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Zum neuen Jahre. 
Eins aber ift not. 
Luk. 10, 42. 

Es hat ſeit den Tagen der Reformation keine Zeit in der Geſchichte 
der evangeliſchen Kirche gegeben, in welcher nicht bloß ſeitens der Geiſt— 
lichen ſondern auch der Laien im kirchlichen Gemeindedienſt wie auf 
Synoden und freien Konferenzen und den weiten Gebieten der äußeren 
und inneren Miſſion mit einer größeren Rührigkeit gearbeitet worden 
wäre als die unſre. Obgleich es hier mehr dort weniger in dieſen Ar— 
beiten menſchelt, ſo darf im großen und ganzen von den Arbeitern doch 
geſagt werden, was weiland der alte Evangeliſt von der Martha ſagte: 
„ſie machen ſich viel zu ſchaffen, Ihm zu dienen.“ 

Speciell gilt das auch von dem Werke der Heidenmiſſion, ſeitdem 
dasſelbe wieder aufgelebt iſt in unſerm Jahrhundert. Wenn man die 
ganze Fülle der immer wachſenden Veranſtaltungen überblickt, durch welche 
die thätige Liebe für die Miſſion in der Heimat geweckt und geſteigert 
werden ſoll, und wenn man dann den immer großartigeren Arbeitsumfang 
ins Auge faßt, durch welchen auf dem Miſſionsgebiet ſelbſt das Chriſtiani— 
ſierungswerk in der mannigfaltigſten Weiſe betrieben wird — dann iſt 
es keine redneriſche Übertreibung, gerade der Heidenmiſſion das Zeugnis 
auszuſtellen: ſie „macht ſich viel zu ſchaffen, Ihm zu dienen.“ 

Wir dürfen uns freuen, und unſerm Gott danken, daß es zu einer 
ſolchen Regſamkeit in der evangeliſchen Kirche auch des lutheriſchen Be— 
kenntniſſes gekommen iſt, daß man Rührigkeit der Hände und praktiſche 
Angriffigkeit gelernt hat, daß man ſchaffensfreudig, eifrig und erfinderiſch 
geworden iſt. So wenig es dem Heiland in den Sinn gekommen iſt, 
dem Geiz der Wohlhabenden einen Freibrief auszuſtellen, wenn er einer 
armen Witwe, die zwei Scherflein in den Gotteskaſten legt, ein hohes 
Lob erteilt, ebenſowenig hat er die Trägheit privilegieren wollen, wenn 
er die zu ſeinen Füßen ſitzende Maria gegen die Anklage ihrer rührigen 
Schweſter in Schutz nahm. „Jeſus hatte Martham lieb“ und ohne 
Zweifel würde er ſie manchem zum Vorbild hingeſtellt haben, der ſich 
ſelbſt gern mit der Maria verglichen. Alſo machen wir uns nur getroft 
„viel zu ſchaffen Ihm zu dienen.“ Er ſelbſt, der Herr, hat uns 
geboten zu „handeln, bis daß er wiederkomme“ und ein . 
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zur Abſchreckung an dem trägen Knechte ſtatuiert, der ſein Pfund im 
Schweißtuche vergraben. 5 

Und doch — Er hat ein Recht, hinter die Anerkennung unſrer Geſchäftig⸗ 
keit ein „Aber“ zu ſetzen und warnend den Finger zu erheben, um den 
rührigen Marthaſeelen zuzurufen: „Eins aber iſt not.“ Nur müſſen wir 
ihn bei dieſer Warnung von vorn herein recht verſtehen: was er tadelt, iſt 
nicht das, daß man ſich viel zu ſchaffen macht, Ihm zu dienen, ſondern daß 
das viele Schaffen in eine bloße äußere Geſchäftigkeit ausartet, bei der 
wir in Gefahr ſtehen, die innere Gemeinſchaft mit Ihm zu verlieren 
und daß wir über den vielen Kunſtmitteln, welche der geſchäftliche 
Eifer erfindet, vergeſſen oder doch nicht genügend beherzigen, wo die 
ſtarken Wurzeln unſrer Kraft liegen. 

Um jedem Mißverſtändnis vorzubeugen, ſchicke ich noch ein Doppeltes 
voraus: erſtens, daß unſre heimatlichen Miſſionsleiſtungen — gottlob, 
auch in Deutſchland! — gewachſen find. Es iſt das nicht unſer Ver- 
dienſt, ſondern ein Ergebnis der göttlichen Erziehungsweisheit. Die Miſſion 
der Gegenwart fing ſehr klein an und klein waren im Anfange auch die 
heimatlichen Leiſtungen. Aber mit dem Miffionserfolg draußen erzog uns 
Gott zu größeren Leiſtungen daheim. Die Kräfte wuchſen mit der all— 
mählichen Ausdehnung des Werks. Je größer dies wurde, deſto größer 
lernten wir es behandeln, und je mehr wir thaten, deſto mehr lernten wir 
thun. Nicht als ob wir ſchon gethan hätten, was wir können; aber wir 
haben doch zugenommen in dem Werke des Herrn. Und doch drängt ſich 
die Frage auf: ſteht das Wachstum unſrer Miſſionsleiſtungen im richtigen 
Verhältnis zu all der Arbeit, welche auf ihre Steigerung verwendet 
worden iſt? j 

Und ich bemerke zum anderen: ohne Zweifel ſtanden und ftehen bis zu 
dieſer Stunde dieſem Wachstum bedeutende Hinderniſſe im Wege, für 
welche die Miſſionsarbeiter entweder gar nicht oder nur in geringem 
Maße verantwortlich gemacht werden können. Ich erinnere z. B. nur an 
die die großen religiös indifferenten und miſſionsunkundigen Maſſen beein⸗ 
fluſſende Macht der gegneriſchen Preſſe, die weitaus in ihrem größten 
Teile ſelbſt ohne jedes Miſſionsverſtändnis und der aufklärenden Belehrung 
oft genug völlig unzugänglich iſt. Es will ja manchmal ſcheinen, als ob 
dieſe Preſſe in der letzten Zeit eine freundlichere Stellung eingenommen 
habe, allein ſobald ſich irgend eine Gelegenheit bietet, die Miſſion 
in ſchlechtes Licht zu ſtellen, verfällt ſie immer wieder in die alte Ge— 
wohnheit. Alſo leicht wird es uns nicht gemacht, Miſſionsliebe und 
Miſſionsopferſinn in weiteren Kreiſen des evangeliſchen Volkes zu wecken 
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und zu fördern. Und doch, alle Hinderniſſe in Rechnung gezogen, drängt 
ſich wieder die Frage auf: ſtehen unſre heimatlichen Miſſionsleiſtungen im 
richtigen Verhältnis zu der Rührigkeit, mit welcher wir ihre Steigerung 
betreiben? 

Wenn wir aber dieſe Frage nicht mit einem fröhlichen Herzen 
zu bejahen wagen, ſollte ſie uns nicht zu einer Prüfung Veranlaſſung 
geben, zu einer Prüfung zuerſt unſrer ſelbſt, die wir Arbeiter für die 
Miſſion ſind, und zu einer Prüfung unſrer Arbeit? 

In einem der vielen goldkörnerreichen Lieder der Brüdergemeinde 
ſingt einer, der unter den Arbeitern Gottes zu den Großen zählt, Graf 
Zinzendorf: 

Erſt heißt der Freund die Seele ruhn, 

Dann eſſen und hernach was thun. 

Die Seele thuts und hat ſies dann gethan, 

Denkt ſie gemeiniglich nicht weiter dran. 
Aber haben wir vielgeſchäftigen Leute denn zu dem Ruhen und Eſſen, 
das die Kraft und auch den Segen zum Thun giebt, Zeit oder vielmehr 
nehmen wir uns Zeit dazu? Bewirkt die Vielgeſchäftigkeit nicht eine Zer⸗ 
ſtreuung, welche die Feindin der Sammlung iſt? Kommen wir denn 
über dem vielen Rennen und Laufen zu dem Sitzen zu Jeſu Füßen? 
Ja, wir machen uns „viel Sorge und Mühe“, aber vergeſſen wir über 
ihr nicht viel zu ſehr die ſtillen Stunden im Alleinſein mit dem 
Herrn! Das find gewiß zeitgemäße Neujahrsbeichtfragen für alle, 
welche ſich überhaupt und ſpeciell auf dem Miſſionsgebiete „viel zu ſchaffen 
machen, Ihm zu dienen.“ 5 

In dem vorjährigen Neujahrswort verſuchten wir es, auf die Wichtig— 

keit des Gebetslebens für alle göttliche Reichsbauarbeit hinzuweiſen. 
Ohne Zweifel iſt viel Arbeit im Dienſte Gottes darum unfruchtbar, weil 
fie von zu wenig Vor⸗ und Mit- und Nacharbeit im Gebetskämmerlein 
begleitet iſt. Es heißt auch von der Miſſionsarbeit; 

Mit Sorgen und mit Grämen 

Und mit ſelbſteigner Pein 

Läßt Gott ſich gar nichts nehmen; 

Es will erbeten ſein. 


Jetzt möcht ich aber den Finger auf einen andern Punkt legen. „Maria 
ſetzte ſich zu Jeſu Füßen und hörte ſeiner Rede zu.“ So ruhte ſie 
und wurde geſpeiſt. Unſer Herr Jeſus Chriſtus iſt kein harter Mann: 
er iſt ein Speiſemeiſter ſeiner Arbeiter und in der Speiſe, die er ihnen 
darreicht, liegt beides: Genuß und Kraft. Ohne Zweifel iſt viel Arbeit 
im Dienſte Gottes darum unfruchtbar, weil den Arbeitern die vorhergehende 
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und mitfolgende Speiſung fehlt. Um ein Arbeiter Gottes zu ſein, der 
geſetzt ift Frucht zu ſchaffen und eine Frucht, die da bleibe, genügt nicht 
Begabung, nicht Rührigkeit, ſelbſt nicht der Beſitz der Rechtgläubigkeit — 
es muß von ihm auch heißen: er lebt, er ſelbſt „lebt von einem jeglichen 
Wort, das durch den Mund Gottes gehet“. Über unſrer Vielgeſchäftigkeit 
geſchieht es aber leicht, daß wir zu ſelten leſen das Wort Gottes zu 
unſrer eignen Erbauung, zu ſelten ſuchen, wenn wir es leſen, für uns 
ſelbſt das in ihm verborgene Leben. Leben geht nur von Leben- 
digem aus, das iſt ein Naturgeſetz auch im Reiche Gottes. 
Jede ſtille Stunde der wirklichen Verſenkung in das Lebenswort deſſen, 
der ſelbſt das Leben iſt, belebt uns zuerſt ſelbſt und macht uns wirkſamer 
zur Lebenserweckung in andern, zu wirklich fruchtbarer Arbeit. Jede ſtille 
Stunde der geſammelten meditatio, in welcher der heilige Geiſt „uns die 
Thür des Wortes aufthut“, bringt uns in eine innigere Gemeinſchaft 
mit Chriſtus ſelbſt, und je mehr es Wahrheit wird: „Chriſtus lebet in 
mir“, deſto mehr vermögen wir auch durch ihn. 

Es iſt heut vielfach Mode geworden, geringſchätzig über die alten 
Pietiſten zu reden. Das iſt zunächſt ſehr undankbar, denn gerade in der 
Miſſion ſtehen wir auf ihren Schultern. Die Väter der gegenwärtigen 
Miſſion waren Pietiſten. Es iſt aber auch — unbeſcheiden; denn im 
Blick auf viele dieſer pietiſtiſchen Väter müſſen wir ſagen: wir ſind nicht 
wert ihnen die Schuhriemen aufzulöſen. Wohl, ſie ſind einſeitig geweſen; 
aber dieſe Einſeitigkeit beſtand in einer ausſchließlichen Betonung des 
„Einen, was not iſt.“ Wir ſind weitherziger geworden; aber geht mehr 
Kraft von uns aus? Wir weitherzigen Leute haben von dieſen ein- 
ſeitigen Pietiſten immer wieder vieles zu lernen, nämlich mehr Beſchränkung 
auf das Eine Notwendige, mehr brennende Jeſusliebe, mehr erbauliche 
Verwertung des Wortes Gottes für uns ſelbſt, mehr Gebetseifer, mehr 
Weltüberwindung, auch mehr Weltentſagung, ohne daß wir in ihrer Welt- 
flucht ihnen geradezu zu folgen brauchen. Dieſe pietiſtiſchen Väter ſaßen zu 
Jeſu Füßen und thaten zugleich eifrigen Marthadienſt, ſie zogen ſich von 
der Welt zurück und waren doch ein Salz der Erde und ein Licht der 
Welt. Darum haben ſie auch trotz aller Geringſchätzung, mit der die 
Welt ſie behandelte, und trotz aller Einſeitigkeit, mit der ſie die Welt 
flohen, ſo viel bleibende Frucht geſchafft. 

„Ohne Mich könnt ihr nichts thun;“ es wird der geſchäftigſten 
und routinierteſten Rührigkeit nicht gelingen, dieſes Wort zu entkräften. 
„Gleichwie der Rebe keine Frucht bringen kann von ſich ſelber, er 
bleibe denn am Weinſtock; alſo auch ihr nicht, ihr bleibet denn in 
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Mir.“ Er iſt der Weinſtock, wir nur die Reben. Das Maß unfrer 
Frucht hängt ab von unferm eignen Lebenszuſammenhange mit 
dem lebendigen Jeſus. Iſt bei uns, die wir uns wirklich zu 
ſchaffen machen, fein Reich zu bauen, mit dem Himmelreichsmaße ge- 
meſſen unſre Frucht nur gering und vorübergehend — ſollte nicht der 
Mangel eines innigen Lebenszuſammenhanges mit dem 
lebendigen Jeſus die Hauptſchuld tragen? 

Und wie unſre Vielgeſchäftigkeit für uns ſelbſt eine centrifugale 
Gefahr verbirgt, ſo macht ſie ganz naturgemäß auch unſre Ar beit leicht 
peripheriſch. 

Es iſt ja höchſt erfreulich und aller Anerkennung wert, daß wir ſo 
erfinderiſch ſind immer mehr, immer neue und immer bequemere Wege 
zu verſuchen, um größere Kreiſe in das Miſſionsintereſſe zu ziehen; aber 
abgeſehen davon, daß manche dieſer Wege bereits der Grenze einer be— 
denklichen Verweltlichung ſich ſehr nähern, ſo führen ſie auch wohl dahin, 
die Sammlung und Pflege der „kleinen Herde“ zu vernach— 
läſſigen, welcher das Reich zu geben das Wohlgefallen unſers himmliſchen 
Vaters bleibt, und die darum zu allen Zeiten und an allen Orten die 
Kerntruppe bildet, mit welcher die Miſſion ihre Siege erringt. Dieſe 
Kerntruppe ſammeln und pflegen, das iſt die vor allem notwendige Kern- 
arbeit. 

Ebenſo iſt es durchaus in der Ordnung, daß wir es uns angelegen ſein 
laſſen, nicht nur die vielen unverſtändigen Vorurteile gegen die Miſſion und 
die vielen gehäſſigen Entſtellungen zu widerlegen, die über ſie immer aufs 
neue in Kurs geſetzt werden, ſondern auch denen, welchen für die religiöſen 
Ziele der Miſſion noch das Verſtändnis fehlt, die mannigfaltigen Neben⸗ 
erfolge vorzuhalten, welche von ihrer Thätigkeit der Wiſſenſchaft, dem Handel, 
der Civiliſation, der Kolonialpolitk zu gute kommen. Gewiß kann und wird 
auch auf dieſem Wege manch einer tiefer in die Sache geführt und zu einem that⸗ 
kräftigen, warmen Miſſionsfreund gemacht werden; aber wenn wir die Be- 
mühungen dieſer Art losgelöſt von oder nur in ſchüchterner Beziehung 
mit den religiöſen Beweggründen und Zielen der Miſſion betreiben, ſo 
vergeſſen wir, daß die ſtarken Wurzeln unſrer Kraft allein in 
dem lebendigen Glaubensgehorſam liegen, dem es eine Speiſe 
iſt, den Willen Gottes zu thun und dann — ja dann ſpinnen wir 
mit allen unſern Künſten nur Luftgeſpinſte. Es iſt eine Siſyphusarbeit, 
ſo man den Zeiger einer Uhr von außen ſchiebt. 

Der Mangel, welcher durch die ziemlich allgemeine Klage konſtatiert 
wird, daß es noch immer gar ſehr des Steckens des Treibers bedürfe, 
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um die nötigen Miſſionsbeiträge zuſammenzubringen, dieſer Mangel wird 
nicht beſeitigt durch die Erfindung immer neuer Kunſtmittel; er ruft uns 
vielmehr zu: ihr müßt mehr und ausſchließlicher darauf ausgehen: leben- 
dige Brunnen zu graben! Das ſind aber lebendige Brunnen: Menſchen, 
die in ſich den Treiber haben, von denen es heißt: „die Liebe Chriſti 
dringet uns alſo“, Glaubensmenſchen, welche ihr Glaube gehorſam macht. 

Auch unſre vielgeſtaltige Werbearbeit für die Miſſion bedarf der 
Konzentration. Ich habe je und je wohl die Meinung gehört: man 
ſchrecke die Leute von der Miſſion ab, wenn man ſie ſelbſt zum Gegen- 
ſtand der Bekehrung mache. Wohl, vielleicht bleibt mancher von einem 
Miſſionsfeſt weg, dem es unbequem iſt, an ſich ſelbſt Miſſion treiben 
zu laſſen; aber ohne Zweifel iſt von den alten Miſſionsfeſten, auf welchen 
auch Bekehrungspredigten und zwar geiſtesmächtige gehalten wurden, 
ungleich mehr Segen und bleibende Miſſionsanregung ausgegangen, als 
von manchem modernen Miſſionsfeſte, auf dem es ſehr intereſſant und 
belebt war, aber eine Bekehrungspredigt zu halten als taktlos erſchien. 
Es iſt ein preiſenswerter Fortſchritt, daß heutzutage mehr und nüchterner 
Miſſionsgeſchichte auf Miſſionsfeſten und in Miſſionsſtunden getrieben 
wird als früher; aber mir will ſcheinen, daß auch in die drei Scheffel 
Miſſionsgeſchichte mehr Sauerteig oder Salz des göttlichen Worts gethan 
werden ſollte, als oft geſchieht. „Das Wort“ muß auch in unſrer 
Miſſionswerbearbeit die Hauptſache thun. Der ſelige L. Harms hat in 
Hermannsburg die Miſſion wurzelhaft gemacht, weil er mit Ernſt und 
Kraft in ſeiner Gemeinde die Kernarbeit that, welche dem Apoſtel Paulus 
unter den Heiden aufgetragen ward: „aufzuthun ihre Augen, daß ſie ſich 
bekehren von der Finſternis zu dem Licht und von der Gewalt des 
Satans zu Gott, zu empfangen Vergebung der Sünden und das 
Erbe ſamt denen, die geheiliget werden, durch den Glauben an Jeſum 
Chriſtum.“ 

Und das ſei für uns ſelbſt und für alle, welche wir für die Miſſion 
zu gewinnen ſuchen und bereits gewonnen haben; für unſre Miſſionare 
und für ihre Gemeinden unter den Heiden das gemeinſame Neujahrsgebet: 

„daß der Vater unſres Herrn Jeſu Chriſti, der der rechte Vater iſt 

über alles, was da Kinder heißt im Himmel und auf Erden, uns 

Kraft gebe nach dem Reichtum ſeiner Herrlichkeit: ſtark zu 

werden durch ſeinen Geiſt an dem inwendigen Menſchen, 

Chriſtum zu wohnen durch den Glauben in unſern Herzen und 

durch die Liebe eingewurzelt und gegründet zu werden.“ 

Weck. 


Arztliche Miſſionen 
von D. Theodor Chriſtlieb. 


Es iſt an der Zeit, daß dieſe Blätter Eingehenderes über einen 
Zweig der evangeliſchen Miſſionsthätigkeit berichten, der beſonders inner— 
halb des letzten Jahrzehnts ſich raſch auf faſt alle größeren Miſſionsgebiete 
ausdehnte, ſich immer deutlicher gerade auf den ſchwierigſten und härteſten 
Miſſionsfeldern als einen Hauptbahnbrecher für Verbreitung des Evangeliums 
erweiſt, und heute auch ſchon eine umfangreiche Speciallitteratur erzeugt, 
die ärztlichen Miſſionen. Wenn gegenwärtig (Herbſt 1887) bereits 
260—264 von mediziniſchen Fakultäten promovierte Doktoren und 
Doktorinnen auf proteſtantiſchen Miſſionsſtationen unter Heiden und 
Mohammedanern arbeiten,“) faſt alle im Dienſte evangeliſcher Miſſions— 
geſellſchaften, einige auch in Verbindung mit ſelbſtändigen mediziniſchen 
Miſſionsgeſellſchaften oder auch mit Frauen-Miſſ.⸗Geſ., nur einige wenige 
ganz unabhängig, — hiebei nicht gerechnet 54 Miſſionsärzte, die in der 
Chriſtenheit von Edinburg und Aberdeen bis nach Rom und Bulgarien, 
und von New⸗Hork bis San Francisco in Verbindung mit ärztlichen 
Miſſionsvereinen unter den Armen wirken, d. h. die Kranken umfonft 
behandeln, ihnen Medizin verabreichen, chirurgiſche Die nſte leiſten und zu— 
gleich unter ihnen evangeliſieren, — wenn ſeit Jahren an den Hauptſitzen 
der ärztlichen Miſſ.⸗Geſellſchaften eigene Vierteljahrs- oder Monatsſchriften 
das Intereſſe für dieſen Miſſionszweig in immer weitere Kreiſe tragen, 
jo in Edinburg, London, New-Pork, Chicago, ſeit einigen Monaten ſogar 
in Canton,?) und ebenſo die Arbeit der weiblichen Miſſionsärzte in den 
Zeitſchriften und Jahresberichten der Frauenmiſſionsgeſellſchaften allmählich 
einen erheblichen Raum einnehmen, und daneben nicht bloß zahlreiche 


1) Bol. die Liſte aller jetzt aktiven Miſſionsärzte in Heiden- und Chriſtenlanden 
im New⸗Norker Medical Missionary Record, Sept. 1887, S. 129 — 134, die nur 
die zwei bis drei Baſeler Miſſ.⸗Arzte nicht aufführt. 

2) Vgl. die Vierteljahrsſchrift Edinburgh Medical Missionary Society, neue 
Serie, ſeit Mai 1875; die Londoner Medical Missions at home and abroad ſeit 
Juli 1878, erſt Vierteljahrsſchrift, ſeit Oktober 1885 Monatsſchrift; die New-Norker 
Monatsſchrift The Medical Missionary Record (mit Porträts bedeutender Miſſ.⸗ 
Arzte); die Chicagoer Vierteljahrsſchrift The Medical Missionary Journal ſeit Herbit 
1887 und jetzt auch das Cantoner Medical Missionary Journal, Organ der jüngſt 
von 60 Miſſionsärzten in China gebildeten Med. Missionary Association of China 
(ſ. den o. g. New⸗Yorker M. M. Record Mai 1887, S. 11 und Juni S. 61). — 
Über einzelne die ärztlichen Miſſionen betreffende Mitteilungen im Safe, Miſſ.⸗ 


Magazin ſeit 1884, ſ. unten. 
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Einzelbroſchüren, ) ſondern auch ſchon größere Werke ſich über die Stellung 
und den Einfluß, die Aufgabe und Erfolge der ärztlichen Miſſionen ver- 
breiten,?) ſo mag dieſe vorläufige Notiz die wachſende Bedeutung des 
Gegenſtandes auch für unſre Zeitſchrift genügend ins Licht ſtellen. Und 
wenn von jenen 264 heutigen Miſſionsärzten in nichtchriſtlichen Landen 
112 auf amerikaniſche Miſſ.-Geſellſchaften kommen, 116 auf großbritan- 
niſche (mehrere ſelbſtändig in Miſſionsgebieten wirkende Arzte nicht gerechnet), 
4 auf canadiſche, 1 auf ſchwediſche, mehrere auch ſchon auf den jüngſt ge— 
bildeten chineſiſchen ärztlichen Miſſionsverein, und auf deutſche nur drei 
bis vier (zwei bis drei auf die Baſeler und einer auf die Herrnhuter 
M. G.), ) jo muß ſich uns von ſelbſt die Frage nahe legen, ob dies eine 
richtige Proportion, ob es nicht vielmehr an der Zeit ſei, auch in Deutſch— 
land dieſem Teile der Miſſionsarbeit mehr Beachtung zu ſchenken, und 
auch in unſern deutſchen Miſſionsgebieten wenigſtens die Hauptſtationen 
dieſen wichtigen Hebel zur Förderung des Werkes nicht länger entbehren 
zu laſſen. 

Orientieren wir uns einmal, um hierüber etwas ſicherer urteilen zu 
können, zunächſt an der Hand der Geſchichte, indem wir verſuchen, ſo 
weit möglich, die bisherige Entwicklung dieſes ſchon ſo weit ver— 
zweigten Gewächſes aus den uns zugänglichen Quellen zu überſchauen. 


1. Urſprung, Zweck und Verbreitung der proteſtantiſchen 
ärztlichen Miſſionen. 


Alle echte Miſſionsarbeit muß „eine heilende im höchſten Sinne“ ſein. 
So ſchreibt richtig der wackere Miſſionspionier Mackay aus dem neuſten 
Miſſionsmärtyrerlande Uganda (ſ. Church Miss. Intelligencer, Oktober 


) Z. B. in der Vierteljahrsſchrift The Indian female Evangelist (London), 
Organ der 1852 gegründeten Indian female Normal School and Instruction Society 
or Zenana, Bible and medical Mission; das alle 2 Monate erſcheinende Blatt 
The female Missionary Intelligencer (London) der ſchon 1834 gegründeten Society 
for promoting female Education in the East und deren Jahresberichte; desgleichen 
den der Church of England Zenana Missionary Society (in Verbindung mit der 
Church Miss. Soc.) und deren viele miſſionsärztliche kleine Schriftchen: the double 
healing; Perfection of healing; the Lord of healing; Need of healing; Waiting 
and Working u. ſ. w.; auch die der erſtgenannten Geſ. wie Medical Missions 
to the Women of India. 

) Das bedeutendſte iſt das vom Sekretär der Edinburger Med. Miss. Soc., 
John Lowe, Medical Missions, their place and power 1886; 2. Auflage 1887 
verfaßte. 

) Wahrſcheinlich wird auch die Rhein. M.⸗G. demnächſt den erſten ärztlichen 
Miſſionar ausſenden. D. H. 
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1887, S. 621). So gewiß die Sünde Seele und Leib zerrüttet und 
dieſe beiden gar eng verbunden find, fo gewiß muß eine völlige Erlöſung 
ſich auch auf das ganze Perſonleben, ſchließlich auch auf den Leib erſtrecken, 
und ſind darum Sündenvergebung, bezw. Predigt des Evangeliums und 
leibliche Heilung nur zwei Seiten eines und desſelben den Menſchen in 
Chriſto nahe gekommenen, durchgreifenden Heils, ob auch ſeine Verwirk— 
lichung in beiden Gebieten zeitlich weit auseinander fallen mag. Daher 
ſehen wir nicht bloß Chriſtus ſelbſt predigend und heilend umherziehen 
(ſ. beſonders Matth. 4, 23), ſondern auch die Jünger ausſenden, „zu 
predigen das Reich Gottes und zu heilen die Kranken“ (Luk. 9, 2 u. 6), 
und ſowohl den Zwölfen beſondere Macht verleihen, „daß ſie heileten allerlei 
Seuchen und allerlei Krankheit“ (Matth. 10, 1), als den Siebzig auf— 
tragen, die Kranken zu heilen und ihnen vom nahe gekommenen Reich 
Gottes zu ſagen Luk. 10, 9, wobei der Heilungsauftrag ſogar noch voran 
ſteht. Auch das Heilen erſcheint hier als Teil ihres Sendungszweckes 
nicht bloß zur Beſtätigung ihrer göttlichen Miſſion an das Volk, ſondern 
auch zur „Manifeſtation des allerbarmenden Geiſtes des Evangeliums“ 
von Chriſto, mit dem eine für alle Schäden ausreichende Gotteshilfe den 
Menſchen nahe gekommen iſt. Und bei dem ſchließlichen Generalbefehl, 
das Evangelium zu predigen aller Kreatur, wird das Auflegen der Hände 
auf die Kranken, daß es beſſer mit ihnen werde (Mark. 16, 15-18), 
den Gläubiggewordenen überhaupt in Ausſicht geſtellt als mitfolgende 
Zeichen, die den Glauben als „eine Gotteskraft zur Überwindung aller 
verderblichen Folgen der Sünde“ erweiſen ſollen. Daher denn auch in 
der Folgezeit die „vielen Zeichen und Wunder, die im Volk durch der Apoſtel 
Hände geſchahen“ Apg. 5, 12 und der prieſterliche Dienſt der Gemeinde— 
älteſten an den Kranken Jak. 5, 14 ff. 

Dies die Schriftgedanken, die zur Bildung der neueren ärztlichen 
Miſſionen führten.“) Daher iſt das Motto auf dem Titelblatt ihrer 

1) Vgl. Lowe a. a. O. S. 13 ff. 19 ff., der S. 17 offenbar zu weit gehend 
ruft: „was iſt die Apgeſch. anderes als der erſte Bericht der erſten ärztl. Miſſ.Geſ.?“ 
Als ob das neben der Predigt doch nur ſekundäre, begleitende Heilen fie ſchon 
zu einer Geſellſchaft ſtempelte, in deren Lebensberuf doch umgekehrt das äußere Heilen 
vorwiegt! — Report of the — Miss. Conference — Calcutta 1883, S. 412; 
419. — Proceedings of the General Conference of the Prot. Miss. — at Osaka, 
Japan 1883, S. 311. — Eher läßt ſich auf Lukas den Arzt Kol. 4, 14 verweiſen, 
bei dem wir aber nur Vermutungen aufſtellen können, wie weit er etwa auch ſeine 
ärztliche Kunſt und nicht bloß ſeine Feder in den Dienſt des Engels geſtellt haben 


mag, ſomit als erſter ärztlicher Evangeliſt zu betrachten ſein könne; ſ. darüber die 
Abhandlung von Edgar, Luke the beloved Physician im British and foreign 


Evang. Review, April 1883. 
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älteſten Zeitſchrift in Edinburg die obige Stelle Luk. 9, 2: „Er ſandte 
ſie aus, zu predigen — und zu heilen“; ähnlich der Londoner Luk 10,9 
Apg. 10, 38 u. ſ. f. Auch jetzt — ſo wird nicht unrichtig weitergeſchloſſen 
—, nachdem die therapeutiſche Wundergabe längſt zurückgetreten iſt (wiewohl 
Spuren davon auch in der neueren und neuſten proteſt. Miſſionsgeſchichte 
nicht ganz fehlen), !) bleibt möglichſt vollſtändige Heilung und Hebung aus 
allerlei innerer und äußerer Not als höchſter Endzweck der Miſſion in 
Geltung. Wir müſſen dem heidniſchen Elend wie mit dem Evangelium, 
ſo zugleich mit allen den Mitteln und Segnungen, Kräften und Hebeln 
der chriſtlichen Wiſſenſchaft und Kultur beiſpringen, die das Leben wahr— 
haft erleichtern, das Leiden lindern, das Sterben verklären. Und jo 
namentlich auch den heidniſchen Kranken gegen alle Quälereien heidniſchen 
Aberglaubens, gegen die Grauſamkeiten, den Unverſtand und die Habſucht 
ihrer Zauberer, Prieſter und Quackſalber mit dem Balſam mitleidiger, 
ſelbſtverleugnender Liebe, mit dem Licht der Gnade und evangeliſchen 
Troſtes, mit der Macht gläubiger Fürbitte, wie mit allen den Vorteilen, 
Heilungs- und Linderungsmitteln einer chriſtlich mediziniſchen Wiſſenſchaft. 
Fehlt uns etwa die Gebetsheilungsgabe, ſo iſt „die Kultivierung der 
Sprach- und Heilwiſſenſchaften nur um jo mehr unſre Pflicht, um nach 
Chriſti Befehl und Exempel das Evangelium mit Wort und That 
predigen zu können.“?) Helfe jeder und jedes Zeitalter mit zur Evan— 
geliſierung der Welt mit dem, was ihm verliehen iſt. 


Es liegt in dieſer Grundanſchauung jedenfalls eine wichtige Wahrheit 
gegenüber den neuſten oft übereifrigen Glaubensheilern, von denen Ver— 
faſſer einſt bei der Abreiſe eines Miſſionsarztes in die Türkei einen ſagen 
hörte: „Schade, daß der Mann nicht noch eine Stufe höher im Glauben 
ſteht, um die Kranken durch Handauflegung und gläubiges Gebet heilen zu 
können; dann brauchte er feine ganze mediziniſche Wiſſenſchaft nicht länger.“ 
Dergleichen Einſeitigkeiten und Verkehrtheiten, die vor lauter charismatiſchem 
Heilungseifer leicht krankhaft werden und einen ſchwärmeriſchen Zug an— 
nehmen, dadurch die ärztlichen Miſſionen von vornherein als unnötig, 
bezw. als Glaubensſchwäche erſcheinen ſollen, ſei, um von vielem anderem 


) Im Baſeler evang. Heidenboten, Dez. 1887, S. 93, berichtet der Baſeler Miſſ.⸗ 
Arzt aus Indien von einer Frau, die von einer giftigen Schlange gebiſſen fürchter⸗ 
liche Krampfanfälle bekam. „Gegen 11 Uhr bekam ich innere Freudigkeit, der Frau 
während eines ſolchen Krampfanfalls die Hände aufzulegen und über ihr zu beten, 
und ſiehe da, faſt augenblicklich waren die Krämpfe vorüber; — von Stund an blieb 
die Frau geſund und iſt es ſeither.“ 

2) Vgl. Lowe a. a. O. S. 20. 
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hier zu Schweigen, ein für alle Mal nur mit etlichen Fragen begegnet: 
hat denn die Heilungsgabe in der Urkirche, — deren vereinzeltes Wieder- 
auftreten auch in unſerer Zeit wir keineswegs leugnen, wir freuen uns 
vielmehr darüber, — die menſchliche Heilkunde und ihren ferneren Ge— 
brauch von ſeiten leidender Chriſten geradezu aufheben ſollen? Hat denn 
Paulus irgendwo dem Arzt Lukas einen Wink gegeben, nunmehr ſtatt 
fernerer Anwendung ſeiner Heilkunſt ſich lieber der Gebetsheilungsgabe zu 
befleißigen? Oder ſehen wir etwa in der h. Schrift, daß Gott es liebt, 
auch da Wunder zu thun, wo natürliche Mittel ausreichen? Und wenn 
dieſe im Aufblick zu Gott durch Gebet und Dankſagung geheiligt werden, 
wie ſollte ihr Gebrauch eine Glaubensſchwäche und nicht vielmehr etwas 
Gottgewolltes ſein? Endlich, wer anders legt denn auch heute noch in 
viele junge Geiſter ganz deutlich mediziniſche Gaben, Luſt und Liebe gerade 
zu den der Heilkunſt dienenden naturwiſſenſchaftlichen Fächern, als Gott? 
Gibt er aber ſolche Gaben, warum ſollte darin nicht ſein deutlicher Wille 
liegen, daß fie zum Beſten der Menſchheit verwandt,!) daß auch dieſe 
Naturgebiete immer gründlicher erforſcht und benutzt, ſomit Heilkunde ge— 
trieben werde? 

Nein, es wird für dieſen Aeon das Wort Sirachs 38, 1—7 feine 
Geltung behalten: „ehre den Arzt mit gebührlicher Verehrung, daß du 
ihn habeſt zur Not; denn der Herr hat ihn geſchaffen, und die Arznei 
kommt von dem Höchſten. — Der Herr läßt die Arznei aus der Erde 
wachſen, und ein Vernünftiger verachtet ſie nicht“, womit ja das zum 
Herrn Rufen in Krankheit (V. 9) und ihn ehren als oberſte Quelle alles 
Heils und aller Hilfe entfernt nicht ausgeſchloſſen iſt. — Man kann 
übrigens in unſern Tagen bereits beobachten, daß manche von jenen über— 
geiſtigen Glaubensheilern durch allerlei Erfahrungen von nicht wegzubetenden 
Krankheiten in ihrer Umgebung zu nüchterneren Anſchauungen zurückkehren 
und erkennen, daß unter Umſtänden Gott durch chriſtliche Geduld noch 
mehr verherrlicht werden kann und ſoll als durch raſche Gebetsheilung. 

Doch — principielle Bedenken gegen eine neue Form der Reich— 

1) Auf der allgemeinen Miſſionskonferenz in Calcutta im Jan. 1883 bemerkte 
ein Miſſionsarzt gegenüber von denen, welche die Verbindung von Predigen und 
Heilen nur dann etwa für angezeigt halten, wenn letzteres durch eine Wundergabe 
geſchehe: „Jeder ſoll die Kraft gebrauchen, die er beſitzt. Chriſtus trieb Teufel aus 
durch unmittelbare göttliche Kraft. In Indien gebraucht man denſelben Ausdruck 
(für Heilung einer gewiſſen Krankheit). Wenn ich nun „Hinduteufel austreiben“ 
kann vermittelſt einer ſekundären Kraft Gottes, die ich z. B. in Ipecacuanha finde 
(der bekannten, als Heilmittel gebrauchten Wurzel), warum ſollte ich dies Mittel nicht 
gebrauchen dürfen?“ ſ. Report S. 419. 
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gottesarbeit widerlegen ſich am einfachſten, wenn dieſe Thätigkeit durch 
ihren geſchichtlichen Verlauf, durch die Früchte, die ſie trägt, ſich als gott— 
gewollt, als ſegensreich und notwendig erweiſt. Und ſolchen Beweis fängt 
die heutige Miſſionsgeſchichte immer reicher zu liefern an. 

Der Gedanke, chriſtliche Arzte und ihre Kunſt auch auf den evang. 
Miſſionsfeldern zu verwenden und zu verwerten, nahm zu Anfang des 
zweiten Dritteils unſres Jahrhunderts zuerſt unter den praktiſchen Amer i— 
kanern eine beſtimmtere Geſtalt an. Sie waren es auch, die den Anſtoß 
zur Gründung der erſten ärztlichen Miſſions-Geſellſchaft in Europa gaben. 
Vorher waren nur vereinzelte Fälle von dem Doppeldienſt des Predigens 
und Heilens auch in der engliſchen Miſſion bei einzelnen Arzten vor— 
gekommen. Einzelne Hilfeleiſtungen der bloß predigenden und lehrenden 
Miſſionare bei eingebornen Kranken mit bekannten Mitteln und Haus— 
mitteln, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen, wie ſie in jeder Miſſion ſehr 
bald vorkommen ſchon als Gebot der Nächſtenliebe, können wir ja ſelbſt— 
verſtändlich nicht hieher rechnen, ſondern nur die Thätigkeit eigentlicher 
Arzte. So wird neben dem großen Bahnbrecher der Miſſion in Indien, 
Carey, ein Dr. Thomas genannt, der die Aufmerkſamkeit Careys und 
ſeiner Freunde zuerſt auf Indien lenkte und ſeit 1793 mit Carey mehrere 
Jahre in ernſter Miſſionsarbeit als Prediger und Arzt zubrachte, wohl 
ohne je ordiniert worden zu fein.) Hienach zeigte ſich die erſte Spur 
ſolcher Verwendung ſeitens europäiſcher Miſſions-Geſellſchaften bei der 
engliſch-baptiſtiſchen, bekanntlich der älteſten unter den neueren Miſſions⸗ 
Geſellſchaften. 

Die nächſte Spur treffen wir bei der der Zeit nach auf die Baptiſten 
folgenden Londoner Miſſions-Geſellſchaft. Ihr Miſſionar, Dr. theol. 
Morriſon, der Bahnbrecher der chineſiſchen Miſſion, hatte ſich auch durch 
ernſte mathematiſche und mediziniſche Studien für ſeinen Beruf vorbereitet, 
und eröffnete in den 20er Jahren unſres Jahrhunderts mit ſeinem ärzt— 
lichen Freunde Dr. Livingſtone, Chirurgen der engliſch-oſtindiſchen Kom— 
panie, mit dem er auch die chineſiſche Heilkunde ſtudierte, in Macao eine 
Apotheke, die ſpäter in ein Hoſpital erweitert und der Mittelpunkt wurde, 
von dem aus nicht nur vielen Kranken, zumal Augen- und Hautkranken,?) 
leibliche Hilfe geleiſtet, ſondern auch das Evangelium immer weiter im 
Lande verbreitet ward. „Von da an ſah man ein, daß in einem Lande, 


1) S. Medical Miss. Record Sept. 1887, S. 115. 

2) Blindheit und Hautkrankheiten find in China wohl häufiger als in jedem 
andern Lande. In Canton kommen in einem Laden oft in kurzer Zeit 8 bis 10 
blinde Bettler zuſammen. 
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das von tüchtigen Ärzten fo gänzlich entblößt iſt, die Heilkunſt die mäch— 
tigſte Bundesgenoſſin des Evangeliums fein müſſe.“ !) — Auch ein 
Deutſcher, der bekannte Gützlaff, früher im Dienſt der niederländiſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaft, dann ganz unabhängig, verſchaffte ſich ſeit 1827 durch 
ſeine ärztliche Kunſt in China viele Gelegenheit zur Arbeit an den Seelen. 
In Tien⸗tſin machten feine glücklichen Kuren viel Aufſehen, freilich ohne 
dem Evangelium trotz aller Schriftenverteilung ſchon tiefer Bahn brechen 
zu können. 

Der erſte von einer Geſellſchaft als Miſſionsarzt ausgeſandte und 
vorher regelrecht zum Arzt gebildete Miſſionar iſt aber Med. Dr. Peter 
Parker, den die älteſte unter den neueren amerikaniſchen Miſſions-Geſell— 
ſchaften, der American Board C. F. M. in Boſton 1834 nach Canton 
ſandte. Er arbeitete an den Hoſpitälern (beſonders für Augenkranke) in 
Macao und Canton, ſeit 1839 unterſtützt von Dr. W. B. Diver, den 
dieſelbe Geſellſchaft, und Benj. Hobſon, den die Londoner Miſſions— 
Geſellſchaft nachgeſandt hatte, mit ſolchem Eifer und Geſchick, daß er in 
wenigen Jahren über 10000 Kranke behandelte, die alle das Evangelium 
hörten und Traktate erhielten. Im Februar 1838 bildete ſich bereits ein. 
ärztlicher Miſſionsverein für China,?) deſſen Zweck war, die von 
den proteſt. Miſſions-Geſellſchaften Englands und Amerikas ausgeſandten 
Miſſionsärzte mit Gehilfen und Arzneien unentgeltlich zu verſehen. Später 
löſte er ſich aber teilweiſe wieder auf. Um dieſelbe Zeit beſetzte der ge— 
nannte American Board auch einige andere oſtaſiatiſche Stationen mit 
Miſſionsärzten; ſo 1836 Singapore mit Dr. med. et theol. M. B. 
Hope, dem 1838 der gleichfalls doppelt graduierte Dr. Dyer Ball von 
derſelben Geſellſchaft und 1841 med. Dr. Hepburn von der amerik. 
presbyt. Miſſion auf dieſe Station folgten. Ferner Bangkok 1836 mit 
Dr. med. et theol. Stephen Tracy. Die amerik. biſchöfliche Miſſion 
ſandte 1837 Dr. W. J. Boone nach Batavia unter die dortigen Chineſen; 
1838 die Londoner Miſſions-Geſellſchaft ebendahin und dann nach Shanghai 
den ebenſo geſchickten als frommen Arzt W. Lockhardt. Die amerik. 
baptiſtiſche Miſſions⸗Geſellſchaft beſetzte 1843 Ningpo mit Dr. Macgo— 
wan, 1844 Hongkong mit Dr. Devanz die amerik. Presbyterianer in 


1) S. Burckhardt⸗Grundemann, kleine Miſſionsbibliothek III B. 3. Abt. S. 163 ff. 
und Medical Miss. Record, Juli 1887, ©. 76 ff. das chronologiſche Verzeichnis der 
Miſſionsärzte in China. 

2) Vgl. Baſeler Miſſ. Magazin 1848. III. S. 13. Dieſer Verein hatte ein Spital 
für Augenkranke 1838 in Canton geſtiftet, und ähnliche Anſtalten auch in Hongkong, 
Amoy, Ningpo und Shanghai. h 
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demſelben Jahr Ningpo mit Dr. Me Cartee und Canton mit Dr. 
Happer. Seit 1845 treffen wir in China auch den erſten Miſſionsarzt 
der anglikaniſch kirchl. Miſſions-Geſellſchaft, Dr. Me Clatchie in Shang- 
hai. Von nun an werden die Miſſionsärzte in China zahlreicher.“ 

Nur wenig ſpäter als in China beginnt in unſrem Jahrhundert auch 
die miſſionsärztliche Arbeit in Oſtindien. Es iſt, um dies gleich hier 
vorauszuſchicken, ſehr wenig bekannt, wird auch in Miſſionsgeſchichten nicht 
erwähnt, daß ſchon die äußere Eröffnung eines großen Teils von Indien 
für den europäiſchen Handel der Hochherzigkeit eines engliſchen Arztes zu 
verdanken war. Um 1636 hatte eine der Prinzeſſinnen am Hofe des 
Großmoguls ſich arg verbrannt. Man ſandte um Hilfe nach Surat, der 
Faktorei der engliſchen Kompanie. Sofort begab ſich Dr. Gabriel Boughton 
nach Delhi und kurierte die Leidende. Gefragt, auf welche Weiſe der 
Fürſt ihm ſeine Dankbarkeit für dieſen großen Dienſt erzeigen ſolle, äußerte 
der uneigennützige Patriot nur den Wunſch: „Laſſen Sie meine Nation 
Handel treiben mit der Ihrigen.“ „Sei es ſo!“ lautete die Antwort, 
und ein Teil der Küſte von Koromandel ward zu Landungsplätzen den 
engliſchen Schiffsherren überwieſen. Von dieſen erſten unabhängigen Beſitzungen 
aus begann der civiliſatoriſche Einfluß Englands auf Indien.?) — Ahnliche 
Dienſte leiſtete 1713 ein Chirurg Hamilton bei einer Geſandtſchaft, die 
vom Präſidenten von Bengalen an den Hof von Delhi geſandt wurde, 
um über etliche Punkte Klage zu führen. Es gelang Hamilton, den 
Kaiſer von einer ſchmerzhaften Krankheit zu befreien, und da er ſich eine 
beliebige Belohnung ausbitten ſollte, beſchränkte er ſich edelmütig auf den 
Wunſch, die von der Geſandtſchaft vorgetragenen Beſchwerden abgeſtellt zu 
ſehen, was nun ſofort gewährt wurde. Durch ſolche ſelbſtloſe Dienſte kann 
ein chriſtlicher Arzt den folgenreichſten Einfluß auch auf die ſocialpolitiſche 
Entwicklung eines Landes ausüben. 

Der erſte — oder jedenfalls einer der erſten, von einer Miſſions⸗ 
Geſellſchaft nach Indien geſandten eigentlichen Miſſionsärzte war gleich— 
falls ein Amerikaner, Dr. Otis R. Bacheler, der (wie ich vermute in 
Verbindung mit der amerik. Baptiſtenmiſſion) 1840 ſich von Boſton nach 
Calcutta begab auf die Bitte der Baptiſtenmiſſionare in Oriſſa um Ver⸗ 
ſtärkung.) Stund doch Indien erſt ſeit 1833 auch nichtbritiſchen Mif- 
ſionaren offen. Dieſer Veteran der indiſchen Miſſionsärzte ſcheint nach einem 


) Die Weiteren |. in dem genannten Verzeichnis des Med. Miss. Record vom 
Juli 1887. 


2) Näheres ſ. Lowe a. a. O. S. 54 ff. 
9) Näheres über ihn ſ. Medical Miss. Record Sept. 1887 S. 109 ff. 
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Brief vom März 1887 aus Midnapore heute noch in Indien thätig zu 
ſein.) Ob der ſchon früher in der Baptiſtenmiſſion in Oriſſa wirkende 
Dr. Amos Sutton, der 1835 nach Boſton zurückgekehrt dort das Mifftons- 
intereſſe für Indien mit vielem Eifer und Erfolg zu wecken ſuchte, und 
im gleichen Jahr mit einer ganzen Schar von Arbeitern wieder nach 
Iudien ging, Mediziner oder Theolog oder beides war, muß ich dahin— 
geſtellt ſein laſſen. Im erſteren Fall wäre er wohl der früheſte Miſſions— 
arzt in Indien nach dem o. g. Dr. Thomas. Bacheler arbeitete eine 
Reihe von Jahren in Balaſore (ſüdweſtlich von Calcutta, im Gebiet von 
Oriſſa), heilend und predigend, da der dortige Miſſionsprediger aus Ge— 
ſundheitsrückſichten ihm bald die Station allein überlaſſen mußte. Die 
Uneigennützigkeit, womit er jede Bezahlung für geleiſtete Hilfe ausſchlug, 
ſetzte die Eingeborenen ins größte Erſtaunen, und brachte manche auf 
ganz neue Gedanken über den tiefſten Beweggrund der chriſtlichen Miſſion. 
Sein ärztliches Geſchick verſchaffte ihm bald ſolchen Ruf, daß manche 
glaubten, er könne alles heilen, und ihm z. B. auch taubſtumme Kinder 
zur Heilung brachten. Sein ärztlicher Bericht vom Jahr 1847 konſtatiert, 
daß er in dieſem Jahre 2407 Patienten behandelt und 126 chirurgiſche 
Operationen vorgenommen habe, darunter 12 unter Anwendung von 
Chloroform. Die Miſſionsapotheke, die er in Balaſore errichtete, erwies 
ſich als überaus förderlich für die Miſſion. Die Heiden prieſen ſie laut, 
und die tägliche Sammlung von Patienten in derſelben gab viele Gelegen— 
heit, ihnen auch das Evangelium nahe zu bringen. Seit 1863 iſt er in 
der größeren Stadt Midnapore thätig. Er hat, wie ſehr viele Miſſions— 
ärzte, längſt auch die Ordination erhalten. 

Um dieſelbe Zeit (1840) ſandten auch die engliſchen Baptiſten einen 
gleichfalls ordinierten med. Dr. Williamſon in ihr Miſſionsfeld in 
Indien, der dort nach dem Zeugnis von Bacheler ſein Leben in beſtändigem 
Predigen und Heilen unter den Heiden zubrachte als „Muſterbild eines 
ärztlichen Miſſionars“ (a. a. O.). — Wie klein aber die Zahl der eng- 
liſchen Miſſionsärzte um das Jahr 1841 noch war, zeigt eine Liſte aller 
proteſt. Miſſionsärzte im 10. Jahresbericht der Edinburger ärztlichen 
Miſſions⸗Geſellſchaft (1853), der vor 1841 nur drei aufführt, die o. g. 
Drs. Lockhardt und Hobſon von der Londoner Miſſions-Geſellſchaft und 
dazu Dr. Kalley, der ſeit 1837 in Madeira arbeitete, ohne Verbindung 
mit einer Geſellſchaft. 

So viel zur Vorgeſchichte des Urſprungs der ärztlichen Miſſions⸗ 
Geſellſchaften. Da die älteſte derſelben (abgeſehen von jenem ärztlichen 


1) S. den Brief ebendaſ. S. 115. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1888. 2 


18 Chriſtlieb: 


Verein in China) in eben jenem Jahre — 1841 — ſich konſtituierte, ſo 
müſſen wir hier zur Gründung dieſer Miſſionsärzte erziehenden 
und z. T. auch ausſendenden Geſellſchaften übergehen, und ver— 
folgen die Weiterentwicklung der ärztlichen Miſſion in Indien nachher. 

Der o. g. erſte chineſiſche Miſſionsarzt, Dr. Parker, kam 1841 
auf ſeiner Rückreiſe nach den Ver. Staaten durch Edinburg, wo er für 
kurze Zeit der Gaſt des Dr. Abercrombie war. Derſelbe hörte nun 
von ſeinem Freund aus China vieles über den Wert der Heilkunſt als 
Bahnbrecher für Miſſionsunternehmungen. Dies machte auf ihn ſolchen 
Eindruck, daß auf ſeine Veranlaſſung erſt in kleinerem Freundeskreis, dann 
in einem öffentlichen Meeting am 30. Nov. jenes Jahres die Bildung 
einer Edinburger Geſellſchaft zur Förderung ärztlicher Miſ— 
ſionen!) beraten und beſchloſſen ward. Der Gründungsbeſchluß ſtützte 
ſich auf die zweifellos richtige Annahme, daß „vom Dienſt chriſtlicher 
Arzte in Gemeinſchaft mit der Arbeit der Miſſionare ſehr heilſame 
Wirkungen zu erwarten ſeien, weil dadurch den Heiden handgreifliche Be— 
weiſe von dem Geiſt helfender Liebe gegeben werden, den das Chriſtentum 
großzieht, und daß daher chriſtliche Arzte auf jede Weiſe zur Niederlaſſung 
in Heidenlanden zu ermuntern ſeien.“ Mit Abercrombie, der zum erſten 
Präſidenten der Geſellſchaft erwählt ward, traten von Anfang an Männer 
vom beſten Klang in Kirche und Wiſſenſchaft, Profeſſor Dr. Thomas 
Chalmers, der gewaltigſte Kanzelredner Schottlands in jener Zeit und 
bekannte Mitgründer der Freikirche, bedeutende Mediziner wie Profeſſor 
Aliſon, Profeſſor Coldſtream u. a. in das leitende Komitee. 

Bis 1851 wurden die beſcheidenen Einnahmen der Geſellſchaft haupt⸗ 
ſächlich darauf verwandt, Nachrichten über ärztliche Miſſionen zu ver⸗ 
breiten, und die wenigen damaligen Miſſionsärzte in Heidenländern mit 
Geld zum Ankauf von Arzneien und Inſtrumenten zu unterſtützen. Zu 
Ende des J. 1852 hatte ſich die Zahl der europäiſchen Miſſionsärzte in 
Indien, China und anderwärts, die in Verbindung mit Miſſions⸗Geſell⸗ 
ſchaften ſtunden, auf 13 vermehrt. Von dieſen wurde einer, Dr. Wallace, 
von der Edinburger Medica! Missionary Society, wie ihr Titel ſeit 1843 
lautete, als Miſſionsarzt und Evangeliſt unter den römiſchen Katholiken 
Irlands unterhalten. 


Trotz allem fehlte es dem jungen Verein auch nicht an Opponenten. 


N Der urſprüngliche Titel, der aber kaum 2 Jahre beſtund, war „Edinburgh 
Association for sending Medical Aid to foreign Countries“, ſ. Lowe S. 202 ff. 
das Nähere. 
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Daher zum Teil der langſame Fortſchritt. Eine gute Sache muß zu 
Anfang ſich ja immer durch allerlei Hinderniſſe durchkämpfen, und wäre 
es auch nur das Mißtrauen und Vorurteil ängſtlicher und kurzſichtiger 
Leute. Auf der allgemeinen Miſſionskonferenz in Allahabad (Dez. 1872 
— Jan. 1873) berichtete Dr. Valentine, Miſſionsarzt der ſchottiſchen 
unierten presbyt. M.⸗G. in Jeypore, über dieſen Zeitraum ), daß auch 
die Miſſionsfreunde in Schottland eine Zeit lang der Sache nicht näher 
treten wollten aus Mißtrauen gegen junge Mediziner, unter denen zum 
Teil kein guter Geiſt herrſchte, ja aus Bedenken gegen den Gedanken an 
ſich, vermittelſt ärztlicher Hilfe die Heiden gewinnen zu wollen. Noch 
geraume Zeit ſpäter hielt ein theologiſcher Profeſſor es für nötig, laut zu 
proteſtieren „gegen dieſes korrupte und unmoraliſche Unternehmen, die 
Heiden und Mohammedaner Indiens zum Chriſtentum herüberzulocken 
mittelſt einer Doſis von Ricinusöl oder Bitterſalz“! Ein anderer Miſ— 
ſionsfreund hielt wenigſtens in Indien Miſſionsärzte für ganz unnötig; 
denn für gewöhnlich wiſſe doch jeder Miſſionar, wann er eine Doſis Chinin 
oder ſonſt eine Arznei nehmen müſſe; auch könne ja immer der Regierungs⸗ 
arzt gerufen werden (der oft 100 Meilen entfernt wohnen mag!) u. drgl. 

Dennoch wurde die öffentliche Meinung allmählich immer mehr für 
dieſen Miſſionszweig erobert. Seine Früchte, ſeine moraliſchen Wirkungen 
ſprachen nach und nach zu deutlich für ſich ſelbſt, als daß nicht der Wider: 
ſpruch hätte immer mehr verſtummen müſſen. Bald begehrten die Miſ— 
ſions⸗Geſellſchaften mehr junge Männer für dieſe Art des Miſſionsdienſtes, 
und richteten hiefür ihre Blicke auf die Edinburger ärztliche Miſſions— 
Geſellſchaft. Dies legte ihr 1851 den Gedanken nahe, chriſtliche junge 
Mediziner, die aus Liebe zum Herrn geneigt wären, in den Miſſions⸗ 
dienſt zu treten, während ihrer Studienzeit zu unterſtützen. Ein Teil des 
Jahreseinkommens ward fortan hierauf verwandt. Kurze Zeit zuvor hatte 
ein unter den Irländern in Edinburg arbeitender Miſſionar den Dr. 
Handyſide, einen der Direktoren der Geſellſchaft, um freiwillige ärztliche 
Beſuche bei ſeinen kranken Armen gebeten. Er ging bereitwilligſt darauf 
ein und erkannte bald in der leiblichen Hilfe, die er ſpenden konnte, eine 
treffliche Gelegenheit auch zum Anbieten der Salbe aus Gilead. Und 
dies brachte ihn auf den Gedanken, eine Freiapotheke für Arme in Ver⸗ 
bindung mit der ärztlichen Miſſion zu eröffnen, darin ſie zugleich auch 
geiſtlichen Segen empfangen und das Evangelium regelmäßig hören könnten, 
und am 25. Nov. 1853 ward in Main Point⸗Edinburg eine Miſ⸗ 


1) Vgl. im Report der Verhandlungen dieſer Konferenz (London Lan! ©. 189 ff. 
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ſionsapotheke eröffnet, die erſte) ärztliche Heimat-Miſſion 
(Home-Medical Mission) von Großbritannien, aus der bald auch das 
miſſionsärztliche Erziehungsinſtitut dieſer Geſellſchaft ſich ent- 
wickeln ſollte. Auch darin ging ſie den übrigen ärztlichen Miſſions⸗ 
Geſellſchaften voran. 

Von Anfang an ſetzte ſich Dr. Handyſide für dieſe neue Arbeit mit 
den jungen Medizinern in Verbindung, die ſich unter Beihilfe der Ge— 
ſellſchaft für den Miſſionsdienſt vorbereiteten. Sie ſollten ihm nicht nur 
bei den Kranken behilflich fein, ſondern auch die im Wartezimmer Harren- 
den als Evangeliſten anreden, und ſo auch für dieſe Seite ihres künftigen 
Miſſionsdienſtes ſich vorbereiten. 1858 ſiedelte die Miſſionsapotheke in 
ein bekanntes Armenquartier Edinburgs, die Cowgate-Straße über. Und 
bald zeigte ſich der Nutzen dieſes Inſtituts auch den übrigen Direktoren 
der Geſellſchaft immer deutlicher. Welch treffliche Gelegenheit, die Fort— 
ſchritte ihrer mediziniſchen Miſſionskandidaten in wiſſenſchaftlicher und 
geiſtlicher Hinſicht zu beobachten, ihre ärztliche und theologiſche Tüchtigkeit 
zu prüfen! So verſchmolz ſich die Geſellſchaft mit dem Unternehmen von 
Dr. Handyfide, und 1861 wurde aus der Cowgate Miſſionsapotheke das 
„Erziehungsinſtitut der ärztlichen Miſſions-Geſellſchaft von Edinburg.“ 

Und wie durch innere Ausgeſtaltung, ſo wuchs in dieſer zweiten 
Dekade die Wirkſamkeit der Geſellſchaft auch nach außen. In Verbindung 
mit der ſchottiſchen Freikirche begann fie eine ärztliche Miſſion in Madras, 
und unterſtützte jahrelang Hand in Hand mit der Londoner Miſſions— 
Geſellſchaft einen Miſſionsarzt in Mirzapore. Ihre ärztliche Miſſions— 
thätigkeit in Irland iſt ſchon erwähnt. Unter den von ihr unterſtützten 
mediziniſchen Miſſionskandidaten waren von Anfang an manche ſpäter als 
Miſſionsärzte bekannt gewordene Namen, wie David Paterſon, nachher 
Agent der Geſellſchaft in Madras; Dr. Wong Fun von Canton, der erſte 
von einer europäiſchen Univerſität graduierte Chineſe, viele Jahre hindurch 
Kollege des o. g. Veterans unter den Miſſionsärzten, Dr. Hobſon; ferner 
Dr. James Henderſon, nachher in Shanghai, Dr. James Bell, nachher 
in Amoy. Alle dieſe ſind heute bereits zu ihrer Ruhe eingegangen, 
während Dr. Colin Valentine, Superintendent des miſſionsärztlichen Er— 
ziehungsinſtituts in Agra, Dr. Vartan in Nazareth und der jetzige Sekretär 
der Geſellſchaft, John Lowe, Verfaſſer der Medical Missions, denen wir 


5 1) Abgeſehen von jener Miſſionsthätigkeit des Dr. Wallace in Birr in Irland, 
die 1855 infolge der Medical Relief Bill und vieler Auswanderungen zu Ende 
ging; ſ. Lowe S. 236. 
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dieſe Skizze entnehmen, früher Miſſionsarzt in Verbindung mit der Londoner 
Miſſions⸗Geſellſchaft in Travancore, heute noch in Thätigkeit ſind. 

Gelegentliche Beſuche einzelner Direktoren der Geſellſchaft in andern 
größeren Städten zur Weckung des Intereſſes an dieſem Werke hatten 
bald die erfreuliche Folge, daß ähnliche Miſſionsapotheken auch in Glas— 
gow, Aberdeen, Liverpool, London, Mancheſter, Birming— 
ham, Briſtol u. a. Orten gegründet wurden ), die als wichtige Zweige 
der innern Miſſionsarbeit immer mehr Anerkennung fanden und heute 
noch blühen. — Aus der Weiterentwicklung der Edinburger Geſellſchaft 
jet neben dem Erwerb eines Hauſes in George Square als Wohnung 
für den Superintendenten und die Studenten nur noch erwähnt, daß das 
mittlerweile auch auf die Nachbarhäuſer ausgedehnte Cowgate Inſtitut 
neuerdings einem größeren, ſtattlichen Gebäude Platz machte, zu dem der 
ehrwürdige Miſſionsveteran, Dr. Rob. Moffat, im Juni 1877 den Grund— 
ſtein legte, und das zum Andenken an Livingſtone, den großen Schotten, 
fortan Livingstone Memorial medical Missionary Training Institution 
genannt ward. Dasſelbe enthält neben Apotheke und Laboratorium ein 
Konſultationszimmer, Impfzimmer, einen Warteſaal für 150 Perſonen, 
Zimmer für den Hausarzt, für die Vorſteherin, Speiſeſaal, Bibliothek 
Zimmer für Studenten u. ſ. w. 

Überhaupt war der Fortſchritt der Geſellſchaft 18711881 und 
mit ihr auch der ärztlichen Miſſionen in der geſamten proteſtantiſchen 
Miſſionswelt ein weit raſcherer als bis dahin. Aus 7 mediziniſchen 
Miſſionskandidaten in Edinburg 1871 waren 1881 ſchon 16 geworden;?) 
im Sommer 1887 waren es bereits 26.3) Seit 1872 bis Anfang 1886 
waren ſchon über 40 Studenten verſchiedener Denominationen aus allen 
Teilen Großbritanniens in jenem Inſtitut zu Miſſionsärzten herangebildet 
und der Church Miss. Soc., der Londoner M.-G., der Miffion der ſchottiſchen 
Staatskirche, der ſchottiſchen Freikirche, der unierten presbyt. Kirche, der engl. 
presbyt., der iriſch presbyt. Kirche, der ſchottiſchen Epiſkopalkirche, der baptiſti⸗ 
ſchen, der Methodist new Connexion M.⸗G., der chineſiſch inländ. Miſſion, 
dem American Board C. F. M., der amerik. biſchöfl. methodiſtiſchen M. G. 
und mehreren ärztlichen Heimatmiſſionsvereinen übergeben worden. Während 

2) Über die Wirkſamkeit z. B. der ärztlichen Miſſion in Mancheſter (in 17 Jahren 
an 55 825 Kranken) ſ. Medical Missions at home and abroad, Juli 1887, 
222 fl. 
= 2) Al Lowe a. a. O. S. 217; ebenſo zum Folgenden. — Unter diefen war auch 
ein Deutſcher geweſen, Dr. Hörnle, ſeit 1879 Miſſionsarzt in Ispahan in Verbindung 
mit der Church Miss. Soc. 
e) S. die Quartalſchrift Edinb. Medical Miss. Soc. Mai 1887, S. 1. 
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vor 1861 die Zahl aller Miſſionsärzte in Heidenlanden nicht über 20, vor 
1871 wohl nicht über 30—40 betrug, waren es um das Jahr 1878 ſchon 
90-100, und vor Mitte unſers Jahrzehnts ſtunden in Heiden- und Chriſten⸗ 
landen zuſammen ſchon 170— 190 geprüfte Arzte in Wirkſamkeit.!) Selbſt⸗ 
redend waren die Studenten jenes Edinburger Inſtituts an der Univerſität 
immatrikuliert, hörten da die Vorleſungen, und hatten wie alle anderen 
da auch die mediziniſche Staatsprüfung zu beſtehen, ehe ſie ausgeſandt 
wurden. Auch die Einnahmen der Edinburger Geſellſchaft waren entſprechend 
gewachſen von 26000 M. 1871 auf 110000 M. 1881. 

Aber nicht bloß im Verein mit den genannten Miſſions-Geſellſchaften, 
auch ſelbſtändig gründete ſie ärztliche Miſſionen in Heidenlanden. So zu 
Anfang der 70er Jahre in Nazareth ein Miſſionshoſpital ſamt Apotheke, 
wo Dr. Vartan in einem Jahr 175 Kranke innerhalb des Spitals 
(darunter 116 Mohammedaner, 29 Griechen u. ſ. f.) behandeln und mit 
dem Evangelium bekannt machen, dazu über 6000 Patienten in der 
Apotheke Hilfe leiſten konnte.?) Desgleichen eine ärztliche Miſſion in 
Madras, die neuerdings an die freiſchottiſche Miſſion übertragen wurde. 
1874 etablierte fie eine ſehr erfolgreiche ärztliche Miſſionsſtation in Niigata, 
Japan, die vor kurzem an den American Board C. F. M. überging. 
Später ſandte fie den Dr. Mac Kinnon nach Damascus, um dort eine 
ärztliche Mifftonsarbeit zu beginnen. Auch unterſtützte fie Frl. de Broen 
bei Errichtung der Belleville ärztlichen Miſſion in Paris durch zeitweilige 
Salarierung des Miſſionsarztes, und fandte iu den letzten paar Jahren 
Arzneien, Inſtrumente u. ſ. w. für über 40000 Mark an Miſſionsärzte 
in Indien, China, Afrika, Türkei, Syrien, Agypten, Rom u. ſ. w. — 

Wie bedeutend die Wirkſamkeit des Livingſtone-Inſtituts in Edinburg 
ſelbſt iſt, zeigen die Ziffern der letzten Jahresberichte. 1884 z. B. wurden 
5477 Patienten im Inſtitut behandelt, 3243 in ihren eigenen Häuſern 
aufgeſucht; dazu 236 geburtshilfliche Fälle und 237 Impfungen; Kranken⸗ 
beſuche in den Häuſern über 10 600. — Die geiſtliche oder evangeliſtiſche 
Seite der Miſſion wird hiebei ausgeführt teils durch die tägliche 
Andacht mit den Patienten im Warteſaal und durch zwei wöchentliche 
evangeliſtiſche Verſammlungen (am Sonntag und Donnerstag Abend), die 


) S. die Verhandlungen der General Conference on foreign Missions in 
Mildmay, Oktober 1878 (London 1879) S. 77. 

2) S. Lowe S. 75— 76. S. 228. Neuſte Hinderniſſe in dieſer Miſſion durch 
die türkiſchen Behörden ſ. Edinb. Med. Miss. Soc. Mai 1886 S. 294; Nov. 1886 
S. 340 ff. 
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in der zum Inſtitut gehörenden, alten und hiſtoriſch merkwürdigen!) 
Magdalenenkapelle gehalten werden; teils durch eine bibliſche Unterrichts— 
ſtunde für Erwachſene, die einer der älteſten Studenten am Sonntag nach⸗ 
mittag hält, und durch einen Kindergottesdienſt am Sonntag Vormittag 
in jener Kapelle, ſowie durch eine Sonntagsſchule im Warteſaal am Abend, 
wodurch allſonntäglich 400 bis 500 Kinder chriſtliche Unterweiſung durch 
dieſe Studenten empfangen. Endlich durch Andachten in den großen Logier— 
häuſern von Cowgate und Grassmarket, darin immer auch einige Kranke 
find, gleichfalls von dieſen Studenten gehalten. Weitere geiftlihe Unter- 
ſtützung kommt dann durch die Thätigkeit der chriſtlichen Jünglings-, Jung⸗ 
frauen-, Mäßigkeitsvereine u. ſ. w.?) — 

Nach dem Muſter dieſer älteſten ärztlichen Miſſionsgeſellſchaft find 
heute auch die andern in London, New-York, Chicago und den 
Miſſionsgebieten eingerichtet. Die in Chriſteulanden haben alle, wenn auch 
ihr Urſprung zum Teil ein anderer war, den doppelten Zweck, junge 
Männer für den Doppelberuf des Heilens und Evangeliſierens heran— 
zubilden, bezw. ſie bei ihren mediziniſchen Studien zu unterſtützen, um ſie 
dann in der ärztlichen Miſſion teils der Heimat ſelbſt, in den Miſſions— 
apotheken und Hoſpitälern für die Armen größerer Städte, teils auf 
Heidenmiſſionsſtationen in Verbindung mit ähnlichen Anſtalten, wie auf 
Evangeliſationsreiſen ins Land hinein zu verwenden, ſei es unmittelbar 
ſelbſt oder durch Miſſionsgeſellſchaften. 

Einen bemerkenswerten Urſprung hatte die Londoner Medical 
Missionary Association. Schon 1853 hatte ſich hier „der chriſtlich medi— 
ziniſche Verein“ aus Studenten und Arzten gebildet zur Förderung religiös— 
geiſtlichen Lebens unter ſeinen Mitgliedern durch Studium der h. Schrift, 
Erbauungsverſammlungen?) u. ſ. w., die zunächſt da und dort in Privat⸗ 
häuſern gehalten wurden. Und dies war nicht etwa, wie vielleicht mancher 
deutſche Leſer glauben möchte, ein Werk objfurer Pietiſten. Nein, unter 
ihren Fachgenoſſen hochangeſehene Namen, Männer von großem Ruf als 
Praktiker wie in der Wiſſenſchaft finden wir unter den erſten Stiftern 
und Förderern des Vereins, ähnlich wie in Edinburg. So Legros Clark, 
Dr. C. J. B. Williams, Dr. Risdon Bennett, Dr. Haberſhon, Dr. 
Golding Bird vom Guy-Hoſpital, Profeſſor W. Allen Miller vom Kings 


) In ihr wurde 1560 die erſte General Assembly der ſchottiſchen Kirche 


gehalten. 
2) Näheres ſ. Lowe S. 247 — 253. e 
3) Vgl. hiezu und zu dem folgenden Medical Missions at home and abroad 


Nr. 1 (1878). 


24 Chriſtlieb: Arztliche Mifftonen. 


College, Dr. Grainger vom Thomas-, Ch. H. Moore vom Middlesex, 
Dr. H. Salter vom Charing Cross-Hospital u. a. England hatte eben 
und hat noch gleich Schottland auch unter ſeinen mediziniſchen 
Celebritäten weit mehr gläubige Chriſten, als wir es auf dem 
Kontinent zu ſehen gewohnt ſind. Daher war und iſt dort auch für 
ärztliche Heidenmiſſion der Boden weit vorbereiteter als 
bei uns. 

Nach einiger Zeit waren unter den Studenten an den bedeutendſten 
Hoſpitälern )) ſolche Bibel- und Erbauungskränzchen gebildet. 1874 bildete 
ſich die „mediziniſche Gebetsvereinigung“ (Medical Prayer Union) unter 
den Studenten der verſchiedenen Hoſpitäler, die nach einiger Zeit einen 
beſtimmten Mittelpunkt durch Errichtung einer Miſſionsapotheke und - 
Gründung der London Medical Mission erhielt und 1878 ſchon ungefähr 
220 Mitglieder (lauter mediziniſche Studenten!) zählte, die gleichfalls zu 
Schriftſtudium und Gebet ſich regelmäßig verſammelten gleich dem früheren 
Verein, dem der Sammelpunkt einer praktiſchen ärztlichen Miſſion gefehlt 
hatte. Dieſe letztere wurde nun, ſo viel ich ſehen kann, der Einigungspunkt 
beider Vereine und hieß fortan Medical Missionary Association, neben 
der aber die Med. Prayer Union noch immer ihre periodiſchen Ver— 
ſammlungen hält. Ihre Vierteljahrs- und ſpätere Monatsſchrift iſt ſchon 
zu Anfang erwähnt. Auf dem Umſchlag der letzteren wird als ihr Zweck 
zunächſt genannt Förderung des geiſtlichen Wohls der Studierenden an 
den verſchiedenen mediziniſchen Schulen Englands, Weckung und Nährung 
eines tieferen Intereſſes an ärztlichen Miſſionen unter ihnen und den 
Medizinern überhaupt. Dazu dann die o. g. Zwecke: Unterſtützung ge— 
eigneter chriſtlicher Männer, die ſich dem ärztlichen Miſſionswerk widmen 
wollen und Gründung ärztlicher Miſſionen, ſelbſtändig oder in Verbindung 
mit andern Geſellſchaften. Im Norden Londons (Petherton Road) beſitzt 
die Geſellſchaft ein Erziehungshaus für Medizin Studierende, das im 
Oktober 1885 eröffnet wurde, und von dem bereits Miſſionsärzte nach 
Madagaskar, Afrika und China ausgingen. 

Natürlich konnte es nicht lange bei bloß einer Miſſtonsapotheke für 
die Rieſenſtadt bleiben, und wurden mit der Zeit durch die Freigebigkeit 
einzelner Miſſionsfreunde neue unter der Auffiht beſonderer Lokal— 


) Auf den engliſchen Univerſitäten erhalten die Mediziner (im Unterſchied von 
den ſchottiſchen Hochſchulen) mehr nur die allgemein wiſſenſchaftliche Vorbildung und 
dann erſt die ſpeciell techniſche durch Profeſſoren und Arzte an einzelnen großen 
Hoſpitälern großer Städte, an denen wiſſenſchaftliche Vorleſungen mit praktiſchen 
Übungen ſich verbinden. . 
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komitees hinzugefügt; z. B. im September dieſes Jahres eine (ſamt Warte— 
ſaal für Andachten) in Canning Town und eine in Walworth. — Die 
Einnahmen der Londoner Med. Miss. Assoc. find nach dem letzten Jahres— 
bericht noch ſehr beſcheiden, noch nicht ganz 20000 M. Doch konnten 
davon neben den Studenten im Erziehungshaus die Me All Miſſion in 
Paris, die ärztliche Miſſion der Church Miss. Soc. in Gaza und Kaſhmir 
und die anderer Geſellſchaften in Kir Moab, Burma, Bulgarien etwas 
unterſtützt werden.!) Der Verſuch, eine eigene Miſſion in Marſeille zu 
errichten, ſcheiterte an dem Widerſtand der franzöſiſchen mediz. Fakultät, 
die den engliſch geprüften Miſſionsärzten die Arbeit nicht geſtatten wollte, 
ehe ſie vor ihr das mediziniſche Examen in ſämtlichen Fächern in franzö— 
ſiſcher Sprache beſtanden hätten! 

Seit Jahren hat auch eine der Judenmiſſionsgeſellſchaften in 
London einen miſſionsärztlichen Zweig, nämlich die zu den vielen 
innern Miſſionsanſtalten in Mildmay gehörende. Sie beſitzt eine Apotheke 
in Cannon Place, Whitechapel (Oſten Londons), vor deren Thür 
man häufig 20—30 arme jüdiſche Frauen geduldig harren ſieht, weil das 
Wartezimmer durch etwa 100 Hilfeſuchende ſchon überfüllt iſt. Hier 
arbeitet Dr. Dixon in Verbindung mit einigen Mildmay⸗Diakoniſſen, die 
durch ihre Freundlichkeit das Vertrauen der jüdiſchen Patienten völlig ge— 
wonnen haben, obſchon es an erniter Evangeliſationsarbeit unter ihnen 
nicht fehlt. Nach dem letzten Jahresbericht machten neue Patienten in 
jener Miſſionsapotheke 3805, frühere und neue 9552 Beſuche, während 
der Miſſionsarzt 3560 jüdiſche Kranke in ihren Häuſern beſuchte.“) 

Noch bedeutſamer tritt aber London in der Geſchichte der ärztlichen 
Miſſionen hervor durch das, was in neuſter Zeit von Frauenmiſſions⸗ 
vereinen für Heranbildung und Ausſendung von weiblichen Arzten in 


die heidniſche und mohammedaniſche Welt geſchieht. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die evangeliſchen Miſſionsſchiffe. 
Ein Beitrag zu ihrer Geſchichte 
von Paſtor E. Wallroth in Ahrensboek (Fürſtentum Lübed). 


„Die Miſſionsſchiffe bilden nun eine ſtattliche Flotte und es verlohnte 
ſich ſchon der Mühe, daß wir über dieſe Flotte demnächſt einen beſonderen 


) Medical Missions at home etc. Okt. 1887 S. 4 ff.; Juni 1887 S. 255 iR 
2) Med. Miss. at home etc. Juli 1887 S. 276 ff. — 
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Artikel ſchreiben,“ hieß es in dieſer Zeitſchrift 1885 S. 94 und andrer⸗ 
ſeits wurde vor einiger Zeit in ganz abenteuerlicher Weiſe vorgeſchlagen, 
für die deutſche Südſeemiſſion ein Fahrzeug anzuſchaffen,“) jo daß e8 aller- 
dings wohl zeitgemäß erſcheint, die Miſſionsſchiffe ſich näher anzuſehen. 
Möge die folgende kurze Geſchichte, ſoweit fie dem Verfaſſer zufammen- 
zuſtellen möglich war, zur Klärung und Sichtung dienen. Für Schiffe iſt 
nichts gefährlicher als Nebel und Riff, beide verlangen offenen und nüdj- 
ternen Blick; falſche Schwärmerei darf nicht Führerin ſein, doch muß das 
wahrhaft Gute auch anerkannt und hervorgehoben werden. 

Wie der Herr Jeſus Chriſtus auf dem See Genezareth vom Schiff 
aus predigte und wie St. Paulus drei Miſſionsreiſen teils zu Schiff und die 
vierte als Gefangener auch auf einem Schiffe machte, wie nach unſerm Deutſch⸗ 
land angelſächſiſche Sendboten übers Waſſer kamen, ſo hat ſchon die alte 
chriſtliche Miſſionskirche nicht umſonſt die Kirche Chriſti mit einem Schiff 
verglichen, welches als Zeichen der Hoffnung den Anker und als Maſt 
das Kreuz trage. Aber jene Fahrzeuge waren nicht Miſſionsſchiffe im 
heutigen Sinne dieſes Wortes; denn nur ſolche, welche allein oder doch 
faſt ausſchließlich dem Miſſionswerke dienen, welche die Sendboten auf ihr 
Arbeitsfeld in den fernen Weltteilen führen oder welche dort zwiſchen den 
einzelnen Stationen den Verkehr unterhalten, find wirkliche Miſſions— 
ſchiffe. 

Es wird hier nicht der Anſpruch erhoben, alle geweſenen oder noch 
beſtehenden Miſſionsfahrzeuge aufzuzählen; nur die konnten berückſichtigt 
und beſprochen werden, über welche zuverläſſige Nachrichten?) vorlagen. 
Immerhin aber mag das folgende Verzeichnis ein faſt vollſtändiges ſein. 
— Auch kann nicht jedes einzelne Schiff ſo genau beſprochen werden, wie 
mancher Leſer es vielleicht wünſcht; ſchon des Raumes wegen iſt nur das 
Hauptſächlichſte hervorgehoben; bei einigen Schiffen fehlten genaue An- 
gaben; unſichere aber oder ſolche aus zweiter Hand ſind möglichſt ver— 
mieden. 

Wichtig iſt auch die Beantwortung der Frage, welche Erfahrung 
die betreffende Miſſionsgeſellſchaft mit ihrem Schiffe gemacht habe; nicht 

) Dieſer Plan wurde in obiger Zeitſchrift 1886 S. 522 u. f. gründlich widerlegt. 
Vgl. auch Baſeler Miſſ.⸗Mag. 1887, 95. 

2) Als Quellen dienten die Blätter und Jahresberichte der einzelnen Geſellſchaften, 
das Baſeler Miſſions-Magazin von 1816—1887, die Allg. Miſſ.⸗Ztſchft. von 1874 
an, Burkhardt⸗Grundemann, kleine Miſſ.⸗Biblioth. 1876—1881 und zahlreiche Korre⸗ 
ſpondenzen. Zugleich benutze ich dieſe Gelegenheit, um den betreffenden deutſchen 


und außerdeutſchen Miſſionsgeſellſchaften u. ſ. w. für die freundliche: Beantwortung 
meiner Anfragen zu danken. — 
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immer iſts leicht, dieſelbe zu geben, da über einige Fahrzeuge Ungewißheit 
ſchwebt und erſt aus mancherlei Nebenumſtänden der eigentliche Wert klarer 
ſich ergiebt. 

Des deutlichen Überblickes wegen iſt fürs folgende eine Aufzählung nach 
den Weltteilen gewählt, beginnen wir mit 


1. Amerika. 

Im fernen Alaska am Kuskowimfluß beſitzt die Brüdergemeinde 
das Segelboot „Bethel-ſtar“ (Bethelſtern); !) eine Berückſichtigung dieſes 
rauhen Flußthales, der großen Ebbe und Flut des ſumpfigen Deltas?) 
beſtätigt die Notwendigkeit dieſes Fahrzeuges. 

Die Weſtküſte ſüdwärts verfolgend treffen wir an dem zerklüfteten 
Meeresſtrand von Britiſch-Kolumbia die bekannte Indianer-Miſſions⸗ 
niederlaſſung Metlakatla, wo der Biſchof Ridley von Caledonia den 
kleinen zweimaſtigen Schraubendampfer „Evangeline“ beſitzt.“) Mit 
Hilfe des Haupttechnikers der engliſchen Flotte wurde das Schiff ſehr 
ſtark und dauerhaft in England erbaut; 48 ½ engl. Fuß lang, 10 ½ breit, 
3—4 tief, mit zwei Maſchinen von 23 Pferdekraft und einem ſtählernen 
Dampfkeſſel ausgerüſtet, außerdem draußen mit Kupfer überzogen und 
fürs Segeln eingerichtet. Als es am 13. Auguſt 1881 vom Stapel lief, 
koſtete das Schiff 1341 Lftrl. = 26 820 M., 250 Lftrl. mehr als der Biſchof 
1879 bei ſeinen engliſchen Freunden geſammelt hatte; doch bezahlte er das 
fehlende aus eigenen Mitteln. Anfangs beſtand die Bemannung aus 
einem Steuermann, Maſchiniſten und indianiſchem Koch. Da aber dies 
jährlich 400 Lftrl. koſtete und die beiden Europäer oft betrunken waren, 
mußte der Biſchof alles ſelbſt erlernen, die Maſchiniſtenprüfung beſtehen, 
die Führung des Schiffes ſelbſt übernehmen, ſich einen Indianer zum 
Steuermann und einen ſeiner indianiſchen Zöglinge zur Mithilfe heran— 
bilden. Da dieſe nur zu beſtimmter Zeit mitzufahren brauchten, ſonſt 
auf dem Lande anderweitige Beſchäftigung fanden, betrugen die jährlichen 
Ausgaben nur 150 Lſtrl.- 3000 M. Der Biſchof lobt fein Miſſionsſchiff 
und freute ſich über dasſelbe ſehr.“) Im Süden von Britiſch⸗Kolumbia 
ſchwimmt auf dem „reißenden Fraſerfluß die ſinnreich konſtruierte Dampf⸗ 
ſchaluppe „Eirene““, welche dem Miſſionar Croucher ſehr zu ſtatten kommt.“) 


1) Miſſb. d. Broͤrgmd. 1886, 4. Bapt. Miſſ. Magazin. Boſton 1887, 122. 

2) Globus 50, 152. 

5) Baſeler Miſſ.⸗Mag. 1882, 93. Allg. Miſſ.⸗Ztſchft. 1886, 469. 

9) Nach ſchriftlicher Mitteilung des Biſchofs vom 7. Juni 1887. 

5) Nach Allg. Miſſ.⸗Ztſchft. 1887, 473; dies iſt wohl eins der allerneuſten 
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Nicht ſo gut erging es dem Paſtor James P. Ludlow, früherem 
Prediger an der baptiſtiſchen Olympia-Kirche, zu Seattle im Waſhing— 
ton Territorium, der Vancouver-Inſel gegenüber. Größtenteils auf 
eigene Koſten kaufte er ſich das kleine Schraubendampfſchiff „The Evangel“ 
um fo an den Küſten von Waſhington, Britiſch-Kolumbia und Alaska 
Gottes Wort zu verkündigen. Das Schiff iſt 78 Fuß lang, 16% breit, 
aus dem Holz der gelben Föhre und Ceder erbaut. Seit dem Aufruf 
zu Geldbeiträgen für dies Werk vom 6. Juli 1881 ſind ſechs Jahre 
verfloſſen, aber das Schiff, zu deſſen vollſtändiger Ausrüſtung für die 
Miſſionsfahrten mancherlei fehlt, muß andere Fahrten machen, um nur die not- 
wendigſten Unterhaltungsfoften zu decken; Ludlow, welcher fein ganzes Ver— 
mögen auf dies Fahrzeug verwandte, iſt „heute ein armer Mann — von 
böſen Menſchen beraubt und verſpottet.“!) Dieſes „erſte nicht mit einer 
Miſſionsgeſellſchaft verbundene Schiff — ein Zeichen davon wie ſtark in 
unſerer Zeit der Drang zur Freimiſſion iſt“?) — bleibt nicht das einzige, 
welches unſer Mitleid wach ruft und große Beſonnenheit in der Beurteilung 
dieſer Sache bewirkt. 

Au den weitausgedehnten Ufern und auf den vielen Inſeln des 
Oberen Sees, welcher an Größe das Königreich Bayern um gut 
100 Quadratmeilen übertrifft,) liegen ſehr weit zerſtreut indianiſche 
Miſſionsplätze, deren Beaufſichtigung dem Miſſionsbiſchof von Algoma 
viel Zeit koſtete. Manche Niederlaſſung kann er nur zu Waſſer erreichen 
und mußte doch oft 1000 engl. Meilen fahren. Zuerſt benutzte er das 
Perſonendampfſchiff auf dieſem See, welches aber nicht überall anlegte 
und dem Biſchof viel Unbequemlichkeit im Aufenthalt u. ſ. w. verurſachte. 
Sodann verſuchte er es mit einem von Indianern bedienten eigenen Segel— 
boot, blieb aber von andern Mächten, wie Wetter nnd Wind vollkommen 
abhängig und konnte nicht mit Erfolg die Beaufſichtigung vornehmen. Da 
gelang es ihm 1883 eine frühere Luſtjacht des Prinzen von Wales, die 
„Zenobia“, einem ſchottiſchen Edelmann für 13000 M. abzufaufen, ob- 
gleich das Schiff 40000 M. gekoſtet hatte. Dieſer Miſſionsdampfer, 
„Evangeline“ genannt, iſt 69 Fuß lang, 11½ breit, mit zwei Maſten 
nebſt den nötigen Segeln verſehen und kann bei fünf Fuß Tiefgang auch 


) Nach brieflichen Außerungen des Pfarrers Ludlow vom 7. Juli 1887 und 
nach einem gedruckten Aufruf „North starmission“ Seattle 1881. 

) Dieſe Zeitſchrift 1885, 582 und 489 [beſ. S. 494]; Grundemanns Beurteilung 
eines Freimiſſionars in Indien. 


°) Hat eine Länge wie von Hamburg bis Thorn und Breite wie von Hamburg 
bis Kaſſel. a 
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die kleineren Flüſſe befahren. Die Bemannung beſteht aus einem Europäer 
und einem indianiſchen Lotſen; der Biſchof ſelbſt iſt Kapitän. Die jähr— 
liche, d. h. für vier Fahrmonate berechnete Unterhaltung beträgt 3200 M., 
welche gleich der Ankaufsſumme durch freiwillige Gaben beſtritten wurden. 
Dies Schiff ermöglicht es, die beſtehenden 33 Stationen gut zu verſorgen 
und beſonders an dem nördlichen und öſtlichen Ufer der Georgebucht, der 
öſtlichen Verlängerung des Sees, neue Plätze anzulegen; ſo iſt es dem 
Biſchof „unſchätzbar“ geworden.“) 

Die engliſch kirchliche Miſſionsgeſellſchaft hat noch an der 
Oſtſeite der Hudſonsbai auf dem kleinen Whalefluß den kleinen Miſ— 
ſionsdampfer „Meſſenger“ (Bote), welchen Miſſionar Peck von Eng— 
land herüberholte.?) Für das Aufſuchen der weitauseinanderliegenden 
Wohnſtätten der dortigen Eskimos für den Verkehr jener Miſſionsſtationen 
mit einander iſt dies Boot eine große Wohlthat. 

Für die nahe Brüdermiſſion in Labrador hat ihr Miſſions— 
ſchiff eine große Bedeutung erlangt und feine Geſchichte iſt lehrreich.“) — 
Im Jahre 1770 wurde die „Jerſey Packet“, eine ſchmale Schaluppe*) 
von 80 Tonnen, ein feſter, ſtarker, vorzüglicher Segler angeſchafft, aber 
bald von der größeren „Amity“ (Freundſchaft) abgelöſt.“) 1777 folgte 
„The Good Intent“ (das gute Vorhaben), eine Schaluppe von 70 
Tonnen, welche, von einem franzöſiſchen Kaper genommen, durch ein eng— 
liſches Kreuzerſchiff befreit wurde. Bei dieſer Gelegenheit erhielt das 
Miſſionsſchiff aus der Hand des franzöſiſchen Königs durch den amerika⸗ 
niſchen Geſandten in Verſailles, den berühmten Franklin, einen Schutzbrief 
für die Fahrten nach und von den Küſten Labradors. Nachdem von 
1780-1786 wiederum die „Amity“ den Dienſt verſehen hatte, wurde 
im April 1787 in Bursledon bei Southampton die „Harmony“ Nr. 1, 
eine ausgezeichnete, 133 Tonnen große Brigg, vom Stapel gelaſſen, welche 
im September 1797 einer franzöſiſchen Kriegsfregatte entkam und bis 
1802 aushielt. 

) Nach einem Brief des Miſſionsbiſchofs von Algoma aus Toronto vom 
31. März 1887 und nach Report of the Miss. Bishop of Algoma. Toronto. 1886, 
12 f. vgl. auch Allg. Miſſ.⸗Ztſchft. 1885, 345. 

2) a. a. O. 1885, 345. 1887, 474. 

8) Vgl. Periodical accounts relating to the missions of the Church of the 
United Brethren Vol. XXI. 1854. S. 74 f. 120 f.; Burkh.⸗Grundemann kl. Miſſ.⸗ 
Bibl. I, 1, 85. 

9) Man unterſcheidet Vollſchiffe, Barks, Briggs, Schoner, Schaluppen, Jachten, 
75 Deren erſehnte Ankunft in Nain am 28. Oktober 1772. Period. accounts 


88. 
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Auch ihre Nachfolgerin, ein ſpaniſches Priſenſchiff, von der Brüder⸗ 
gemeinde erworben, die „Reſolution“ (Entſchloſſenheit) wurde auf 
wunderbare Weiſe im November 1803 der franzöſiſchen Verfolgung ent⸗ 
riſſen und fuhr bis 1808. Als der „Hektor“ nur zwei Monate lang 
gedient hatte, konnte eine beſſere kleine Brigg von 180 Tonnen, die 
„Jemina“ angeſchafft werden. Unter dem Schein des Nordlichts, an 
gefährlichen Eisbergen vorbei, welche oft Schlöſſern, Kirchen, großen Tier⸗ 
geſtalten ähnlich ſahen, jenen wunderbaren aber gefährlichen Wanderern 
des Labradormeeres, kehrte ſie oft von London nach Labrador und von 
dort nach England zurück, überſtand auch beſonders 1817 viele Gefahren 
in Eis und Nebel. 

Ein vorzügliches Miſſionsſchiff war die Harmony Nr. 2, eine Brigg 
von 176 Tonnen, eigens 1818 für dieſe Labradorfahrten gebaut; ſie 
feierte 1821 das Jubeljahr in Nain, überſtand 1826 und 1829 ſchwere 
Eisgänge, hielt aber bis 1831 aus. — Nachdem 1830 als Hilfs- 
proviantſchiffe der „Oliver“ und die „Venus“ ) angeſchafft waren, wurde 
1831 die dritte „Harmony“ in Yarmouth für 3500 Lſtrl. = 70 000 M. 
erbaut, eine Brigg von 230 Tonnen, welche 1832 eine ſehr gefahrvolle, 
1836 hingegen eine beſonders leichte Fahrt machte. Dies Schiff kann 
viel erzählen und rechtfertigt das Urteil des Admirals Lord Gambier, 
früheren Gouverneurs von Neu-Foundland, daß es eine in der Geſchichte 
des Seeweſens ſeltene Bewahrung erfahren hat: überlebte es doch 1833 
den furchtbaren Sturm bei Hebron und 1841 den raſenden Sturm in 
der Nähe von Hoffenthal, fuhr 1845 bei ſehr vielen Eisbergen und Eis— 
feldern glücklich und gnädig bewahrt vorüber und konnte 1849 die acht 
Überlebenden von der Beſatzung der Barke Graham retten, welche aus 
dem Eingang der Hudſonsſtraße, wo dies Fahrzeug ſcheiterte, auf einem 
Eisfelde nach Okak ſich geflüchtet hatten. Nachdem es 1851 vor einem 
Anprall auf einen großen geſunkenen Fels im Eingang der Hoffenthals— 
Bucht bewahrt worden, erhielt es die vierte „Harmony“ zur Nach— 
folgerin, welche noch fährt. 

Zwiſchen den einzelnen Stationen an der Labradorküſte vermittelten 
den näheren Verkehr die Boote „Meta“, „Union“ und „Amity“, ) von 


Y RO e 

) Vgl. Burk.⸗Grundemann, kleine M.⸗B. I, 1, 100, Anm. 2. Miſſionsblatt d. 
Brüdergemeinde 1880, 83: „Das kleine in Nain ſtationierte Dampfboot „Na in“ 
hat ſich als recht nützlich bewährt; außer beim Verkehr zwiſchen den einzelnen 
Stationen hat es Dienſte gethan beim Bugſieren der Harmony und der Meta in die 
offene See, beim Herbeiholen von Holzflößen und Brennholz; die Maſchine hat am 
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denen die beiden erſten bereits unbrauchbar geworden ſind.!) Der Schoner 
„Cordelia“, ſeit etwa 1869 im Dienſt, wurde jeden Frühling nach Cadix 
zum Salzeinkauf für die Einſalzungen auf den Stationen geſchickt, brachte 
es nach St. Johns auf Neu-Foundland, verſorgte alle Stationen und 
nahm als Rückfracht Fiſchvorrat mit. Im Jahr 1881 aber iſt die 
Cordelia bei der Einfahrt in die Themſe am 24. November abends vom 
engliſchen Dampfer Upupa übergerannt worden; die Mannſchaft konnte 
ſich nur mit Mühe retten. An ihre Stelle trat der „Gleaner“ (Sammler) 
ebenfalls ein Schoner, welcher auch zur Befrachtung benützt ausſchließlich 
der Miſſion dient. 

Welche ungemeine Wichtigkeit dieſe Schiffe, beſonders die Harmony 
für die Labradormiſſion erlangt, ergibt ſich daraus, daß auf den dortigen 
Miſſionsſtationen häufig nach „Schiffsjahren“ gerechnet wird. Miſſionare 
und Pflegbefohlene hätten mehr als einmal verhungern müſſen, wenn nicht 
das erſehnte Schiff Nahrung gebracht hätte. 

In Neu⸗Foundland hatte um 1865 der dortige engliſche Biſchof 
ein Kirchenſchiff, Namens „Hawk“ (Habicht), welches ihn nach den ver— 
ſchiedenen Sprengeln feiner großen Didcefe führt.“) 

Ebenſo bedient ſich der Biſchof von Naſſau auf der kleinen Bahama— 
inſel New-Providence des Miſſionsſchiffes: „Messenger of 
Peace“ (Friedensbote) zur Beaufſichtigung der Kirchen auf den entfernten 
Inſeln und für das Miſſionswerk auf der größeren weſtlich liegenden 
Inſel Andros hat die Gemeinde zu Naſſau 1885 (?) das Schiffchen: 
„The Red Cross“ (das rote Kreuz) geſchenkt.“) — Das dritte Mif- 
ſionsſchiff in Naſſau iſt die Jacht „A. H. Baynes“, welche am 7. Jan. 
1880 vom Stapel lief und am folgenden Tage die erſte Reiſe nach St. 
Salvador machte; dies Segelſchiff, mit drei Leuten bemannt, gehört der 

Londoner baptiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaft und erhielt den Namen 
nach dem Sekretär.“) 

In der Moskito Reſervation, öſtlich von Nicaragua, wo keine 


Land 6000 Faßdauben (zum Einſalzen), einige hundert Schindeln und faſt alles 
Brennholz geſchnitten.“ a. a. O. 1882, 29 f. „Die Cordelia war verſichert, jedoch 
nicht ſo hoch, als daß wir für die Verſicherungsſumme im ſtande ſein werden ein 
neues Schiff zu beſchaffen, ſo daß vorausſichtlich unſere Society einen empfindlichen 
Verluſt erleiden wird.“ N N — 

1) Anders nach Allg. M.⸗Ztſchrft. 1887, 475; obiges nach briefl. Mitteilung 
aus Berthelsdorf vom 26. Febr. 1887. 

2) Nach Mitteilung des Dr. Grundemann. 

8) Allg. M.⸗Ztſchrft. 1885, 583. 

4) Miss, Herald London 1880, 221— 224. 
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Verkehrsſtraßen ſind und ausſchließlich Waſſerläufe, Flüſſe, Lagunen und 
das offene Meer gebieteriſch Fahrzeuge verlangen, hat die Brüder- 
gemeinde im Lauf von 37 Jahren ſchon eine ganze Anzahl von Miſſions— 
booten gehabt. Das 1850 vom Landeskönig geſchenkte Kande war bald 
untauglich und erhielt in dem vom Dr. Green gegebenen Boot, welches 
30 Fuß lang und 5 breit war, einen Erſatz. Im Jahre 1858 wurde 
ein kleiner Schoner von 40 F. Länge und 7½ F. Breite, 5 F. Tief 
gang, 8— 10 Tonnen Inhalt, mit einer ſehr engen Kajüte dem König 
abgekauft und am 16. Nov. als „Friedensbote I” in Gebrauch ge— 
nommen. Es hielt zehn Jahre aus.!) Am 2. Juni 1869 lief der 
„Friedens bote II“ in New-York vom Stapel und kam unter Führung 
des Danziger Kapitän Meyer am 30. Auguſt in Bluefields an. Er hatte 
30 Tonnen Gehalt, eine geräumige Kabine und koſtete 30000 M., 
wozu Kinder der amerikaniſchen Brüdergemeinde 14000 M. beiſteuerten, 
war aber von dem Erbauer gewiſſenlos aus zu jungem Holz gezimmert 
und barſt 1873 in einem Sturm. Zwei Jahre ſpäter konnte in Bluefields 
am 12. September der „Herold“ jubelnd empfangen werden, nachdem 
er bei Brighton am 25. Mai 1875 ins Meer lief; ſeine Koſten, 48 480 M., 
wurden wiederum größtenteils durch Kinder in Deutſchland und England 
gedeckt.“) Doch für die dortigen Küſten und Lagunen hatte dies Schiff 
einen zu großen Tiefgang; ſo iſt denn ein kleineres Schiff zu etwa 
12000 M. in Ausſicht genommen. 

Auch in der holländiſchen Kolonie Suriname im ſüdamerikaniſchen 
Guiana bedürfen die Miſſionare der Brüdergemeinde für ihre ſehr 
ermüdenden Reiſen eines Bootes. Da die dortigen Landſtraßen ſehr 
ſchlecht ſind und zwiſchen den Aupflanzungen oft nur ſchmale Fußpfade 
eine ungünſtige beſchwerliche Verbindung vermitteln, bleiben die vielen 
Waſſerläufe und Flüſſe die Hauptverkehrswege. Bei jeder Miſſionsſtation 
— und es gibt deren mindeſtens 13 — befindet ſich deshalb ein beſonderes 
Miſſionsboot. Unter dieſen wollen wir uns die „Taube““?) (Doifi) etwas 
näher anſehen. Unter Leitung eines Miſſionars in Beekhuizen in den 

) Und hieß ſeit dem zweiten „Friedensboten“ „Meta“, zerſchellte am 14. Juni 
1874, von einem Wirbelwind auf den Strand geworfen. 

) Der Herold war 50 F. lang, 14 F. breit, 6 F. tief. Vgl. übrigens Miſſbl. 
a. d. Brüdergemeinde 1885, 179 ff. u. die Karte 1885 S. 115. Nr. 6. — — D. V. 

Irre ich nicht, ſo koſtete dieſes Schiff im Laufe von 8 Jahren der Brüdergemeinde 
27000 M. Reparaturkoſten. Der ſelige Direktor Reichel bemerkte zu dieſer Mit⸗ 
teilung: Schiffe ſind ſelbſt als Geſchenke teuer. D 


. 
) Vgl. 1 Moſe 8, 11, Jeſ. 60, 8. 9. Vgl. Miſſionsbl. a. d. Broͤgmd. 1887, 
97 mit Bild. 
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fünfziger Jahren erbaut, zu den „Stadtbooten“ gehörend iſt es dem 
ſurinamiſchen Klima entſprechend eingerichtet. 40 F. lang, 6 breit, ſchwer 
und feſt gezimmert, um auch ſtürmiſchem Wetter entgegenarbeiten zu 
können, hat es auf dem hintern Ende das Zelt (Tent) von 15 F. Länge, 
welches innen zwei Seitenbänke und oben ein feſtes, mit Leinen über⸗ 
zogenes Holzdach, zur Seite kleine Holzfenſter (loike = Luken) beſitzt. Vier 
bis ſechs Ruderer bedienen das Boot, unter dem Befehl eines Hedemans 
(Steuermanns). Selbſtverſtändlich werden dieſe Boote alljährlich gut aus⸗ 
kalfatert und unter Farbe gehalten. — Für die Arbeit unter den Feuer- 
ländern ſchaffte die ſüdamerikaniſche patagoniſche Miſſions— 
geſellſchaft in London 1854 als Miſſionsſchiff den ſtattlichen Schoner 
„Allen Gardiner“ an, deſſen für die Geographie wichtige Fahrten in 
Petermanns Geogr. Mitt. 1857, 545 vergl. 1862, 119 ſpeciell erwähnt 
ſind. Bei dem furchtbaren Blutbad, welches die Eingeborenen 1859 
unter ſeiner Beſatzung anrichteten, wurde das Schiff ſelbſt geplündert, aber 
nicht verbrannt. Das ſtark beſchädigte, von einem nachfolgenden Schiff 
gerettete Fahrzeug wurde nun in England zweckmäßiger umgebaut, damit 
es regelmäßig zwiſchen Feuerland und Europa hin- und herfahre. Für 
jene vielen Meeresſtraßen und Arme, in welche ſelten ein anderes Schiff 
hineinfährt, iſt dieſer Schoner viel wert geweſen. Ebenſo ermöglichte erſt 
der „Allen Gardiner“ die Beſetzung vom Keppel⸗Eiland an der Nordſeite 
der Falklandsinſeln und mit gutem Recht führt jede Nummer des Miſ— 
ſionsblattes dieſer Geſellſchaft auf der Rückſeite des Umſchlages die Karten⸗ 
ſlizze Südamerikas, das Verzeichnis aller dortigen Stationen: darunter 
Keppel⸗Eiland mit dem Miſſionsſchiff; es find eben untrennbare Dinge. 
— Ein Beweis des ſchwierigen Erfolgs dieſer Miſſion unter den verach⸗ 
teten Peſcheräs iſt nicht nur die Anerkennung ſeitens der argentiniſchen 
Regierung, ſondern auch der 10. Juli 1884, wo ein neuer „Allen 
Gardiner“ den alten ablöſend unter ſtarkem Gewitter vom Stapel 
ging; ein Dampfer, welcher faſt 100 000 M. koſtete, und ſich auch vor⸗ 
trefflich bewährt. Wie das ältere Schiff 1883 die antarktiſche Expedition 
unter Lieutenant G. Bove durch Miſſionar Th. Bridges rettete, ſo 
wird auch der jetzige noch vielen Indianern und Europäern zum Segen 
gereichen.“) Fortſetzung folgt.) 


1) Baſeler Miſſ.⸗Mag. 1874, 385 — 413. 455—463. 1884, 478. Monatsblätter 
für öffentl. Miſſionsſtunden. Calw 1884, 186—189. Allg. M.⸗Ztſch. 1886, 470. 
Jenaer geogr. Mitt. 1884, 20. N 
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Elfenbeinhandel am Kongo. 
Auch ein Blatt aus der Civiliſationsgeſchichte des Handels. 


Unter dem Titel „Spaziergänge aus Centralafrika“ brachte das 
Ausland im vergangenen Jahre eine Reihe pikanter Artikel über central⸗ 
bezw. weſtafrikaniſche Verhältniſſe aus der Feder eines deutſchen Offiziers, 
mit deren Urteilen (ſowohl über die Behandlung der Eingebornen wie 
über die Miſſion) wir allerdings bedeutend differieren, “) deren Schilderungen 
aber, ſoweit ſie auf Augenzeugenſchaft beruhen, uns einen ſehr lehrreichen 
Blick in die Wirklichkeit der dortigen Dinge thun laſſen. Der letzte 
dieſer Artikel?) mit der Überſchrift: „Elfenbeinhandel am Kongo“ erſchien 
uns ſo charakteriſtiſch, daß wir glaubten, ihn ſeinem Hauptinhalte nach 
unſern Leſern mitteilen zu ſollen, damit fie an einem anſchaulichen Bei⸗ 
ſpiel den Einfluß beurteilen lernen möchten, welchen unter unciviliſierten 
Völkern der Handel übt, wie er im großen und ganzen getrieben wird. 
Der Artikel lautet: 

„Am ganzen unteren Kongolaufe ſind nur am linken Ufer die am höchſten 
flußaufwärts gelegenen Faktoreien diejenigen Plätze, an welchen viel und ſchönes 
Elfenbein zum Verkauf kommt. Bevor ein Zahn die Küſte der Weißen er— 
reicht, hat er wohl 5 oder 6 mal, auch öfter, ſeinen Beſitzer gewechſelt. Im 
Oſten ſind es die Araber, die teils das Elfenbein kaufen, teils, wie es jetzt 
unter Tippu⸗Tip's Führung am Kongo von den Stanley-Falls abwärts ge- 
ſchieht, es rauben, die ſich wehrenden Beſitzer niedermetzeln, die ſich ergebenden 
zu Sklaven machen. 

Der Hauptmarktplatz iſt bei Stauley-Pool, und von da wurde und wird 
noch, jedoch nicht mehr in gleichem Umfange wie in den früheren Jahren, das 
Elfenbein über Kinſuka, San Salvador, nach Muſerra, Ambriz, Ambrizette 
gebracht. Seitdem nun die Faktoreien am Kongo eröffnet ſind, erſpart der 
Neger drei bis vier Wochen an Weg zur Küſte — nicht an Zeit, denn die 
iſt für ihn wertlos — und ſucht daher lieber die Flußfaktoreien auf, da er 
ja in denſelben ebenſo viel Güter für ſein Elfenbein erhält. Der bedeutendſte, 
reichſte und zugleich ſchlaueſte dieſer Zwiſchenhändler iſt Makitu, der Häuptling 
von R'gombe; ſein Reichtum wird von den Kaufleuten nach Millionen, auf— 
geſtapelt in den mannigfaltigſten Gütern, ſeine Sklavenanzahl nach Tauſenden 
geſchätzt. Makitu ſelbſt erklärte mir, als ich ihn in ſeinem Dorfe beſuchte, er 
habe gar nichts und ſei viel ſchuldig. 

Ein anderer bedeutender Händler iſt der Neffe und Nachfolger Makitu's 
in der Herrſchaft. Zur Zeit, als ich mich in Ango-Ango und Umgebung aufhielt, 
waren teils mehrere Karawanen in den verſchiedenen Faktoreien anweſend, teils 
kamen ſolche an. Jede Faktorei hat einen Lingſter (Dolmetſch), deſſen ausſchließliche 
Beſchäftigung es iſt, Karawanen, die in einer anderen Faktorei verkaufen wollen, 


1) Allg. M.⸗Z. 1887, 222, 
2) Ausland 1887, 948 ff. 
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unter allerhand Beſprechungen in die eigene zu bringen; erhält er doch für 
jeden der anderen Faktorei ſo weggekaperten Zahn eine gute Entſchädigung. 
Dies gilt für kleinere Karawanen; die großen Händler haben ihre gewiſſen, 
ſtets beſuchten Häuſer, ſind alſo ſichere Kunden, mit denen mans nicht ver— 
ſcherzen darf. 

Ein bis zwei Tage vor dem Eintreffen in einer Faktorei ſendet der 
Karawanenführer ſein den Weißen bekanntes Zeichen, einen Speer, eine Lanze, 
einen Häuptlingsſtab und ähnliches, mit mehreren Sklaven und der Nachricht 
voraus, daß er mit ſo und ſo viel Zähnen und ſo und ſo viel Mann kommen 
werde. Dies bewirkt, daß der Faktorei-Chef ihm ſofort Reis, Fiſche, Rum 
für ſeine Neger, feine Liqueure („fein“ für eine Negergurgel) für ihn ſelbſt ent— 
gegenſendet. Kommt er endlich, oft nach fünf bis ſechs Tagen, und nachdem 
er ebenſo oft Rationen verlangt, in die Faktorei, ſo wird er vom Chef im 
Zimmer empfangen; derſelbe giebt ihm die Hand, läßt ihn niederſitzen, ihm 
ein — ſtets auf einen Zug geleertes — Glas Wein geben, behandelt ihn wie 
einen Weißen. Mittlerweile wurde das Elfenbein vor dem Magazine geordnet, 
der ganze Haufe der Träger erwartet ſeinen Führer und den Weißen, der die 
Zähne übernehmen und wägen ſoll. Nach kurzer Muſterung und einigen obli— 
gaten Bemerkungen des Weißen, daß es nur wenig und ſchlechte Zähne ſind, 
die diesmal gebracht wurden — mag es auch noch ſo viel und das ſchönſte 
Billardballbein ſein — wird das Magazin geöffnet und jeder Zahn gewogen. 
Die Wagen ſind zumeiſt ſehr gut und maſſiv; um aber das Gleichgewicht beim 
Einſpielen des Züngleins zu erreichen, müßte man zuvor auf jene Seite, 
auf welche die Zähne zu liegen kommen, einige Gewichte legenz! 
beinahe hätte ich einmal durch meine unvorſichtige Neugierde, vor den Negern 
mit der Wage ſpielend, denſelben das Geheimnis verraten. 

Die Zähne aller Beſitzer, wenn deren mehrere ſind, werden jeder einzeln 
gewogen, in einem Buche und auf dem Zahne das Gewicht notiert, für jeden 
Zahn eine Kiſte Genever als „Matabich“ (Trinkgeld) gegeben, die Ration für 
die Träger verteilt und das Tagwerk iſt vollbracht. Da es ſich häufig trifft, 
daß mehrere Karawanen nicht nur Elfenbein, ſondern auch Gummi und Erd— 
nuß gleichzeitig in einer Faktorei verkaufen, ſo tritt der Fall ein, daß 1000 
bis 2000 Neger täglich gefüttert werden müſſen, ja in Ango-Ango waren, wie 
mir der Chef erzählte, im Monat Juni 3600. 

Wie viel muß wohl beim Geſchäfte verdient werden, um bei ſolchen Zu— 
ſtänden konkurrieren zu können. 

Tags darauf, wenn nicht andere Verkäufer abzufertigen ſind, wird das 
Elfenbein gekauft. Daß dies etwas langwierig zu werden ſchien, ſah ich aus 
den getroffenen Vorbereitungen; denn als ich von einem Table boy vom 
Beginne des Kaufens verſtändigt wurde, waren vor dem Magazine im Schatten 
bequeme Schaukelſtühle, Bier, Wein, Brandy, Tabak, Cigarren und auch Kon— 
ſiſtenteres aufgeſtellt. Die Zähne kamen aus dem Magazine heraus, wurden 
ihrem Gewichte nach geordnet und der Kauf begann mit dem ſchwerſten. 

In einer der größeren Karawanen zählte ich 42 Zähne, von denen der 
ſchwerſte 132 Pfund, der leichteſte 40 Pfund wog. Rechnet man das Kilo— 


1) Der Sperrdruck iſt von mir. D. H. 
3* 
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gramm nur mit 1 Lſtrl., To macht eine Karawane ſchon einen ſehr bedeutenden 
Warenumſatz im Tauſche. Während nur immer der Karawanenführer und 
der Beſitzer des jeweilig zu kaufenden Zahnes die Begünſtigung genießen, in 
der Nähe des Weißen ſich aufhalten zu dürfen, ſtehen, hocken und liegen alle 
übrigen Neger im Kreiſe herum, alle Vorgänge aufmerkſam verfolgend und ihre 
Ratſchläge dem Verkäufer aufs lauteſte erteilend. 

Der anweſende Dolmetſch dient mehr zur Bequemlichkeit des Weißen, 
denn faſt alle ſprechen die Sprache der Neger. 


Wie lange Zeit nun nötig iſt, um zu kaufen, hängt von der Laune der 
Neger, den teils verſprochenen, teils gegebenen Geſchenken, der Geduld und 
Geſchäftsroutine des Weißen ab. Um einen Zahn zu kaufen, kann eine Stunde 
reſultatlos vergehen, während andere zehn in einer halben Stunde gekauft ſein 
können. Wenn es einem Kaufmann gelingt, zwanzig Zähne in einem Tage 
zu kaufen, ſo iſt er mit dieſem Erfolge zufriedengeſtellt. 

Der Kaufpreis find Meſſingſtangen von 55 —60 cm Länge, deren jede 
im Innern eine Geldeinheit repräſentiert. Der Verkäufer, gefragt, wie viel 
er für einen Zahn verlange, nennt eine vier- bis fünfmal größere Anzahl 
Meſſingſtangen, als er ſelbſt hofft zu erhalten, während der Weiße vier- bis 
fünfmal weniger bietet, als er ſelbſt zu geben beabſichtigt. Je nach der Hart— 
näckigkeit des betreffenden Negers und je mehr er durch frühere Verkäufe zur 
Einſicht gelangt iſt, daß trotz aller verſuchter und verübter Betrüge— 
reien und Schwindeleien er vom Weißen doch immer übers Ohr 
gehauen wird, je lockender der Weiße alle Waren zu ſchildern vermag, die 
er ſich dann mit feinen Meſſingſtangen eintauſchen kann, je verführeriſcher der 
Weiße ihm die Freuden auszumalen verſteht, die er mit der großen Anzahl 
junger Weiber, welche er um die gebotenen Stangen kaufen könne, haben würde, 
wie lange er nichts zu arbeiten brauche, immer im Beſitze von 
Rum ſei und reicher als der König im Dorfe herumgehe — nach alledem 
richtet ſich die Schnelligkeit des Einigwerdens. 

Iſt man einig geworden, wandert der Zahn in ein anderes Magazin 
und die Summe der Stangen wird notiert. Kein „Book“, „Mukando“, 
„Bon“ wird ausgegeben, hier vertraut noch der Schwarze dem Weißen; aber 
wie lange wird es dauern und es muß der Weiße dem Schwarzen vertrauen, 
wird ſich der Schwarze jeden Dienſt im vorhinein bezahlen laſſen, wie es ſchon 
jetzt an der Küſte nördlich vom Kongo geſchieht, wenn dieſe weißen Schurken, 
über welche die Gelehrten noch nicht einig ſind, ob ſie vom Neger oder der 
Neger von ihnen abſtammt, fortfahren, betrügeriſche Bons auf Faktoreien 
auszugeben, in welchen ſie keinen Kredit genießen, die alſo nicht 
eingelöſt werden und ſo die einzig mögliche leichte Zahlungsart 
illuſoriſch machen? 

Iſt der erſte und ſchwerſte Zahn gekauft, ſagt der Kaufmann, dann geht 
es ſchon leichter mit den nächſten, denn dann kann man immer mehr und mehr 
den Preis drücken. 

Kann, und dies iſt ſehr ſelten, ein Zahn allzuhoher Forderung wegen 
und nach langem Handeln nicht gekauft werden, ſo wird er mit ſeinem Beſitzer 
weggeſchickt; in dieſem Falle und wenn ein Verkäufer vom Weißen erwiſcht 
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wird, daß er Steine in den zu verkaufenden Zahn geſteckt hat, um 
ſein Gewicht zu erhöhen, glaube ich eine Vorſtellung vom Hohngelächter 
der Hölle erhalten zu haben. Ein geſchickter Dieb wird hoch geehrt, ein 
plumper, ertappter verachtet. Die letzten Zähne und gleichgewichtige 
werden ſchnell verkauft. 

Iſt alles gekauft, jo iſt der erſte Teil des Elfenbeinhandels beendet und 
es kommt nun das Bezahlen und — Beſchenken. Ich habe bei dieſer ungleich 
ſchwierigeren Beſchäftigung oftmals die Geduld der Kaufleute bewundert. Das 
Zahlen nimmt im Vergleiche zum Kaufen die fünffache Zeit in Anſpruch. 
Faſt nie nimmt der Verkäufer die gebührende Anzahl Meſſingſtangen, ſondern 
nur einen kleinen Teil, um damit neues Elfenbein zu kaufen. Er kann viel— 
mehr im Warenmagazin, in welchem die Tauſchgüter bis zum Dachboden etagen— 
weiſe geordnet liegen, nach ſeinem Geſchmack und Bedürfnis wählen: weiße, blaue, 
rote, gelbe, bunte Baumwollenſtoffe, ſchlechter und etwas weniger ſchlechter 
Qualität, Röcke, Schirme, Hüte, Mützen, Flanell- und Baumwollhemden, 
Meſſer, Buſch⸗, Taſchen⸗, Raſiermeſſer, Gabeln, Löffel, Teller, Krüge, Töpfe, 
Schalen, Gläſer mit phantaſtiſchen Figuren, weiße und blaue kleine, rote große 
Glasperlen, Zwirn und Nadeln, Arm- und Fußringe aus Meſſing und Blei, 
Fingerringe mit bunten Steinen, eiſerne Kochkeſſel, Spiegel, Pomaden, Parfüm, 
reich etiquettiert, mit fürchterlichem Inhalt, Steinſchloßgewehre, Feuerſteine, 
Salz, Pulver und die Hauptſache — Rum in großen gläſernen Krügen 
von ca. 25 Liter Inhalt. Das ſind ſo die Dinge, die ein Negerherz in ge— 
rührte Stimmung zu verſetzen imſtande ſind. 

Iſt ein Zahn bezahlt, ſo kommt die Veſtitur (Kleidung) für die Träger, 
durchſchnittlich zehn per Zahn. 

Je nach der Größe desſelben fällt ſie mehr oder minder reichlich aus und 
beſteht aus einem Stück Kattun, Hemd, Hut, Spiegel 2c., ſowie einem Gewehr 
und einigen Fäßchen Pulver. Dies wird als Matabich angeſehen und durch 
unausſtehliches Betteln ſo viel als möglich vom Weißen erpreßt, der, wenn die 
Grenze erreicht iſt, mit der Peitſche aus Flußpferdhaut die Bande hinaustreibt; 
tüchtige Striemen am glänzenden Rücken eines Schwarzen, der nicht ſchnell 
genug aus dem Bereiche der Peitſche kommen konnte, werden von anderen Ent— 
wiſchten viel belacht. Ich glaubte, als ich den Vorgängen das erſtemal zuſah, 
daß, nachdem alle Zähne bezahlt, nun die Karawane abgefertigt ſei. O nein, 
jetzt gehts von neuem an, jetzt kommt jeder um zu tauſchen, und dies dauert 
ſo lange, bis dem letzten das letzte recht iſt, belehrte mich der Faktoreichef, und 
dies muß man der Konkurrenz und des Profits halber thun, denn viel, ſehr 
viel Geld wird beim Tauſche gewonnen! 

Das ſah ich auch, denn um einen Wertvergleich anſtellen zu können, hätte 
der Neger wohl Sinne, aber kein Verſtändnis; zieht er ja einen buntbedruckten 
Kattunfetzen einem ſoliden einfarbigen Tuche vor. Vorerſt gefällt dem einen 
das Muſter ſeines Stoffes nicht, dem anderen iſt der Hut zu klein, dem 
dritten iſt der Ring zu groß, der vierte entdeckt ein roſtiges Meſſer, dem 
fünften fehlt ein Knopf am Hemd, dem ſechſten haben die Schaben ein Loch 
in den Rock gefreſſen, dem ſiebenten klingt die Gewehrfeder nicht hell genug, 
und ſo hat jeder und jeder Schmerzen. Sind nun dieſe geſtillt, ſo glaubt er, 
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daß alle Fehler an der Ware ausgebeſſert ſind — der Weiße hat ihn, den 
dummen Neger, ja betrügen wollen, indem er ihm mangelhaftes, fehlerhaftes 
gegeben — nun alles einen größeren Wert für den Weißen hat, da es voll— 
kommen, und dann gehts ans Tauſchen ins Unendliche. Minderwertige grelle 
und in unzählige Muſter bedruckte Zeuge kommen nun erſt ans Tageslicht 
und finden reißenden Abſatz. Beim Umtauſche von ſchon erhaltenen 
Gütern giebt natürlich der Kaufmann keine höherwertigen dagegen. 
Auch Meſſingſtangen bringen ſie zum Umtauſch, nachdem ſie vorher von jeder 
ein Stück abgeſchnitten haben; iſts unmerklich, ſo drückt der Weiße ein Auge 
zu, denkt, du bezahlſt dies Stückchen doch mit tauſendfachem Werte, 
während der Schwarze freudeſtrahlend zuſieht, wie der Weiße die beſchnittenen 
Stangen zu den anderen wirft, ſtolz, daß es ihm gelungen, den Weißen 
zu betrügen, die eingetauſchte, nur halbwertige Ware in Empfang zu nehmen. 
Würde es von Weißen abhängen, ſo könnte das Tauſchen ſo lange fortgehen, 
als eine Fabel von einem ſeine Goldklumpen tauſchenden Bauern erzählt, der 
ſeinen zuletzt eingetauſchten Schleifſtein wegwirft, weil er ihm zu ſchwer geworden. 

Sind die Neger zufriedengeſtellt, ſo werden die Geſchenke an die Elfenbein— 
beſitzer verteilt, aus Zeugen, Rum, Gensver, Pulver beſtehend; der Karawanen— 
führer erhält außerdem ein manchmal nach europäiſchen Begriffen nicht wertloſes 
Extrageſchenk: einen goldgewirkten Teppich, eine flimmernde Uniform, einen 
gigantischen Portierſtock mit kindskopfgroßem, verſilbertem Knopfe, einen feder- 
wallenden hellglänzenden Helm u. a. m. 

Hierauf wird noch ein Extra-Matabich — Rationen auf mehrere Tage — 
erbettelt, alles in Matedden (aus Olpalmzweigen ſchnell geflochtene Körbe) verpackt, 
und mit dem nun ſo gewonnenen Gelde, reſp. Gütern, im Heimatsdorfe ſo lange 
luſtig, faulenzend, fleißig trinkend gelebt, bis es dem Ende nahe 
iſt, und mit dem Reſte neues Elfenbein eingetauſcht. Um welchen Preis ſie 
kaufen, wird wohl keinem Weißen genau bekannt ſein — es wird aber auch 
kein Weißer es zu gleich billigem Preiſe kaufen können; der Preis am Stanley- 
Pool iſt heute für Weiße per Pfund ſechs Frank in Gütern. Daß es an 
den Nebenflüſſen des Kongo noch geringwertiger iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. So 
wurde beiſpielsweiſe von der Expedition Wißmann, die im Juli dieſes Jahres 
den Kaſſai herabkam, ein Zahn von 70 Pfund um 20 Yards durch Regen 
verfärbtes, eigentlich wertloſes Zeug gekauft, weil ein anderer Neger ſchlechtes — 
nicht neues refuſiert. Der Handel mit einzelnen Zähnen — Detailhandel, 
wenn ich es ſo nennen kann — in den Faktoreien der Küſte, in der Umgebung 
Bananas und weiter nördlich und ſüdlich, ſpielt ſich in derſelben Weiſe ab, 
nur verhältnismäßig noch langwieriger.“ 


Was lernen wir aus dieſer draſtiſchen Schilderung? Jedenfalls das, 
daß der „civiliſierende“ Einfluß des Handels in der Wirklichkeit weſentlich 
anders ausſieht, als in der Theorie. Selbſt wenn wir von der Verbreitung 
des Branntweins abſehen, welcher mit nur wenigen rühmlichen Aus— 
nahmen von Groß- und Kleinhändlern als das unentbehrlichſte „Reizmittel 
der Civiliſation“ faſt in jedes Geſchäft hineingezogen wird — welche demo— 
raliſierende Wirkung übt die bewußtermaßen gegenſeitig herrſchende Neigung, 
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einander durch betrügeriſche Liſt zu übervorteilen! Ja man bekommt den 
Eindruck, daß die von dem deutſchen Offizier geſchilderte Art des Handels 
— und ſie ſcheint ſo ziemlich die allgemeine zu ſein — geradezu eine 
Erziehungsſchule zu betrügeriſcher Überliſtung ſei, um keinen 
ſtärkeren Ausdruck zu gebrauchen. Gewiß, die handeltreibenden Neger, 
beſonders in Weſtafrika, ſind jetzt zu einem ſehr großen Teile abge— 
feimte Spitzbuben; aber ſind ſie es auch geweſen, ehe die Weißen 
zu ihnen gekommen ſind? Iſt nicht heute noch ein bedeutender Unter— 
ſchied zwiſchen den Negern im Innern und denen an der Küſte ſehr zum 
Nachteil der letzteren? Und hat nicht (leider!) der deutſche Offizier recht, 
wenn er erklärt, daß der Neger „trotz aller verſuchter und verübter 
Betrügereien und Schwindeleien von dem Weißen doch immer übers 
Ohr gehauen wird“? Iſt es alſo nicht der Weiße, der durch ſeinen 
Handel den Neger erſt ſo weit „civiliſiert“, daß dieſer ihm in der Kunſt zu 
betrügen Konkurrenz zu machen gelernt hat? Freilich giebt es auch ehr— 
lichen Handel und dieſen trifft ſelbſtverſtändlich der eben erhobene Vorwurf 
nicht; aber gerade der Handel mit unciviliſierten Völkern iſt eine beſonders 
ſtarke Verſuchung zur Befriedigung der Habſucht auf betrügeriſche Weiſe, 
und der civiliſatoriſche Einfluß, der von dieſer Art Handel ausgeht, iſt 
ein ſehr zweifelhaftes Ding. Daß er einen zur Arbeit erziehenden 
Einfluß nicht ausübt, erhellt aus den gemachten Mitteilungen gleichfalls. 
Es iſt nun eine geraume Zeit, daß ſpeciell an der Küſte Weſtafrikas 
Handel getrieben wird, etwa vier Jahrhunderte! Und wo ſind denn 
die civiliſatoriſchen Erfolge, welche die Geſchichte dieſes weſtafrikaniſchen 
Handels aufzuweiſen hat? Wed. 
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1. Pfitzner und Wangemann: „Wilhelm Poſſelt, der Kaffern⸗ 
Miſſionar. Ein Lebensbild aus der ſüdafrik. Miſſion, von dem 
Miſſionar ſelbſt beſchrieben und nach ſeinen Jahresberichten ergänzt, fortgeführt 
und zum Beſten der Hinterbliebenen herausgegeben.“ Mit vielen Illuſtrationen. 
Berlin, Miſſionshaus, 1888. S. 227. Geh. 1,75 Mk. geb. 2,25 Mk. 17 
Das iſt friſches Quellwaſſer und erquicket den Leſer. Eine originale Perſön⸗ 
lichkeit, aber keine verſchrobene, durchweg natürlich, alles gewachſen, nichts ge⸗ 
macht; ein muntrer fröhlicher Chriſt voll geſunden ſprudeluden Humors und 
zugleich ein herzhafter Arbeiter im Dienſte der Miſſion. Selbſtbiographien 
ſchreiben iſt immer eine Verſuchung und nicht jedem Selbſtbiographen gelingt 
es, ſie glücklich zu beſtehen. Von der vorliegenden hat man aber den Ein⸗ 
druck, dem harmloſen, kindlichen, wirklich demütigen Sinne ihres Ver⸗ 
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faſſers iſt es gelungen. Da der Selbſtbiograph ſeiner Lebensbeſchreibung ganz 
das ihm eigentümliche Gepräge aufgedrückt hat, ſo war es von den Heraus⸗ 
gebern ſehr taktvoll, daß ſie das Werk Poſſelt's ergänzten nicht durch eigne 
Zuthaten, ſondern durch Mitteilungen des Verfaſſers ſelbſt in den Berliner 
Miſſionsberichten. Mit Ausnahme zweier aus dem zweiten Reiſejahre Wange— 
mann's abgedruckter Kapitel hören wir alſo von Anfang bis zu Ende Poſſelt 
ſelbſt reden. Einige Abſchnitte der Selbſtbiographie kann man in ihrer 
Originalität faſt klaſſiſch nennen; kurzweilig, feſſelnd, anſchaulich iſt alles — 
auch die Partien aus dem Miſſionsleben, fo daß das Buch eine ſehr unter- 
haltende und zugleich reichlich belehrende Lektüre bietet. Beſonders geeignet iſt 
es zum Vorleſen in Miſſionsvereinen, freilich nur in ſolchen, wo man vor 
einem derben Ausdruck nicht in Ohnmacht fällt. 

2. Riggenbach: Johann Tobias Beck. Ein Schriftgelehrter zum 
Himmelreich gelehrt. Baſel, C. Detloffs Buchhandlung. 1888. VI. und 
472 S. Preis 6 Mk. — Das ſchöne Lebensbild des bedeutenden Schrift— 
theologen Beck, der einſt die größte Zuhörerſchar um ſich verſammelte, die 
wohl je ein Lehrer der Theologie in Tübingen gehabt hat, iſt von hohem 
Intereſſe nicht nur für ſeine Schüler in allen Landen, nicht nur für die 
Theologen überhaupt, ſondern für alle gebildeten evangeliſchen Chriſten ins— 
geſamt. Außer einigen ſpeciell theologiſchen Partien (wie z. B. K. 6) wird 
ſie jeder Gebildete mit wahrem Genuſſe und tiefgründiger Förderung und Er— 
bauung leſen und mit herzlichem Dank gegen den Verfaſſer aus der Hand 
legen, um nach einiger Zeit wieder zu ihr zurückzukehren. 

Was aber uns veranlaßt, dieſe treffliche Schrift hier zur Anzeige zu 
bringen, das iſt jene allerdings unerquickliche Epiſode in Becks Leben, in 
welcher ſeine Kolliſion mit der Baſeler Miſſionsgeſellſchaft geſchil— 
dert wird, infolge deren er ein principieller Gegner der Art und Weiſe, wie 
heute miſſioniert werde, geworden und bis an ſein Ende geblieben iſt. Der 
Verfaſſer hat ſich viel Mühe gegeben, den ſchmerzlichen Sachverhalt richtig 
darzuſtellen, wobei er auch P. Wurm's Schilderung hier und da zurecht— 
zuſtellen ſucht. (Allgem. M.⸗Zeitſchr. 1879, S. 119 ff.) 

Riggenbach bemerkt, daß Beck als ein warmer Miſſionsfreund nach 
Baſel gekommen, ja aus feiner verhältnismäßig kleinen Gemeinde in 
Mergentheim jährliche Beiträge bis zu 136 Gulden an die Miſſionskaſſe ab⸗ 
geliefert habe. Miſſionsinſpektor Blum hardt wirkte überdies zu Becks Be— 
rufung weſentlich mit und ſtellte ihm „ein reiches und fruchtbares Unterrichts⸗ 
feld in der evangeliſchen Miſſionsſchule in Ausſicht, da die beiden obern Klaſſen 
bei der theologiſchen Fakultät zu inſkribieren gewohnt find, was um fo an— 
ziehender iſt, je mehr hier die chriſtliche Wiſſenſchaft — (Blumhardt redete gern 
immer etwas überſchwenglich) — ihre Schätze zum Wucher der Weltvölker 
auszubieten Gelegenheit findet.“ Der Präſident der Miſſionsgeſellſchaft, Pfr. 
La Roche, war Mitglied des Vereins zur Beförderung chriſtlich-theologiſcher 
Wiſſenſchaft und chriſtlichen Lebens, welcher Verein Beck berufen hatte. Auch 
nahm die Komittee den von ihm empfohlenen Mexikaner Bargas in's 
Miſſionshaus auf, den Herzog Paul v. Württemberg mit an ſeinen Hof 
nach Mergentheim gebracht hatte. Im Februar 1837 war Blumhardt mit 
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dem nachmaligen Präſidenten der Miſſionsgeſellſchaft Adolf Chriſt Pathe bei 
einem Sohne Becks. Dieſer ſelber hatte an den Miſſionszöglingen eine be— 
ſondere Freude und rühmte ihren frommen Ernſt und ihre tüchtige, aus— 
dauernde Denkarbeit. Bald trat er zu ſeinen Zuhörern und ſomit auch zu 
den Miſſionszöglingen in ein ſeelſorgerliches Verhältnis, wie er es bis an 
fein Ende immer geübt, was zumal in unſerer Zeit jedes Theologie-Profeſſors 
heilige Pflicht wäre. Die Zöglinge teilten ihm vertrauensvoll ihre Anliegen und 
Bedenken mit, aus denen Beck ſchloß, es müſſe im Miſſionshauſe eine eng— 
pietiſtiſche, die perſönliche Freiheit des einzelnen allzuſehr einengende Erziehungs— 
methode und Disciplin herrſchen. Das ſchien ihm, dem Bibeltheologen, höchſt 
bedenklich. Darauf nahm er in feiner Miſſionsfeſtrede 1838, um die ihn 
die Komittee vertrauensvoll gebeten hatte, offenbar deutlichen Bezug. Das 
verletzte und verſtimmte tief, obgleich ſich Beck in ſeiner Rede verwahrte, er 
wolle keine Perſon richten und niemand die Feſtfreude verderben. Beck hätte 
jedenfalls, ehe er ſo etwas ziemlich unverblümt bei einem ſo feſtlichen Anlaß 
auf die Kanzel brachte, es privatim bei der Komittee vorbringen ſollen. Er 
verſprach auch ſolches in Zukunft nicht wieder zu thun. Er ſollte aber ſeine 
ausgeſprochenen Rügen widerrufen, wozu er ſich nicht verſtehen konnte. Man 
hat ſeine „ſcharfe Rede“ aus einer Verſtimmung darüber, daß er nicht in die 
Komittee aufgenommen worden, herleiten wollen. Riggenbach aber bemerkt, 
wenn er je dieſen Wunſch gehabt, ſo habe er denſelben erſt bei den der Rede 
folgenden Verhandlungen geäußert. Allein es ließe ſich dies nicht mehr 
nachweiſen. Zum eigentlichen Bruch kam es erſt nach Blumhardt's Tode. 
Einer der von Beck in Schutz genommenen Zöglinge ließ ſich mehrere Über⸗ 
tretungen der Hausordnung zu ſchulden kommen. Trotz Becks Bitte zuzu⸗ 
warten, wurde er entlaſſen. Er nahm ihn in ſein Haus auf, ſowie die beiden 
andern „in relativem Frieden ausgetretenen Zöglinge“ und ſorgte für ihr 
weiteres Fortkommen. An dem erſten hat er allerdings keine Freude erlebt. 
Für's Winterſemeſter 1838/39 wurde nun nur der erſten Klaſſe Becks Vor⸗ 
leſungen zu beſuchen erlaubt. Bei Wiederbeſetzung der Inſpektorſtelle wurde 
er zu ſpät befragt. Nach manchen mündlichen Unterredungen mit einzelnen 
Gliedern der Komittee, die aber zu keiner erwünſchten Verſtändigung führten, 
ſchrieb er ihr unter tiefem Schmerzgefühl am 30. April 1839 einen förmlichen 
Scheidebrief, den ſie unter ſolchen Umſtänden gern annahm. Er wirft der Dis⸗ 
ciplin des Hauſes vor, daß „Buße, Beten, Liebe, Demut ec. zu einem rumorenden 
Satzungsweſen gemacht, wie eine Treibhauspflanze bearbeitet, aus dem innern 
Heiligtum herausgetrieben in öffentliche Sündenbekenntniſſe, Betkammerbeſuche, 
ungeſunde Liebes⸗ und Demutsgebärden und ſolche äußerliche Virtuoſität zum 
Maßſtab des innern Charakters gemacht werde.“ — „So wie die Würfel 
liegen,“ ſchreibt er zum Schluß, „kann ich nur deſſen mich getröſten, redlichen 
Sinnes das meine gethan und in nichts gegen irgend jemand auf eine perſön⸗ 
liche Kränkung es angelegt zu haben; ſollte ſich dennoch das eine oder andere 
der verehrlichen Komitee-Mitglieder von mir beleidigt fühlen, ſo bitte ich mir 
zu vergeben und auch bei allen meinen weiteren Schritten keinen animus in- 
juriandi mir zuzutrauen.“ 

In ihrer Erwiderung bemerkte die Komittee, „daß in einem wohlgeord- 
neten Miffionshaufe beides, die freie chriſtliche Entwicklung auf dem Grunde 
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des Wortes Gottes, wie auch der Geiſt der brüderlichen Ermahnung nach 
Gottes Wort neben und mit einander gehen müſſen, ſo daß eines das andere 
unterſtütze. Wir geben aber auch gern zu, daß unſere Miſſionsſchule auch 
darin, wie in manchem andern, noch täglich zu lernen hat und wo namentlich 
der Geiſt der brüderlichen Beſtrafung in einzelnen Fällen noch nicht die rechte 
Richtung hat, iſt es unſer Wille, ihm dieſe, ſoviel an uns liegt, mit Gottes 
Hilfe zu geben. Immerhin müffen wir indes die Einheit der Leitung der 
Zöglinge als unumgänglich notwendig vorausſetzen.“ Da Beck ſich nicht, wie 
die Komittee gewünſcht, bloß auf den Lehrvortrag beſchränken, ſondern in einem 
perſönlichen Lebensverhältnis mit ſeinen Zuhörern ſtehen wollte, ſo beſuchten 
vom Sommerſemeſter 1839 an die Miſſionszöglinge Becks Vorleſungen nicht 
mehr und der neue Inſpektor W. Hofmann fand die Kluft ſchon vor. Mit 
ihm!) wie auch mit einzelnen Männern des Miſſionshauſes, ſo mit Lehrer 
Staudt, Miſſ. Zaremba und dem nachmaligen Miſſionspräſidenten Adolf 
Chriſt, blieb aber Beck perſönlich in freundlichem Verkehr, mit letzterem bis 
an ſein Ende. 

Daß der Mexikaner Bargas im Dezember 1839 „wegen Unfähigkeit 
zum Miſſionsdienſt“ entlaſſen wurde, war natürlich nicht dazu angethan, die 
Kluft verſchwinden zu machen. Beck, der vergeblich dagegen proteſtierte, ver— 
ſchaffte ihm die nötige Hilfe, daß er im Schullehrer-Seminar zu Schiers (Kt. 
Graubünden) ſich noch während zwei Jahren ausbilden und 1842 in ſein 
Vaterland zurückkehren konnte. Beck ſelber faßte ſeine in dieſer Beziehung ge— 
machten Erfahrungen in die Worte zuſammen: „Durch innere Pflicht gedrungen, 
kam ich in eine freimütig kritiſche und doch nicht perſönlich feindſelige Stellung 
zum modernen Pietismus in ſeinen großartigſten Evolutionen nebſt Berührungen 
mit allen Sorten chriſtlicher Fähnlein.“ Daß aber Beck ſeine Kritik nicht aus 
der Luft gegriffen, ſondern daß damals im Miſſioushauſe, unter den Zög— 
lingen insbeſondere, ein ungeſunder, ſplitterrichteriſcher Geiſt herrſchte, der ſich 
gegen die Anordnungen des neuen Inſpektors aufließ, das hat Schreiber dieſes 
aus Hofmann's Munde wiederholt gehört. Das jedoch giebt Riggenbach auf 
Becks Seite mit Recht als menſchliche Schwäche zu, „daß er ſein in Baſel 
gewonnenes Urteil über Miſſionspraxis zu ſehr verallgemeinert und petrificiert 
hat,“ was bei nicht wenigen feiner Schüler verhängnisvoll gewirkt und fie der 
Miſſion entfremdet hat. Zeitlebens erwartete er einen weſentlichen Fortſchritt 
zur „Vollendung der Heiden“ (Röm. 11, 25), nicht von der gegenwärtigen 
Miſſionsarbeit, ſondern von einer künftigen beſondern reichsgeſchichtlichen Miſſions⸗ 
periode, und ſchon deshalb ſah er den in's Große gehenden Betrieb des Miſſions⸗ 


) Das überraſcht mich. Bei einem mehrtägigen Aufenthalte in Tübingen im 
Jahre 1873 hatte ich mehrere eingehende Unterredungen mit Beck über die Miſſion, 
in denen er ſehr offen auch über ſeine perfönlichen Beziehungen zu Baſel ſprach. 
Über Hofmann äußerte er ſich beſonders ſcharf und aus dem Geſamturteil über 
denſelben wie über die Art ſeines öffentlichen Auftretens und Werbens für die 
Miſſion bekam ich den Eindruck, daß Hofmann ihm viel unſympathiſcher geweſen 
ſein müſſe als Blumhardt. „Nach meinen damaligen Geſprächen mit Beck iſt die 
oben erwähnte, von Wurm in dieſer Zeitſchrift gegebene Darſtellung ſeines Verhält⸗ 
niſſes zur Miſſion in ihren Grundzügen durchaus korrekt, nur bezügl. zweier unter⸗ 
geordneter Data ſcheint Riggenbach eine Berichtigung zu bringen. D. H. 
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weſens — mild geſagt — mißtrauiſch an. Noch am Ende ſeines Lebens 
ſchrieb er einem Schüler: „Was die ſogenannte Miſſion betrifft, ſo muß 
ſchon das, daß man die Beteiligung daran als eine chriſtliche Zwangspflicht 
jedem ins Gewiſſen ſchieben will, die Behauptung der Freiheit den Eiferern 
gegenüber, namentlich den Geiſtlichen, zur Pflicht machen. Es wird mit der 
Miſſion Abgötterei getrieben, und, als wäre es eine unerläßliche Glaubens- 
regel, damit über die Rechtgläubigkeit zu Gericht geſeſſen, während man die 
direkten Glaubensregeln der Schrift und die Erforderniſſe zur ernſten Pflege 
und Sicherung des innern Chriſtentums über äußere Macherei lax nimmt. 
Mit theoretiſcher Unterſcheidung zwiſchen dem Weſen und den mißbilligten Zu— 
thaten wird praktiſch nichts geändert; wohl aber gilt: mache dich fremder Sünde 
nicht teilhaftig! Deshalb, daß einer nicht Miſſion treibt, namentlich nicht nach 
Art der heutigen Miſſionskünſtelei, iſt niemand in der Schrift ein Gericht an— 
gekündigt, wohl aber über manches, das man ſich mit und ohne Miſſion in 
Wort und That erlaubt oder auch zu thun unterläßt.“ Das war doch zu 
ſcharf und übertrieben geurteilt. Allein hier Kritik zu üben, hielt Beck für 
ſeine Pflicht, die er einmal in den Satz zuſammenfaßte: „Wie ich der Kirche, 
ohne ihr feind zu ſein, in ihren Auswüchſen gegenübertreten muß, ſo auch der 
Miſſion.“ Und wie er die obengenannten Miſſionszöglinge glaubte in Schutz 
nehmen zu müſſen, ſo that er es auch ſpäter mit zwei Geiſtlichen, jüngern 
Freunden von ihm, der württembergiſchen Oberkirchenbehörde gegenüber, die 
denſelben eine Verwarnung hatte zugehen laſſen, dem einen, weil er keine 
Kirchenkollekte für den Guſtav⸗Adolf-Verein vornehmen wollte, dem andern, weil 
er in einer Epiphanienpredigt die Bemerkung fallen ließ: „das Evangelium 
ſoll verkündigt werden in der großen weiten Heidenwelt, die wir aber nicht 
nur in der Ferne, ſondern auch ganz in der Nähe haben, in der unerleuchteten, 
unbekehrten Chriſtenheit, aber verkündigt werden von denen, welche vom Herrn 
dazu berufen und begabt ſind und von ihnen an den Orten, da der Herr ſie 
hinſtell.“ Wie er fie in Schutz nahm, leſe man in Becks Biographie ſelber 
nach S. 359 ff. f 

Die Baſeler Miſſion aber hat ſich manche der Bedenken Becks zu Nutzen 
gemacht, und wir ſind der gewiſſen Überzeugung, hätte er es ſpäter über ſich 
vermocht, näheren Einblick zu nehmen!) in die dortige Miſſionsleitung und in 
den ganzen Geiſt des Hauſes, der unter Blumhardt's Nachfolgern immer evan⸗ 
geliſch weiter, wiſſenſchaftlich tiefer und milder geworden, er hätte ſicher manche 
ſeiner harten Urteile zurückgenommen. Käme er heute, er der unerſchütterliche 
Bibeltheologe, würde fein ſcharfes Schwert nach einer ganz anderen Seite 
kehren und Riggenbach mag recht haben, wenn er bemerkt: „Hätte man ſie 
(Becks Kritik) damals ſorgfältig geprüft und aufrichtig beherzigt, vielleicht hätten 
der Baſeler Miſſion die ſpäteren heftigen Angriffe von links und weiterhin 
dem Baſeler Pietismus überhaupt die Invaſion der „Reform“ erſpart werden 
können (2).“ Trifft nun auch bei Beck das Wort der Schrift zu: Große Leute 
fehlen auch (Pf. 62, 10), jo hat uns doch das Anſchauen dieſes Zeugen— 


1) Seit dem Zerwürfnis mit Baſel hat Beck überhaupt keine Miſſionsſchrift 
mehr geleſen. Ich ſchickte ihm 1874 mehrere Nummern der Allg. M.⸗Z. mit der 
Bitte um ſein Urteil, erhielt aber keine Antwort. D. H. 
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mutes, wie er ſich im ganzen Leben Becks kund thut, mit tiefem Reſpekt er⸗ 
füllt, wobei er nach ſeinem eigenen Wort gehandelt, das er einſt dem Herzog 
Paul von Württemberg, der an einer Predigt Anſtoß genommen, in welcher 
er auch den Hofleuten die Wahrheit geſagt, entgegenhielt: „Hoheit, das Wort 
Gottes iſt ein zweiſchneidig Schwert, es haut nicht bloß nach unten, ſondern 
auch nach oben!“ wenngleich der Schwertführer Beck zuweilen, wie es teilweiſe 
bei der Miſſion geſchah, wie Petrus bei des Hohenprieſters Knecht Malchus, 
verletzend hieb. Der Herr der Miſſion jedoch hat die Wunde N geheilt. 
ppler. 

3. Kähler: „Die Wiſſenſchaft der chriſtlichen Lehre von dem 
evangeliſchen Grundartikel aus im Abriſſe dargeſtellt.“ 2. Heft: Dogmatik 
(Erlangen, Deichert 1884. Preis 3 Mk.) — 3. Heft: Ethik (Ebenda 
1887. Preis 3,20 Mk.) — Der erſte Teil dieſes Werks: Einleitung und 
Apologetik enthaltend, iſt bereits im 10. Band dieſer Zeitſchrift S. 191 
angezeigt. Dasſelbe liegt nunmehr abgeſchloſſen vor, allerdings nur als Abriß, 
der ohne dogmenhiſtoriſche Begründung — nur Winke aus der Lehrgeſchichte 
ſind hier und da eingeſtreut — und ohne ausdrücklichen Schriftbeweis oft nur 
ein Schattenriß iſt, deſſen lineare Beſchaffenheit die Beziehungen nur andeutend 
erraten läßt. Wer dieſen Abriß nicht ſtudieren will und zwar mit dem 
ganzen Ernſt, den die Arbeit chriſtlichen Erkennens von uns verlangt, nehme 
ihn überhaupt lieber nicht zur Hand; ebenſo wer nur nach einer fertigen 
Schablone kritiſieren will, denn dafür bietet nicht nur die Form des Abriſſes, 
ſondern auch die eigentümliche Ausdrucksweiſe des Verf. nicht die bequeme Hand- 
habe. Wer ſich dagegen die Mühe nimmt, wirklich dem Verf. ſeine Gedanken— 
arbeit nachzudenken, wird bald den Eindruck bekommen, daß hier für die Kirche 
der Gegenwart höchſt wertvolle und brauchbare Erkenntnishilfen dargeboten 
werden. Inhaltlich iſt dieſe Wiſſenſchaft der chriſtlichen Lehre ausgezeichnet durch 
ihre ſtrenge Biblicität. Der Umfang und die Treue, in der hier der 
bibliſche Lehrſtoff wiſſenſchaftlich angeeignet erſcheint, dürfte in der nord— 
deutſchen Theologie bisher einzig daſtehen. Formell entspricht dieſer Biblicität 
die ſtreng theologiſche Methode. Die nüchterne Enthaltſamkeit, mit welcher 
der Verf. alle Erkenntniselemente, welche nicht aus den der Theologie eigentüm⸗ 
lichen Quellen entnommen ſind, mit Ausnahme der ſittlichen Formbegriffe, ab— 
lehnt, ſtellt das ganze chriſtliche Syſtem als ein nach Inhalt und Form eigen⸗ 
lebendiges und deshalb einwurffreies Ganze hin. Die auf dieſem Wege 
gefundenen Begriffsbeſtimmungen ſind von einer Exaktheit der Beobachtung, 
welche ſonſt nur das Privilegium der im engern Sinne ſogenannten exakten 
Wiſſenſchaften iſt. Merkt man erſt, daß man von dem Verf. auf Wegen des 
Erkennens geführt wird, die durchweg dem theologiſchen Stoff ſelbſt entnommen 
ſind, ſo vermag man ihm die anfängliche Schwerverſtändlichkeit nicht mehr zum 
Vorwurf zu machen, denn der Grund dafür dürfte weit eher in den Schalen 
ſchulmäßiger Abſtraktionen liegen, mit denen das eigene Denken noch behaftet 
iſt, als in dem Denken des Verfaſſers, das in ſeltenem Maße als ein konkretes, 
dem unerſchöpflichen Beziehungsreichtum des chriſtlichen Erlebens entſprechendes 
charakteriſiert werden muß. 

Die bezeichneten Vorzüge treten uns vereinigt entgegen in der Wahl wie 
in der Ausnutzung des Mittelſatzes, welcher dem ganzen Syſtem ſo zu 
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Grunde gelegt wird, daß dasſelbe nur die Auseinanderfaltung desſelben iſt, 
nämlich des Lehrartikels vom rechtfertigenden Glauben. Am meiſten wird 
ja der Standpunkt des Verfaſſers ohne Zweifel bezeichnet durch die Art, wie 
die Wahl dieſes Mittelſatzes begründet wird, nämlich nicht durch die centrale 
Stellung desſelben im Bekenntnis der evangeliſchen Kirche — dieſelbe wird 
nur als Zeugnis verwertet — ſondern bibliſch-theologiſch: durch die Be— 
deutung desſelben in der evangeliſchen Verkündigung in ihrer weltbekehrenden 
(Pauliniſchen) Geſtalt. Wir beabſichtigen keine principielle Auseinanderſetzung mit 
dem Verf., die nur hier einſetzen könnte, denn wer einmal nicht nur die Wahl 
dieſes Mittelſatzes ſondern auch dieſe Begründung der Wahl zugegeben hat, wird 
dem Verfaſſer bei der außerordentlichen Folgerichtigkeit ſeines Syſtems auch im 
weſentlichen bis zu Ende folgen müſſen. Viel lieber ſprechen wir dem Verf. unſere 
rückhaltloſe Bewunderung aus für die Fruchtbarkeit, die er dem Artikel von 
der Rechtfertigung für den Inhalt wie für den Aufbau der criſtlichen Lehre 
in allen ihren Teilen abgewonnen hat, die weſentlich bedingt iſt durch die Art, 
wo er ihn erhebt und die alle Beziehungen erſchöpfende Genauigkeit, mit der 
er ihn dort erhebt. Es beruht hierauf auch das ſpecielle Intereſſe, welches 
die „Allgem. Miſſions⸗Zeitſchrift“ an dieſer Wiſſenſchaft der chriſtlichen Lehre 
zu nehmen hat. Schon die oben erwähnte Anzeige des 1. Heftes hat auf die 
zahlreichen Beziehungen hingewieſen, welche die „Apologetik“ auf die Miſſion 
enthält. Es liegt in der Natur der Sache, daß dieſe ausdrücklichen Beziehun— 
gen in der Dogmatik und Ethik ſeltener ſind. Aber der Wert, den dieſe 
Wiſſenſchaft der chriſtlichen Lehre für die Miſſion hat, greift weit über dieſe 
ausdrücklichen Erwähnungen hinaus. Wenn es für die Miſſion weſentlich iſt, 
daß ihr die theologiſche Wiſſenſchaft nicht nur Raum läßt, ſondern ihr auch 
ein klares Bewußtſein vermittelt von ihrem Recht und ihrer Notwendigkeit, wie 
ganz beſonders auch von den Bürgſchaften für einen Erfolg, die ſie beſitzt — 
ſo iſt hier beides in einer hervorragenden Weiſe geleiſtet. Die Apologetik des 
Verf. thut dies dadurch, daß ſie der Miſſion ihre Anknüpfungspunkte in dem 
allgemein menſchlichen Heils bedürfnis garantiert, wie dasſelbe ebenſo 
ſehr auf der Anlage dafür im Gottesbewußtſein und Gewiſſen beruht, als 
auf der Erfahrung der Defekte und Hemmungen, welche der Entwicklung und 
Befriedigung dieſer Anlage entgegenſtehen. Ihre hauptſächlichſte Kräftigung 
wird ja aber die Miſſionsfreudigkeit immer von der Dogmatik fordern: von 
dem Umfang und von der Tiefe, in welcher dieſelbe in dem chriſtlichen Glau— 
ben die volle Befriedigung des allgemein menſchlichen Heilsbedürfniſſes auf— 
zuzeigen verſteht. Das iſt ja der Grund, weshalb die Miſſion bei jenem 
einfeitigen Poſitivismus und Hiſtoricismus der Offenbarungsauffaſſung leer 
ausgeht, welcher in dem chriſtlichen Glauben nur die Wirkung eines geſchicht— 
lichen Ereigniſſes ſieht, deſſen allgemein-menſchliche Beziehungen dunkel bleiben, 
ſo daß es geſtattet bleibt übrigens die Entſtehung der Religion rein natur⸗ 
geſetzlich (anthropologiſch) zu erklären. Die Kähler'ſche Dogmatik verfolgt die 
entgegengeſetzte Tendenz. So entſchieden ſie den geſchichtlichen Charakter der 
chriſtlichen Offenbarung betont, fo iſt ihr doch der Glaube ein wirkliches Er— 
leben, das zugleich auch durch die wirkſame Darbietung des geſchicht— 
lichen Chriſtus bedingt iſt. Es iſt das Verdienſt des außerordentlich konkret 
und lebendig aufgefaßten Glaubensbegriffs, daß nun auch alle Beziehungen 
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desſelben als lebendige erſcheinen; es handelt ſich nirgends nur um den Rah⸗ 
men ſich gleich bleibender, ontologiſch gedachter Verhältniſſe, ſondern um wirk⸗ 
ſame Beziehungen. Es gilt dies ebenſo ſehr von den Fäden des göttlichen 
Heilsrates und der göttlichen Weltregierung, die in der Glaubenserfahrung 
zuſammenlaufen, als von den Beziehungen derſelben zu Chriſtus; es iſt der 
ebenſo geſchichtliche wie lebendige Chriſtus, der den Glauben wirkt. Zugleich 
kann aber aus dem wirkſamen Heilsbeſitz des rechtfertigenden Glaubens die 
Bethätigung desſelben im ſittlichen Leben und die lebendige Hoffnung des 
Chriſten auf Heilsvollendung abgeleitet werden. Es ſind hierdurch die drei 
Richtungen bezeichnet, in welchen die ſtetige Bewegung des Glaubens ſich voll— 
zieht und in die ſich deshalb auch das Bekenntnis des Glaubens auseinander 
legt. Im Mittelpunkt ſteht die alles andere vermittelnde Beziehung auf 
Chriſtus und die in ihm vorhandene Ver ſöhnung. Vom Bewußtſein der 
Verſöhnung aus vollzieht ſich aber für den Chriſten immer voller und reicher 
die Befriedigung feines menſchlichen Heils bedürfniſſes. Die hierin lie— 
genden Motive zur perſönlichen Entſcheidung für den Glauben oder zur Be— 
kehrung — die ebenſoſehr in der wachſenden Erfahrung der Anlage für 
Gott als des Gewichtes der Sünde lebendig werden, dauern im Recht- 
fertigungsglauben nicht nur an, ſondern ſie bedingen auch deſſen thätige Rich— 
tung auf Ausgleichung des in der thatſächlich noch wirkſamen Sünde 
erkannten Widerſpruchs gegen die göttliche Forderung und die davon unzer— 
trennliche Hoffnung. Die hinreichende dauernde Urſache aber für dieſe lebendige 
Bewegung des Glaubens in den genannten 3 Hauptrichtungen (Bekehrungs— 
glaube, Verſöhnungsglaube, Verherrlichungsglaube) muß nun in Chriſtus er- 
kannt werden und ſo konzentriert ſich denn das Hauptintereſſe der Dogmatik 
auf die Lehre von Chriſto als dem Heilsvermittler und deren übergeſchichtliche 
Vorausſetzungen. Über die Faſſung, in der uns hier die Lehren von der 
Gottheit Chriſti, der „Dreifaltigkeit,“ der Vereinigung von Gottheit und 
Menſchheit in Jeſus Chriſtus, ſowie die Lehre von den Ständen und dem 
Werke des Erlöſers entgegentreten, ſei hier nur ſoviel geſagt, daß ſie jede 
aprioriſtiſche Konſtruktion aus dem Weſen Gottes oder dem Zweck der Welt 
oder der Idee der Gottmenſchheit vermeidet, indem ſie lediglich dem Inhalt der 
chriſtlichen Erfahrung auf Grund des Schriftzeugniſſes gerecht zu werden ſucht, 
aber ohne auf das theologiſche Recht einer anſchauungsmäßigen Erkenntnis des 
übergeſchichtlichen Gehaltes zu verzichten. Auf dieſe Weiſe wird Kähler einer— 
ſeits den Beweggründen der kirchlichen Lehrausbildung vollkommen gerecht, wäh⸗ 
rend andrerſeits die vorſichtige Beſchränkung des ſpekulativen Erkennens auf 
richtige Schätzung das geſchichtlich und erfahrungsmäßig Gegebenen zu einer 
Geſtaltung der Centrallehren führt, in der weſentliche Fortſchritte über die bis— 
herigen Faſſungen enthalten ſein dürften. Wir behalten uns unſer abſchließen⸗ 
des Urteil über die hier gegebene Lehre von der Entäußerung und dem 
Wert des Strafleidens vor, aber wir erkennen rückhaltslos an, daß die 
Anſchaulichkeit des Bildes Chriſti, die hier erreicht iſt, und die Verknüpfung 
in der hier Perſon und Werk des Heilsmittlers ſtetig erſcheinen, wenn auch, 
die Auffaſſung des Leidens als einer ſachlichen Erſatzleiſtung für die Schuld 
an Gott aufgegeben wird, uns deshalb von außerordentlich hohem Wert zu 
ſein ſcheinen, weil ſie dem Glauben ſeine Gewißheit als unmittelbare Be— 


Literatur-Bericht. 47 


ziehung auf den lebendigen Chriſtus verbürgen, als den ewigen 
Hohenprieſter und als den König im Gottesreiche, der als das vollendete 
Offenbarungswerkzeug in diejenige Gemeinſchaft der Weltlenkung eingetreten iſt, 
welche es bedingt, daß der geſchichtlich fortſchreitenden Darbietung des Heils die 
Entwicklung der Menſchheit ſelbſt entgegenkommt. 

So ergiebt ſich denn als der beſtimmende Grundzug der Geſchichte ſeit 
Chriſto — die Miſſion. Alle Bürgſchaften eines Erfolgs, die fie verlan⸗ 
gen kann, gewährt ihr eine Lehre, die ſie zuverſichtlich hoffen läßt, daß dem 
durch ſie vermittelten allgemeinen Angebot der Verſöhnung die Wege der 
vorbereitenden Gnade entgegenkommen. Allerdings beruht hierauf ja auch der 
Erfolg der kirchlichen Predigt, die weſentlich Bekehrungspredigt wird 
bleiben müſſen, wenn der rechtfertigende Glaube ſo weſentlich Bekehrungsglaube 
iſt. Es ergiebt ſich hier als eine Konſequenz des Ortes, wo dieſe Wiſſenſchaft 
der chriſtlichen Lehre ihren Mittelſatz erhoben hat, nämlich in der Pauliniſchen 
Miſſionspredigt, daß ihrer ganzen Perſpektive der Miſſionsgedanke innewohnt. 
Freilich hat ſich dieſem Standort entſprechend nun ſowohl die Kirche als die 
Miſſion die Grenzen ihres Berufs zu vergegenwärtigen. Sie iſt nicht dazu 
beſtimmt, die Vollendung des Heils in der Menſchheit oder auch nur in einem 
Teile derſelben herbeizuführen. Dies bleibt jener Wandlung durch ſchöpferiſche 
Machtwirkung vorbehalten, welche mit der Wiederkunft Chriſti eintritt. 
Die Eschatologie iſt für dieſe ganze Dogmatik von durchſchlagender Be— 
deutung, ſo nüchtern auch die Grenzen eschatologiſcher Einſicht eingehalten 
werden. 

In welchem Umfang dies der Fall iſt, erhellt noch deutlicher, wenn wir 
noch kurz einen Blick auf die Ethik des Verf. werfen. Dieſelbe iſt nicht 
Theorie des Menſchheitslebens, ſondern hat das Geſetz zu erkennen, nach wel- 
chem das Leben eines bekehrten Sünders fortſchreitet, inmitten einer 
erft in der Erlöſung begriffenen Welt; fie iſt deshalb nicht Socialethik, 
ſondern Individualethik. Allerdings hat der Chriſt ſeinen rechtfertigenden 
Glauben zu bethätigen als Glied der Menſchheit und darum entſprechend 
der allgemeinen ſittlichen, d. h. auf den eigentümlichen Zweck des Menſchen be— 
zogenen Forderung. Deshalb kann die chriſtliche Ethik die Formen, in denen 
ſich alles ſittliche Leben bewegt, der außerchriſtlichen Ethik entlehnen, aber den 
Inhalt bietet ihr die Offenbarung in Chriſto, die ja weſentlich auf 
die ewig gültige Gottesforderung bezogen iſt. Sie bietet der Sittlichkeit das 
höchſte und umfaſſendſte Geſetz ihrer Bethätigung in dem Gebot der heiligen 
Liebe, wie dasſelbe urbildlich in Chriſto verwirklicht iſt. Dieſe Urbildlichkeit 
des Erlöſers bezieht ſich aber auch auf die Art und Weiſe, wie in Kraft der 
angeeigneten Verſöhnung dieſes Geſetz der heiligen Liebe in die Grundformen 
des ſittlichen Lebens einzuführen iſt. Dieſer Weg geht von innen nach außen, 
es gilt zunächſt wie Chriſtus geſinnt werden, — damit dann die heilige 
Liebe auch Chriſtum anziehe, d. h. zur Bildungskraft des chriſtlichen Cha— 
rakters werde und endlich Chriſti Fußſtapfen nachfolge d. h. als 
chriſtliche Tugend ſich bewähre im menſchlichen Gemeinſchaftsleben. 

In dieſer Nachahmung Chriſti gewinnt der Chriſt diejenige Stellung zur 
Welt und Geſellſchaft, wie ſie Chriſtus eingenommen hat: er fügt ſich unter 
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Vorbehalt ſeiner Freiheit in das gegliederte Gemeinſchaftsleben hinein, aber 
unter ſtetem Kampf gegen deſſen vorgefundene Verkehrtheit. 

Dieſe Andeutungen werden genügen, um dieſe Ethik in ihrer unterſchei— 
denden Eigentümlichkeit zu erkennen. Wir haben hier dieſelbe ſtrenge Biblicität, 
wie in der Dogmatik, aber auch denſelben Standpunkt der Welt gegenüber, 
an welcher der Chriſt auch durch die ſittliche Bethätigung die Pflicht der 
Miſſion zu erfüllen hat, ohne daß aber bei dem die gegenwärtige Welt— 
ordnung bedingenden Vorhandenſein der Menſchheitsſünde die ſittliche Vollendung 
zu erreichen iſt. Verbürgt iſt die Erreichbarkeit des ſittlichen Zieles lediglich 
durch die chriſtliche Hoffnung, welche in dem rechtfertigenden Glauben 
begründet iſt. 

Wir haben mit unſern kurzen Andeutungen nicht entfernt eine Anſchauung 
von dem hier niedergelegten Reichtum eindringendſter dogmatiſcher wie ethiſcher 
Schriftforſchung und Gedankenarbeit geben können. Möchte die anfängliche 
Schwierigkeit der Form doch beſonders die praktiſchen Geiſtlichen nicht von 
dem Studium eines Werkes abhalten, welches durch ſeinen tiefen ſittlichen und 
chriſtlichen Ernſt geeignet iſt, einen in der Gegenwart beſonders wichtigen Dienſt 
zu leiſten, nämlich Kirche und Theologie vor der Verweltlichung zu warnen 
und ſie zu den Brünnlein Gottes zurückzuführen, die ihnen in der hl. Schrift 
und der chriſtlichen Erfahrung ſprudeln. 

E. Hd. 

4. Büttner: „Zeitſchrift für afrikaniſche Sprachen.“ Berlin, 
Aſher & Co. Eine Vierteljahrsſchrift, jährlich 12 Mk. — Dieſe ſeit Oktober 1887 
erſcheinende und durch regierungsſeitige Unterſtützung ermöglichte Zeitſchrift trägt einen 
ausgeprägt fachwiſſenſchaftlichen Charakter. Das erſte Heft enthält 1) unter der 
Überſchrift Ohuo cha utenzi mit arabiſcher Schrift geſchriebene alt⸗ſuahiliſche 
Gedichte aus den Papieren Dr. Krapfs, denen leider keine deutſche Überſetzung 
beigegeben iſt; 2) einen Aufſatz nach den Angaben des Miſſionars Richard⸗ 
ſon: „Zur Grammatik und Sprache der Bakundu (Kamerun); 3) Negerſagen 
von der Goldküſte von Miſſionar Chriſtaller, mit beigefügter wörtlicher deut⸗ 
ſcher Überſetzung und erklärenden Anmerkungen; 4) Texte von Geſängen der 
Sotho von Miſſionar a. D. Endemann, gleichfalls mit deutſcher Überſetzung 
und einigen Anmerkungen; 5) kurze Wörterverzeichniſſe aus dem Ki Dſchagga 
Pare, aus dem Nachlaſſe v. d. Deckens. Endlich einen Literatur⸗-Bericht und 
Angabe bezüglicher Aufſätze in Zeitſchriften. Ein orientierendes Einleitungs⸗ 
wort haben wir vermißt. — Vermutlich werden auch ferner weſentlich Miſſio⸗ 
nare Mitarbeiter an dieſer Zeitſchrift ſein und neben Linguiſten von Fach und 
etlichen ſprachintereſſierten Ethnologen und Koloniſten wird fie wohl auch vor⸗ 
nehmlich in den Kreiſen der Miſſionare Leſer finden. Es wäre zu wünſchen, 
daß für dieſe ein ermäßigter Preis erwirkt würde. Wir gedenken auf das 
ganze Unternehmen zurückzukommen, wenn der erſte Band vollendet vorliegen 
wird. Wek. 


Arztliche Miſſionen 
von D. Theodor Chriſtlieb. 
(Fortſetzung.) 


Trotz der erfreulich raſchen Zunahme der Miſſionsärzte ſeit Beginn des 
letzten Drittels unſeres Jahrhunderts war doch in der Mehrzahl der Hei— 
denſtädte, darin fie arbeiteten, die Hälfte der Kranken von dieſer Wohlthat 
noch faſt völlig unberührt geblieben, die weibliche. Beſonders in Indien, 
wo die Frauen der beſſeren Klaſſen es als der Religion und der Schick— 
lichkeit zuwiderlaufend betrachten, vor Männern ihr Antlitz zu zeigen, wo 
in der Regel nicht einmal die heidniſchen Arzte (hakims) zur Behandlung 
kranker Zenanafrauen gerufen werden!), iſt vollends dem chriſtlichen Arzt 
der Weg zu ihnen völlig verſperrt. Und nicht bloß zu den Vermöglicheren. 
„Alle Hindufrauen, ſchreibt 1878 Frau Miſſionar Weitbrecht nach ihrer 
letzten Inſpektionsreiſe in Indien, ob reich oder arm, ſind während der 
Zeit der Krankheit völlig vernachläſſigt. Vorurteile und Sitten verbannen 
ärztliche Hilfe. Fieber, Augenkrankheiten und andere Seuchen verbreiten 
ſich in den dunklen, ſchmutzigen, elenden Wohnungen ganz ungehindert. 
Daher die enorm häufigen Todesfälle unter Frauen und Kindern oder auch 
fortwährende Krankheiten, die eines der größten Hinderniſſe der Zenana— 
miſſion ſind. Eine weibliche ärztliche Miſſion im Centrum jeden 
volkreichen Diſtrikts iſt eines der allerſchreiendſten Bedürfniſſe Indiens ?). 

Es war, um von andern Ländern ganz zu ſchweigen, keine Frage, 
daß dieſen Millionen kranker Gefangener in den Kerkermauern ihrer Ze— 
nanas ärztliche Hilfe faſt nur durch weibliche Hände zu bieten war, wie 
ja auch das Evangelium ſehr oft nur durch Zenanamiſſionarinnen ihnen 
nahe gebracht werden kann. So galt es denn, auch Damen zu Arztin— 
nen heranzubilden, worin wiederum die Amerikaner durch ihre Hoch— 
ſchulen für Damen, bezw. durch ihre Zulaſſung von Damen zum Studium 


1) S. Perfection of healing, the object of Medical Missions 2. A. 1885 
S. 9. — Report der Calcutta Conference 1883 S. 417. — 

2) The women of India S. 24 ff. — Dr. Elmslie (von Kaſchmir), Plea for 
Zenana Medical Missions; Lowe S. 177 ff. — Dr. Francis (früher Vorſteher 
des Calcutta Medical College) in einer Abhandlung Medical Women for India 
(im Journal of the National Indian Association Febr. 1883). — Die Sterblichkeit 
in Indien beträgt ziemlich das Doppelte von derjenigen in England; ſ. auch Baſeler 
Ev. Miſſ.⸗Magazin, Dezb. 1887 S. 507. 
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der Medizin auf vielen Univerſitäten vorangegangen waren. Eine Zeit 
lang glaubte man denn auch, nur von Amerika einige Abhilfe dieſes ſchreien— 
den Bedürfniſſes erwarten zu dürfen, während inzwiſchen nichts übrig blieb, 
als daß einzelne Miſſionsärzte da und dort junge Frauen unterrichteten, 
und nach Möglichkeit für mediziniſche Hilfsdienſte heranbildeten ). Da 
gewann der Gedanke einer ſyſtematiſchen mediziniſchen Bildungsanſtalt für 
Damen in London und in Indien, wenn ich recht ſehe, ziemlich gleichzeitig, 
noch vor der Mitte der 70er Jahre feſte Geſtalt. 

Das Henrietta Medical College for Ladies in London 
giebt Damen Gelegenheit zu vollſtändiger mediziniſcher Ausbildung, ſo daß 
ſie von da aus am King and Queen's College für Arzte in Dublin, ja 
auch an der Londoner und Edinburger Univerſität zum Doktorexamen zu— 
gelaſſen werden?). Das Londoner hatte unſres Wiſſens ſeit 1874 die 
Pforte zu dieſem Examen auch Damen geöffnet. Jenes Inſtitut ſteht 
jetzt in Verbindung mit dem Royal Free Hospital in Gray's Inn Road, 
in deſſen Nähe Henrietta Street liegt. Eine Prüfung in allgemein 
wiſſenſchaftlichen Fächern geht der Aufnahme voran (in Engliſch, Latein, 
Arithmetik, Algebra, Geometrie, Elemente der Mechanik und entweder 
Griechiſch oder Franzöſiſch oder Deutſch). — Dient dieſes Inſtitut allge⸗ 
meinen, nicht ſpeciell Miſſionszwecken, ſo will dagegen ein zweites weſent— 
lich die Zenana-Miſſion fördern. Dasſelbe, früher in St. Vincent’s Square, 
Westminster, gelegen giebt unter der Leitung des Pr. Griffith zwar 
keinen ganz vollſtändigen mediziniſchen Lehrkurſus, wohl aber für künftige 
Zenanamiſſionarinnen einen zwei- und mehrjährigen Unterricht in der Geſund— 
heitspflege und in Behandlung der gewöhnlichen Krankheitsformen. Es 
ſiedelte ſpäter nach 58 St. George's Road, S. W. über, und änderte feinen 
Namen Zenana and Medical Mission School and Home in den kürzeren 
Zenana Medical College. Sein kirchlicher Charakter iſt interdeno— 
minationell. Mehrere Hoſpitäler ſtehen den Zöglingen offen. Neuerdings 
ſcheint ganz beſonders auch Unterricht in der Geburtshilfe dort erteilt zu 
werden. Daher die Studentinnen häufig von hier aus die Hebammen— 
prüfung beſtehen ?). 

Noch an einem dritten Ort können in London Miſſions-Kandidatinnen 


) S. Bericht der allg. Miſſ. Konferenz in Allahabad 1873 S. 186 ff. 197. — 
Desgl. der Kalkutta⸗Konferenz 1883 S. 406 ff. 

) S. Lowe S. 196 ff. Der volle Titel lautet jetzt The London School 
of Medicine for women (30 Henrietta Street, Brunswick Square, W. C.). 

) ©. Kalkutta⸗Konferenz S. 407 ff. und die Anzeigen im Umſchlag der Zeit— 
ſchrift The Indian female Evangelist z. B. Oktober 1887. 
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auch mediziniſchen Unterricht erhalten, nämlich in Verbindung mit den 
innern Miſſionsanſtalten von Mildmay. In dem in Stoke Newington 
(Norden Londons) gelegenen Mildmay Training Home können für den 
Miſſionsdienſt ſich vorbereitende Jungfrauen nicht bloß in einem Jahres— 
kurſus theologiſchen und miſſionswiſſenſchaftlichen Unterricht empfangen (in 
der h. Schrift, den anglikaniſchen Glaubensartikeln, Geſchichte, Geographie 
und Religionen Indiens u. ſ. w., in einer oder zwei Sprachen ihres 
künftigen Miſſionsfeldes, Miſſionsgeſchichte des Oſtens, zumal unter Frauen; 
Lebensregeln in tropiſchen Klimaten), ſondern auch, wenn ſie es wünſchen, 
in einem weiteren zweijährigen Kurſus mediziniſche Unterweiſung am Mild- 
may Miſſionshoſpital in Bethnal Green unter dem ärztlichen Chef des— 
ſelben, Dr. W. Gauld, früherem Miſſionsarzt in Swatau (China). 
Dieſe umfaßt teils praktiſche Anleitung am Krankenbett zu mediziniſcher 
und chirurgiſcher Behandlung, geburtshilflichen Dienſten, Arzneibereitung 
in der Miſſionsapotheke und Krankenpflege, teils theoretiſchen und ſyſtema— 
tiſchen Unterricht in Anatomie, Phyſiologie, materia medica, Chirurgie 
(mit beſonderer Rückſicht auf Augen- und Hautkrankheiten), Geburts— 
hilfe u. ſ. w.) 

Dieſe Inſtitute benützen nun die ſchon früher beſtehenden Frauen- 
miſſionsgeſellſchaften, um durch ſie teils voll ausgebildete und ge— 
prüfte weibliche Doktoren, teils medizinisch halbgeſchulte, tüchtige Kranken⸗ 
pflegerinnen nach Indien u. ſ. w. ſenden zu können, ſei es ſelbſtändig 
oder in Verbindung mit evang. Miſſions-Geſellſchaften. So die ſchon 
1852 gegründete, gegenwärtig von Lady Kinnaird als Präſidentin geleitete 
Indian female normal School and Instruction Society, oder wie ihr 
kürzerer Titel lautet, Zenana, Bible and Medical Mission, die 
in Verbindung mit der Church Miss. Soc., auch der presbyterianiſchen 
Kirche Amerikas und der ſchottiſchen Freikirche arbeitet. Bei ihren Unter 
richts⸗ und Miſſionszwecken gebraucht fie neben Zenang-Miſſionarinnen, 
Lehrerinnen, Bibelfrauen auch Miſſionsärztinnen und Kranfenpflegerinnen?). 
So im Frauenmiſſionshoſpital in Lucknow, wo ſeit 1882 Dr. Alice 


1) S. das Schriftchen Need of Healing, a plea for Zenana medical Missions 
4. Aufl. 1885 S. 23 ff. — Es ſei hier zu der früher erwähnten Literatur noch 
weitere mir ſeitdem bekannt gewordene nachgetragen: J. Gardner, The great 
Physician, London 1843; Lectures on Medical Missions, Edinb. 1849; G. Saun- 
ders, The Healer-Preacher, Sketches and Incidents, London 1884. Dazu von 
dem ö. g. J. Lowe, Medical Missions, their claims and progress (ein überſichtlicher 
Auszug des o. g. größeren Werks). 

2) S. den Jahresbericht dieſer Geſellſchaft pro 1886; Rey. A. H. Lash, Our 
Indian Sisters, Medical Missions to the Women of India, S. 12 ff. 

4 * 


52 Chriſtlieb: 


Marston neben einer Vorſteherin, einer Bibelfrau und zwei eingebornen 
chriſtlichen Pflegerinnen wirkt. Wie ſchnell auch hier mit dem wachſenden 
Vertrauen die Arbeit zunimmt, der Wirkungskreis ſich erweitert trotz der 
Neuheit der Erſcheinung eines weiblichen Doktors, zumal für indiſche An- 
ſchauungen, ja trotz der anfänglich großen Furcht, beſonders der Frauen 
höherer Kaſte, unter chriſtlicher Behandlung die Kaſte zu verlieren, zeigen 
folgende Zahlen: 1883 lerſtes Jahr) lagen in jenem Hoſpital 13 weibliche 
Kranke, 1886 — 100, dazu 2712 Patienten, die außerhalb des Spitals 
behandelt wurden, wovon 131 in ihrer eigenen Wohnung; 6930 Verab— 
reichungen von Arzneien u. ſ. w.!) — Dieſelbe Geſellſchaft hat ferner eine 
Arztin als Hauschirurgen im Hoſpital für Kaſtenfrauen in Madras ſeit 
1886. Eine dritte ſollte 1887 ausgeſandt werden. Gegenwärtig wird 
die Errichtung von Frauenhoſpitälern in Benares, Jeypore und Patna ins 
Auge gefaßt. 

Schon etwas mehr Arbeiterinnen in der ärztlichen Miſſion hat die 
Church of England Zenana Missionary Society, die in Ver⸗ 
bindung mit der Church Miss. Soc. wirkt, nämlich einen Miſſionsarzt 
in Bhagulpur, Miss Butler ſeit 1880; in dem Miſſionshoſpital ſamt 
Apotheken in Amritſar (ſ. unten) 4 mediziniſch gebildete Damen, darunter 
Miss Hewlett ſeit 1879, neben 5 Gehilfinnen und 6 Bibelfrauen; in 
Peſchaur an einem vor kurzem eröffneten kleinen Hoſpital zwei ſolcher 
Damen; in Dera Ismail Khan (ſüdlich von Peſchaur am Indus) und 
Dummagudem (Südindien) je eine mediziniſch etwas gebildete europäiſche 
Krankenpflegerin, endlich in Trichur (Travancor) in dem Miſſionsheim 
ſamt Apotheke, worin im vorigen Jahr 17 Frauen und Kinder von hoher 
Kaſte unterrichtet und 4946 Patienten mit Arznei verſehen wurden, ?) eine 
Miſſionsärztin. Natürlich iſt die Zahl der Lehrerinnen und Zenanamiffio- 
narinnen in dieſen beiden Geſellſchaften eine viel größere. 

Endlich iſt hier auch zu nennen die ſchon 1834 gegründete Society 
for Promoting female Education in the East, die ihre 
Arbeiten außer Indien und China auch auf Afrika und die Levante aus— 
dehnt. Sie hat unter ihren 40 europäiſchen Arbeiterinnen feit zwei Jahren 
auch einige zu Arzten gebildete, nämlich in ihrer Mooltan Zenana Miſſion 
(Punjab) Miss Eger, die 1886 in Mooltan eine Miſſionsapotheke für 
Frauen und Kinder eröffnete, in deren Verandah die Patienten, ehe ſie in 

) Lash a. a. O. S. 14 ff.; Report 1886 S. 30, Näheres ſ. Edinb. Med. 


Miss. Soc. Febr. 1886 S. 281 ff., Aug. 1886 S. 330 ff., und Indian female Evang. 
Okt. 1887 S. 158 ff. 


) S. den 7. Jahresbericht dieſer Geſellſchaft 1887, S. 1011; S. 32—35; 
S. 38 u. 40. 
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das Konſultationszimmer gehen, wie das auch ſonſt üblich, Vorleſungen 
aus dem Evangelium hören, und auf dem Libanon in Shemlan Miss 
Preston-Taylor, die bereits durch ihre ärztliche Dienſte in manche Druſen— 
familien Eingang gewann, und in ihrer Apotheke von den Frauen im Li- 
banon beſtändig aufgeſucht wird ). Endlich wird auch aus ihrer Zenana— 
miſſion in Lodiana (Punjab) von einer Miſſionsapotheke berichtet, in der 
im letzten Jahre 4985 Patienten behandelt wurden, ſowie von Eröffnung 
einer zweiten im benachbarten Dorfe Gill. Sehr viele Leute, heißt es im 
Bericht, haben gelernt zu uns zuerſt zu kommen, ſtatt vorher ihre eigenen 
Mittel zu probieren?). — 

Aber warum ſollte nur die engliſche Heimat Miſſionsärztinnen und 
Krankenpflegerinnen ausbilden und ausſenden? Warum nicht auch geeig— 
nete Kräfte unter eingeborenen chriſtlichen jungen Damen in In— 
dien ſelbſt ſuchen und ſie an Ort und Stelle mediziniſch heranbilden 
in Verbindung mit den beſtehenden Hoſpitälern und Univerſitäten? Der 
Gedanke lag nahe genug, und fand, ſo viel ich ſehen kann, zuerſt einige 
Verwirklichung in Amritſar und Agra. 

Von Amritſar berichtet die o. g. Miss Hewlett (in Verbindung 
mit der Church of England Zenana Miss. Soc.), daß mit dem dortigen 
Miſſionshoſpital für Frauen zwei Apotheken und eine kleine weibliche me— 
diziniſche Schule verbunden ſeien ſeit 1879. Dies ſei die erſte an ein Frauen— 
ſpital angeſchloſſene derartige Schule in Indien, worin die Studentinnen mit 
der Miſſionsärztin zuſammenwohnen. 1882 waren darin 5 Schülerinnen, 
wovon dann eine in jenes o. g. Inſtitut von Dr. Griffith nach London 
ging. Keine wird aufgenommen, die nicht eine engliſche Erziehung hatte. 
Die Unterrichtserfolge ſollen vielverſprechend ſein, da die Zöglinge ſchnelle 
Auffaſſungsgabe und ausharrenden Fleiß in ihren Studien zeigen?). Es 
find von chriſtlichen Eltern geborene Bengali- und Punjabi-Damen, die 
ſchon einen ſehr großen Teil der Apothekerarbeit übernommen haben und 
im Spital viele nützliche Gehilfendienſte thun). Das mit 6 Betten be— 
gonnene Spital (St. Catherine's genannt) hat ſeit 1886 bereits 28 von 
chriſtlichen Freunden und Vereinen in England unterhaltene Freibetten, und 
nach dem letzten Jahresbericht der Amritſar Zenana ärztlichen Miſſion 


1) S. den 52. Jahresbericht dieſer Geſellſchaft 1884, S. 33 u. 39; auch in 
dem von dieſer Geſellſchaft herausgegeb. Female Miss. Intelligencer März 1887, 
40 ff.; Mai S. 79 ff. 

2) Female Miss. Intell. Juli 1887 S. 113. ff. 

3) Bericht von Miss Hewlett auf der Kalkutta-Konferenz 1883 S. 183185. 

) The Lord of Healing 1887 S. 10. 
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(Amritſar 1887), der uns vorliegt, wurden im letzten Jahr 242 Kranke 
in das Spital aufgenommen, wovon 121 ganz geheilt, 34 gebeſſert ent⸗ 
laſſen wurden, 13 ftarben u. ſ. w.; dazu 454 geburtshilfliche Fälle, etwa 
4023 Beſuche von Patienten in deren eigener Wohnung und Behandlung 
von 31082 (!) Patienten, die in den Miſſionsapotheken Hilfe ſuchten in 
Amritſar ſelbſt und der Vorſtadt Taran-Täran !). In der That ein ftatt- 
licher Arbeitsumfang, der ſich auf einen Stab von 6 weiblichen medizini— 
ſchen Kräften und eine Krankenpflegerin verteilt. — Es ſei noch, um Ver— 
wechslungen zu vermeiden, beigefügt, daß neben dieſem Frauenſpital und 
ſeinen Arbeiterinnen in Amritſar noch ein von einem männlichen Miſſions— 
arzt, Dr. Henry Martyn Clark, ſamt etlichen Gehilfen geleitetes 
Haupthoſpital (Main Hospital) in Verbindung mit der Church M. 8. 
ſeit 6 Jahren beſteht, deſſen Ruf nach dem letzten Bericht ſich ſchon ſo 
weit ausgebreitet hat, daß Patienten aus allen Teilen des Punjab kommen. 
Es hat ſich auch mehrere chriſtliche Aſſiſtenten ſelbſt erzogen für die Arbeit 
in der Stadt und an 3 Zweigapotheken auf dem Lande. Im Jahr 1886 
behandelten ſie zuſammen 22 567 neue Krankheitsfälle und 161 Patienten 
im Hoſpital, und führten 40 größere und 1200 kleinere Operationen 
aus 2). — 

Zu den miſſionsärztlichen britiſchen Tochteranſtalten in den Kolonien 
für Heranbildung eingeborener mediziniſcher Kräfte, und zwar männlicher 
und weiblicher, gehören aber beſonders die in Agra. Dort wurde unter 
dem o. g. Dr. Valentine (von der Edinburger Med. Miss. Soc.) 1881 
in Verbindung mit dem Agra Medical College der Regierung ein Inſtitut 
eröffnet, das eingeborenen chriſtlichen Jünglingen während ihrer Studien⸗ 
zeit an jenem College als Heimſtätte zu ihrer Behütung vor den vielen 
Verſuchungen der Stadt dienen, ſie bei ihren mediziniſchen Studien fördern 
und ihnen zugleich ſyſtematiſchen Unterricht in der chriſtlichen Wahrheit 
gewähren ſoll, um ſie ſo zum miſſionsärztlichen Heilen und Predigen 
heranzubilden ). Die Regierung geſtattet ihnen, koſtenfrei den Unterricht 
in jenem College zu genießen, an dem ſie auch geprüft werden und ihre 


) Local Report of the Amritsar Zenana Medical Miss. 1887, S. 4 ff.; 
Need of Healing 4. A. 1885 S. 8 ff. — Jahresbericht der Ch. of Engl. Zen. Miss. 
Soc. 1887 S. 34. 

) S. Medical Miss. at home and abroad, Juli 1887 S. 279 ff., Edinburgh 
Med. Miss. Soc. Aug. 1887 S. 35 ff. 

) Report der Kalkutta⸗Konferenz 1883 S. 399 ff. Daher befinden ſich in der 
Anſtalt Skelette, Modelle, anatomiſche und pathologiſche Sammlungen, Arzneimittel, 
allerlei Stoffe und Hilfsmittel zum Studium der Chemie S. 401. 
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Diplome erhalten wie die Regierungsärzte. Im Juni 1887 waren 10 
Studenten darin aus dem Punjab und aus Bengalen, Mitglieder der 
anglikaniſchen, wie verſchiedener ſchottiſcher und amerikaniſch-proteſtantiſcher 
Kirchen). 

Da die Regierung für die ärztliche Erziehung von Damen in den 
Nordweſtprovinzen und ſelbſt in Bengalen nichts that bis in die 80 er 
Jahre, ſo bildete ſich unter Dr. Valentine auch eine Damenabteilung zum 
Studium der Anatomie, Phyſiologie, Geſundheitslehre, Hebammenkunſt, 
ſowie der Frauen- und Kinderkrankheiten, zu der ſich viele Zenanaarbei- 
terinnen meldeten. Doch konnten nur ſolche aufgenommen werden, die bei 
Freunden in Agra eine Unterkunft finden konnten. Das noch 1883 für 
dieſe weibliche Abteilung geſuchte eigene Haus wird wohl in Bälde erwor— 
ben werden. Der Vorſtand des Agra Medical College unterſtützte dies 
Unternehmen nach Kräften durch Offnung der Bibliothek, der Sammlungen, 
Modelle, Präparierzimmer u. ſ. w. auch für dieſe Damen zu gelegener 
Zeit. Vermutlich dürfen heute auch ſchon die Frauenkrankenſäle des mit 
mit dem College verbundenen Thomaſon⸗Hoſpitals von dieſen Damen 
beſucht werden?). — 

Auch ohne beſondere Anſtalt wurden in Indien da und dort Einge⸗ 
borene zu ärztlichen Evangeliſten von einzelnen Miſſionsärzten herangebildet. 
So im Miſſionshoſpital zu Neyoor (Travancore, nahe der Südſpitze 
Indiens) in Verbindung mit der Londoner Miſſions-Geſellſchaft von dem 
verſtorbenen Dr. Thomson und nachher von dem o. g. Dr. Lowe. So⸗ 
bald die Arbeit ſich ausdehnt, z. B. Zweigapotheken auf dem Lande 
errichtet werden müſſen, ja ſchon zu jeder ernſten Operation werden ja 
geſchulte Gehilfen nötig. Lowe gibt mehreren von dieſen ein ehrendes 
Zeugnis bezüglich ihrer Geſchicklichkeit wie ihrer Uneigennützigkeit. Trotz 
ihres geringen Gehaltes (1 Mark täglich) ſchlugen fie Anerbieten eines 
2 und 3 fach höheren Lohnes von andrer Seite aus, nur um die Miſſions— 
arbeit unter ihrem Volk nicht aufgeben zu müſſen ). — Vermutlich ſind 
ſolche perſönliche Bemühungen um Heranbildung eingeborener Gehilfen 
auch mit andern ärztlichen Miſſionen in Indien (und ebenſo in China) 
verbunden, wie mit denen der Church Miss. Soc. in Afghaniſtan und 
Kaſchmir, der unierten presbyt. Miſſions⸗Geſellſchaft in Rajputana, die 


1) Edinb. Med. Miss. Soc. Novb. 1887 S. 50 ff. 

2) Report der Kalkutta⸗Konferenz 1883 S. 405. Med. Miss. at home and 
abroad Oktob. 1887 S. 4. 

3) Lowe ©. 102. 
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hier 4 europäiſche Miſſionsärzte (darunter einen ordinierten) in Ajmere, 
Beawr und a. O. ſtationiert hat, der reformierten Kirche Amerikas 
in Arcot, ſeit 1866 des American Board in Madura und Dindi- 
gul!) u. a. 

Es wäre ermüdend, die jetzt raſch fi) vervielfältigenden miſſions— 
ärztlichen Inſtitute auch nur Indiens alle aufzuzählen, da beſtändig neue 
Miſſionshoſpitäler und Apotheken hinzukommen, wie z. B. vor kurzem 
das Frauenhoſpital in Allahabad unter Med. Dr. Miss Seward?) von 
dem amerikaniſchen Presbyterian Board For. Miss. Dagegen muß noch 
erwähnt werden, daß die frauenärztliche Bewegung in Indien auch 
außerhalb der Miſſionsbeſtrebungen, nur um leidenden Frauen durch Frauen 
Hilfe zu bringen, immer größere Dimenſionen annimmt. So wurde 
in Lucknow, wo wir oben die miſſionsärztliche Thätigkeit der Indian fe— 
male Norm, Sch. and Instr. Soc. kennen lernten, im Früjahr 1887 die 
Lady Lyall Medical School for Females eröffnet, die nicht ſpeciell Mif- 
ſionszwecken dient, ſondern dem Unterricht in der Krankenpflege und Ge— 
burtshilfe überhaupt. Sie wird von einem Komitee unter Vorſitz des 
Regierungskommiſſars geleitet und zum Teil von der ſtädtiſchen Verwaltung 
unterhalten). Indiſche Fürſten und ſonſtige reiche Leute fangen an, 
große Summen für die ärztliche Erziehung von Frauen zu ſtiften, wozu 
beſonders Lady Dufferin, Gemahlin des jetzigen Generalgouverneurs, 
vor zwei Jahren den Anſtoß gab durch Gründung der „nationalen 
Vereinigung zur Beſchaffung frauenärztlicher Hilfe für die 
Frauen Indiens“ ). Dieſer Verein fand in England und Indien in 
hohen und einflußreichen Kreiſen bereitwillige Unterſtützung; die Königin⸗ 
Kaiſerin übernahm ſelbſt das Protektorat. Großartige Schenkungen erleich— 
terten ſein ſofortiges Inslebentreten. Eine betagte reiche Dame gab 
240 000 Mark; ein wohlhabender Parſi ſtiftete 200 000 Mark für Er⸗ 
bauung eines Frauenhoſpitals, ein reicher mohammedaniſcher Buchdrucker 
für denſelben Zweck in Lucknow 30 000 Mark u. ſ. w. Schon im erſten 


) S. den Jahresbericht des American Board C. F. M. pro 1886, S. 57, wo die 
Zahl der in den Miſſionsapotheken von Madura und Dindigul im letzten Jahr be⸗ 
handelten neuen Krankheitsfälle auf 23 242 angegeben ift, darunter 11 000 Hindus, 
3000 Mohammedaner u. ſ. f., die ſich auf 761 verſchiedene Dörfer und Weiler ver: 
teilten. 

) The Indian female Evangelist, April 1887 S. 66. 

3) Ebendaſelbſt. 


) Engliſcher Name: The national Association for supplying female medi- 
cal Aid to the Women of India. 
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Jahr konnte der Verein über eine Einnahme von 460 000 Mark ver⸗ 
fügen. Dazu jetzt manche große Schenkungen aus Veranlaſſung des Ju— 
biläums der Königin z. B. des Maharadſcha von Jeypore mit einem 
Lackh Rupien (200 000 Mark) ). — So erheben ſich denn jetzt medizi⸗ 
niſche Schulen und Hoſpitäler für Frauen in Kalkutta, Lahore u. ſ. w., ja 
den meiſten Haupſtädten Indiens unter dieſem Verein. Überall werden 
begabte Mädchen als Zöglinge geſucht, ſchöne Preiſe und goldene Medaillen 
für fleißige ausgeſetzt, mediziniſche Schriften in die Hauptſprachen Indiens 
übertragen und dergleichen. Der Ruf nach tüchtigen Damenärzten geht 
durchs ganze Land?). 

Im Unterſchied vom Zweck des Heilens und Predigens in allen 
miſſionsärztlichen Inſtituten iſt der Zweck dieſes Vereins ein bloß 
humanitariſcher mit Ausſchließung aller religiöſer Propaganda. 
Er will nämlich 1. indiſche Frauen zu Doktoren, Krankenpflegerinnen und 
Hebammen heranbilden; 2. durch Errichtung von Apotheken und Hoſpitälern 
für Frauen und Kinder unter weiblicher Aufſicht und Leitung der leiden— 
den Frauenwelt Indiens ärztliche Hilfe, 3. Frauen und Kindern in Hoſpi— 
tälern und Privathäuſern geſchulte Krankenpflegerinnen und Hebammen 
verſchaffen. Mädchen und Frauen aus den Hindus, Mohammedanern und 
Chriſten werden gleichmäßig zum Studium der Medizin eingeladen. „Keiner 
Angeſtellten des Vereins iſt es geſtattet, Proſelyten zu machen oder irgend— 
wie ſich in die religiöſen Anſchauungen irgend welchen Teils des Volkes 
zu miſchen.“ Grund und Ziel des Vereins ſoll lediglich national und 
daher auch die Art feines Wirkens abſolut interkonfeſſionell fein?) 
Offenbar ſoll dieſes Prinzip die Sache den höheren Klaſſen der Hindus 
und Mohammedaner empfehlen. Denn das leuchtet ihnen ſo gut wie 
unſern europäiſchen liberalen Toleranzſchwärmern und judaiſtiſchen Gegnern 
aller „Seelenretterei“ (mit einem liberalen Blatt des Wupperthals zu 
reden) ſofort ein, und dünkt ihnen die Krone wahrer Humanität zu ſein, 
auch von den Kranken jeden ruhig in ſeinem Glauben zu belaſſen und es 
daher den Arztinnen, europäiſchen oder indiſchen, ſtreng zu unterſagen, über 
religiöſe Dinge mit ihren Patienten zu reden. 

Ohne Zweifel iſt dies Unternehmen ein von den Gründern durchaus 
wohlgemeintes. Der vernachläſſigten kranken Frauenwelt Indiens kann 
auf dieſer breiten Baſis viel raſcher Hilfe geſchaft werden. Der Arztin, 


) Lash, Our Indian Sisters S. 2 ff.; Ind. fem. Evang. a. a. O.; Medical 
Miss. Record Mai 1887 S. 6. ö 

2) S. Med. Miss. Record a. a. O. 

3) S. den erſten Jahresbericht der National Association 1886 S. 15. 
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die bloß als teilnehmender Menſch mit ihrer Kunſt für den Leib kommt, 
öffnen ſich die Kerker der Zenanas viel leichter, als der Chriſtin, die 
immer zugleich auch an die kranke Seele denkt. Daher der begeiſterte An- 
fang des Vereins. Und doch müſſen wir fragen: wird ſich dieſe Frucht 
chriſtlicher Kultur auf die Dauer übertragen und der indiſchen Geſellſchaft 
einpflanzen laſſen ohne die Wurzel, mit Verbergung deſſen, aus dem ſie 
doch im tiefſten und letzten Grunde ſtammt? Iſt die Erweckung des 
Scheins, bezw. Nährung des bildungsſtolzen Vorurteils, daß Hinduismus, 
Islam und Chriſtentum religiös gleichwertig oder auch nur für ärztliche 
Wiſſenſchaft und Praxis ganz gleichberechtigt, bezw. ohne Belang ſeien, 
richtig, pädagogiſch und auch nur kulturgeſchichtlich gerechtfertigt? Gegen 
wen iſt die Spitze jenes antiproſelytiſchen Prinzips gerichtet? Doch wejent- 
lich gegen chriſtliche Arztinnen, gegen die bisherige miſſionsärztliche 
Praxis. Hindudoktorinnen braucht es gegen ihre Religionsgenoſſen nicht 
erſt eingeſchärft zu werden; vielleicht ſpäter einmal Mohammedanerinnen, 
wenn es Arzte unter ihnen geben wird, und etwaige Neigung zum Fana— 
tismus nicht ſchon durch das Studium occidentaliſcher Heilkunde gebrochen 
ſein ſollte. Und nun denke man ſich eine chriſtliche Arztin am Lager einer 
Schwerkranken. Sie ſieht den Tod herannahen. Zur Linderung der leib— 
lichen Not thut ſie, was irgend möglich. Aber der Unruhe oder auch dem 
Stumpfſinn des Geiſtes, der tiefen Seelennot, die den Kranken oft weit 
ſchwerer drückt als leibliche Schmerzen, darf fie mit keinem Wort chriſt— 
licher Wahrheit und evangeliſchen Troſtes beiſpringen! Das Licht chriſtlicher 
Heilserkenntnis in der Hand darf ſie dennoch ins Dunkel der armen Hei— 
denſeele, ſelbſt wenn es ſich zum Todesdunkel zu verdichten anfängt, keinen 
Strahl werfen! Der Mund iſt ihr in dieſer Hinſicht jo gut wie ver— 
ſchloſſen. Welche Grauſamkeit für die arme Kranke und — für das Mit⸗ 
gefühl der Arztin daneben! Werden die jungen criſtlichen Indierinnen, 
die jetzt von lokalen Korporationen nach Agra zu mediziniſchen Studien 
geſandt werden, es über ſich gewinnen können, vor ihren Hinduſchweſtern 
von dem zu ſchweigen, was das Glück ihres Lebens und der Friede ihres 
Herzens geworden iſt, von ihrem Glauben? Hoffentlich nicht. 

Und wenn, wie gerade in Indien, der Gebrauch gewiſſer Arzneien 
und ſonſtiger Heilmittel oft auf ſchwere Hinderniſſe ſtößt infolge von 
religiöſen Vorurteilen, wird es nicht öfters gelten, erſt dieſe wegzuräumen, 
oder doch manche Skrupel zu beſchwichtigen, alſo immerhin einigen Eingriff 
in veligiöfe Anſchauungen ſich zu geſtatten? — Aber vor allem: gilt denn 
der Predigtbefehl Chriſti, der doch gewiß auch Indien umfaßt, dort 
etwa bloß für geſunde und nicht auch für kranke Frauen? Hat irgend 
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jemand oder auch irgend ein Verein das Recht, ihn einzuſchränken? Oder 
muß denn der Hinweis auf den Heiland aller Welt notwendig in aufdring— 
licher, läſtiger, rückſichtsloſer Weiſe geſchehen? Kann es nicht ein freund— 
liches, herzlich teilnehmendes Anbieten des Heils, ein Wecken lebendiger 
Hoffnung und zuletzt ein Einpflanzen göttlichen Friedens ins bekümmerte 
Gemüt ſein, das auch auf den leiblichen Zuſtand nur günſtig zurück— 
wirken kann? — Wie oft werden die Humanitarier vor lauter Menſchen— 
rückſicht einfach grauſam! Wie erweiſt ſich die chriſtliche Auffaſſung der 
Nächſtenpflicht bei genauerer Betrachtung immer wieder als die allein 
wahrhaft humane!) 

Wir ſind weit entfernt, die von der Thätigkeit des Wereins zu erwar 
tenden guten äußerlichen Wirkungen zu leugnen. Wir freuen uns über— 


) Während wir Obiges in den Druck geben, kommt uns ein Brief der Lady 
Dufferin an den Herausgeber der Med. Miss. at home a. abroad (Jan. 1888 S. 
52 ff.) zu Geſicht, worin ſie ſich dagegen verwahrt, daß den Angeſtellten ihres Vereins 
„abſolutes Schweigen“ über religiöſe Dinge auferlegt ſei, und ſich darauf beruft, 
daß die Grundſätze desſelben nur den Regeln entſprechen, welche die britiſche Regie— 
rung für ihre Angeſtellten in Indien überhaupt aufgeſtellt habe, nämlich daß ein 
Beamter ſeine Stellung nicht zum Proſelytenmachen gebrauchen dürfe, dabei aber 
geſteht, daß der Verein keinen Miſſionar in Dienſt nehme. — Einer ſeiner Sekretäre 
fügt noch hinzu, die chriſtlichen Doktorinnen brauchen ihre eigene Religion nicht gerade 
zu verleugnen, „der ſtille Einfluß chriſtlicher Tugenden, der Liebe und Selbſtverleug⸗ 
nung ſei ihnen unbenommen; aber in die religiöſen Anſchauungen des Patienten ſollen 
ſie ſich allerdings nicht miſchen“ u. ſ. w. 

Der Thatbeſtand, worüber die miſſ.⸗ärztl. Zeitſchr. — und auch wir — klagen, 
iſt alſo zugeſtanden. Für den „ſtillen Tugendeinfluß“, ſollten wir meinen, braucht 
es nicht erſt einer gnädigen Erlaubnis; denn er kann gar nicht verboten werden. 
Das verſteht ſich alſo von ſelbſt. Allein zu den chriſtlichen Tugenden gehört unter 
Umſtänden eben auch das Bekenntnis mit dem Munde, nicht bloß durch ſtilles 
Exempel, da letzteres nur zur Achtung vor der Perſon des Arztes und, wenn es hoch 
kommt, vor ſeiner Religion führen, aber dem armen Kranken noch nicht aus ſeiner 
heidniſchen Unwiſſenheit heraus und zum wahren Glauben und Frieden verhelfen 
kann. Die Berufung auf die Grundſätze der Regierung aber, die ja ſehr begreiflich 
im Munde der Vicekönigin von Indien, iſt für chriſtliche Beurteilung der Sache 
entfernt keine Rechtfertigung. Denn die bekanntlich viel zu weit gehende Schonung 
und ſogar langjährige frühere (ab und zu noch fortdauernde?) Unterſtützung heidni⸗ 
ſcher gottesdienſtlicher Gebräuche (durch Schenkungen an Götzentempel u. ſ. w.) ſeitens 
der Regierung war unſeres Erachtens immer eine nicht bloß von chriſtlichem Stand⸗ 
punkt aus verwerfliche, ſondern auch kurzſichtige humanitariſche Opportunitätspolitik, 
die vielleicht für den Augenblick zur Vermeidung von Aufregungen im Volk beitrug, 
aber auf die Dauer der Regierung moraliſch ſchadete, in der Achtung vieler denken⸗ 
der Hindus ſie herabſetzte als Verleugnung des chriſtlichen Glaubens der Regierung 
ſelbſt, als religiöfe Charakterſchwäche. — S. a. a. O. auch die Antwort des Editors 
auf jenen Brief. 
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jede Linderung der ſchreienden Notſtände in den indiſchen Zenanas. Wir 
wollen auch nicht rechten mit dem Verein über ſeine ängſtliche Schonung 
der Kaſte, daß er für die in ſeinem Solde ſtehenden Studentinnen ſeparate 
Häuſer baut, damit den Kaſtenvorrechten beim Eſſen und Trinken nicht zu 
nahe getreten werde. Aber wenn er auf dieſe Weiſe die Anſprüche des 
Hinduismus ſtreng aufrecht hält, warum daneben die Forderung des 
Chriſtentums „predigt das Evangelium aller Kreatur“ durchbrechen? Heißt 
das wirklich „abſolut interkonfeſſionell“ fein? Wird es nicht faktiſch zur 
Begünſtigung des Heidentums gegen das Chriſtentum, zu deſſen unver— 
äußerlichen, gottgeſchenkten Naturrechten eben auch jener Univerſalitäts— 
anſpruch gehört? Hat darum irgend ein Chriſt, und wäre es ſelbſt die 
Kaiſerin von Indien, das Recht, ein Gelöbnis des Schweigens über unſren 
Glauben zu fordern oder zu geben? — Dazu werden wir unten noch ſehen, 
daß die Vorausſetzung, das indiſche Wolk erhebe Einſprache gegen chriſt— 
liche, das Evangelium mitbringende Damenärzte, keineswegs allgemein zu— 
trifft, wenn ſie auch bei einigen indiſchen Fürſten richtig iſt. Wie wäre 
es ſonſt zu erklären, daß der „Generalrat für Erziehung in Indien“ vor 
einiger Zeit, als er eine ſtarke Vermehrung der Mädchenſchulen dringend 
empfahl, bekannte, „daß die Eingeborenen den von Miſſionaren gelei— 
teten Mädchenbildungsanſtalten entſchieden den Vorzug geben vor den 
unter der Regierung oder auch unter Eingeborenen ſtehenden“ 2) 

Daher haben denn auch alle miſſionsärztlichen Zeitſchriften 
bei aller Anerkennung für die edlen Abſichten der Lady Dufferin, ſoweit ich 
ſehen kann, einſtimmig jenes Glaubensverſchweigungsprinzip für 
unpraktiſch, nicht völlig durchführbar, ja für unchriſtlich und daher 
für ernſtere Chriſtinnen moraliſch unannehmbar erklärt?). — 

Ein anderer Zweig der innern (und zugleich äußern) Miſſion in In⸗ 
dien, den wir einigermaßen auch zu den ärztlichen Miſſionen rechnen dürfen, 
die Miſſion unter den Ausſätzigen, wird dagegen, wo ſie betrieben 
wird, ganz in chriſtlichem Sinn und Geiſt ausgeführt. An manchen Orten 
erhalten die Ausſätzigen in ihren Aſylen außerhalb der Städte bis jetzt 
weder ärztliche Hilfe noch chriſtliche Unterweiſung, nur eine ganz kleine 
monatliche Unterſtützung. Beſucht ſie je ein barmherziger Europäer, ein 
paar freundliche Worte an ſie richtend, ſo ſind ſie durch dieſe Unterbrechung 


1) S. das Citat in Medical Missions at home a. abr. Okt. 1887 S. 7. 

2) ©. Medical Miss. a. a. O. S. 5 ff.; Lash, Our Indian Sisters S. 3 ff.; 
Edinburg Med. Miss. Soc, Mai 1886 S. 307 ff.; New⸗York Medical Miss, Record 
Juli 1887 S. 71 ff., wo ausgeführt wird, daß die chriſtliche Kirche es hätte nie⸗ 
mand erlauben ſollen, ſich durch jenes Prinzip „die rechte Hand abzuhauen“. 
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ihres ſchrecklich monotonen Daſeins ganz verblüfft, und können mit ihren 
oft fingerloſen Händen nicht lang genug dem Scheidenden das Saläm 
nachwinken. Dagegen erhalten ſie in den von der „Ausſätzigenmiſſion“ 
(Mission to Lepers in India) errichteten Aſylen ärztliche und geiſtliche 
Pflege. So in Almora (im Himalaya, Nordweſtprovinz), wo eine Sta— 
tion der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, und wo ſeit Eröffnung des ſchon 
lange beſtehenden Aſyls 340 Taufen ſtattfanden, beſonders durch Miſſionar 
Budden, und von den jetzigen 107 Aſylbewohnern über zwei Drittteile 
Chriſten ſind. Vor kurzem eröffnete jener Miſſionsverein ein neues Aſyl 
in Pithora (40 engl. Meilen von Almora), das unter der Pflege des 
Dr. Dease von der amerifan. biſchöfl.-methodiſt. Miſſion ſteht. Über 
ſeinem Eingangsthor glänzen die Worte Joh. 3, 16 in Hindi. — In 
Dehra (Nordweſtprovinz) iſt ein anderes, vom Civilarzt der Station gut 
geleitetes Aſyl, eine lokale wohlthätige Stiftung, unter deren Kranken die 
Ausſätzigenmiſſion evangeliſieren darf. Sie ſandte dahin einen Miſſionar, 
der ſelbſt ausſätzig iſt, und durch deſſen Arbeit unter ſeinen Mitkranken 
auch ſchon viele getauft werden konnten “). — 

Auch in China ſind die miſſionsärztlichen Inſtitute kaum weniger 
verbreitet. Sie gehen ſchon von Honkong und Kanton bis nach Peking, 
ja bis in die Mantſchurei und Mongolei. Die Zahl der bis jetzt dort 
wirkenden männlichen und weiblichen Miſſionsärzte hat, wenn wir Formoſa 
einſchließen, 80 ſchon überſchritten?). Von dieſer ganzen Zahl kommt auf 
europäiſch⸗kontinentale Miſſionsgeſellſchaften zur Zeit auch nicht einer; da— 
gegen auf britiſche 38, auf amerikaniſche (inkluſ. Kanada) 44. Unter dieſen 
iſt am ſtärkſten beteiligt die amerifan.-presbyterianiide Miſſion mit 14, 
dann die amerikaniſche biſchöflich-methodiſtiſche mit 10; dann folgen der 
American Board, die engliſch-presbyterianiſche und die chineſiſch-inländiſche 
Miſſion mit je 8, die Londoner mit 7, die engliſch-wesleyaniſche mit 5, 
die Church M. S. mit 4 Arzten u. ſ. w. 

Die umfangreichſte einzelne ärztliche Miſſion Chinas iſt die der engli— 


1) S. den Bericht eines Mitglieds der Ausſätzigenmiſſion, Bailey in Edinburg, 
in der Londoner Wochenſchriſt The Christian, 9. Dezbr. 1887 S. 10. Wo dieſer 
Verein ſeinen Sitz hat, iſt uns nicht bekannt. 

2) S. das neuſte Verzeichnis aller chineſiſchen Miſſ.-Arzte auf Grund der An⸗ 
gaben des China Medical Miss. Journal in dem Medical Miss. at home and ab- 
road Dezbr. 1887 S. 43. Jene ſeit März 1887 in Shanghai erſcheinende Viertel- 
jahrſchrift mit mehreren Editoren auch in Kanton und Tientſin zählt in jener erſten 
Nummer 75 Miſſ.⸗Arzte in China auf. — Über die Entwicklung und das Bedürfnis der 
ärztlichen Miſſion in China, 1. beſonders O. Schultze, die ärztl. Miſſion in China, 
Ev. Miſſ.⸗Magazin 1884 S. 28 ff., 61 ff., 97 ff. 
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ſchen Presbyterianer in Swatau, wo das von Dr. Gauld (jetzt in 
Bethnal Green London ſ. o.) 1863 eröffnete Hoſpital ſich allmählich fo 
erweiterte, daß heute im Durchſchnitt 200 Kranke täglich darin liegen 
können. Damit iſt noch in einem andern Teil der Stadt ein Ausſätzigen— 
ſpital verbunden. Das Ganze ſteht unter Leitung der Drs. Lyall und 
Cousland. Im Jahr 1885 lagen darin 3867 Kranke, zu denen noch 
1770 in ihren Häuſern behandelt wurden. Dieſe Leidenden waren von 
1824 Städten und Dörfern zuſammengeſtrömt. 944 chirurgiſche Opera- 
tionen (darunter 522 am Auge) wurden darin vorgenommen ). Die großen 
geiſtlichen Erfolge unter den Patienten dieſes Juſtituts, die hier immer 
in bedeutender Zahl ſich zum Taufunterricht melden, werden uns unten 
begegnen. — Ahnliches gilt auch von dem 1874 weſentlich durch Beiträge 
der Chineſen ſelbſt erbauten Hoſpital der Londoner Miſſion in Hankau 
(mehr im Centrum Chinas), das zwar viel kleiner iſt (etwa 40 Betten), 
zu dem aber auch Kranke aus großer Entfernung gebracht werden, die 
dann jeden Tag auch chriſtlichen Unterricht erhalten?). — Dazu die 
miſſionsärztlichen Inſtitute der Church M. 8. beſonders in Hangdau,?) 
der Londoner Miſſionsgeſellſchaft in Tientſin, Peking und neuſtens (1887) 
in der Mongolei, der engl. Presbyterianer in Amoy und auf Formoſa 
der Wesleyaner beſonders in Fatſhan (Provinz Kanton, der chineſ.änländ. 
Miſſion in Chifu‘) (Provinz Shantung, N. O.), Shanghai, Chentu, Han- 
Hung’) (in der Mitte Chinas, gegen Weſten), der ſchottiſchen unierten 
Presbyterianer in Niuchwang (Mantſchurei) und Mukden (noch etwas nörd— 
licher als Niuchwang), der amerikaniſchen Presbyterianer in Kanton, Pe- 

1) Lowe a. a. O. S. 128 ff., Edinb. Med. M. S. Aug. 1886 ©. 334 ff. 

2) Lowe S. 126 ff. 

5) Edinburg Med. M. S. Aug. 1886 S. 332 ff. Das 1885 eröffnete, unter 
Dr. Main (früher Student der Edinb. Med. Miss.) ſtehende Hoſpital wird von 
Chineſen (auch Mandarinen) und Ausländern gleich gerühmt. Es hatte ſchon im erſten 
Jahr 374 innerhalb, 7931 außerhalb des Hauſes behandelte Kranke; 1460 weitere 
wurden auf den Dörfern beſucht, 761 Operationen vorgenommen; in 79 Fällen von 
Opiumvergiftung konnten 59 Perſonen gerettet werden u. ſ. w. — Die dortigen Fort- 
ſchritte der Miſſion wurden ſchon 1878 zum großen Teil dem Einfluß von Dr. Galts. 
Hoſpital zugeſchrieben; ſ. Verhandlungen der allgem. Miſſionskonferenz in Mildmay⸗ 
London S. 83. 

*) S. den letzten Jahresbericht über das Hoſpital und die Apotheke der hinef.- 
inländ. Miſſion in China's Millions Nov. 1887 S. 138 ff., wonach 1886 im ganzen 
79 Patienten in und 5635 neue Patienten außer dem Hoſpital behandelt wurden. 

5) Näheres über die dortige miſſionsärztl. Arbeit des Dr. Wilson und ihre neuſten 
Erfolge, die Überreichung prächtiger Ehrendanktafeln ſeitens angeſehener Einwohner 
in Hangchung an ihn ſ. in China's Millions Febr. 1887 S. 17—20; April 1887 
S. 45— 48; Dezb. 1887 S. 152 ff. 
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king, Chifu, Hainan (Inſel im Süden), der biſchöflichen Methodiſten in 
Suchau (weſtl. von Shanghai), Peking, Nanking, Fuchau (Provinz Fuh—⸗ 
kien), Tientſin, des American Board gleichfalls in Fuchau, in Kalgan 
(nordweſtlich von Peking), der amerikan. Baptiſten in Ningpo, Swatau, 
Kanton, der amerifan. proteſt.⸗biſchöflichen Miffion beſonders in Shanghai, 
der reformierten Kirche Amerikas in Amoy, der kanadiſchen Presbyterianer 
auf Formoſa, neuſtens (1884 — 1887) auch die der amerikan. Presbyterianer 
und biſchöfl. Methodiſten auf Korea in Seoul, — eine Liſte, mit der 
wir doch erſt die wichtigeren Stationen genannt haben. Aus Korea, wo 
die Miſſionsärztin Frl. Ellers auch die Königin behandeln durfte, wird 
neuſtens berichtet, daß während der Choleraheimſuchung die überlegene 
Behandlungsweiſe der Kranken durch die amerikaniſchen Miſſionsärzte Dr. 
Allen und Dr. Heron einen tiefen Eindruck auf die Bevölkerung machte, 
und daß jetzt unter ihrer Leitung 12 Zöglinge das Studium der Medizin 
wiſſenſchaftlich betreiben, die alle den engliſchen Gottesdienſten in den Woh— 
nungen der Miſſionare regelmäßig beiwohnen !). 

Mittelpunkte ärztlicher Miſſionsarbeit in China, in denen die An— 
ſtrengungen mehrerer Miſſionsgeſellſchaften ſich vereinigen, find Kanton, 
Fuchau, Shanghai und Peking. Das beſte Zeugnis von dem 
regen miſſionsärztlichen Leben und Wachstum in China giebt der jüngſt 
dort organiſierte miſſionsärztliche Verein für China, der die einzel— 
nen, von den genannten Centren oft weit entfernt wirkenden Miſſions— 
ärzte enger unter einander verbinden will. Sein Centrum iſt in Shan— 
ghai.?) Schon denkt man auch in China daran, eingeborene weibliche 
Arzte heranzubilden, wofür Lady Li, die Frau eines hohen Beamten, 
eine ſehr bedeutende Summe in Ausſicht geſtellt hat.“) 

Die 14 Miſſionsärzte Japans, von denen die erſten in Yokohama, 
Kioto und Oſaka (ſeit 1872 u. 1873), ſpätere in Kobe, Niiagata, Hakodati 
und ſeit 1886 beſonders in Tokio eine Wirkſamkeit eröffneten, gehören 
alle zu amerikaniſchen Miſſionen, beſonders dem American Board (4), 
der proteſt.⸗biſchöflichen und der method. biſchöflichen Kirche je drei u. |. w. 
In dieſem Land macht aber jetzt durch die ſtaatlichen Hochſchulen das me— 
diziniſche Wiſſen ſolche Fortſchritte, daß ärztliche Miſſionen kein ſolches 
Bedürfnis mehr find wie früher oder anderwärts (ſ. den Bericht der Allg. 

) S. The Christian vom 16. Dezb. 1887 S. 21 und bei. Baſeler Miſſ.⸗Mag. 
Aug. 1887 S. 339 ff. 

9) S. New⸗Jorker Med. Miss. Record Mai 1887 S. 11. — Über die ältere 
miſſionsärztliche Arbeit in China ſ. auch W. Lockhart, The medical Missionary 
in China, London 1861. 

e) S. Barmer Miſſionsblatt, Dez. 1887, S. 96. 
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Miſſ.⸗Konferenz in Oſaka 1883 S. 317. 321 ff.). — Um einige weitere 
von der ärztlichen Miſſion in Angriff genommene Gebiete Aſiens (Afgha— 
niſtan mit 1 engl., Burmah mit 1 engl. und 3 amerikan. (weiblichen) 
Arzten, darunter zwei von der Frauen Miſſionsgeſellſchaft der Baptiſten, 
Siam mit 3 amerikan.), ſowie auch die aſiatiſchen Länder des Islam 
hier zu übergehen, ſo ſei nur noch hinzugefügt, daß von den etwa 37 
Miſſionsärzten Afrikas und Madagaskars, wie begreiflich, der weitaus 
größte Teil (etwa 22) von Großbritannien ausgeſandt ſind, aber auch 9 
von Amerika (über einige Baſeler ſ. unten). Beſonders beteiligt find hie— 
bei die ſchottiſche Freikirche mit 5 Miſſionsärzten (in Natal und nament— 
lich am Nyaſſa-See) die biſchöfl.-methodiſtiſche mit 4 (in Loanda, Dondo, 
Melange), die Church M. S. mit 3 (in Frere-Town und am Viktoria⸗ 
Nyanza-See), auch die Propagation G. S. mit einem (in Moritzburg), 
die engliſche Quäker⸗Miſſionsgeſellſchaft mit 2 (in Antananarivo, Mada- 
gaskar), die ſchottiſche Staatskirche mit 3 (in Blantyre und Malan), die 
engl. Presbyterianer mit 1 (in Marokko), auch die ſeit einigen Jahren 
ins Leben getretene engliſche Miſſion für Kabylien mit einigen Arbeitern 
an dem kleinen Miſſions-Hoſpital (und demnächſt auch Apotheke) in Tan— 
ger !) u. ſ. w. Auch in Kairo befindet ſich in Verbindung mit den Miſ— 
ſionsſchulen der bekannten Miss Whately eine ärztliche Miſſion, in deren 
Dienſt ein Dr. Azury ſteht. 

Von ſonſtigen Ländern ſind nur noch Mikroneſien, wo der American 
Board und der Hawaiian Board je einen, Neu-Guinea, wo die Londoner 
Miſſion einen, die Neu-Hebriden, wo die freiſchottiſche Miſſion auf Futuna, 
und die Sandwich-Inſeln, wo der American Board und a ſchottiſche Frei- 
kirche einen Miffionsarzt haben, hinzuzufügen. — 


Über die Entſtehung der oben kurz genannten amerikaniſchen 
ärztlichen Miſſions-Geſellſchaften liegen uns nur wenige Notizen 
vor. So alt dort die Ausſendung von Arzten durch einzelne Miſſions— 
geſellſchaften, ſo iſt doch die Bildung ärztlicher Miſſionsgeſellſchaften daſelbſt 
erſt neueren Datums. Daher ſprach man in der amerikaniſchen Miſſions— 
literatur bis vor ganz kurzem nie von ärztlichen Miſſionen, nur von 
ärztlichen Miſſionaren. — Die jetzt 6 Jahre alte New-Yorker Medical 
Miss. Soc., die ſich ſeit dem letzten Sommer International M. M. S. 
nennt und unter der mediziniſchen Leitung von Dr. Do wkontt ſteht, 
begann im Juni 1881 mit einer Miſſionsapotheke für allerlei Verkommene 


) ©. Med. Miss. Record Sept. 1887 S. 129. — The Christian 9. Dezb. 1887 
S. 10. — 
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und Verwahrloſte, und hatte im Mai 1887 deren 7 (6 in New⸗York u. 
eine in Brooklyn) und dazu ſeit Mai 1885 ein miſſionsärztliches Bildungs- 
inſtitut mit zuletzt 12 Studenten. Ihre letzte Jahreseinnahme war 22 
bis 23 060 M. ). Im Lauf des Sommers ſtieg die Zahl der ſich melden— 
den Studenten ſo, daß nicht weniger als 40 (30 männliche und 10 weib— 
liche) zum Eintritt im September erwartet wurden und für die weiblichen 
Zöglinge ein zweites Haus genommen werden mußte. Es hängt dies 
mit der wachſenden Begeiſterung für Miſſion zuſammen, die ſich ſeit 
etwa zwei Jahren der akademiſchen Jugend der Vereinigten Staaten be— 
mächtigte ?). 
Auch hier werden die Studenten, wie in Edinburg und London, me— 
diziniſch und theologiſch zugleich im Inſtitut ausgebildet und beſchäftigt. 
Von Anfang an hatte die Geſellſchaft auch eine Wirkſamkeit in der äußern 
Miſſion neben der in der innern ins Auge gefaßt, und ſeit 1884, wo 
ihre erſten zwei med.⸗Kandidaten nach Afrika abgingen, von Zeit zu Zeit 
ihre ausgebildeten jungen Arzte (bis jetzt 20) auch an Miſſionsgeſellſchaften 
abgegeben. Seitdem ſie den Titel „international“ annahm, haben ſich 
die andern miſſionsärztlichen Geſellſchaften Amerikas, wie die in Kanada, 
die o. g. in Chicago, auch die ärztliche Miſſion in Philadelphia ihr 
teils bereits affiliiert, teils Verhandlungen zu dieſem Zweck eingeleitet. 
Nach ihrem jetzigen erweiterten Statut will ſie nicht bloß „ärztliche Miſ— 
ſionen in den größeren Städten der Vereinigten Staaten, Kanadas u. ſ. f. 
gründen, um durch dies Mittel die ſonſt unzugänglichen Klaſſen mit dem 
Evangelium zu erreichen“, in ihrem Inſtitut männlichen und weiblichen 
Studierenden und Krankenpflegerinnen in o. g. Weiſe mediziniſchen und 
religiöſen Unterricht für ihren nachherigen Eintritt in den Dienſt evange— 
liſcher Miſſionsgeſellſchaften, dabei auch pekuniäre Unterſtützung gewähren, 
ſondern auch — und dies entſpricht einem längſt gefühlten Bedürfnis — 
„einen beſchränkten einjährigen mediziniſchen Unterricht für Miſſionare 
beiderlei Geſchlechts und theologiſche Miſſionskandidaten einrichten“, endlich 


1) S. Med. Miss. Record Mai 1887 S. 8 ff., und beſonders den die Einrichtung 
dieſer Geſellſchaft näher beſchreibenden Traktat Healing the Sick and preaching the 
Gospel, New⸗York 1887. Natürlich beſteht auch dieſe Geſellſchaft aus Mitgliedern 
verſchiedener evangel. Denominationen. 

2) Medical Miss. Record Aug. 1887 S. 92. The Christian 12. Mai 1887; 
nach letzterem ſollen von den vielen Hunderten von Studenten und Studentinnen 
an den verſchiedenen Colleges, die ſich in den letzten 2 Jahren zum Miſſionsdienſt 
bereit erklärten (1400 männliche und 400 weibliche), 450 entſchloſſen fein, ein voll— 
ſtändiges und ebenſo 450 ein teilweiſes mediziniſches Studium vorher durchzumachen. 

Miſſ.⸗Zeitſchr. 1888. 
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auch „Miſſionsärzte direkt von ſeiten der Geſellſchaft als Pioniere in das 
Miſſiousfeld ſenden ). 

Von Chicago ſei neben der genannten miſſionsärztlichen Geſellſchaft 
noch erwähnt, daß die baptiſtiſche Bildungsanſtalt für Miſſions— 
arbeiterinnen daſelbſt neben dem theologiſchen auch ein mediziniſches 
Departement hat, in welchem männliche und weibliche Doktoren der Medizin 
unterrichten. Es werden darin Damen für alle Zweige des innern und 
äußern Miſſionsdienſtes gegen mäßige Vergütung (100 Dollars jährlich) 
herangebildet. Der Zudrang ſcheint neuſtens ſo groß zu werden, daß ein 
eigenes größeres Gebäude wohl demnächſt erworben werden muß?). 

Nahezu alle amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften ſenden heute auch 
Arzte aus, darunter manche zugleich als ordinierte Geiſtliche, aber auch die 
übrigen mit der Verpflichtung, ihre ganze ärztliche Praxis der Verbreitung 
des Evangeliums dienſtbar zu machen. So hat z. B. der American 
Board C. F. M. heute 11 ordinierte und 12 nicht ordinierte Miſſions⸗ 
ärzte in ſeinem Dienſt. Bisweilen geht einer mehr als Prediger denn 
als Arzt aus, ſieht aber in kurzem ſeine Zeit für ärztliche Dienſtleiſtungen 
faſt völlig in Anſpruch genommen. So Rev. Dr. Chester, der 1858 in 
die Madura-Miſſion des American Board C. F. M. eintrat und bald 
darauf berichten konnte: „in 11 Tagen kamen nahezu 500 Patienten; bis— 
weilen 70 an einem Tag, ſo daß ich meine Zeit ſehr ſyſtematiſch einteilen 
muß“ ). Manche dieſer Miſſionsgeſellſchaften können heute ſchon auf eine 
Reihe in der Miſſionsgeſchichte Aſiens berühmt gewordener Namen von 
Arzten zurückblicken. So der American Board auf den geheiligten Eifer 
eines Dr. Scudder oder des o. g. Dr. Parker in China; auf den 
1880 verſtorbenen Dr. Osgood in Fuchau, der am dortigen Miſſions— 
hoſpital in 9 Jahren 51 833 Kranke behandelte, und bei deſſen Tod 
tauſende von Heiden eine laute Wehklage erhoben; auf Dr. Grant, der 
durch ſeine ärztliche Praxis 20 mal mehr Gelegenheit zum Verkehr mit 
Mohammedanern fand als ſein geiſtlicher Kollege, und deſſen Andenken 
heute noch eine Macht iſt unter den armen Neſtorianern und wilden Kur— 
den, für die er ſein Leben aufopferte; auf ſeinen würdigen Nachfolger Dr. 
Wright, von dem ein intelligenter Neſtorianer ſagte: „ſein Einfluß iſt 
der eines Fürſten“; auf Dr. H. A. West in Sivas (Kleinaſien), der durch 
ſeine einfache Behandlungsweiſe die Eingebornen von dem Schrecken der 


1) Healing the Sick S. 3—8. 
2) Med. Miss. Record Sept. 1887 S. 128. 
) S. den Traktat des American Board „Missionary Physicians“ 1882 S. 4. 
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Maſern befreite, die dort ebenſo verderblich und gefürchtet waren wie die 
Pocken; der eine Schar eingeborner Arzte von großer Tüchtigkeit erzog, 
ſo daß einmal bei ihrer Prüfung an einer ſtaatlichen mediziniſchen Hoch— 
ſchule die Examinatoren erklärten, „die türkische Regierung ſchulde dem 
Dr. West vielen Dank dafür, daß er ſo viele junge Männer und ſo gut 
zum ärztlichen Beruf heranbilde“, ein Mann, den ſeine zahlloſen chirur⸗ 
giſchen Operationen auch in Europa und Amerika zu einer Celebrität 
machten (allein 150 Steinoperationen u. ſ. w.), der zahlloſe blinde Augen 
öffnete, der durch Dienſte, die ihm in Amerika hunderte, ja tauſende von 
Dollars eingetragen hätten, nichts annahm, ſondern ſich für ſeine Perſon 
mit dem gewöhnlichen Miſſionsſalair begnügte, der, wo er hinkam, von 
Kranken, Lahmen, Krüppeln umringt wurde, daß die Eingeboruen öfters 
von dem einfachen, anſpruchsloſen Manne ſagten: „er iſt wie Jeſus“ ). 
— Und jo ähnlich auch die presbyterianiſche und andere Miſſionsgeſell— 
ſchaften. — 

Damit ſind wir ſchon zu den ärztlichen Miſſionen in den Ländern 
des Islam übergegangen, in denen ja die amerikaniſchen Miſſionsgeſell— 
ſchaften vor andern wirken, die wir daher paſſend hier anreihen. Auch 
hier zeigte ſich längſt das Bedürfnis ſolcher Miſſionen als ebenſo dringend 
wie in Oſtaſien, beides um der leidenden Menſchheit wie um der Verbrei— 
tung des Evangeliums willen. „In mohammedaniſchen Ländern, ſagt der 
erfahrene perſiſche Miſſionar Dr. Bruce, ſind Miſſionsärzte nötiger als 
ſonſtwo“. Je fanatiſcher und unzugänglicher für chriſtliche Unterweiſung 
hier oft die Bevölkerung iſt, um ſo nötiger dies einfache Mittel zur Ge— 
winnung des Vertrauens, das mit der Zeit auch die härteſten Herzen 
überwindet, daß fie in dem chriſtlichen Miſſionar einen wahren Freund 
erkennen. Auch hier dasſelbe Bedürfnis weiblicher ärztlicher Hilfe für 
kranke Frauen. Sind doch die Harems einem männlichen Beſucher nicht 
weniger verſchloſſen als die Zenanas. Und hier wird das große Hinder— 
nis des religiöfen Fanatismus einigermaßen durch den Vorteil aufge— 
wogen, daß alle Moslems Chriſtum wenigſtens „als den großen Heiler“ 
anerkennen ?). 

Hier, in türkiſchen Landen, ward — um gleich mit dem größten zu 
beginnen — vom American Board 1869 mit Gründung einer pro— 
teſtantiſchen Univerſität vorangegangen, nämlich des Syrian Protestant 
College in Beirut, wozu reiche amerikaniſche Freunde bedeutende Sum— 


1) Ebendaſelbſt S. 4—6. N 
2) S. Proceedings der allgemeinen Miſſionskonferenz in Mildmay S. 332. — 


Lowe S. 75 ff. — 55 
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men geſtiftet hatten. Es ſollte gegenüber den unwiſſenden eingebornen Quack— 
ſalbern und Betrügern namentlich auch tüchtige Arzte liefern. Neben Medizin 
und türkiſchem Recht erſtrecken ſich feine Unterrichtsgegenſtände bei vier- 
jährigem Kurſus vor allem auf Moral und bibliſche Literatur, arabiſche 
Sprache und Literatur, moderne Sprachen, Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, während ſyſtematiſche Theologie den verſchiedenen proteſtantiſchen 
Miſſionen überlaſſen bleibt). Es ging bald nachher, wie die ſpyriſche 
Miſſion des American Board überhaupt, in die Verwaltung der ameri- 
kaniſchen Presbyterianermiſſion über. Obſchon daraus auch ſonſtige 
Arzte und nicht immer Miſſionsärzte hervorgehen, ſo viel wir wiſſen, ſo 
dient es doch als Frucht proteſtantiſcher Miſſionsarbeit auch ſo nicht wenig 
zur Hebung des Anſehens derſelben, zumal Miſſionsapotheke und Hoſpital 
damit in Verbindung ſtehen. Sein Präſident iſt Dr. Dan. Bliss. 164 
Studenten beſuchen heute dasſelbe, darunter 31 Mediziner. 


Dagegen hat der American Board heute noch ein College mit 
theologiſcher und mediziniſcher Abteilung in Aintab. Letztere zieht ſamt 
dem Miſſionshoſpital Studenten und Patienten von weit her an. Aber 
die bedeutenden Ausgaben dieſes Departements fängt der Board an als 
ſchwere Bürde zu fühlen?). In feinem weſt⸗türkiſchen Miſſionsgebiet hat 
dieſe Geſellſchaft eine ärztliche Miſſion in Trebiſond am ſchwarzen 
Meer; in ſeinem oſttürkiſchen in Van am bekannten Binnenſee, woſelbſt 
auch die engliſchen Quäker einen Miſſionsarzt ſtationiert haben, ſowie in 
Mardin in Meſopotamien; ſeit 1881 endlich auch in Samokop, Bul- 
garien und einigermaßen in Monaſtir, Mazedonien, wo eine mediziniſch 
wenigſtens halb geſchulte Miſſionarin ärztliche Dienſte thut. Bemerkens⸗ 
wert iſt die Thatſache, daß zu zwei Stationen, auf denen ſich die Miſſion 
nachher beſonders erfolgreich erwies, Aintab und Urumia, der Grund von 
Miſſionsärzten gelegt wurde ?). 


Sonſt ſeien aus den Ländern nördlich und öſtlich von Syrien noch ge— 
nannt die ärztlichen Miſſionen der engliſchen Quäker in Konſtantinopel und 
Erzerum; die der Judenmiſſion der ſchottiſchen Staatskirche in Smyrna 


) Näheres |. Anderson, History of the Miss. of the Am. B. C. F. M. to 
the oriental Churches II. Bd. 1873 S. 385 ff. 

) S. Annual Report des Am. B. 1886 S. 41. Es ſind hier 3 mediziniſche 
Profeſſoren und 2 Aſſiſtenten angeſtellt; Vorſteher iſt Dr. Trowbridge; Zahl der 
Studenten im letzten Jahr 20; Patienten im Hoſpital behandelt 1900; f. Edinburg 
Med. Miss. Soc. Aug. 1886 S. 336, 


) Missionary Physicians 1882 S. 5. 
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jeit 1882); namentlich aber in Perſien die der amerikaniſchen Pres— 
byterianer in Urumia, Hamadan, Tabriz und Teheran, wo Dr. Torrence 
für feine trefflichen Dienſte vom Schah mit einem hohen Orden dekoriert 
wurde und auch die Erlaubnis zur Errichtung eines Hoſpitals für Kranke 
ohne Unterſchied der Religion oder Nationalität erhielt?); ſowie die der 
engliſchen Church Miss. Soc. in Julfa, der armeniſchen Vorſtadt von 
Ispahan, wo ein Deutſcher, der o. g. Dr. Hörnle, als Miffionsarzt 
neben dem anglikaniſchen Miſſionar wirkt, und neuſtens in Baghdad, 
welche Station als Etappe zu ihrer perſiſchen Miſſion vor einigen Jahren 
eröffnet und ſeit 1886 auch mit einem Miſſionsarzt beſetzt wurde. Nach 
dem vorletzten Jahresbericht iſt von dieſer Geſellſchaft auch nach Aden 
1886 ein Miſſionsarzt für Süd⸗Arabien geſandt worden ). — Auch nicht 
in Verbindung mit Miſſionsgeſellſchaften ſtehende ärztliche Miſſionen 
tauchen jetzt da und dort auf, z. B. in Skutari, wo Dr. Alexandrian, 
der in Edinburg ſtudiert, in London und dann in Konſtantinopel ſich ein 
ärztliches Diplom erworben hatte, vor kurzem eine Miſſionsapotheke 
eröffnete, zu der nach einigen Wochen hunderte von Armeniern, Juden, 
Griechen und auch manche Mohammedaner herbeiſtrömten, die nun alle 
von ihm und ſeiner Frau auch mit der heil. Schrift bekannt gemacht 
werden). — Ein anderer unabhängiger ärztlicher Miſſionar wird in 
Adana (Nordoſtecke des Mittelmeeres) genannt, Dr. Gaidzagian, in deſſen 
nächſter Nähe in Tarſus die reformierten Presbyterianer Amerikas eine 
ärztliche Miſſion haben?) 

Stärker als andere türkiſche Provinzen iſt in neuerer und neuſter 
Zeit Syrien und Paläſtina mit ärztlichen Miſſionen beſetzt worden. 
Am ſtärkſten, wie natürlich, das ſchon genannte miſſionsärztliche Centrum 
Beirut, wo die amerikaniſchen Presbyterianer nicht weniger als fünf 
Profeſſoren und Doktoren der Medizin teils für Unterricht, teils für 


1) Edinb. Med. Miss. Soc. Auguſt 1886 S. 324 ff. 

2) The Missionary Herald (Boſton) Sept. 1887 S. 365. Dr. Torrence kurierte 
den Premierminiſter von Perſien, den ſeine verſchiedenen Arzte vergebens zu heilen 
verſucht hatten (. Med. Miss. Record. Mai 1887 S. 9). Obſchon er die Ehre ab: 
gelehnt hatte, ernannte ihn der Schah zum Großoffizier des perſiſchen Löwen- und 
Sonnenordens und zum Direktor jenes allgemeinen Hoſpitals, Med. Miss. Record 
Aug. 1887 S. 88 und Sept. S. 116. 

6) S. Report pro 1885-1886 S. 54. — Edinb. Med. Miss. Soc. Mai 1878 
S. 203 ff., und Lowe a. a. O. S. 74 ff. 

) Edinb. Med. Miss. Soc. Mai 1887 S. 13 ff. 

5) S. die Lifte der Miſſionsärzte im Med. Miss. Record Sept. 1887 S. 133 ff. 
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miſſionsärztliche Praxis ſtationiert haben, auch von Zeit zu Zeit die Kon⸗ 
ferenz der ſyriſchen Miſſionsärzte abgehalten wird. Beginnen wir im Norden, 
ſo hat der vom mediziniſchen Hilfsverein für Syrien (Syrian Medical 
Aid Association in England) ausgeſandte Dr. Thompson in Damas— 
kus, Aleppo, Beirut, dann ſogar in Antiochien, einer Hauptburg des 
bigotten muſelmänniſchen Fanatismus, die Herzen ſo gewonnen, daß er 
überall aufs freundlichſte aufgenommen, oft ſogar auf der Straße von 
Leuten um Rat gebeten und ſeine Frau auch in die Harems der Türken 
eingeladen wurde!). — Aus Tripoli berichtet der engliſche Miſſionsarzt 
Dr. Harris (unabhängig? oder in Verbindung mit der presbyterianiſchen 
Miſſion?), daß feine Kliniken von etwa 60 Perſonen beſucht werden, darun— 
ter etwa drei Vierteile türkiſche Frauen, die ſogar die Scheu, ihr Autlitz 
dem ausländiſchen Doktor zu zeigen, überwinden, ja ihn in ihre Häuſer 
zu weiterer Behandlung einladen. Es ſei ein ergreifender Anblick, 50 bis 
75 weiß gekleidete, tief verſchleierte türkiſche Frauen der ſtets der Behand— 
lung vorangehenden Schriftlektion andächtig zuhören zu ſehen und das Gebet 
mit lautem „Amen!“ bekräftigen zu hören!). 

Im Libanon haben wir die ärztliche Miſſionsarbeit der Miss Pres— 
ton Taylor von der Soc. for Prom. fem. Educ. in the East unter 
den Druſen ſchon oben erwähnt. In dieſem Diſtrikt wirken auch Dr. Bes- 
hara von der engliſchen Quäker- und der ordinierte Dr. Carsland von 
der freiſchottiſchen Miſſion). — In Damaskus und Nazareth hat die 
Edinburger ärztliche Miſſionsgeſellſchaft eigene Stationen. Von erſterem 
Ort berichtet neuſtens Dr. Mackinnon, daß hier jetzt die ärztliche Miſſion, 
trotz aller gegneriſchen Verſuche ein anerkanntes Inſtitut geworden ſei, 
deſſen Wirkſamkeit ſich raſch ausbreite. Seit 1885 wurde ein größeres 
central gelegenes Gebäude, das früher der iriſch-presbyterianiſchen Miſſion 
als Mädchenſchule diente, ihr Mittelpunkt. Täglich hält ein iriſcher Miſ⸗ 
ſionar evangeliſtiſche Anſprachen im Wartezimmer. Eine Doktorin Sarah 
Weintraub, offenbar eine Deutſche, arbeitet hier unter Armen und Reichen 
verſchiedener Religionen, und daneben als Lehrerinnen einige Damen der 
1860 gegründeten British Syrian Schools and Bible Mission in Schulen 
und Harems ). — In Nazareth hatte der ſchon oben genannte Dr. 


) S. Lowe S. 71 ff. 


?) The Church at Home and Abroad Aug. 1887 und Med. Miss. at home 
etc, Okt. 1887 S. 10. 


) S. Liſte der Miſſionsärzte a. a. O. 


A 4) Edinb. Med. Miss. Soc. Mai 1887 S. 3 ff.; und die Vierteljahrsſchrift 
British-Syrian Schools and Bible Mission, z. B. Jan. 1886 u. ö. — Leider ſind 
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Vartan je und je von mander lieblichen Frucht unter feinen Patienten 
berichten können, z. B. von einem, den fein Prieſter vor dem Miſſions⸗ 
arzt warnte, weil „deſſen Worte ihn von der Jungfrau Maria abziehen“, 
und der ihm erwiderte: „der Doktor ſagt mir von Jeſus und ſeinem Heil, 
und jo fühle ich mich öfters beſſer, ſchon ehe ich die Arznei nehme; — die 
heil. Jungfrau aber hat gar nichts dagegen, daß ich die Worte Jeſu höre; 
denn in Kana ſagte ſie zu den Dienern: was er euch ſaget, das thut“. 
In dem dortigen Miſſionshoſpital lagen im erſten Jahr 175 Kranke, 
darunter 116 Mohammedaner, 29 Griechen, 20 röm. Katholiken; und 
ähnlich verteilten ſich auch die 6000 Kranke, die in der Apotheke Hilfe 
ſuchten. Durch häufige Beſuche in der Umgegend und weiterhin, in Nablus, 
Jaffa, Ramleh, Jericho, Salt (Ramoth Gilead), Ammon, Gadara erſtreckte 
ſich ſein Einfluß bald in die weite Ferne. Aber als er nach Ablauf der 
Mietezeit des bis dahin bewohnten Hauſes ein eigenes Haus und Spital 
zu bauen anfing, und letzteres zu zwei Dritteilen fertig ſtand, erhielt er 
1886 ſtrengen Befehl von der türkiſchen Regierung, nicht weiter zu bauen, 
bis er durch einen Firman offizielle Erlaubnis erlangt habe, ja ſie ſuchte 
ihn aus dem Beſitz des Gebäudes, auf das ſchon 60 000 M. verwandt 
worden waren, ganz zu verdrängen (!). All das ohne Zweifel im Zur 
ſammenhang mit dem feindlichen Vorgehen der Regierung gegen die pro— 
teſtantiſchen Schulen Syriens und Paläſtinas. Die Sache ſchwebt heute 
noch. Doch geht die ärztliche und evangeliſtiſche Arbeit weiter, wenn auch 
in vermindertem Umfange, da die von auswärts kommenden Kranken nun 
nicht untergebracht werden können.“) 


Tiberias und den Diſtrikt des galiläiſchen Meeres hat die 
ſchottiſche Freikirche ſeit zwei Jahren mit einer ärztlichen Miſſion beſetzt 
durch Dr. Torrance. Er arbeitet hier und in der ganzen Umgegend, 
z. B. in Safed, auch viel unter den Juden, und wird überall von den 
kranken Armen willkommen geheißen. Die Rabbis in Tiberias belegten 
ihn, ſeinen Einfluß fürchtend mit dem Bann (cherem), mußten dieſen aber 
auf das Verlangen eines Volkshaufens, der in der Miſſionsapotheke Hilfe 


in den letzten Jahren Dutzende von Schulen in Syrien und Paläſtina von der Re⸗ 
gierung gewaltſam geſchloſſen worden, darunter welche, die ſchon über 30 Jahre im 
Gang geweſen waren, unter dem Vorwand, daß ſie keinen Firman haben; ſ. beſon⸗ 
ders Der Bote aus Zion, Quartalſchrift aus Jeruſalem 1887 Nr. 1. 

1) Med. Miss. at home and abroad Okt. 1878 S. 29; Lowe S. 75 ff., 84 ff.; 
Edinb. Med. Miss. Soc. Mai 1886 S. 294; Nov. 1886 S. 340 ff. Der Bote aus 
Zion 1887 Nr. 1 S. 4 ff. 
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ſuchen wollte, wieder aufheben; denn vorher durften ſie nicht eintreten ). 
— In Safed hat auch die Londoner Judenmiſſion der anglikaniſchen 
Kirche einen Miſſionsarzt ſtationiert. — Weit älter iſt die ärztliche Miſ— 
ſion der amerikaniſchen Presbyterianer in Ceſarea, wo ſeit 1866 Dr. 
Dodd arbeitet. — 

In Jaffa hat das Londoner Mildmay-Iuftitut eine weibliche medi— 
ziniſche Miſſion. Hier wurde 1886 ein größeres Hoſpital für Frauen 
eingeweiht, zu deſſen Bau ein Firman von Konſtantinopel die Erlaubnis 
gebracht und das etwa 100 000 M. gekoſtet hatte. Vor feinem Thore 
ſammeln ſich die Patienten von 6 Uhr morgens an, und warten auf 
ſeine Offnung um 9 Uhr. In einem Jahr wurden hier 231 Kranke ins 
Hoſpital aufgenommen, darunter 183 Moslems, und 11 176 Perſonen 
ſonſt behandelt. In den Krankenſälen wird jeden Abend die heil. Schrift 
arabiſch geleſen, während „die ſchwarzen Augen der Kranken ringsum ſich 
ſo aufmerkſam auf die Leſerin heften, als wollten ſie jedes Wort in ſich 
eintrinken“, wie der neuſte Bericht ſagt. Neben Dr. Kaiſer Ghoreyib, 
dem die Oberaufſicht führenden Arzt, wirkt als deſſen rechte Hand die 
Arztin Miss Bradley, die noch von zwei weiteren engliſchen Diakoniſſen 
als Evangeliſtinnen für mohammedaniſche, griechiſche, maronitiſche u. a. 
Frauen, wie auch für ſpaniſch redende Jüdinnen unterſtützt wird 2). — 
Das benachbarte Ramleh iſt unſeres Wiſſens von der eugliſchen Quäker— 
miſſion mit dem Miſſionsarzt Dr. Haſſenauer beſetzt worden. 

In Jeruſalem iſt die Miſſionsarbeit unter den Juden von jeher 
beſonders erſchwert worden durch den bittern Haß der Rabbinen gegen ein 
lebendiges Chriſtentum, der es oft faſt unmöglich machte, den Juden mit 
religiöſen Fragen auch nur nahe zu kommen. Es war daher ein weiſer 
Schritt der Londoner Judenmiſſionsgeſellſchaft, daß ſie ſchon vor 50 Jahren 
mit ihrer dortigen Miſſionsarbeit auch ein ärztliches Inſtitut und Hoſpital 
verband zu unentgeltlicher Pflege der Kranken, um die harten Herzen 
wenigſtens durch Werke barmherziger Liebe etwas zu erweichen. Beſonders 
wirkſam wurde dieſer Zweig der Miſſion in unſrem Jahrzehnt ſeit der 
Anhäufung von Tauſenden jüdiſcher Flüchtlinge und Auswanderer in Jeru— 
ſalem, die bei ihrer Mittelloſigkeit hier häufig ins größte Elend ſanken ?). 
Neben Dr. Wheeler von jener Londoner Geſellſchaft arbeitet zur Zeit 


) Edinb. Med. Miss. Soc. Mai 1886 S. 297 ff.; Med. Miss. at home etc. 
Jan. 1888 S. 55 ff.; Med. Miss. Record Juli 1887 S. 61. 

2) Medical Miss. at home etc. Jan. 1888 S. 59. 

) Lowe S. 70; Edinb. Med. Miss. Soc. Febr. 1885 S. 186 ff.; auch in der 
Monatsſchrift Tidings from Zion, Jeruſalem Nov. 1882 bis Okt. 1883, 
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hier noch Dr. Chaplin von der Jews’ Med. Mission. — Sodann 
ſei noch Gaza erwähnt, wo die Londoner Med. Miss. Association 
und jetzt auch die Church M. S. einen Miſſionsarzt ſtationiert haben . 

Zum Schluß der mohammedaniſchen Länder dürfen wir endlich auch den 
neuſten, in ſeltener Weiſe verleugnungsvollen ärztlichen Miſſionsverſuch in 
Arabien von ſeiten des jungen ſchottiſchen Edelmannes John Keith 
Falconer nicht übergehen. Dieſer treffliche, auch in Deutſchland nicht 
unbekannte Orientaliſt, Sohn von Lord Kintore, zog in Verbindung 
mit der freiſchottiſchen Miſſion 1885 nach Aden und legte auf eigene Koſten 
einige Stunden von der Stadt die Miſſionsſtation Scheich Othman an. 
Nach England zurückgekehrt und zum Profeſſor des Arabiſchen in Cam— 
bridge ernannt, war er hier nur kurze Zeit thätig, und ging 1886 mit 
einem Miſſionsarzt nach Aden zurück, errichtete dort ein kleines Spital 
nebſt Freiapotheke, predigte Kranken und Geſunden das Evangelium, ver— 
teilte Bibeln und Traktate, und wollte eben mit einem der größten Be— 
duinenſtämme durch ganz Arabien reiſen, als der Tod ihn ereilte im Mai 
1887. Er hatte ſeine angeſehene akademiſche Stellung, ſeine Gelehrſamkeit 
in orientaliſchen Sprachen, ſeinen Rang in der Geſellſchaft, ſeine reichen 
Mittel, den hellen Morgen ſeines ehelichen Lebens (ſeit 1884 mit der 
Tochter eines reichen Londoner Bankiers), wie feine wohlgeübte phyſiſche 
Kraft dem Dienſt des Herrn hingegeben.?) — Die ärztliche Miſſion der 
Church M. S. in Aden iſt ſchon o. genannt worden. 

Doch etwas gar zu beſcheiden nehmen ſich neben dieſer raſchen und 
bereits ökumeniſchen Ausbreitung britiſcher und amerikaniſcher ärztlicher 
Miſſionen die 3 bis 4 Miſſionsärzte aus, die unſre deutſchen Miſſions— 
geſellſchaften heute in ihrem Dienſt ſtehen haben. Indeſſen repräſentieren 
ſie glücklicherweiſe doch nicht die ganze mediziniſche Miſſionsarbeit, die 
heute von Deutſchen verrichtet wird. Einzelne deutſche ärztliche Kräfte in 
auswärtigem Miſſionsdienſt ſind uns bereits begegnet. Als beſonders 
tröſtlich bei dieſem beſchämenden Vergleich tritt uns aber die Arbeit der 
Kaiſerswerther Diakoniſſen im Orient vor Augen, ohne welche die 
miſſionsärztliche Umſchau in mohammedaniſchen Ländern doch gewiß nicht 
vollſtändig wäre. Sind es auch keine akademiſch gebildete Doktorinnen, 
ſo ſind es doch geſchulte Krankenpflegerinnen an Hoſpitälern und Diako⸗ 
niſſen⸗Lehrhäuſern, die neben den Lehrſchweſtern in Schulen und Waiſen⸗ 
häuſern der evangeliſchen Miſſion ungemein wichtige Pionierdienſte leiſten, 

1) S. Jahresbericht der Ch. M. S. 1883 — 1886 S. 59. 


2) S. über ihn Einiges im Calwer Miſſionsblatt, Sept. 1887 S. 65 ff. und 
Broomhall, The evangelisation of the World, 15. Ausg. S. 172 ff. 
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und deren ſtille Arbeit von Chriſten und Mohammedanern auch immer 
mehr anerkannt wird, zumal ſie meiſt älter iſt als die engliſcher Arztinnen. 
In Alexandrien, wo ihre Arbeit 1857 begann, haben fie ein Hofpital 
mit 11 Diakoniſſen, die täglich 60—70, jährlich 1100 1200 Kranke 
pflegen, während über 2960 Klinikbeſucher im Jahr ſonſtige Hilfe und 
Rat ſuchen. Denn ſeit 1878 iſt ein beſonderes Klinikgebäude mit Apotheke, 
je einem Saal für Europäer und Araber, einem Arzt- und Operations- 
zimmer erbaut, wodurch ſich die polikliniſche Arbeit ſehr erweiterte. Viel 
kleiner iſt das 1884 vom jetzigen Leiter der Kaiſerswerther Anſtalten, 
Paſtor Diſſelhoff eingeweihte Diakoniſſenhoſpital Victoria in Kairo, 
die jüngſte außerdeutſche Tochteranſtalt von Kaiſerswerth, mit 5 Schweſtern, 
täglich etwa 15 Kranken im Haufe und 50—60 Klinikbeſuchern. Ein 
Jungfrauen-Verein der Schweſtern ſammelt alleinſtehende deutſche und ara— 
biſche Mädchen des Sonntags in ihren Freiſtunden zur Bewahrung in der 
großen, gefährlichen Stadt!). 

Das älteſte Arbeitsfeld der Schweſtern im Orient iſt Jeruſalem, 
wo ſie 1851 auf dem Berge Zion nahe der engliſch-proteſtantiſchen 
Kirche ein Hoſpital „für Kranke aller Religionen und Konfeſſionen“ 
eröffneten unter der Leitung Fliedners, das, allmählich vergrößert, heute 
jährlich über 450 Kranke aufnimmt, während über 8200 Leidende (täglich 
30--40) die Klinik beſuchen. Vier Schweſtern leinſchl. der Apothekerſchweſter) 
ſtehen an demſelben. Die anfängliche Scheu der Mohammedaner vor dem 
„Hundehaus“ war bald überwunden; 1862 waren unter den im Hauſe krank 
Liegenden ſchon 178 Mohammedaner, 1863: 278, 1864 gar 312. Auch 
heute noch find unter den etwa 30 täglich zu pflegenden Kranken über Ya 
Mohammedaner. Auch ſie „lauſchen gern auf die Botſchaft von der Ver— 
ſöhnung“, wie denn auch manchen driftlihen Kranken hier ein helleres 
Licht über den wahren Kern unſeres Glaubens aufgeht. Auf die Erzählung eines 
Reiſenden von den deutſchen Siegen antwortete ein früherer mohammeda— 
niſcher Pflegling des Hoſpitals: „uns haben die preußiſchen Schweſtern 
beſiegt!“ — Ein eigener Hausarzt (jetzt Dr. Hoffmann) iſt ſeit 1867 an— 
geſtellt. Vorher hatten Arzte der engliſchen Judenmiſſion das Spital, 
das auch der Johanniterorden etwas unterſtützt, unentgeltlich bedient. — 
Bei der völligen Geiſtesſtumpfheit und erniedrigenden Sklaverei, in der 
die weibliche Bevölkerung gefangen lag, war es von Anfang an auch auf 
Erziehung arabiſcher Mädchen abgeſehen, die mit einem von den Schweſtern 
losgekauften mohammedaniſchen Sklavenmädchen begann. Aus dieſer Arbeit 


) Vgl. hiezu und zum Folgenden Diſſelhoff, Denkſchrift zur (50 jährigen 
Jubelfeier des Diakoniſſen⸗Mutterhauſes 1886 S. 52 ff., 117 ff., 133 ff. 
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ging das ftattlihe Mädchen-Erziehungshaus Talithakumi hervor, das 
1868 auf der Gottfriedshöhe bei Jeruſalem eingeweiht werden konnte, an 
dem heute 7 Diakoniſſen unter 112 Kindern arbeiten. Viele von den 
Mädchen wurden zu Lehrerinnen ausgebildet, die jetzt an arabiſchen Mädchen— 
ſchulen in Paläſtina, Syrien und Agypten ſtehen; manche auch zu Probe— 
ſchweſtern und Diakoniſſen. Auch hier zeigt ſich das in ſteigendem Grad 
geſpannte Verhältnis, in das ſich ſeit zwei Jahren die türkiſche Regierung 
plötzlich der chriſtlich-evangeliſchen Miſſionsarbeit gegenüber ſetzt: alle mo— 
hammedaniſchen Kinder wurden in den letzten Jahren von ihren Angehörigen 
aus Furcht vor dem Zorn höher geſtellter Türken den Diakoniſſen in 
Jeruſalem entzogen ). 

Auch in Beirut ſind Kaiſerswerther Schweſtern in mannigfacher Weiſe 
thätig. Das gräßliche Blutbad von ſeiten der Druſen des Libanon unter 
den Maroniten und Griechen 1860 veranlaßte in demſelben Jahr die 
Errichtung eines Waiſenhauſes unter Anleitung von P. Diſſelhoff, woraus 
dann das erweiterte Kindererziehungshaus Zoar wurde, heute mit etwa 
130 Kindern und 8 Lehrſchweſtern. Dazu ſeit 1862 das Penſionat und 
die höhere Mädchenſchule für Kinder aus wohlhabenden Häuſern, heute mit 
120 Schülerinnen (30 internen) gleichfalls unter 8 Schweſtern, und das 
einige Stunden von Beirut entfernte Erholungshaus in Areya im Libanon 
für die in der großen Hitze ermatteten Schweſtern mit einer Diakoniſſin 
als Hausmutter und einer kleinen Mädchenſchule. Hier in Beirut hat 
der deutſche Johanniterorden ein Hoſpital ſeit 1867, das gleichfalls 
von Kaiſerswerther Diakoniſſen (5) bedient wird und jährlich gegen 600 
Kranken Pflege gibt, während in der Klinik über 7000 weitere im Jahr 
Hilfe begehren ?). 

Ganz ähnlich iſt die Thätigkeit der Schweſtern auch in Smyrna, hier 
aber ausſchließlich Lehrthätigkeit in einer höheren Mädchenſchule für be⸗ 
mitteltere Kinder ſeit 1853 (jetzt etwa 170 Schülerinnen mit 11 Lehrerinnen 
und Lehrern), und in einem Mädchenwaiſenhaus ſeit 1866 mit 25 Waiſen. 
Dazu der Erholungsort in Karataſch am Meer. — Dagegen iſt die Wirk— 
ſamkeit der 9 Diakoniſſen am deutſchen Hoſpital in Konſtantinopel 
(Eigentum der deutſchen Reichsregierung) nur Krankenpflege an durch⸗ 
ſchnittlich täglich 86 Kranken, Deutſchen, Griechen, Armeniern, Türken, 
Perſern u. ſ. w.) — 0 

Auch der Armſten der Armen und Kränkſten der Kranken, der Ausſätzigen 


y Diſſelhoff a. a. O. S. 106 ff. 
2) Ebendaſelbſt S. 122 ff. 
) Ebendaſelbſt S. 113 ff., 192 IE 
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Paläſtinas, hat ſich deutſche Liebe neuerdings erbarmt, durch das vor 20 
Jahren von der Gräfin von Keffenbrinck gegründete Ausſätzigen— -Afyl 
in Jeruſalem, das von der Brüdergemeinde verwaltet und bedient wird, 
deſſen Hausgeiſtlicher der jeweilige deutſche evangeliſche Paſtor in Jeruſalem 
und deſſen Hausarzt der o. g. Dr. Chaplin von der engliſchen Juden— 
miſſion iſt. Der 1886 eingeweihte ſtattliche Neubau, nicht ſehr weit von 
der Templerkolonie gelegen, mit Raum für etwa 30 Kranke, war im letzten 
Jahr von 24 Kranken (vorwiegend Männern) bewohnt. Ein arabiſcher 
Evangeliſt hält hier wöchentlich zweimal Bibelſtunde, der die Kranken gern 
beiwohnen. Das Wort Gottes, ſagt der neuſte Bericht“), wird ihnen 
oft ein großer Troſt; es ſei etwas Ergreifendes, einen Ausſätzigen mit 
ſeiner klangloſen, hohlen und heiſern Stimme die Worte des Pſalmiſten 
beten zu hören: „aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu Dir“. Ausſätzige 
Kinder, ſolang ſie noch Finger haben, lernen noch leſen und ſchreiben. Die 
treuen Hauseltern (Tappe und jetzt Fr. Müller) bewähren auch hier im 
Orient auf überraſchende Weiſe die berühmte Reinlichkeit der Herrnhuter. — 

Wir übergehen die Thätigkeit der Kaiſerswerther Schweſtern in außer— 
deutſchen chriſtlichen Ländern, in Bukareſt, Peſt, Florenz, Rom. Laſſen 
wir ſie und ebenſo die Dutzende von Lehrerinnen in den genannten Waiſen— 
und Erziehungshäuſern weg, ſo bleiben immer noch 34 Schweſtern allein 
aus Kaiſerswerth, die ſich im Orient nur mit chriſtlicher Krankenpflege 
befaſſen. Eine ſchöne Zahl! Wie viel Lebensſämlein mögen täglich von 
ihnen wie von den Lehrſchweſtern ausgeſtreut werden! Aber eigentliche 
Miſſionsärzte, die nicht bloß heilen, ſondern zugleich auch evangeliſieren 
ſollen, ſind unſeres Wiſſens nicht in Verbindung mit jenen Anſtalten. Die 
geiſtliche Einwirkung bleibt den Schweſtern überlaſſen und iſt oft eine mehr 
nur indirekte. — 

Die Zahl der ine Miſſionsärzte im Dienſt deutſcher evange— 
liſcher Miſſionsgeſellſchaften iſt daher für heute noch beſchämend klein. Im 
Dienſt des Berliner Hauptvereins für China wirkte ſeit 1855 eine 
Zeit lang Dr. med. Göcking auf Hongkong während der Kriegsjahre und 
dann auf verſchiedenen Stationen im Inland, wo er durch ſeine hingebungs— 
volle Liebe in vieler Herzen tiefe Eindrücke zurückließ, aber, ſo viel uns 
bekannt, mehr als Evangeliſt denn als Arzt thätig war. — Der Knak'ſche 
Frauenverein für China in Berlin verrichtet durch ſein Findelhaus 
Bethesda auf Hongkong (Näheres |. Allg. Miſſ.Ztſch. 1886 Dez. S. 529 ff.) 

1) S. den Auszug in G. Fliedners „Armen: und Krankenfreund“ Okt. 1887 


S. 144 ff. und „Berichte über das Ausſätzigenaſyl zu Jeruſalem“ ſeit 1877. — Auch 
Notizen in The Christian 16. Dezbr. 1887 S. 14. 
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manche an ärztliche Miſſion angrenzende Arbeit ſeit 1852 an den armen 
ausgeſetzten Kindern, die nicht bloß leiblich gepflegt, ſondern zugleich chriſt— 
lich erzogen werden; einen eigenen Miſſionsarzt hat er aber nicht im Dienſt. 
Dagegen hat die Brüdergemeinde jetzt in ihren Weft-Himalayamiffionen 
in Leh, der Hauptſtadt von Ladak, wo ſie 1886 auch eine Kirche zu 
bauen anfing, einen eigenen Miſſionsarzt Karl Marx, der in Edinburg 
Medizin ſtudierte und nach glücklich überſtandenem Doftoreramen im Sep— 
tember 1886 dahin abging ). 

Noch ein wenig mehr läßt ſich von der Baſeler Miſſionsgeſell— 
ſchaft berichten. Als Schreiber dieſes 1879 bei der allgemeinen Allianz— 
verſammlung in Baſel in ſeiner Überſchau über den gegenwärtigen Stand 
der evangeliſchen Heidenmiſſion das Fehlen der Miſſionsärzte in Deutſch— 
land beklagte?), gingen dieſe Worte einem anweſenden Miſſionsfreund fo 
zu Herzen, daß er der Baſeler Geſellſchaft eine ſehr anſehnliche Summe 
zur Gründung einer ärztlichen Miſſion zur Verfügung ſtellte. Dadurch 
konnte die Sache in Angriff genommen werden zunächſt für Afrika, wo 
ſeit lange durch die raſche Häufung der Todesfälle unter den Miſſionaren 
eine ärztliche Miſſion zum dringendſten Bedürfnis geworden war. Noch 
ein anderer Freund ſchenkte eine bedeutende Summe zum Zweck einer me— 
diziniſchen Erforſchung der Sanitätsverhältniffe auf den Baſeler Stationen 
der Goldküſte und der wichtigſten dortigen Klimakrankheiten. Dieſe Unter— 
ſuchungsreiſe ward dann 1882 — 1884 von dem jungen Baſeler Arzt, Dr. 
E. Mähly ausgeführt?), der mit dem leider in Afrika verſtorbenen In— 
ſpektor Prätorius ausgezogen war, und dann in die Heimat zurückgekehrt 
ſeine Beobachtungen veröffentlichte. 1885 ward med. Dr. Fiſch ausge⸗ 
ſandt, der bis 1887 in Aburi ſtand, wo während dieſer Zeit ein Sani⸗ 
torium für die Baſeler Miſſionare gebaut wurde, und dann, kaum dem 
Tod entronnen, 1887 heimkehrte. Im Herbſt dieſes Jahres erſetzte ihn 
in Aburi Dr. Eckhardt. Wenn Dr. Fiſch, wie geplant iſt, nach Afrika 
zurückgekehrt ſein wird, ſo ſoll ein Arzt in Aburi und einer wahrſcheinlich 
in Odumaſe ſtationiert werden). 

1) S. die Jahresberichte 1883 S. 23; das Flugblatt „An unſere Miſſions⸗ 
freunde in den Rheinlanden“ u. ſ. w. 1887 u. a. — Evangeliſches Miſſionsmagazin 


1884 S. 64. 

2) S. Chriſtlieb, Der gegenwärtige Stand der evangel. Heidenmiſſion, Allgem. 
Miſſions⸗Zeitſchrift 1879 Nov. 512 ff. und Separatabdruck 4. Ausgabe S. 50 ff. 

6) S. Evangel. Miſſionsmagazin 1885 S. 396 ff., 445 ff. 

) Ebendaſelbſt 1886 S. 129 ff., auch in der „Deutſchen Kolonialzeitung“ und 
ſonſt. — Baſeler Jahresbericht 1887 S. 17. — Dazu gef. Privatmitteilungen von 


ſeiten des Baſeler Miſſionsſekretärs. 
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Arztliche Miſſion unter den Eingebornen hat daher auch hier kaum 
erſt begonnen. Denn dieſe Arzte ſind in erſter Linie um der europäiſchen 
Miſſionare willen da!). — Anders in Indien, wo ſeit Anfang 1887 
in Kalikut (Malabar) ein Baſeler Miſſionsarzt, Liebendörfer, wirkt, 
wovon ſchon zu Anfang ein Beiſpiel erwähnt wurde. Dieſer treibt wirk— 
lich zugleich Miſſion unter den Eingeborenen neben der Bedienung der 
europäiſchen Miſſionsleute in Krankheitsfällen. Nach dem letzten Jahres— 
bericht hatte er im Jan. 640, im Febr. 950, im März 1332 Konſul⸗ 
tationen. Jetzt kommen täglich 50—80 Perſonen zu ihm ins Miſſions— 
haus; außerdem „hat er noch viele Patienten in der Stadt, wo ihm 
die Häuſer aller Klaſſen und Kaſten offen ſtehen“. Ein Hoſpital hat 
er bis jetzt nicht; es ſind viele Regierungsſpitäler in der Provinz. 
Aber das Bedürfnis weiterer Miſſionsärzte für die deutſchen Miſſions— 
ſtationen Indiens iſt bereits fühlbar ?). Desgleichen für die Sta— 
tionen der Baſeler Miſſion in China?). Es wird auch von den Leitern 
dieſer wie anderer deutſcher Miſſionsgeſellſchaften längſt anerkannt. So iſt 
gegenwärtig auch die Barmer Miſſion in Verhandlung mit einem jungen 
Arzt, der ſich für die Miſſion meldete, behufs ſeiner Ausſendung als Miſ— 
ſionsarzt nach China). Die Hauptfrage iſt nur noch die: woher in 
Deutſchland Arzte mit wahrhaftechriſtlichem Miſſionsſinn 
bekommen? 

Und mit dieſer Frage ſtehen wir vor dem tiefſten Grund unſeres 
ganz unverhältnismäßigen Zurückbleibens in dieſem Zweig der Miſſions— 
thätigkeit, den ich ſchon bei jener Verſammlung in Baſel andeutete. Er 
liegt in der faſt durchgängigen Herrſchaft eines naturaliſtiſchen, offenbarungs⸗ 
feindlichen Geiſtes innerhalb unſerer mediziniſchen Fakultäten, beides unter 
Docenten und Studenten, dem ſehr häufig ſchon auf den Gymnaſien direkt 
und indirekt vorgearbeitet wird. Beſonders in Schottland, aber auch in 
Amerika und England wird der chriſtliche Miſſionsſinn unter jungen Me— 
dizinern, wie wir ſchon oben erkannten, von nicht wenigen auch ihrer 
bedeutendſten Lehrer genährt. Bei uns hat ein etwa aus chriſtlicher Fa⸗ 
milie ſtammender Mediziner die allergrößte Mühe, während der Univer⸗ 


1) Jahresbericht 1885 S. 12. 

) Jahresbericht 1887 S. 53 ff., Heidenbote Dez. 1887 S. 93 ff. 

) Vergl. die o. g. leſenswerte Abhandlung von O. Schultze „Die ärztliche 
Miſſion in China“ Cvangel. Miſſionsmagazin 1884 S. 28 ff., die mit der Frage 
ſchließt: Wo bleiben unſre deutſchen Miſſionsgeſellſchaften? 

) Vergl. die Mitteilungen an die Hilfsvereine vom Novbr. 1887. D. Verf. 
Sit leider neuerlichwieder ungewiß geworden. D. H. 
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ſitätszeit auch nur ſeine chriſtlichen Anſchauungen einigermaßen aufrecht zu 
halten. Gedanken an Eintritt in die Miſſion aber fänden in ſeiner Um— 
gebung faſt nirgends Verſtändnis, ſondern weckten nur den Spott. Wer 
kümmert ſich denn in dieſen Kreiſen um Ausbreitung des Reiches Gottes, 
das für ſie faſt ohne Ausnahme ein toter Begriff iſt? Wer ſchenkt unter 
ihnen der Miſſionsliteratur auch nur einen Blick, als höchſtens um ihr 
eine naturwiſſenſchaftliche Notiz zu entnehmen? — Daß es übrigens auch 
heute noch nicht ſchlechthin unmöglich iſt, miſſionswillige chriſtliche Mediziner 
in Deutſchland zu finden, das zeigen doch einzelne mediziniſche Mitglieder 
unſrer ſtudentiſchen Miſſionsvereine da und dort. Wir rufen daher unſern 
Miſſionsgeſellſchaften, wenn ſie um der Miſſionare, wie um der Einge— 
borenen willen endlich etwas mehr Miſſionsärzte anſtellen wollen, trotz 
aller erſchwerenden Umſtände getroſt zu: ſuchet, fo werdet ihr finden! — 

So viel über die bisherige Entwicklung und Verbreitung der ärzt— 
lichen Miſſionen und ihrer Hilfsanſtalten in unſerer evangeliſchen Miſſion. 
Wenn, abgeſehen von den ärztlichen Miſſionen in chriſtlichen Landen, in 
Afrika und Madagaskar heute 37, in China, Formoſa und Korea etwa 
86 —88, in Indien und Burma mindeſtens 76, in Siam 3, in Japan 
14, in der Südſee 6, in mohammedaniſchen Ländern etwa 40 proteſtan— 
tiſche geprüfte Arzte und Arztinnen, dazu beſonders in der Türkei, Indien 
und China Dutzende von mediziniſch wenigſtens halb gebildeten Diakoniſſen 
und Krankenpflegerinnen auf dieſem Felde thätig ſind, ſo durften wir mit 
Recht die Zweige dieſes Gewächſes bereits weltumſpannend nennen. Wir 
ſind nun beſſer in der Lage, in einem zweiten Artikel uns über das Be— 
dürfnis und den Wert, die Methode und bisherigen Erfolge der ärztlichen 
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Die evangeliſchen Miſſionsſchiffe. 
Ein Beitrag zu ihrer Geſchichte 
von Paſtor E. Wallroth in Ahrensboet (Fürftentum Lübech. 
(Fortſetzung.) 
Von der Südſpitze der neuen Welt gehts nun in die bunte Inſelflur 


der neuſten Welt nach a 
2. Oceanien. 


Hierhin ſandte die Londoner Miſſion sgeſellſchaft am 10. Aug. 
1796 ihr erſtes Miſſionsſchiff den „Duff“ ab mit 30 Sendboten unter 
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der purpurfarbenen Flagge mit dem Sinnbild der Tauben.!) Die Koſten 
betrugen über 100 500 M., aber ſchon auf der zweiten Fahrt wurde es 
von den Franzoſen gekapert.?) Das zweite Miſſionsſchiff erwarb ſich trotz 
aller Hinderniſſe 1821 John Williams, der Apoſtel der Südſee und nannte 
es „Endeavour“ (Beſtrebung), wozu die Eingeborenen Te Matamua 
fagten, um hiemit die Herveyinſeln zu beſuchen.?) Weil aber ängſtliche 
Kaufleute und Kolonialbeamte fürchteten, Williams könne auf dieſem Fahr⸗ 
zeug Handel treiben, welcher Sydney ſchade, mußte er es wieder verkaufen. 
Der Wunſch nach einem eigenen Schiff blieb in ſeiner Seele lebendig, ja 
er hats ſelbſt gebaut! „Obwohl ich“, ſagte er, „vom Schiffsbau wenig 
verſtand, dazu nur über mangelhafte Werkzeuge und völlig unerfahrene 
eingeborne Arbeiter verfügen konnte, gelang es mir dennoch, in einem 
Zeitraum von fünfzehn Wochen ein 60 F. langes und 18 F. breites Schiff 
fertig zu ſtellen.“ In England wollte man dies nicht glauben. Er nannte 
ſein ſelbſt gezimmertes Fahrzeug: „Meſſenger of Peace“ (Friedens— 
bote) und es erwies ſich als vollkommen zweckentſprechend,“) wenn auch 
nicht für größere gefahrvolle Seereiſen geeignet. Nach England zurück— 
gekehrt, konnte er ein neues Schiff, die ſtark gebaute „Camden“, mit— 
bringen, unter Führung des auf wunderbare Weife?) erhaltenen Kapitäns 
Mogan, eines Gebetsmannes. Die Kaufſumme von 32000 M., wozu 
noch 20000 M. Herſtellungsgelder kamen, floßen raſch zufammen. Am 
11. April 1838 verließ die Camden London und ſchon im November 1839 
brachte fie von Eromanga nach Neu-Süd⸗Wales die traurige Nachricht: 
„J. Williams iſt ermordet.“ — 

Aber in dem Miſſionsſchiff „John Williams“ lebt fein teures 
Andenken weiter; es iſt das wichtige Mittel zur Bekehrung der Polyneſier 
geworden, der würdige Träger jenes unvergeßlichen Namens. Nämlich 
ſchon 1843 war die „Camden“ untauglich und zu klein geworden; die 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft erließ ſodann einen Aufruf an die Jugend 
Englands, wies auf die Notwendigkeit eines Miſſionsſchiffes hin, um die 
vielen auf den Inſeln wohnenden Miſſionare verſorgen zu können, betonte 
den notwendigen Tauſchhandel u. ſ. w. Wirklich waren ſchon nach drei 

) Dieſe Abfahrt, bei welcher es einem alten Miſſionsfreund zu ſehr „menſchelte“, 
iſt beſchrieben Baſeler M.-Mag. 1859, 481 f. Burk.⸗Grundemann kl. M.-B. IV, 2, 
60; Griffin: Jac. Wilſon, Nürnberg 1835. S. 112. 

) Baſeler M. Mag. 1859, 511. 

°) Burkh.⸗Grundemann kl. M.⸗B. IV, 2, 177 f. 

Weſthoff: J. Williams. Aus d. Holländiſchen. Barmen. 1882 S. 25; aus- 
führlicher im Baſeler M-Mag. 1838, 65—68. — 

5) Näheres a. a. O. 1862, 153 ff. und 295. 
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Monaten, im April 1844 über 120 000 M. beiſammen, ſo daß am 5. Juli 
1844 die Barke „John Williams“ nach den SamoaInſeln abfuhr, 
um ſeitdem alljährlich zwiſchen England, Auſtralien und den Südſeeinſeln 
die Miſſionsfahrten zu machen, bis ſie 1864 bei Pukapuka oder Danger 
Eiland auf einem Riff ſcheiterte; doch wurden die Schiffbrüchigen von den 
Eingebornen freundlich aufgenommen.!) — Das neue Schiff gleichen 
Namens, zu deſſen Koſten die Herveyinſel Mangaia allein 1600 Mark 
beiſteuerte, ſtrandete am 8. Januar 1867 bei Niue oder Wildeninſel 
(Savage J.) von einer Meeresſtrömung auf das Riff getrieben.?) — Jetzt 
iſt „John William III“, eine Barke, im Dienſt, welche nicht wie ihre 
Vorgänger von England aus, ſondern von Sydney die Rundfahrt macht 
und, wie es die Erfahrung verlangte, auf Dampf- und Segelkraft ein- 
gerichtet iſt; zur Unterhaltung liefert allein die Wildeninſel 600 M.) Dies 
Schiff erſetzt den zerſtreut wohnenden Miſſionaren Markt, Poſt, Kranken⸗ 
haus und vermittelt die Einſammlung und Beförderung der Kirchengaben 
u. ſ. w.“) Dieſe Miſſion iſt ohne Schiff undenkbar und die mit goldenen 
Buchſtaben auf blauen Grund geſchriebenen Worte an den Seiten des 
Schiffes „Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen“) find 
keine Redensart, ſondern ſchönſtes Zeugnis fürs Fahrzeug und feine Be— 
ſtimmung. 

Derſelben Londoner Miſſionsgeſellſchaft dienen für ihre 
ſegensreiche Arbeit an der Südoſtküſte Neu⸗Guineas verſchiedene 
Schiffe.) Es iſt vorerſt der „Ellengowan“, ein früherer ſchwediſcher 
Flußdampfer, zweimaſtig, faſt 100 Fuß lang, 86 Tonnen groß, ein Ge⸗ 
ſchenk des Fräulein Baxter aus Dundee in Schottland. Er koſtete 
63 000 M., konnte acht Knoten in der Stunde machen, hatte eine Be⸗ 
mannung von 11 Perſonen, mußte aber ſpäter in Sydney umgebaut 
werden.“) Im Jahre 1881 ſchenkte dieſelbe Wohlthäterin einen neuen 
zweimaſtigen Schoner von 50 Tonnen Jachtmaß, 60 F. lang, 14 breit, 
Te tief; dieſer neue „Ellengowan“, jo wiederum nach dem Landgut 


1) Burk.⸗Grundemann IV, 2, 98. 188. 195. 
2) Baſeler M.⸗Mag. 1862, 290. 1867, 494. 
3) Burkh.⸗Grundemann kl. M. B. IV, 2, 201. 8 
+) Vgl. die anſchauliche Schilderung (3. B. für Miſſionsſtunden paſſend) der 
Landung eines Miſſionsſchiffes in: Geſch. u. Bild a. d. Miſſ. Halle. 1883. Nr. 3 
S. 11 und von demſelben Verfaſſer in Burkh.⸗Grundemanns kl. Miſſ.⸗Bibl. IV, 2, 196. 
5) London Chronicle 1882, 218. Ein Bild im Baſeler M.⸗Mag. 1884, 481. 
e) Vgl. Allg. M.⸗Ztſch. 1885, 374. 380. 433 f. 0 
7) London Chronicle 1874, 262. 1876, 55. 1880, 1—5 mit Bild. 1881, 175. 
1882, 91. 1884, 35 mit Bild. — 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1888. 6 
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jener Dame genannt, lief am 2. Juni 1881 in London von den Helgen 
und kam am 4. Februar 1882 in Sydney an. Dieſem wurde als Pack— 
boot die „Mayri oder Mary“, ein Fahrzeug von 7 Tonnen, beigegeben, 
welches anfang Februar 1883 in einer ſtürmiſchen Regennacht in der 
gefährlichen, riffreichen Torresſtraße nahe der Darnleyinſel ſcheiterte; doch 
konnten die zehn Evangeliſten ſich retten. Unter der Leitung des unermüd— 
lichen Mac Farlane wurde von den eingebornen Miſſionszöglingen auf 
Murray-Eiland eine neue Schaluppe gebaut, zu welcher nur die Metallteile, 
Segel und Anker aus England kamen. Am 14. Mai 1885 wurde dieſes 
45 F. lange, 12 F. breite und 6 F. tiefgehende Schiff vom Stapel ge 
laſſen und erhielt wieder den Namen der unbekannten engliſchen Wohl— 
thäterin „Mary.“ !) Außerdem gibts noch die Boote „Venture“ 
(Wagnis) 33 F. lang und das kleine Hilfsboot „Hope“ (Hoffnung).?) 

Der Miſſionar, welcher auf den Inſeln der Torresſtraße und auf 
Neu⸗Guinea arbeiten ſoll, ruft mit Recht aus: „Wie ſoll ich arbeiten ohne 
Boot, wirken ohne Schiff?“ Port Moresby, der Flyfluß, Stacey Eiland 
geben nebſt der Milne Bai Antwort. Der treue Miſſionar Chalmers 
erhielt noch außerdem von einem Herrn in Auſtralien die gedeckte zehn— 
tonnige Jacht „Bleſſing“, ja, ſie wurde ihm und vielen Eingebornen 
ein Segen.) 

Als Marsden, der unermüdliche Kaplan der Verbrecherkolonie in 
Neu⸗Süd⸗Wales, 1807 in England die kirchliche Miſſionsgeſell— 
ſchaft aufrief und zu einer Miſſion auf Neu-Seeland bewogen hatte, 
ruhte er nicht eher, bis er auf eigene Koſten die zweimaſtige Brigg 
„Aktive“ für 10 000 M. gekauft und fie 1814 mit Sendboten nach 
der langgeſtreckten Doppelinſel abgeſchickt hatte ;) bald folgte er ſelbſt. 
Dies Schiff ſollte auch die Miſſionare auf Tahiti und anderen Südſee⸗ 
inſeln in lebendigem Verkehr mit der Heimat, Auſtralien und unter ſich 
erhalten und ſie von der ſehr unregelmäßigen, dazu ſeltenen Fahrgelegen— 
heit mit Handelsſchiffen und Walfiſchfahrern unabhängig machen. Damals 
war dieſe That des edlen Marsden eine ganz außerordentliche. 

An dem hundertjährigen Jubelfeſt des engliſchen Methodismus 
wurde von den Feſtgaben eine Summe zur Anſchaffung eines Miffiong- 
ſchiffes für Polyneſien verwandt und am 14. September 1839 ſegelte der 


) London Chronicle 1877, 197 f. 1883, 248 f. Baſeler M.⸗Mag. 1886, 123 
Daheim 1887 Nr. 41 S. 647 ff. . 5 
) Chronicle 1878, 89 f. 1884, 331. 


8) A. a. O. 1884, 289. Die Bertha“ war nur vorüber i iſſi 
; h 2 gehend ein Miſſionsboot. 
) Baſeler M.⸗Mag. 1860, 505. } 7 
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„Triton“ von London nach den Witiinſeln ab.“) Seit 1848 unterhielt 
das ſchöne, ſchnellſegelnde Fahrzeug „John Wesley“ die Verbindung 
zwiſchen den verſchiedenen Stationen auf Tonga, Witi u. ſ. w., außerdem 
beſaß die Witimiſſion noch andere kleinere Schiffe, wie z. B. die „Dove“ 
(Taube), die „Roſe and Shamrock“ (Roſe und Kleeblatt).?) — 

Der „John Wesley“ beſorgte auch den Miſſionsdienſt für unfere 
Inſel Neu⸗Pommern (Neu-Britannien), wo die auſtraliſche Konferenz 
der wesleyaniſchen Methodiſten ſeit 1874 arbeitet; dabei hilft das 
kleine Dampfboot „Henry Reed“, ein Geſchenk des bekannten verſtorbenen 
Miſſionsfreundes in Auſtralien.?)) Als am 18. November 1865 der 
„John Wesley“ auf dem Tau-Riff in der Haabaigruppe des Tonga- 
archipels ſcheiterte, wurde er ſchon 1866 durch einen Nachfolger gleichen 
Namens erſetzt.“) Aber auch dieſer erlitt bei einem Sturm fo großen 
Schaden, daß er verkauft werden mußte; an ſeiner Stelle werden nun 
zwei kleine Miſſionsſchiffe „Jubilee“ und „John Hunt“ gebraucht 
und da nun regelmäßig fahrende Dampfſchiffe zwiſchen Witi und den 
Kolonien allen Verkehr vermitteln, hat jeder Miſſionar ein eigenes Boot 
oder einen kleinen Kutter.) So iſt es zweckmäßiger, einfacher, billiger. 

Auch die Miſſion des American Miſſ. Board und die ihrer 
Tochter, der Hawaiiſchen Miſſionsgeſellſchaft, in Mikroneſien, im 
Karolinen⸗, Marſchall- und Gilbertarchipel konnte erſt durch die Anſchaffung 
eines Schiffes weſentlich gefördert werden. Nachdem ſpäter der kleine Schoner 
„Karoline“ ) ſeit November 1851 ſich als zu klein erwies, wurde durch 
die Gaben vieler Sonntagsſchulkinder Ende 1856 der „Morning-Star“ 
(Morgenſtern) gebaut, welcher den Miſſionsgeſchwiſtern auf den unfrucht⸗ 
baren Inſeln zehn Jahre hindurch treulich Lebensmittel und ſonſtiges hin— 
brachte.“) Außerdem erhielten die Sendboten in Mikroneſien ein gedecktes 
Boot Namens „Star of Peace“ (Friedensſtern) und den „Liholihol, 
genannt nach dem hawaiiſchen Könige.?) Da 1867 der „Morning-Star“ 


1) A. a. O. 1816, 181. 1817, 245. 1819, 225. Burkh.⸗Grundemann kl. Miſſ.⸗ 


Bibl. IV, 3, 57. 

2) A. a. O. 2, 267. 3, 67. ch 

8) A. a. O. 3, 218 und Powell: Drei Jahre unter den Kannibalen u. ſ. w.; 
nach brieflichen Mitteilungen aus London. 

4) Nach brieflichen Bemerkungen des Dr. Grundemann. 5 N 

5) Nach brieflichen Mitteilungen aus London vom 2. Juli 1887; Näheres wäre 
auch in J. Moodman (2) „Fiji and Fijians“ London S. 389 —396 zu finden. 

6) Burkh.⸗Grundemann kl. M. Bibl. IV, 2, 334. 

7) Baſeler M.⸗Mag. 1859, 533. 1863, 164. | 

5 Burkh.⸗Grundemann a. a. O. IV, 2, 341. Der Stern iſt abgeſehen von der 
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als ſeeuntüchtig in Honolulu zum Verkauf kam, rief das Büchlein des in 
Mikroneſien arbeitenden Miſſionars Bingham, welcher durch das Aus— 
bleiben des Miſſionsſchiffes einige Zeit zuvor faſt verhungert wäre, eine 
ſolche Begeiſterung wach, daß 1867 ein Fahrzeug gleichen Namens 
angekauft werden konnte. Aber ſchon 1869 ſcheiterte es auf einem Riff 
der öſtlichen Karolineninſel Kuſaie und auch der neue „Morning-Star 
III“, allerdings ſchon etwas ſchlecht, ſcheiterte bei derſelben Inſel am 
22. Februar 1884. Wiederum gaben Schulkinder Amerikas und Klein— 
aſiens das erforderliche Geld im Betrag von etwa 160 000 M. her!) 
und der „Morning-Star IV“, ein ſtattlicher Dreimaſter, gegen Meeres- 
ſtrömung und Windſtille mit Dampfkraft ausgerüſtet, dreimal größer als 
der erſte, doppelt ſo groß wie der zweite und dritte, nämlich 130 F. lang 
und 30 F. breit, lief am 6. Auguſt 1884 in Bath (Maine) vom Stapel 
und den 15. März 1885 von Boſton kommend in Honolulus Hafen ein 
— das Abbild des wachſenden Miſſionswerkes.?) 

Als der glaubensſtarke Biſchof G. A. Selwyn die melaneſiſche 
Miſſion 1849 begann, hatte er ſchon zuvor 1847 das kleine Schiff 
„Undine“ 22 Tonnen groß gekauft, damit es ihm an den Küſten Neu- 
ſeelands diene. Wirklich ſteuerte er auf dieſer Nußſchale und mit vier 
Männern kühn ins Weltmeer hinein und holte von Neu-Caledonien und 
den Lovalitätsinſeln ſchwarze Jünglinge her, welche auf Neuſeeland das 
Chriſtentum kennen lernen ſollten. Für die zweite Reiſe erhielt er von 
der Kolonialkirche Auſtraliens ein größeres Miſſionsſchiff die „Border 
Maid“ von 70 Tonnen, auf welcher er ſchon bis zu den Salomoinſeln 
vordringen und die auf der erſten Reiſe erworbenen Plätze beſuchen konnte. 
„Erblickten die Eingebornen nach etlichen Monaten wieder dasſelbe Schiff, 
ſahen ſie das Boot in die Lagunen laufen und denſelben Fremdling über 
das Korallenriff waten, ſo wurde er ſchon freundlicher empfangen.“ Das 
Miſſionsſchiff fuhr nun hin und her, brachte die Jünglinge nach längerem 
Sommeraufenthalt in die Heimat zurück und holte in der nächſten warmen 


Bibel, ja auch dem nordamerikaniſchen Banner verwandt; „Liholiho“ 
Holſteiniſches Miſſionsblatt 1885 Nr. 10, S. 39, auf fünf Seite 
Schiffe im Dienſte der evan 
ſprochen. — 

) In einem Monat kamen allein 100 000 M. zuſammen. 

) Baſeler M. Mag. 1884, 376. 478. Die Beſchreibung einer Rundfahrt a. a. 
O. 508. 1887, 272274; näheres bietet ſehr anſchaulich: Warneck, Miſſionsſtunden 


1884, Band 2, I, 290. 307; anerkennend auch: Globus 32, 77 f.; außerdem Allg. 


Miſſ. Ztſchrft. 1884, 182. 238. 1885, 94. 1886, 89 
ö ; . ge 3 . „wo der 
geſchildert ift j Untergang genau 


vgl. Schleswig: 
\ n find dort die 
geliſchen Miſſion in ganz kurzer erbaulicher Weiſe be⸗ 
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Zeit wieder neue ab. Jubel begrüßte die Heimgekehrten; von ihren 
Landsleuten ſchon als geraubt beklagt, ſind ſie nun die Erzähler des 
Chriſtentums für die Stammgenoſſen. So wird das Schiff zum Prediger 
des Meeres. — Welch wohlthuender tröſtender Gegenſatz zu den ſchreck— 
lichen Handelsſchiffen, welche in der Südſee Menſchenraub treiben, ſogar 
einmal das Miſſionsſchiff nachahmten, um ihr ſchändliches Ge— 
werbe dadurch zu verſtecken und beſſer ausführen zu können.“) 

Im Jahre 1856 ſchenkten Freunde?) dem unermüdlichen Selwyn 
einen neuen größern Schoner „Southern Croß“ (das ſüdliche Kreuz) 
mit Hinblick auf jenes ſüdliche Sternbild genannt. Aber ſchon 1860 am 
23. Juni ſcheiterte dies Schiff in dunkler Sturmnacht an der Küſte Neu⸗ 
ſeelands; nach fünfſtündigem bangem Warten kam für die armen in den 
Maſtſeilen hängenden Leute der Morgen und die Rettung; die oft über 
das Wrack hinwegſtürzenden Meereswogen hatten keinen der ſchwarzen 
Knaben fortgeſpült. Die geſamte Mannſchaft kam in Auckland wohl— 
behalten bei Biſchof Selwyn an, welcher darüber ſo erfreut war, daß er 
den Verluſt des unverſicherten Schiffes darüber vergaß. — Selwyns 
innigſter Freund und ſeit 1861 auch Nachfolger, der edle Patteſon, erhielt 
1863 von verſchiedenen Gebern ein neues zweites „Southern Croß“, 
welches noch beſſer eingerichtet und mit einer Dampfmaſchine verſehen war. 
Da es bald für die ſehr erweiterte, immer mehr anwachſende melaneſiſche 
Miſſion nicht genügte, ſchenkte eine edle engliſche Dame zur Aushilfe 
einen kleinen Dampfer. — 

Obgleich die Miſſionsgeſellſchaft der reformierten Pres— 
byterianer Schottlands durch andere Miſſionsſchiffe Hilfe erhielt, 
fo mußte fie ſich doch mit dem wachſenden Werke nach einem eigenen 
Fahrzeug umſehen. Der kleinen „Solumba”?) bei Aneityum folgte 
1857 der größere Schoner „John Knox“, eine Gabe Alt⸗ und Neu⸗ 
Schottlands, genannt nach dem großen Reformator. Da aber dies Schiff 
nur bei gutem Wetter zwiſchen den Inſeln hin⸗ und herfahren konnte, weil 
es für die hohe See zu alt und untauglich geworden war, bat Miſſionar 
Paton, welcher mit genauer Not auf der Neuhebrideninſel Tanna den 
feindlichen Angriffen entgangen war, die presbyterianiſchen Gemeinden 
Neu⸗Süd⸗Wales', Viktorias, Tasmaniens u. a. um ein beſſeres, größeres. 


1) Burkh.⸗Grundemann a. a. O. IV, 3, 193. 

5 Auch 1 Nonge, die Verfaſſerin des Buches The Heir of Redelyff u. ſ. w. 
ſteuerte einen Teil ihres Schriftſtellergeldes freudig bei. Vgl. Baſeler M.⸗Mag. 1862, 
293. 1863, 217. Die Fahrt iſt beſchrieben a. a. O. 1869, 315. 

3) Burkh.⸗Grundemann a. a. O. IV, 2, 134. 
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Das erforderliche Geld kam beſonders durch Sonntagsſchulkinder in Schott- 
land, Nordamerika bald zuſammen und ſchon nach anderthalb Jahren 
konnte der „Dayſpring“ (Tagesanbruch) in Neu-Schottland von den 
Helgen laufen und März 1864 in der Südſee erſcheinen. Es war eine 
zweimaſtige Brigantine von 115 Tonnen, koſtete voll ausgerüſtet 80 000 M. 
Zugleich wurden 60000 M. als Grundſumme hinterlegt, damit aus deren 
Zinſen die Verſicherungsgelder des Schiffes gedeckt würden. Die fort— 
laufenden Ausgaben betrugen von 1865 bis 1872 im ganzen 373 020 M., 
alſo jährlich 46627 M., die Ausbeſſerungskoſten eingerechnet. Aber was 
leiſtete auch dies Schiff in einem Jahr! Z. B. 1869 beſuchte es Neu- 
ſeeland zweimal, Aneityum elfmal, Futuna neunmal, Tanna zwölf, Ero⸗ 
manga neun, Efate ſieben-, Santo zweimal, viele kleinere Inſeln gar nicht 
mitgerechnet, und diente auch den Miſſionaren der Londoner Geſellſchaft 
auf den Loyalitätsinſeln, da ihr „John Williams“ verunglückt war. Da- 
durch, daß der „Dayſpring“ von Zeit zu Zeit in den auſtraliſchen Kolonial— 
häfen ankerte, wurde das Intereſſe am Miſſionsſchiff und ſeiner Sendung 
auch dort wieder aufs neue belebt. Den Sendboten brachte es Nahrungs— 
mittel, holte die Erkrankten ab, fuhr alle Miſſionare zur jährlichen Syno- 
dalkonferenz und geleitete ſie auf ihre Stationen zurück; beſuchte auch aus 
Gefälligkeit die Londoner Miſſionsplätze auf den Ellices- und Gilbertinſeln. 
Leider wurde es am 6. Januar 1873 von einem gewaltigen Wetterſturm 
auf das Korallenriff vor Anelgauhat (Aneityum) geſchleudert und zerſchellt; 
doch konnte die Mannſchaft und Ladung gerettet werden.“) 

Den erſten erſetzte ein neuer „Dayſpring“, welcher als drei⸗ 
maſtiger Schoner von 160 Tonnen Gehalt in Sydney für 70 000 Mes) 
erbaut wurde und jährlich ungefähr 36 000 M. Koſten verurſachte.?) Da es 
z. B. im Jahre 1878 mehr als 10 000 engl. Meilen und mehr als 
hundert Beſuche auf den Miſſionsſtationen und heidniſchen Inſeln machen 
mußte und bald den Verkehr nicht mehr bewältigen konnte, ſo ſollte er 
durch einen Dampfer abgelöſt werden, welcher jährlich viermal die Fahrt 
zwiſchen Sydney und den Neuhebriden mache. Doch ſcheint dieſer Plan 
geändert zu fein‘) und ein großes Segelboot zu 46 000 M. gebaut 
zu werden, welches mit einer Dampfbarkaſſe ausgerüſtet den engeren Ver⸗ 
kehr zwiſchen den Inſeln vermitteln ſoll, während die großen Fahrten 


) Baſeler Miff.-Mag. 1872, 427. 1876, 178 2 
) G. Smith. Fifty years of Missions of the Free Church of Scotland, 
Edinburgh 1880, 70 mit Bild. 


) Allg. Miſſ.⸗Ztſchrft. 1886, 86. 
) Schriftliche Mitteilung aus Edinburg. 
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zwiſchen Sydney und den Inſeln mit einer Poſtdampferlinie vereinbart 
werden ſollen. Der ſchon oben erwähnte raſtloſe Miſſionär Paton hat 
auf ſeinen Bittreiſen durch Auſtralien und England 180 000 M. dazu 
geſammelt.“) 

Von der Südſee gelangen wir bald nach 

3. Aſien, 

wo wir ſehr wenige Miſſionsſchiffe antreffen. — Nahe der Weſtküſte Suma⸗ 
tras liegt die kleine Inſel Nias, wo bekanntlich die Rheiniſche Miſ— 
ſionsgeſellſchaft das Evangelium auszubreiten ſucht. Zur Verbindung 
der Stationen an der Oſt- und Südküſte diente das kleine nach dem 
Gründer der Nias-Miſſion benannte Segelſchiff „Denninger.“ Es 
wurde für verhältnismäßig wenig Geld?) erbaut und 1882 unter Leitung 
der Miſſionare in Gunong Sitoli zuſammengeſetzt. Verſchiedene Unter- 
ſuchungsreiſen konnten auf ihm nach der Nordküſte des unwegſamen Nias 
ausgeführt werden?) und in Zukunft ſoll mit feiner Hilfe in anderer 
Weiſe als zuvor, nämlich ringsum an allen zugänglichen Punkten dieſer 
Küſten die Miſſion betrieben werden, ähnlich wie die engliſchen Sendboten 
es auf der Südoſtküſte Neu⸗Guineas gemacht haben.“) 

Nicht unerwähnt ſei ein anderes kleines Schiff derſelben Geſellſchaft, 
welches den Tobaſee im Norden Sumatras befährt; eine Friedens— 
„Palme“ mitten unter den einander ſo feindlich geſinnten Anwohnern 
dieſes hügelumrahmten Binnenwaſſers. Dies ſtarke mit einer beſonderen 
Vorrichtung, z. B. einem Luftkaſten verſehene Segelboot wurde unter 
Leitung des Miſſ. Schrey 1881 in Hamburg gebaut und gleich vielen 
anderen Miſſionsſchiffen erſt an Ort und Stelle zuſammengeſetzt. Es 
waren 70 bis 80 Menſchen erforderlich, um die einzelnen Bootſtücke von 
Siboga nach Silindung und von dort weiter nach Muara am Tobaſee 
hinaufzutragen. Von Muara brachte der Häuptling Orupu Radja Hunſa 
alle Teile unentgeltlich nach der Inſel, von welcher die „Palme“ am 
13. März 1882 in See lief.“) Seitdem Hat fie manche Fahrt ge⸗ 
macht, ſo unter Nommenſen 1886 nach der zuvor unbeſuchten Halbinſel 
Samoſir. Den Uferbewohnern, welche, obgleich Seeräuber, kein Segel 
zuvor kannten, erſcheint das deutſche Miſſionsboot wie ein Schwan. 

1) Allg. Miſſ.⸗Ztſchrft. 1887, 323 f. 

2) Calwer Miſſionsbl. 1883, 80 „3740 M.“ 


3) Berichte der Rheiniſch. Miſſ.⸗Geſ. 1885 Nr. 8. g 
4) Nach brieflichen Mitteilungen von Dr. Schreiber 1887. Vgl. Allg. Miſſ.⸗ 


Ztſchrft. 1885, 314 f. Berichte der Rheiniſch. Miſſ.G. 1887, 206. f 
5) Berichte der Rhein. Miſſ.⸗Geſ. 1882, 214. 227 ff. Jenaer geogr. Mitt. 1882, 


125 f. 1886, 162. 
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Manchmal auch übernachten die Sendboten auf dem Schiff, um die 
äußerſt ſchmutzigen Wohnungen der Eingebornen nicht benutzen zu müſſen. 

Vor kurzem ſollen auf der anderen großen Sundainſel Borneo 
für die Rheiniſche Miſſion zwei Boote erbaut worden fein, um den Ver- 
kehr auf den vielen Flüſſen zu erleichtern. Die Koſten beſtreitet der be— 
kannte fo freigebige Miſſionsfreund Robert Arthington, welchem wir am 
Kongo wiederum begegnen werden. Zuerſt war ein Dampfboot geplant, 
doch haben die Unterhaltungskoſten und andere Schwierigkeiten z. B. auch 
die Tiefe und ſonſtige Beſchaffenheit der dortigen Flüſſe davor zurück— 
geſchreckt.!) Das weiſe Überlegen könnte auch andern Miſſionsgeſellſchaften 
empfohlen werden! 

In China, dem Lande der Millionen und vieler Flüſſe befinden 
ſich trotz der vielen dort arbeitenden Miſſionen nur zwei Miſſionsſchiffe: 
zunächſt ein Dampfboot der engliſchen Presbyterianer im Hafen zu 
Amoy (Provinz Fu-Kien). Dies ſollte ein Segelboot, welches zu viel 
Zeit beanſpruchte, ablöſen, wurde aber durch die chineſiſchen Behörden an 
jeglicher Fahrt verhindert (vielleicht fürchteten die Mandarinen ein ver— 
ſtecktes Kanonenboot ?). So liegt es leider ſeit einigen Jahren unbenutzt 
fill und roſtet auf.?) — Das zweite Boot „Glad tidings“ (frohe Bot— 
ſchaft) wird von den Miſſionaren der Methodiſtiſchen Epiſkopal⸗ 
kirche auf dem Jant⸗ſe⸗kiang benutzt.“) 

Da in Vorderindien viele Poſt- und Regierungsdampfer den 
Verkehr aufs beſte vermitteln, find dort Miſſionsſchiffe entbehrlich. Nur 
2 fand der Berichterſtatter: die Jeſſie“ der Londoner Miſſionsgeſell— 
ſchaft im Diſtrikt Moorſhe bad (Bengalen) auf dem Bhagirateefluß, 
35 engl. Fuß lang, 7½ breit, mit zwei Abteilungen, benannt nach der 
Frau des A. Spicert) und die gleichfalls obiger Geſellſchaft gehörende 
„Friedenstaube“, welche z. B. die ſchleswig-holſteiniſchen Miſſionare 
1882 nach Buſtar zu bringen verſuchte. s) (Schluß folgt.) 


) Bericht der Rhein. Miſſ.⸗Geſ. 1887, 170. Baſeler M.⸗Mag. 1887, 100. 

) Burkh.⸗Grundemann a. a. O. III, 3, 237. 234 und das „Evangelium Boot“ 
in der Swatau⸗Miſſion; ſowie briefliche Mitteilungen aus London 1887 März 9. 

3) Baptiſt. M.⸗Mag. Boſton 1887, 123, 

) London. Chronicle 1884, 331. 

) Allg. Miſſ.⸗Ztſchrft. 1886, 361. 
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1. Schultze: „Geſchichte des Untergangs des griechiſch-römi— 
ſchen Heidentums. I Staat und Kirche im Kampfe mit dem 
Heidentum.“ Jena, Coſtenoble. 1887. 12 Mk. — Es iſt ein ſehr wichtiges 
Stück Miſſionsgeſchichte — in der weiteren Auffaſſung, wie ſie dieſe Zeit— 
ſchrift vertritt — das uns in dem genannten Buche vorgeführt wird. Die 
Zeit der Miſſionsthätigkeit im engeren Sinne des Wortes, nämlich der Sen— 
dung, war vorüber; ebenſo die Zeit desjenigen Kampfes, der ſich weſentlich 
als Verfolgung charakteriſiert. Noch lange, lange nicht bilden die Chriſten 
die Majorität, aber in ihrer Minorität repräſentieren ſie bereits die ſittliche 
Macht auch im Staate. Das Stadium der Volkskirchenbildung beginnt 
und zwar im Zuſammenhange mit politiſchen Faktoren und Intereſſen. Dieſen 
Prozeß zu verfolgen, wie er keineswegs in idealer aber für künftige Miſſions— 
perioden relativ vorbildlicher Weiſe in der erſten Miſſionsperiode verlaufen iſt 
— das iſt das eminente Intereſſe, welches der Miſſionsfreund an dieſem Buche 
nimmt. Es iſt ſelbſtverſtändlich nicht möglich, daß wir in einer Anzeige des— 
ſelben auf dieſen Prozeß ſelbſt uns einlaſſen können; wir hoffen das in einem 
ſelbſtändigen Artikel zu thun, ſobald der zweite Teil der Schultze'ſchen Arbeit 
vorliegen wird. 

Der Verfaſſer weiß ſofort durch das Einleitungskapitel: „Das Chriſten— 
tum am Eingange des 4. Jahrhunderts“ den Leſer wirklich zu feſſeln. Die 
hier geführte ſtatiſtiſche Unterſuchung iſt nichts weniger als langweilig. Als 
das Ergebnis derſelben bezeichnet Schultze mit vollkommener Gewißheit eine 
Minimalzahl von 10 Millionen Chriſten innerhalb der damaligen, mit dem 
römiſchen Reiche ungefähr ſich deckenden Kulturwelt (S. 22); ja in Aumerk. 
3 iſt er ſogar geneigt, die Keim'ſche Schätzung von 16 Millionen für nicht 
zu hoch zu halten — eine Annahme, der wir unſrerſeits nicht zuzuſtimmen 
vermögen. Selbſt 10 Millionen Chriſten innerhalb des römiſchen Reiches 
am Anfange des 4. Jahrhunderts möchten wir kaum für Maximalzahl 
erklären. Jedenfalls waren dieſe 10 Millionen ſehr verſchieden über die 
römiſchen Provinzen verteilt, in Europa befand ſich der geringſte Prozentſatz. 
Beachtenswert iſt die Andeutung, daß die ſittliche Macht des ſich immer weiter 
gerade in dem unteren und mittleren Bürgerſtande ausbreitenden Chriſtentums 
die damalige Welt vor einer ſocialen Revolution gerettet hat. 

Von hohem Intereſſe iſt das eingehende Kapitel über „Konſtantin den 
Großen,“ welches manchen Geſchichtsirrtum berichtigt und gegenüber einer ge⸗ 
wiſſen peſſimiſtiſchen Kritik, die alles bezweifelt und alles zum böſeſten kehrt, 
als eine Art Ehrenrettung Konſtantins bezeichnet werden kann. Uns erſcheint 
der Nachweis des Verfaſſers gelungen, ſowohl daß Konſtantin nicht lediglich 
aus politiſchen, ſondern weſentlich aus religiöſen Motiven ſich den Chriſten 
angeſchloſſen, wie daß ſeine „Religionspolitik“ eine maßvolle und relativ geſunde, 
obgleich keine „paritätiſche“ geweſen! Dieſe Politik war von Anfang an auf 
die Zurückdrängung des Heidentums aus dem öffentlichen Leben und in ihrem 
letzten Ziele auf Beſeitigung desſelben gerichtet, nur daß ſie von Konſtantin 
ſelbſt in ſehr ſchonender Weiſe ausgeübt wurde. Anders verhält es ſich 
mit vielen der kirchenpolitiſchen Verordnungen und Maßnahmen ſeiner Söhne 
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und ſpäteren Nachfolger, die, wie der Verfaſſer in's einzelnſte ausführt, vielfach 
den Charakter ſchroffer und verletzendſter Unduldſamkeit tragen und nicht bloß 
die rohen Maſſen, ſondern auch namhafte Kirchenfürſten und beſonders fana— 
tiſche Mönche zu empörenden Gewaltthätigkeiten ermutigten. Es kam aller- 
dings nicht zu eigentlichen ſyſtematiſchen Heidenverfolgungen; aber es bleibt 
eine demütigende Erſcheinung, daß die Söhne und Enkel der einſt von den 
Heiden blutig verfolgten Chriſten, als ſie ſelbſt in den Beſitz der Macht ge— 
langten, eine Art Vergeltung übten, welche dem Chriſtentum nicht zur Ehre 
gereichte. Die traurigſte Berühmtheit haben in dieſer Beziehung die gegen 
Ende des 4. Jahrh. in Alexandrien ſich abſpielenden Ereigniſſe erlangt, die 
den Mord der Hypatia und die Zerſtörung des Serapeion zur Folge hatten. 

Beſonders eingehend wird die Haltung Theodoſius des Großen dem 
Heidentum gegenüber dargelegt, in welcher die Unduldſamkeit der Kaiſerlichen 
„Religionspolitik“ eigentlich ihren Abſchluß fand; die Juſtinianiſche Geſetz— 
gebung zieht nur die äußerſten Konſequenzen. Von einer wirklich bedeutenden 
Gegenwirkung des Heidentums iſt nichts zu ſpüren, was um ſo bemerkens— 
werter iſt, als zweifellos noch während des ganzen vierten Jahrh. die Heiden 
die Mehrheit der Bevölkerung bilden. Auch die Reaktion unter Julian, welcher 
der Verfaſſer ein lehrreiches Kapitel widmet, bewirkte nur eine ſehr teilweiſe 
und ſchnell vorübergehende Galvaniſierung des Heidentums. Die alte Religion 
ſtarb infolge ihrer eigenen Schwäche einen unrühmlichen Tod. Mit Ausnahme 
ganz vereinzelter edler Geſtalten bietet ſie einen kläglichen Anblick; Heroen, 
Märtyrer fehlen. 

Die Kirche überließ den Kampf wider das ſterbende Heidentum faſt ganz 
dem Staate. Gewaltmaßregeln empfiehlt ſie allerdings nicht, aber ſie hin— 
dert ſie auch nicht, wenn der Staat ſie in Anwendung bringt. Namentlich 
fanden maſſenhafte Übertritte jetzt ſtatt ohne religiöfen Beweggrund und mit 
ihnen flutete viel heidniſcher Aberglaube in die chriſtliche Kirche. Es iſt nun 
äußerſt lehrreich dem Verf. zu folgen, wie er beides zeigt: den Kampf 
bezw. die geſetzgeberiſche Thätigkeit der Kirche gegen den heidniſchen Aberglauben 
und — dies leider allerdings nur beiläufig — die Einwurzelung desſelben durch 
die Befolgung einer Subſtituierungsmethode. Man glaubt eine Schilderung der 
heutigen römiſchen Miſſionspraxis zu leſen, wenn der Verfaſſer ſchreibt: 
„Schließlich mußte die Kirche ſich dazu bequemen, die Erſetzung der heid⸗ 
niſchen Amulette durch chriſtl. Medaillen, Stücke von Evangelienſchriften, Kreuze, 
Reliquien u. ſ. w. zu empfehlen.“ Nach dieſer Seite hin hätten wir gern 
noch mehr Details gehabt; ſo z. B. geht der Verfaſſer merkwürdigerweiſe 
auf die miſſionariſchen Subſtituierungsgrundſätze Gregors des Großen und 
ihre Ausführung gar nicht ein. Den vereinzelten Spuren direkter Miſſions⸗ 
thätigkeit folgt er übrigens mit großer Aufmerkſamkeit, obgleich er ſich meiſt mit 
ihrer ſummariſchen Angabe begnügt. 

Was wir vermiſſen, das ſind Blicke in das Heidentum, wie es 
noch im Volke lebte und in die Art und Weiſe, wie ſich in dieſer Zeit 
der chriſtlichen Volkskirchenbildung das Chriſtentum im Volkslehen geſtaltet. 
Das unterdrückte Heidentum rächt ſich gleichſam dadurch, daß es in die 
Kirche ſelbſt eindringt. Wir hätten nun auch gern etwas davon geſehen, wie 
ſich das in der chriſtl. Gemeinde vorhandene Leben gegen dieſen Eindring— 
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ling wehrt und wie weit es ihn entweder überwindet oder von ihm über— 
wunden wird. Allein der jetzt vorliegende erſte Band bezeichnet ausdrücklich als 
ſeine Aufgabe: „Die Darſtellung der auf die Vernichtung des klaſſiſchen Hei— 
dentums gerichteten ſtaatlichen und kirchlichen Anordnungen und 
Maßnahmen“ und dieſer Aufgabe wird er auch gerecht. In der That ift 
es weſentlich die ſtaatliche Geſetzgebung, welche das auf die Miſſion be— 
gonnene Chriſtianiſierungswerk in den breiten Volksmaſſen durchführt. 

Die fleißige, quellenmäßige, nüchterne Arbeit des Verfaſſers iſt eine vor— 
zügliche geſchichtliche Leiſtung. Wir empfehlen ſie unſern Leſern angelegentlichſt; 
uns ſelbſt iſt ihre Lektüre nicht nur feſſelnd, ſondern höchſt belehrend und an— 
regend geweſen. 

2. Nottrott: „Die Goßnerſche Miſſion unter den Kolhs. Die 
Arbeit in den Jahren 1874— 1887.“ Mit einer Karte. Halle, 1888. 
Mühlmann. 3 M., geb. 3,80 M. — Es iſt dies eine zeitgemäße Fort⸗ 
ſetzung, eine Art zweiter Teil des von demſelben Verfaſſer vor 14 Jahren 
herausgegebenen Buches: „Die Goßnerſche Miſſion unter den Kolhs. Bilder 
aus dem Miſſionsleben.“ Die Schilderung von Land und Leuten, welche in 
dieſem erſten Teile einen ziemlich breiten Raum einnahm, iſt in der vorliegenden 
Fortſetzung ſelbſtverſtändlich nicht wiederholt, wohl aber in häufigen Fußnoten 
auf fie zurückberwieſen. So beſchäftigt ſich das zweite Bändchen in feinen 14 
Kapiteln ausſchließlich mit den eigentlichen Miſſionsverhältniſſen und zwar unter 
folgenden Überſchriften: 1. Leitung und Hilfsquellen in der Heimat. 2. Über⸗ 
blick der Entwicklung auf dem Miſſionsfelde. 3. Geſchichte der einzelnen 
Stationen und ihrer Bezirke. 4. Die Schulen. 5. Die eingebornen Geiſt⸗ 
lichen. 6. Katechiſten und Alteſte. 7. Bekämpfung des rückſtändigen Heiden- 
tums. 8. Die gottesdienſtliche Erbauung. 9. Literariſche Thätigkeit. 10. 
Die Arbeit an Waiſen, Hungernden, Kranken, Gefangenen. 11. Die ſoziale 
Frage. 12. Anglikaniſche und jeſuitiſche Gegenmiſſion. 13. Lichtſeiten des 
Chriſtenlebens. 14. Die Arbeit an den Heiden. — Schon aus dieſer Inhalts⸗ 
angabe wird der aufmerkſame Leſer einen Blick in die Entwicklung der Kolhs— 
miſſion während des letzten anderthalb Jahrzehnts thun können; die früheren 
maſſenhaften Übertritte haben aufgehört, ja die eigentliche Heidenmiſſionsthätigkeit 
tritt überhaupt zurück gegen die ſeelſorgerliche Bewahrungs- und Erziehungs⸗ 
arbeit an den bereits gewonnenen Chriſten, und zwar weſentlich aus einem 
doppelten Grunde: wegen der immer erfolgreicheren jeſuitiſchen Gegenmiffton 
und wegen der Schwäche des Chriſtentums bei der Mehrheit der Kolhschriſten. 
Auf Grund authentiſcher Information läßt uns der Verf. in alle wichtigeren 
Vorgänge und Fragen einen Blick thun und giebt zu ihrer richtigen Beurteilung 
meiſt nüchterne und ſachkundige Anleitung. Wir empfehlen ſeine wertvolle 
Arbeit angelegentlich dem Studium der Miſſionsfreunde und wünſchen von 
Herzen, daß es ihr gelingen möge, der Goßnerſchen Miſſion beſonders in ihrer 
gegenwärtigen kritiſchen Lage größere Sympathien und thatkräftigere Unter⸗ 
ſtützungen zu erwerben, als ihr bisher zuteil geworden. 

3. Baierlein: „Von den Heiden.“ Vier Miſſionsſtunden. Zum 
Beſten der Miſſion. 1888. Im Buchhandel bei Juſtus Naumann, Leipzig. 
0,75 M. — Die vier Miſſionsſtunden handeln auf Grund bibliſcher Texte: 
1. Von den erſten Heiden (1 Moſ. 11, 1—4), weſentlich Mitteilungen über 
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die alten Babylonier bezw. ihre Keilſchriften. 2. Von den jetzigen Heiden 
(Bi. 97, 7), ſpeciell Schilderungen aus Centralafrika, China und Indien, in 
denen China nicht ganz gerecht beurteilt wird; auch ein recht unangenehmer 
Druckfehler (Schnag Zi für Schang Ti) S. 21 ſtehen geblieben iſt. 3. Von 
der Miſſion unter den Heiden (Matth. 28, 19 f.), eine kurze Rundſchau und 
4. Von den Chriſten aus den Heiden (Offb. 7, 9—17), einige konkrete 
Schilderungen aus dem Miſſionsleben und darum beſonders anſprechend unter 
den vier Vorträgen. Lieber wäre es uns geweſen, wenn der durch Krankheit 
zur Rückkehr nach Deutſchland genötigte, unſern Leſern nicht unbekannte Miſ— 
ſionsveteran aus dem reichen Schatze feiner eigenen Miſſionserfahrungen 
lebensvolle Erinnerungen geſchrieben hätte, etwa nach Art der koſtbaren „Er— 
innerungen“ von Leupolt; vielleicht thut er es noch. 

4. Schneider: „Amtskalender für evangel. Geiſtliche auf das 
Jahr 1888.“ J. Tl. Schreibkalender. 1,20 M. II. Tl. Theologiſches 
Jahrbuch. 1,50 M. Gütersloh, Bertelsmann. 1888. — Das letztere, 
welches uns hier weſentlich iutereſſiert, hat gegen das vorjährige in mancher 
Beziehung einen bedeutenden Fortſchritt gemacht. Es bietet in der That einen 
reichen Inhalt auf ſeinen 231 eng und klein gedruckten Seiten Taſchenformat. 
Außer der wohlgeordneten Angabe der „Neueren kirchlichen Geſetzgebung“, der 
„Entſcheidungen der höchſten Gerichtshöfe, ſoweit ſie das kirchliche und praktiſche 
Gemeindegebiet berühren“, den „Erlaſſen des Preuß. Evang. O. K. Rats, 
der Preuß. Konſiſtorien und Miniſterien,“ dem „Perſonalſtatus der geſamten 
evang. Kirche Deutſchlands“, einer ſorgfältigen „Kirchlichen Statiſtik“, „Chronik“ 
und „Nekrolog“ — von S. 154— 194 Vereinsnachrichten über äußere 
Miſſion, Judenmiſſion, Evangeliſation, Diakonie und innere Miſſion, Guſtav⸗ 
Adolfs⸗Verein, Lutheriſcher Gotteskaſten, Lutherſtiftung, Bibelgeſellſchaft. Der 
Paſſus über äußere Miſſion (S. 154—178) iſt leidlich umfaſſend und beruht 
auf guter Information. Nur hier und da hat ſich eine Ungenauigkeit ein- 
geſchlichen, ſo z. B. daß im Bismarckarchipel Sendboten der Londoner M.-G. 
ſeit 15 Jahren thätig ſeien (S. 158), während vorher ganz richtig geſagt 
worden iſt, dieſelben gehörten den auſtraliſchen Wesleyanern an; daß die Ge⸗ 
ſamtzahl der Baſeler Heidenchriſten auf 2000 angegeben wird (S. 162), 
während dieſelbe 19 187 beträgt, vermutlich alſo wohl ein Druckfehler für 
ca. 20000; daß die Zahl der Bremer Miſſionare auf 20 berechnet wird 
(S. 165), während es nachher ziemlich richtig heißt: 8 arbeiteten draußen, in 
Wirklichkeit waren es 9. Dagegen zählen die Hermannsburger in Indien nur 
ca. 900 nicht 9000 Gemeindeglieder (S. 167); in Madagaskar iſt auch die 
engliſche Ausbreitungs-Geſellſchaft thätig (171) und hat die Londoner M.-G. 
nicht 10 — 12 (S. 171) ſondern 27 engliſche Miſſionare, über 97000 Schüler 
(S. 172) und 230000 Heidenchriſten. Doch ſonſt iſt die gegebene Rundſchau 
nicht übel gelungen und wird ſie hoffentlich ein ander Jahr auch lapsus dieſer 
Art vermeiden, ſo daß man an dem qu. Jahrbuch einen wirklich zuverläſſigen 
Rundſchauer beſitzt. 

5. Warneck: „Pflanzung und Pflege des Miſſionslebens in 
Gemeinde und Schule. — Separatabdruck aus der Allgem. Miſſ.-Zeitſchr. 
Bei direktem Bezug vom Verleger (Gütersloh, Bertelsmann) pro Ex. 15 55 
10 Ex. 80 Pf., in größeren Partien pro Ex. nur 7 Pf. — Dieſer Separat- 
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abdruck iſt bereits vor länger als 4 Monaten erſchienen und anzuzeigen ver— 
geſſen worden. Wird das Schriftchen ephorienweiſe bezogen, ſo kommt es ſehr 
billig. Auch zur Verbreitung in Lehrerkreiſen dürfte es geeignet fein. Be— 
ſtellungen müſſen direkt in Gütersloh gemacht werden, da das Schriftchen nicht 
in den Buchhandel gegeben iſt. 

6. Grundemann: „Dornen und Ahren vom Miſſionsfelde.“ 
Miſſionsgeſchichten. Herausg. von der Miſſ.-Konf. in der Prov. Brandenburg. 
I. Netla (Sara), eine Ahre zwiſchen Dornen. II. Jakob Zerere, der 
ſtandhafte ſchwarze Chriſt. Zweite Aufl. Berlin, 1887. Verlag der Buch— 
handlung der Stadtmiſſion. à Ex. 10 Pf., 10 Ex. 90 Pf., 100 Ex. 8 M. — 
Obgleich wir dieſe „Miſſionsgeſchichten“ bereits früher (1887, 191. 400) 
beſprochen und angelegentlich empfohlen haben, ſo machen wir doch gern auf 
die ſo bald erfolgte zweite Auflage aufmerkſam, zumal bei derſelben ein neuer 
Verlag eingetreten iſt. Auch von dem 3. Heftchen: Krückeberg: „Bilder 
aus Tſchutia Nagpur,“ ſteht, wie wir vernehmen, demnächſt gleichfalls eine 
zweite erweiterte Auflage bevor. Wir wiederholen, daß dieſe Heftchen das 
Bedürfnis nach billigen volkstümlichen Miſſionsſchriften in ausgezeichneter Weiſe 
befriedigen. 

7. Auch von den im Verlage der Baſeler Miſſionsbuchhandlung er— 
ſcheinenden kleinen und billigen Traktaten, à Stück nur 4 Pf., ſind folgende 
teils neu teils in neuen Auflagen erſchienen und werden zur Verbreitung beſtens 
empfohlen: 

a) Wie 's Heidenkindern gehen kann. Vier Kindergeſchichten aus 
Indien, Anam, China und Ceylon. 

b) Allen Gardiner. Sein Tod und deſſen Frucht im Feuerlande. 

c) Verſtoßen und gefunden. Vier Geſchichten aus der Heidenwelt 
(Indien und der Goldküſte). 

d) Heidenmiſſion in London. 2. Aufl. Aus der Arbeit unter den 
dortigen heidniſchen Fremdlingen. 

e) Waſſerquellen in der Wüſte. 3. Aufl. Vier kurze Lebensbilder 
aus der Miſſion unter Karenen, Barmanen, Hindus und Mohammedanern. 

f) Der gute ſchwarze Doktor. 3. Aufl. Die bekannte Geſchichte 
des amerikaniſchen Negerarztes Dr. Davis, der 1870 auf die franzöſiſchen 
Schlachtfelder kam und im Dienſte an den Verwundeten ſein Leben ließ. 

g) Die Kolhs in Tſchutia Nagpur. 4. Aufl. 

b) Die Miſſionsanfänge in Labrador. 5. Aufl. 

Beſtellungen aus Deutſchland find zu richten an die „Miſſionsbuchhand⸗ 
lung in Leopoldshöhe, Baden“. a ; 

8. Eiſele: „Jeſuitismus und Katholizismus.“ Eine Studie. 
Den Freunden des Evang. Bundes gewidmet. Halle, 1888. Strien. 4 M. 
390 S. — Ein ſehr zeitgemäßes Buch, welchem wir auch gerade in 
denjenigen Kreiſen die weiteſte Verbreitung wünſchen, die noch nicht zu den 
Freunden des Evang. Bundes gehören. Was zunächſt den reichen Inhalt 
betrifft, ſo gliedert ſich derſelbe in folgende 12 Kapitel: 1. Iguatius von 
Loyola. 2. Verfaſſung der Geſellſchaft Jeſu. 3. Die geiſtlichen Ubungen. 
4. Moral der Jeſuiten. 5. Die politiſchen Grundſätze der Jeſuiten. 6. 
Jeſuitiſche Marien-, Heiligen, Reliquienverehrung und Verwandtes. 7. Die 
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Pädagogik der Jeſuiten. 8. Zur Geſchichte des Jeſuitenordens; ſeine gegen— 
reformatoriſche Wirkſamkeit. 9. Auswärtige Miſſionen der Jeſuiten. 10. 
Wiederherſtellung des Jeſuitenordens; ſeine gegenwärtige Stellung in der 
römiſchen Kirche. 11. Die neue römiſch⸗katholiſche Gegenreformation. 12. 
Schlußwort; Ergebniſſe; proteſtantiſche Gegenwehr. Endlich folgende Beilagen: 
Ordensgenerale; zur Statiſtik des Ordens; Regeln für den Noviziat; Regeln 
des Anſtaudes; Abläſſe der Geſellſchaft Jeſu; Punkte der Gewiſſenserforſchung. 
Encyklika Pius IX. und Syllabus. 


Von dem bekannten klaſſiſchen Werke Hubers: „Der Jeſuitenorden nach 
ſeiner Verfaſſung und Doktrin, Wirkſamkeit und Geſchichte“ (Berlin 1873) 
unterſcheidet ſich die vorliegende Arbeit weſentlich dadurch, daß ſie auf ein 
größeres Publikum angelegt, mit mehr Reflexionen (darunter je und je auch 
einer zu beanſtandenden) ausgeſtattet und nicht mit der Aufhebung des Ordens 
abgeſchloſſen iſt. Huber iſt wiſſenſchaftlicher, eindringender, quellenmäßiger. Unſer 
Verfaſſer geht allerdings auch bei der Charakteriſtik des Ordens und ſeines 
Stifters auf gewiſſe Original-Hauptquellen zurück, als auf Ribadeneira, die 
imago primi saeculi, Gury: compendium theologiae moralis, Mariana: 
de rege et regis institutione; ſonſt aber ſchöpft er weſentlich aus zuver- 
läſſigen abgeleiteten Quellen, was bei dem praktiſchen Zweck, den er ver— 
folgt: „das ſchlafende proteſtantiſche Gewiſſen in immer wei— 
teren Kreiſen aufzuwecken, daß man ſich evangeliſcherſeits zur Ver— 
teidigung unſrer heiligſten Güter rege“ — ihm auch nicht zum Vorwurf ge— 
reichen kann. 


Selbſtverſtändlich haben für uns diejenigen Partien des Buches beſonderes 
Intereſſe, welche von der Heidenmiſſionsthätigkeit des Ordens handeln 
(Kap. 9 u. S. 349— 351). Uns ſcheint, daß fie etwas zu allgemein und 
zu kurz weggekommen ſind. In der Kanoniſationsbulle des Ignatius und 
Xaver 1622 wird als Zweck der Geſellſchaft Jeſu ausdrücklich angegeben, daß ſie 
ſich „der Bekehrung der Heiden und der Zurückführung der Ketzer widme“. 
Und in der That ſpielt bis auf den heutigen Tag die Heidenmiſſion unter den 
Arbeiten der Jeſuiten wenn auch nicht die ſo doch eine Hauptrolle. Und wir 
haben gerade jetzt doppelten Grund, dieſer Arbeit unſre Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden, da ſie zugleich in der denkbar feindſeligſten Weiſe ſich gegen die evang. 
Miſſion wendet. Was der Verfaſſer über die jeſuitiſche Heidenmiſſion jagt, 
iſt im weſentlichen richtig; übertrieben ift die Behauptung (S. 324), daß mit 
dem Abzug der Jeſuiten aus China dieſes Reich ſich ganz und gar (ähnlich 
wie Japan) „gegen das Abendland verſchloſſen“ habe und daß Paraguay, 
„weniger eine Miſſions- als vielmehr eine Handelsniederlaſſung,“ von dem 
Orden zu einer „nahezu unerſchöpflichen Einnahmequelle“ gemacht worden ſei, 
die „jährlich Millionen abgeworfen“ (S. 326). Allerdings brachte Paraguay 
auch Gewinn, aber dieſer war doch nicht bedeutend genug, um ihn als „uner- 
ſchöpfliche Einnahmequelle“ zu bezeichnen. Die S. 350 erwähnten „Jahrbücher“ 
führen den Titel: „Zur Verbreitung des Glaubens,“ nicht: „für römiſches 
Miſſionsweſen“. 

Daß die römiſche Kirche „mit Syllabus und Vatikanum von ſich ſelbſt 
abgehalten“ ſei (S. 358), möchten wir gleichfalls nicht unterſchreiben; uns 
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ſcheint, ſie hat mit beiden nur die äußerſten Konſequenzen ihrer Lehr- und 
Lebensirrtümer gezogen, ihr mittelalterliches Gebäude gekrönt. 


9. Bethge: „Die pauliniſchen Reden in der Apoſtelgeſchichte. 
Hiſtoriſch⸗grammatiſch und bibliſch-theologiſch ausgelegt.“ Göttingen, 1887. 
Vandenhoeck und Ruprecht. 336 S. 6 M. — Eine ſehr fleißige Studie, 
mit einem ganz bedeutenden, gelehrten Apparat; leider kommen aber die großen 
Gedanken des großen Heidenapoſtels vor der umfaſſenden grammatiſchen, 
kritiſchen, apologetiſchen Kleinarbeit der Exegeſe nicht ſo zur Geltung, bezw. 
treten ſie nicht ſo markiert in den Vordergrund, wie man gern wünſchte. In 
der vieles Treffliche enthaltenden Einleitung wird als Zweck der Apoſtel— 
geſchichte angegeben: „Die Darſtellung der Ausbreitung des Evangelii von 
Jeruſalem bis Rom (Kap. 1, 8) und zwar unter einem religiöſen, theologiſchen 
und politiſchen Geſichtspunkte. Der religiöſe iſt die Leitung und der Schutz 
Gottes; der theologiſche die Herausſtellung der Verſtockung Israels trotz 
der Miſſionsarbeit und Bildung der ſpecifiſchen Heidenkirche; der politiſche 
die Darſtellung des Chriſtentums als der wahren Religion Israels und fomit 
Gewinnung des Schutzes einer religio licita vor dem römiſchen Geſetzbuche.“ 
Dieſe drei Leitmotive ſeien geeignet, den ganzen Inhalt der Apoſtelgeſchichte 
zu umſpannen, auch den der pauliniſchen Reden. Ohne Zweifel ſehr geiſtvoll, 
aber auch richtig? Wir beanftanden beſonders das politiſche Leitmotiv, auch 
will uns ſcheinen, daß die Bezeichnungen: religiös und theologiſch für die 
beiden erſten Geſichtspunkte doch nicht recht zutreffend ſeien. Uns will eine 
Teilung des Inhalts der neuteſtamentlichen Miſſionsgeſchichte nach weſentlich 
miſſionariſchen Geſichtspunkten natürlicher erſcheinen; die künſtlichen und 
künſtleriſchen Leitmotive haben dem Lukas jedenfalls ziemlich fern gelegen. Der 
Verf. des vorliegenden Buchs iſt zu unſrer Freude energiſch bemüht, die Apoſtel— 
geſchichte von dem Vorwurf einer Tendenzſchrift zu befreien, ſo ſollte er ſich auch 
hüten, ins Künſteln zu geraten. Es iſt, ſo ſcheint uns wenigſtens, ein Grund⸗ 
fehler, in welchen Kritik und Exegeſe leicht gerät, daß ſie die neuteſtamentlichen 
Schriftſteller nicht natürlich fein läßt. — Der Kommentar ſelbſt legt die 
pauliniſchen Reden in folgenden 9 Kapiteln aus: 1. Das Strafwort an Bar- 
jeſus und Miſſionsrede in der Synagoge zu Antiochien. 2. Die Miſſions⸗ 
reden zu Lyſtra und Athen. 3. Die Abſchiedsrede an die Epheſiniſchen Alteſten 
zu Milet. 4. Die Apologie vor dem Volke zu Jerusalem. 5. Die unter⸗ 
brochene Verhandlung vor dem Synedrium. 6. Die Apologie vor Felix zu 
Cäſarea. 7. Die Appellation. 8. Die Apologie vor Agrippa zu Cäſarea. 
9. Die Anſprache im Meeresſturm. Letzte Miſſionsrede an die Juden zu 
Rom. — Von beſonderer Bedeutung für uns ſind natürlich die ſpecifiſchen 
Miſſionsreden. Die Auslegung (und Disponierung) des Verfaſſers giebt auch 
in miſſionshomiletiſcher Beziehung manchen feinen Wink; doch hätten wir dieſe 
Seite der Beſprechung gern etwas bevorzugter gehabt und namentlich die 
Unterſchiede markanter hervorgehoben geſehen einerſeits zwiſchen der pauliniſchen 
Miffionspredigt vor Juden bezw. Proſelyten und Heiden und andrerſeits 
zwiſchen einer mehr ländlichen (in Lyſtra) und einer ſtädtiſch⸗gebildeten (in 
Athen) heidniſchen Zuhörerſchaft. Jedenfalls iſt aber die ſorgfältige Arbeit 
Bethges eine wertvolle Handreichung für eine ſpätere ſpecifiſch miſſionariſche 
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Behandlung der pauliniſchen Reden und keine folgende Auslegung der Apoftel- 
geſchichte wird an ihr vorübergehen dürfen. ! 

10. Schulze: „Kleines Paſſionale, das iſt die Geſchichte des Leidens 
und Sterbens unſers Herrn Jeſu Chriſti, nach Dr. Joh. Bugenhagens Zu⸗ 
ſammentragung aus den heil. 4 Evangelien, auf die 40 Wochentage der Faſten 
verteilt und mit kurzen Betrachtungen, paſſenden Liedern und Gebeten verſehen. 
Nebſt einigen Beigaben für die 3 letzten Tage der Faſtenzeit.“ Hannover, 
Feeſche. 1888. 1,20 M., geb. 1,80 M. — Der nach Art der Alten 
etwas ausführliche Titel ſagt deutlich, was die Leſer von dieſem 139 Seiten 
umfaſſenden Paſſionsbüchlein zu erwarten haben. Über die Paſſionsharmonie 
Bugenhagens, die den Betrachtungen zu Grunde gelegt iſt, braucht kein Wort 
des Lobes geſagt zu werden; ſie iſt ſozuſagen kanoniſiert. Die Betrachtungen 
ſind ſinnig und innig und gehen in die Tiefe, die Gebete kurz und geſalbt, 
die Lieder durchgehends paſſend gewählt. Auch der Zuſammenhang zwiſchen 
Paſſion und Miſſion iſt nicht überſehen (S. 27. 51. 97. 125) und daher 
eine Anzeige in dieſer Zeitſchrift wohl berechtigt. 


11. Cust: The modern languages of Oceania. Accompanied by 
a language map and a bibliography (cf. The languages of Oceania). 
Beide kleine denſelben Gegenſtand behandelnde Broſchüren find Separatabzüge 
aus dem Journal of the Royal Asiatic Society und aus den Oriental 
and linguistic Essays des Verfaſſers. Zu beziehen durch Trübner u. Comp. 
in London. Der durch ſeine fleißigen linguiſtiſchen Sammelarbeiten über die 
indiſchen und afrikaniſchen (ſiehe Allgem. Miſſ.-Zeitſchr. 1884, 222. 241) 
Sprachen längſt rühmlichſt bekannte Verfaſſer bietet in dem genannten Eſſay 
eine wohlgeordnete Überſicht über 196 ozeaniſche Sprachen mit kurzer Angabe 
der Autoritäten, denen die Kenntnis bezw. die wenigſtens teilweiſe Bearbeitung 
derſelben zu danken iſt. Wie in Indien und Afrika ſind auch in Ozeanien 
die Miſſionare an dieſen ſprachwiſſenſchaftlichen Arbeiten in hervorragender 
Weiſe beteiligt. 


12. Endlich wollen wir dieſes Orts noch eines Unternehmens gedenken, 
welches der Verbreitung der Kenntnis der Miſſionsliteratur überhaupt nicht 
unweſentliche Dienſte zu leiſten geeignet iſt, nämlich des durch die Buchhand— 
lung des Vereinshauſes in Leipzig (Roßſtr. 14. H. G. Wallmann) 
ins Leben gerufenen miſſionsliterariſchen Leſezirkels, eines Specialanhangs 
zu dem theologischen Leſezirkel. Der Specialkatalog über die cirkulierende 
Miſſionsliteratur, der von der genannten Adreſſe gratis zu beziehen iſt, ent⸗ 
hält eine wohlgeordnete Überſicht über alle einigermaßen bedeutenden Erſcheinungen 
auf dieſem Gebiet, auch über eine ſtattliche Anzahl von Werken aus der Völker— 
und Religionskunde. Die Abonnementsbedingungen ſind ſehr billig geſtellt, 
auch werden die ausgeliehenen Bücher zu ermäßigten Preiſen verkauft, ein 
Anerbieten, von dem beſonders bei teureren Werken vermutlich reichlich Gebrauch 
gemacht werden wird. ek. 


Kirchenmiſſion oder Freie Miſſion? 
| Eine Antwort auf die Frage: 
In wieweit iſt die Eingliederung der Miſſion in den amtslkirchlichen 
Organismus berechtigt und ausführbar 2) 
Vom Herausgeber. 

Es geht unverkennbar ein Zug nach Verkirchlichung?) der freien 
Arbeit auf dem Gebiete der äußern wie der innern Miſſion durch unſre 
Zeit, und zwar durch konfeſſionelle wie liberale Kirchenkreiſe, dieſe Be⸗ 
zeichnung im weiteren Sinne des Worts genommen. Daher iſt die Frage, 
welche uns heute beſchäftigt, keineswegs eine doktrinäre ſondern thatſächlich 
eine Zeitfrage, ohne Zweifel brennender für die innere als für die 
äußere Miſſion, aber für die letztere doch auch brennend genug, um auf 
die Tagesordnung der öffentlichen Diskuſſion geſetzt zu werden. Jedenfalls 
iſt ſie ſolidariſch für die geſamte freie Arbeit innerhalb der Kirche; 
während ſie bezüglich der inneren Miſſion behandelt wird, muß die äußere 
ſagen: mea res agitur und umgekehrt. Durch dogmatiſche Unterſuchungen 
ſpeciell über den Kirchenbegriff wird ſie meines Erachtens wenig gefördert; 
ich gedenke darum ſie lediglich als eine praktiſche Frage unter ſachlichen 
Geſichtspunkten und mit konkreten Argumenten zu behandeln. 

Auf Grund ihrer bisherigen, doch gewiß unter göttlicher Leitung ge— 
ſtandenen geſchichtlichen Entwicklung trägt die evangeliſche Miſſion mit 
geringen Ausnahmen einen von den amtskirchlichen Organen als 
ſolchen unabhängigen Charakter. Wir wollen die Frage beiſeite 
laſſen, wie weit die kirchlichen Organe dieſe Geſtaltung ſelbſt herbeigeführt 
bezw. verſchuldet haben, und nur die Thatſache konſtatieren, daß dieſer 
kirchlich unabhängige, Gott ſei Dank aber nicht unkirchliche oder gar wider⸗ 
kirchliche Charakter der Miſſion mit dem ganzen Betriebe derſelben jetzt 
aufs innigſte verwachſen iſt. Trotz aller Mängel und Schattenſeiten, die 


1) Vortrag auf der ſächſiſchen Prov.⸗Miſſions⸗Konferenz, um eine Anzahl An: 
merkungen vermehrt. 

2) Ich bediene mich der Kürze wegen dieſes nun einmal üblichen Ausdrucks, ob⸗ 
gleich er nicht unmißverſtändlich iſt, da er ebenſowohl Übertragung auf die kirchliche 
Regierungsgewalt wie das Einleben in die kirchliche Praxis überhaupt, Einwurzelung 
in das kirchliche Gemeindeleben bedeuten kann. Gerade an dieſer Stelle iſt aber der 
allgemein gehaltene Ausdruck am Platze; aus unſrer Unterſuchung wird ja deutlich zu⸗ 
tage treten, in welchem Sinne wir die Verkirchlichung bekämpfen. — General⸗Sup. 
D. Schultze unterſchied in der Diskuſſion: kirchlich und gouvernemental und 
erklärte: kirchlich ſolle die Miſſion ſein, aber nicht gouvernemental. . 
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ihr anhaften, iſt die Form der freien Vergeſellſchaftung durch eine 
nun bald hundertjährige und zwar gottgeſegnete Entwicklung für die Miſ⸗ 
ſion nicht mehr eine bloße äußerliche Form, ſondern ſie hat ſich in ihr 
ganzes Weſen ſo eingelebt, daß eine totale Veränderung derſelben als eine 
geradezu lebensgefährliche Operation bezeichnet werden muß. Die Richtigkeit 
dieſer Behauptung wird ſofort einleuchten, wenn wir ohne jede weitere 
Vorrede in medias res eingehend die principiellſte und durchgreifendſte 
Umänderung ins Auge faſſen, welche durch eine Verkirchlichung der Miſſion 
herbeigeführt werden ſoll, nämlich die Übertragung der Miſſionsleitung 
auf kirchliche Organe. 

Soweit ich ſehe, ſtellt uns dieſer bereits wiederholt zur Sprache 
gebrachte!) Gedanke vor eine dreifache Möglichkeit: 

1. daß die Leitung der bereits beſtehenden Miſſionen in die 
Hände kirchlicher Organe gelegt werden ſoll; 

2. daß man eine neue kirchliche Miſſion ins Leben zu rufen ge— 
denkt, welche unter kirchenamtlicher Oberleitung ſteht; und 

3. daß man den kirchlichen Organen nur ein gewiſſes Maß der 
Teilnahme an der Miſſionsleitung eingeräumt ſehen will. 

Bevor wir in die Specialbetrachtung dieſer 3 Möglichkeiten eintreten, 
nur noch die Bemerkung, daß es unangänglich iſt, die Frage nach einer 
Verkirchlichung der Miſſion generaliter bezüglich der evangel. Miſſion 
überhaupt zu behandeln. Die kirchlichen Verhältniſſe, welche hierbei in 
betracht kommen, ſind unter ſich ſo verſchieden, daß es in die Luft ſtreichen 
hieße, wollte man ſie alle über einen Kamm ſcheren. Da ſind Freikirchen 
und Staatskirchen von ganz verſchiedener Größe, Geſchichte und Verfaſſung. 
So decken ſich z. B. die biſchöflichen Verhältniſſe der Staatskirchen Englands 
und Skandinaviens durchaus nicht mit unſrer konſiſtorial und ſynodal ver- 
faßten Landeskirche. Selbſt in Deutſchland ſind die kirchlichen Verhältniſſe 
wieder ſehr verſchieden, z. B. ganz anders in Bremen als im Königreich 
Sachſen. Ich muß mich daher in den folgenden Ausführungen weſentlich 
auf die preußiſche Landeskirche beſchränken. Nun zur Sache. 

) So neuerlich beſonders von Büttner: „Die Kirche und die Heidenmiſſion.“ 
Leipzig. Böhme. 1883. Das Schriftchen ſtellt weſentlich allgemeine Behauptungen 
und ideale Geſichtspunkte auf, ohne die konkreten Fragen und Schwierigkeiten, 
welche dieſes Thema zu löſen aufgiebt, auch nur mit einem Finger anzurühren, 
während ſeine Exemplifizierung auf die paar Freikirchen, welche als ſolche Miſſion 
treiben, für unſere toto genere andern Verhältniſſe der Beweiskraft ermangeln. Ich 
halte es aber nicht für fruchtbar, mich in eine polemiſche Auseinanderſetzung mit dem 


Verfaſſer einzulaſſen und werde nur hier und da anmerkungsweiſe auf ſeine Be⸗ 
hauptungen bezug nehmen. 


Kirhenmiffion oder Freie Miſſion? 99 


Was die erſte der eben aufgeſtellten Möglichkeiten betrifft, ſo ſtellt 
ſie uns zunächſt vor ein ganzes Gebirge von Schwierigkeiten. Auf welches 
kirchliche Organ ſoll denn die Miſſionsleitung übergehen? Auf das 
Kirchenregiment? Auf die Synoden? Der gemeindlichen Kirchenorgane 
ganz zu ſchweigen. Wenn auf das Kirchenregiment — auf welches? 
Auf ein Konſiſtorium und welches dann? Unſre preußiſchen Miſſions⸗ 
Geſellſchaften haben, mit Ausnahme etwa der Schleswig-Holſteinſchen, eine 
mehrere Provinzen umfaſſende heimatliche Miſſionsgemeinde. Auf den 
evangeliſchen Oberkirchenrat? Aber abgeſehen davon, daß unſre preußiſchen 
Miſſ.⸗Geſellſchaften auch von außerhalb Preußens bedeutende Miſſ.⸗Beiträge 
beziehen — welche Maſſe von Verwirrung und Arbeit würde mit der 
Verſchmelzung von 6 Miſſ.⸗Geſellſchaften dem Ev. Oberkirchenrat zugemutet. 
Und welchem Kirchenregiment ſoll denn z. B. Bremen, Baſel, Leipzig unter⸗ 
ſtellt werden? Auf die Synoden? Auf welche? Die General, Provinzial- 
oder gar Kreisſynode? Bieten in unſern landeskirchlichen Verhältniſſen 
Synoden überhaupt die Garantie für eine ſachkundige, feſte und konſequente 
Miſſionsleitung? — Mit einer ſolchen Leitung iſt eine große Fülle der 
komplizierteſten, auch kaufmänniſchen Arbeit verbunden; jede Kirchenbehörde 
wird erſchrecken, wenn ſie ins einzelne alle die Arbeit kennen lernt, die 
mit der Ausbildung, Ausſendung, Unterhaltung, Anſiedelung, Korreſpondenz 
der Miſſionare verbunden iſt, ganz abgeſehen von der Sorgenlaſt, welche 
die Aufbringung der Mittel ihr beſcherte. Und wenn nun gar alle dieſe 
Arbeit von 6 Miſſ.⸗Geſellſchaften in die Hand einer kirchenregimentlichen 
Behörde gelegt werden ſollte! Ich ſchweige ganz von den konfeſſionellen 
Schwierigkeiten, welche der verſchiedene Bekenntnisſtand der einzelnen Miſſ.⸗ 
Geſellſchaften ohne allen Zweifel dem Kirchenregiment bereiten würde, ja 
ich halte es überhaupt für überflüſſig, in dieſer Weiſe mit der Aufzählung 
von Hinderniſſen fortzufahren; die Frage entſcheidet ſich viel einfacher. 

Wie? Wenn die beſtehenden Geſellſchaften die Miſſionsleitung an kirch⸗ 
liche Organe nun nicht abtreten wollen, und ich glaube das wenigſtens 
von ſämtlichen älteren mit Beſtimmtheit annehmen zu dürfen — was dann? 
Will, und wenn man wollte, kann man ſie mit Gewalt dazu nötigen? Iſt 
es denkbar, daß eine Kirchenbehörde oder Synodalinſtanz einen ſolchen 
Beſchluß faſſen könnte, der doch offenbar ein Unrechtsakt wäre gegen freie 
Geſellſchaften, welche Korporationsrechte beſitzen und ein nicht ganz unbe⸗ 
trächtliches Immobilieneigentum? Alſo ohne Zuſtimmung der Vorſtände 
bezw. Generalverſammlungen der beſtehenden Miſſ.Geſellſchaften iſt eine 
Übertragung der Miſſionsleitung auf irgendwelches kirchliche Organ auch 
rechtlich unausführbar, und dieſe Zuſtimmung dürfte in abſehbarer Zeit 

re 
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wohl ſchwerlich gegeben werden, auch dann kaum, wenn man den ganzen 
bisherigen Leitungsapparat mitſamt den Miſſionshäuſern wie er iſt belaſſen 
und die Miſſionsdirektoren einfach zu Konſiſtorialräten ernennen wollte! 
Allein alle dieſe Bedenken würden ſich auf die Dauer als unſtichhaltig 
erweiſen, wenn die kirchenregimentliche Miſſionsleitung ſich als innerlich 
berechtigt zu legitimieren vermöchte, d. h. zunächſt wenn ſie der Miſſion 
förderlicher wäre als die bisherige geſellſchaftliche Leitung es geweſen. 
Es iſt natürlich eine gewagte Sache, über dieſe Leitung ein generelles 
Urteil zu fällen, da ſie in den Händen von vielen einzelnen Perſonen 
liegt und dieſe einzelnen Perſonen nicht alle in gleicher Weiſe ihrer Auf— 
gabe gewachſen ſind. Aber würde das anders werden, wenn die leitenden 
Perſonen einer Kirchenbehörde angehörten? Böte die Berufung in eine 
und durch eine amtskirchliche Stelle eine Garantie immer die rechten Per- 
ſönlichkeiten zu finden? Sind bei der kirchenbehördlichen Berufung keine 
Gefahren vorhanden, daß die rein miſſionsſachliche Erwägung durch die 
Rückſichtnahme auf andre Momente getrübt wird? Wer unbefangen die 
Thatſachen prüft, wird der bisherigen Miffignsleitung im ganzen ſchwerlich 
ein Mißtrauensvotum erteilen, geſchweige ihr vorwerfen können, ſie habe 
der Miſſion zum Schaden gereicht.“) Es hat dieſem geſellſchaftlichen 
Miſſionsregiment weder an Sachkunde, noch an Leitungsgeſchick, noch an 
Organiſationsgabe, noch an Autorität, noch an hervorragend qualifizierten 
perſönlichen Trägern gefehlt, wie z. B. um nur einige bekannte Namen 
zu nennen, Graul, Wallmann, Wilhelm Hoffmann, Joſenhans, Henry 
Venn (Direktor der Church M. S.), Rufus Anderſon (Dir. des American 
Board) beweiſen. Allerdings trug dieſes Miſſionsregiment einen hier mehr 
dort weniger ausgeprägt patriarchaliſchen Charakter; aber es würde 
entweder von theoretiſcher Voreingenommenheit oder von einer auf einſeitiger 
Erfahrung beruhenden Generaliſierung zeugen, wollte man an dieſem 
patriarchaliſchen Charakter nur Schattenſeiten finden. Ohne Zweifel hatte 
er dieſe; abgeſehen davon, daß es ihm manchmal an Strammheit fehlte, 
litt er an einer gewiſſen Empfindlichkeit gegen Kritik, ſelbſt wenn ſie gerecht 
war, vielleicht auch an zu großer Subjektivität in perſönlichen Fragen und 
an traditioneller Engigkeit.?) Allein je älter und größer die Miſſ.-Geſell— 


) So Büttner a. a. O. S. 15, welcher behauptet, daß der bisherige nichtkirch⸗ 
liche Miſſionsbetrieb „beiden Seiten, der Miſſion wie der Kirche, zum Schaden ge 
reichen mußte.“ Aber merkwürdigerweiſe erklärt er zugleich, daß es den Rahmen, 
ſeiner Aufgabe überſchreite, dies auszuführen. Mich dünkt, daß wenn irgend etwas, 
ſo gerade dieſe Ausführung recht eigentlich innerhalb ſeiner Aufgabe liegen mußte. 

) Abermals ſchießt Büttner a. a. O. & 38 über das Ziel hinaus, wenn er 
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ſchaften werden, deſto mehr liegt es in der Natur der Entwicklung, daß 
dieſer patriarchaliſche Charakter ſchwindet, faſt möchte man ſagen: leider; 
denn er hatte auch ſeine großen Lichtſeiten. Im ganzen war er, ſoweit 
meine Kenntnis reicht, verbunden mit viel Gemütlichkeit, Väterlichkeit, herz— 
licher perſönlicher Anteilnahme und rückſichtsvoller Milde, ein Urteil, von 
dem ich nicht zweifle, daß es die Majorität der Miſſionare beſtätigt. 
Gerade für die in einſamer Ferne unter viel Verſuchung, Entbehrung und 
Ratbedürftigkeit arbeitenden Miſſionare iſt ein Band vertraulicher Gemein- 
ſchaft mit der heimatlichen Leitung, die Gewißheit perſönlicher Fürbitte 
ſeitens der Mitglieder derſelben, die Freiheit privater Korreſpondenz mit 
ihnen dringendes Bedürfnis; und jedenfalls findet dieſes Bedürfnis ſeine 
Befriedigung ausgiebiger in der bisherigen Form der Miſſionsleitung als 
in einer neuen kirchenamtlichen. Zur Exemplifikation erinnere ich an die 
trauten Abſchiedsfeiern im Familienkreiſe des Miſſionshauſes, mit welchen 
die ausgehenden Miſſionare entlaſſen zu werden pflegen und an denen wohl 
ſchon mancher unter Ihnen teilgenommen hat. Als die ſchwediſche Kirchen— 
miſſion ihren erſten Boten nach Südafrika ſandte, da ſchnallte er ſeinen 
Koffer und reiſte von feiner Frau und einem norwegiſchen Mädchen be— 
gleitet, ohne Sang und Klang aus ſeinem Vaterlande ab.!) Das iſt 
ein kleiner Zug, aber er iſt bedeutungsvoll. Täuſchen wir uns nicht: mit 
dem Wechſel des Miſſionsregiments würde ein kälterer Wind in die 
Miſſion wehen. 

Aber das iſt vielleicht nur eine Sache des Gefühls; alſo rechnen wir 
mit dem Verſtande. Soweit der Erfahrung eine beweiſende Kraft inne— 
wohnt, iſt mit dem ſtaatskirchlichen Regiment ein bedeutender büreau— 
kratiſcher Apparat verbunden, der — wenn nicht alles täuſcht, — 
beſonders durch den Übergang der kirchlichen externa auf die kirchlichen 
Behörden immer komplizierter wird. Nun ift, wie ſchon angedeutet, gerade 
das Miſſionsregiment mit einer großen Fülle externer Dinge untrennbar 
verbunden. Halten Sie ſich nur einmal 8 Tage in einem Miſſionshauſe 
auf, etwa um die Zeit, wo die großen Ausſendungen ſtattfinden, wo gekauft, 


auf Grund einiger Erfahrungen dieſer Art ſofort generaliſierend behauptet, daß 
die Miſſions⸗Komitees es womöglich als einen Frevel gegen den Herrn ſelbſt und 
nur als eine heilloſe Schädigung des Miſſionswerkes anſehen, wenn irgend jemand 
es wagen wollte, die Vortrefflichkeit des eben herrſchenden Syſtems in Zweifel zu 
ziehen. Jedenfalls kann es nicht fehlen, daß da, wo alles von den Perſ onen ab⸗ 
hängt, alles nur mit Perſonen verknüpft iſt, Perſonalfragen ſich immer wieder 


in den Vordergrund drängen und es ‚hindern, daß wirklich alle Kräfte, 
die für die Miſſion disponibel ſind⸗ che wirk cho für > iefelbe verwandt werden. 
. Miſſ.⸗ 1880, 473 | 
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gepackt, expediert wird, und ſehen Sie ſich das alles ins einzelne an; dann 
nehmen Sie einige Einſicht in die kaufmänniſche Arbeit, in die Korreſpondenz 
mit den Schiffskontoren betreffs der Perſonen- und Frachtbeförderung; dann 
laſſen Sie ſich ein wenig in die Geheimniſſe des Wechſelgeſchäfts und in 
den Wirrwarr mit dem fremden Gelde einweihen, laſſen Sie ſich zeigen, 
in welcher Weiſe mit den einzelnen Miſſionaren abgerechnet wird und ſo 
weiter die einzelnen Titel des komplizierten Rechnungsweſens in Einnahme 
und beſonders in Ausgabe, werfen Sie auch einen Blick in die Schriften⸗ 
expedition mit ihrer Buchführung und Verſendung — und dann ſtellen Sie 
ſich vor, daß alle dieſe Miſſionsexterna in die Hände einer kirchenamtlichen 
Büreaukratie gelegt würden! Daß das zu den unbequemſten „ 
keiten führen müßte, bedarf wohl keines Beweiſes. 

Vielleicht würde aber eine kirchenamtliche Miſſionsleitung eine Menge 
dieſer Arbeit ganz von ſich abſchütteln und ſie einfach in die Hände der 
Miſſionare legen; die möchten dann ihre Ausrüſtung ſelbſt beſorgen, ſich 
ſelbſt um die geeignete Fahrgelegenheit bekümmern, ſelbſt ihre Frachten 
befördern, ſelbſt ihre Bedürfniſſe aus der Heimat beziehen u. ſ. w. Bis 
zu einer gewiſſen Grenze ginge das wohl; o ja — aber da hätten Sie 
ſchon wieder den kälteren Wind, von dem ich vorhin ſprach und mit ihm 
viel Schaden für den Miſſionar. Immerhin bliebe aber auch ſelbſt dann 
noch eine bedeutende Menge externer Kontorarbeit. Doch laſſen wir das, 
und werfen einen Blick auf die techniſche Seite einer kirchenamtlichen 
Miſſionsleitung. Ich ſetze voraus, daß zu dieſer Leitung miſſions ſach— 
kundige Männer berufen und daß ihnen das Dezernat in Miſſionsſachen 
übertragen würde. Vielleicht entſtehen ſchon Schwierigkeiten, wenn dieſe 
ſachkundigen Dezernenten bei wichtigen Fragen auf Widerſpruch im Kollegio 
ſtoßen; aber wir wollen das nur andeuten. Unvermeidlich iſt, daß der 
übliche büreaukratiſche Geſchäftsgang auch auf die Miſſionsangelegenheiten 
ausgedehnt wird und es liegt auf der Hand, daß ein Werk, welches fo 
fern von der Heimat und unter ſo ganz andern Verhältniſſen getrieben 
wird, ſeiner ganzen Natur nach dieſen büreaukratiſchen Schematismus mit 
ſeiner oft bis ins kleinliche gehenden Reglementierung und Verſchleppung 
ohne geſchädigt zu werden nicht ertragen kann. Selbſt bei der liberalen 
Geſchäftsbehandlung, wie ſie in der bisherigen geſellſchaftlichen Leitungsform 
wohl durchgehends üblich, hat ſich oft genug die Schwerfälligkeit empfindlich 
bemerkbar gemacht, welche ſchon an ſich durch die weite Entfernung und 
die Langſamkeit der Korreſpondenzerledigung mit jedem heimatlichen Mif- 
ſionsregiment verbunden iſt; dieſe Schwerfälligkeit würde geradezu zur Läh⸗ 
mung werden bei einer büreaukratiſchen Geſchäftspraxis. Bei alledem iſt 
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vorausgeſetzt, daß die kirchenamtlichen Miſſionsanordnungen immer auf 
gründlicher Sachkunde beruhende praktiſche Maßregeln verfügen. Wie? wenn 
nun aber unpraktiſche Theorien vom grünen Tiſche aus dekretiert werden? 
Wer mit der Geſchichte der alten däniſch-halleſchen Miſſion vertraut iſt, 
der weiß, wie einſt das königl. däniſche Miſſionskollegium die Trankebarſche 
Miſſion faſt zu Tode regiert hat.!) So etwas kann indes auch bei einer 
nichtkirchlichen Miſſionsleitung paſſieren, wie denn z. B. Männer wie Lud⸗ 
wig Harms und Goßner manches unpraktiſche Ideal aufſtellten. 

Wenn eine Anderung in der Miſſionsleitung notwendig, fo kann fie 
nicht darin beſtehen, daß dasſelbe auf kirchenamtliche Organe in der Heimat 
übergeht, damit kämen wir nur aus dem Regen in die Traufe; ſondern 
daß ein größeres Maß regimentlicher Machtvollkommenheit auf irgend eine 
Inftanz draußen auf dem Miſſionsgebiet übertragen wird. Wir brauchen 
aus den Miſſionsarbeitern ſelbſt an Ort und Stelle autoritative Perſönlich— 
keiten, Miſſionsbiſchöfe, in deren Hände ein gut Teil wirklichen Miſſions— 
regiments (ſelbſtverſtändlich nicht das ganze) gelegt werden muß. Es kommt 
ja auf den Namen nicht an — doch iſt es kleinlich, an der bibliſchen Bezeich— 
nung „Biſchof“ Anſtoß zu nehmen, weil es in der römiſchen Kirche Biſchöfe 
giebt. Hat etwa die deutſche Armee keine Generäle, weil die franzöſiſche 
welche hat? In der römiſchen Miſſion liegt die techniſche Hauptleitung in 
den Händen der Miſſionsbiſchöfe und es wäre mehr als thöricht, dieſe prak— 
tiſche Einrichtung zu verwerfen, bloß weil ſie römiſch iſt. Kann man denn 
nicht auch von dem Gegner lernen? Haben die Franzoſen uns nicht vieles 
nachgemacht in der militäriſchen Organiſation? Es ift meine fefte Überzeugung, 
daß es über kurz oder lang in allen größeren Miſſionen zur Berufung ſolcher 
Miſſionsbiſchöfe oder wenn Sie durchaus lieber wollen: Miſſions⸗Super⸗ 
intendenten bzw. Miſſions⸗General⸗Superintendenten kommen muß, wie 
die engliſche Kirchenmiſſion fie ſchon hat.?) Sobald dies der Fall, werden 
wir vor die praktiſche Frage geſtellt: ſoll die Berufung dieſer Männer 
unter irgend welcher Mitwirkung ſeitens des Kirchenregiments geſchehen? 
Und im Zuſammenhange mit ihr vor die andre Frage: ob und inwieweit 


1) Germann: „Ziegenbalg und Plütſchau.“ Erlangen. 1868. S. 249 ff. und 
321 ff. 

0 Anſätze finden ſich auch bereits in den deutſchen Miſſionen; ſo haben z. B. 
die Berliner ihre Superintendenten, die Leipziger ihren Senior, die Barmer ihre Prä⸗ 
ſides, auch einen Ephorus, die Hermannsburger ihre Pröpſte, abgeſehen von den Sy⸗ 
noden bzw. Konferenzen. Das Maß der dieſen Perſonen bezw. Inſtitutionen gewährten 
regimentlichen Rechte iſt ziemlich verſchieden und wohl nirgends ſo bedeutend als 
mein Vorſchlag beabſichtigt. 
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die aus den Heiden geſammelten Gemeinden an die heimatliche Kirche an= 
gegliedert werden ſollen? eine Frage, die freilich in ſich ſelbſt wieder ſo 
vielgeſtaltig iſt, daß fie eine ſelbſtändige Behandlung fordert.“) Im Rahmen 
unſres heutigen Themas muß es genügen, dieſe beiden großen Lebensfragen 
der Miſſion nur geſtreift zu haben. 

Alſo gehen wir weiter und fragen: würde durch eine Verkirchlichung 
der Miſſion eine Belebung des Miſſionsſinnes, eine Steigerung 
der Miſſionsleiſtungen in der Heimat, eine Vermehrung der 
Miſſionsarbeiter bewirkt werden? Es iſt behauptet worden, die bis— 
herige geſellſchaftliche Miſſions-Organiſation trage die Schuld, daß die 
Miſſion „eine Winkelſache geworden und bisher geblieben“ wie daß „ſo 
unendlich wenig Theologen unſrer deutſchen Kirche in die Miffionsarbeit 
eingetreten feien“.?) Ich beſtreite die Richtigkeit der einen wie die der andern 
Anklage. Abgeſehen davon, daß man heutzutage doch wahrlich nicht mehr 
jagen kann, die Miſſion ſei eine Winkelſache, trotzdem ſie noch keine Kirchen— 
ſache iſt, jo ſtand es und ſteht es bis heute z. B. in der ſchottiſchen 
Staatskirche nicht weſentlich anders mit der Miſſion als bei uns, d. h. 
ernſtliche Arbeit für ſie findet ſich nur in verhältnismäßig kleinen Kreiſen. 
Es kommt in ihr auf den Kopf ein Miſſionsbeitrag von etwa 20 Pf., 
eine Leiſtung, welche auch manche deutſche Landeskirche und Kirchenprovinz 
aufzuweiſen hat, in der die Miſſion nicht Kirchenſache iſt. Wenn die ſchottiſche 
Staatskirche, in welcher wohlgemerkt von Anfang an die Miſſion Kirchen— 
ſache geweſen, dennoch relativ mehr leiſtet als Geſamtdeutſchland, ſo kommt 
das weſentlich mit daher, daß die ſo miſſionseifrige ſchottiſche Freikirche 
und vereinigte Presbyterianerkirche ſie beſtändig zur Nacheiferung reizt. 
Die ſchwediſche Staatskirche, in welcher die Miſſion allerdings erſt ſeit 
c. 14 Jahren zur Kirchenſache gemacht worden iſt und deren Erfahrungen 


) Um bei ſolcher Kürze bloßer Andeutung nicht mißverſtanden zu werden bemerke 
ich, daß es keineswegs meine Meinung iſt, die jungen heidenchriſtlichen Gemeinden 
kurzweg in die Kirchengemeinſchaften einzugliedern, welchen ihre Miſſionare angehören. 
Je nach der Lebensfähigkeit und nationalen Selbſtändigkeit der betreffenden Völker, 
der Zugehörigkeit zu europäiſchen Kolonien, der Stärke der kolonialen Kirchenkörper⸗ 
ſchaften, der kirchlichen Stellung der verſchiedenen Miſſionen wird dieſe große Frage, 
deren Löſung immer näher rückt, eine verſchiedene Antwort finden. Die idealſte iſt: 
Die Bildung ſelbſtändiger heidenchriſtlicher Nationalkirchen; aber nicht überall — 
und jedenfalls nicht geſchwind — wird dieſes Ideal ſich verwirklichen laſſen. Um 
nur ein Exempel anzuführen: nicht in der Kap⸗Kolonie oder im Namalande. Dies 
dürfte ausreichen, um die obige Behauptung zu begründen, daß dieſe Frage eine ſehr 
vielgeſtaltige iſt und eins der ſchwierigſten evangeliſchen Miſſionsprobleme bildet. 

) Büttner, S. 15. 
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daher zu kurz ſein dürften, um fie geradezu als Paradigma zu bezeichnen, 
legt ein weit ungünſtigeres Zeugnis ab: in ihr kommt auf den Kopf ein 
Miſſionsbeitrag von noch nicht 1½ Pfennig. Wenn in der Brüdergemeine 
und in der ſchottiſchen Freikirche die Miſſionsleiſtungen auf einer weit 
höheren Stufe ſtehen als bei uns, ſo kommt das nicht daher, weil dort 
die Miſſion Kirchenſache iſt, ſondern weil das Glaubensleben breitere 
Schichten dieſer Gemeinſchaften durchdringt als in unſrer Landeskirche. 
Es iſt überhaupt eine oberflächliche Anſchauung, wenn man das Maß der. 
Breite und Tiefe des Miſſionslebens durch irgend eine äußere Form der 
Miſſionsleitung erklären will. Man könnte mit viel mehr Recht ſagen: 
wo das chriſtliche Glaubensleben eine Gemeindemacht iſt, da wird die Miſſion 
Kirchenſache werden, als umgekehrt: wo die Miſſion Kirchenſache iſt, da 
wird ſie eine Macht in den Gemeinden ſein. Wenn aber etwas äußer— 
liches zur allgemeinen Verbreitung des Miſſionsintereſſes mitwirkt, ſo iſt 
das viel mehr der in einer Nation herrſchende überſeeiſche Sinn als der 
kirchliche Charakter der Miſſion, obgleich das Beiſpiel Hollands zeigt, daß 
auch der überſeeiſche Sinn, wenn ihm im Volke der innere Glaubenstrieb 
fehlt, zur Weckung eines thätigen Miſſionslebens nicht ausreicht. 

Wenn nun im Anfange der gegenwärtigen Miſſionsperiode die Miſſion 
den Makel einer Winkelſache trug, ſo lag das darin, daß damals eben 
nur in den kleinen pietiſtiſchen Kreiſen ein Verſtändnis für den Miſſions— 
befehl vorhanden war, und die geordneten kirchlichen Organe ſich nicht nur 
von der Miſſion zurückhielten, ſondern ihr feindlich gegenübertraten. Mit 
der veränderten Stellung dieſer Organe verlor aber die Miſſion immer 
mehr ihren urſprünglichen Konventikelcharakter; nach und nach ſind faſt 
überall die Träger des geiſtlichen Amts auch die Träger der Miſſion 
geworden, das Kirchenregiment hat ſie unter ſeine Pflege genommen, die 
Miſſionsfeſte haben ſich zu Volksfeſten geſtaltet, die Miſſionsbetrachtung 
hat ſich unter immer weitere Geſichtspunkte .geftellt, ſpeciell die Bedeutung 
der Miſſion für Wiſſenſchaft und Kultur hat immer größere Anerkennung 
gefunden, die Mitwirkung der Miſſion an der Löſung der kolonialen Auf⸗ 
gaben iſt geradezu in das kolonial-politiſche Programm aufgenommen 
worden; durch das alles wie durch das ungeahnte Wachstum der Miſſions⸗ 
erfolge find wir zu immer größeren Miſſionsleiſtungen erzogen worden — 
und doch beſchränken ſich dieſe Leiſtungen noch immer auf verhältnismäßig 
kleine Kreiſe. Woher kommt das? Wahrlich nicht daher, daß die Miſſion 
nicht Kirchenſache ift, ſondern daher, daß der Miſſionstrieb im Glaubens- 
gehorſam wurzelt und dieſer Glaubensgehorſam ſich leider in den breiten 
Maſſen nicht findet. Die Erfahrungen der letzten Jahre hätten doch endlich 
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darüber die Augen öffnen ſollen. Wie iſt mit Pauken und Trompeten 
die Miſſion gefeiert worden als Kulturgröße, wie hat man ſie als eine 
nationale Ehrenſache und als eine kolonialpolitiſche Hilfsmacht auf den 
Schild gehoben, und was haben denn die weiten Kreiſe der Civiliſations— 
und Humanitätsſchwärmer, der Patrioten und der Kolonialfreunde, was a 
haben ſie denn für die Miſſion geleiſtet? — Iſt jemand unter Ihnen 
wirklich ſo ſanguiniſch zu hoffen, dieſe Kreiſe würden nun auf einmal die 
Taſchen öffnen, wenn die Miſſion Kirchen ſache würde? 

Iſt denn das kirchliche Bewußtſein unter uns eine derartige Groß— 
macht, daß man ihm eine ſolche Zauberwirkung zutrauen dürfte? Exiſtiert 
bei uns überhaupt ein kirchliches Bewußtſein, das weitere Volkskreiſe 
durchdringt? Müſſen wir unſer Volk nicht vielmehr erſt zu einem kirch— 
lichen Bewußtſein erziehen, bevor wir von dieſem Bewußtſein irgend eine 
Machtwirkung erwarten dürfen? Leider fehlt in den weiteſten Kreiſen bei 
uns ſelbſt das kirchliche Ehrgefühl. Es treibt einem die Schamröte ins 
Geſicht, wenn man fort und fort ſehen muß, in welcher Weiſe eine Preſſe, 
die ſich proteſtantiſch nennt, Arbeiter und Arbeiten der evangeliſchen Kirche 
angreift, während fie römiſche Biſchöfe und den Papſt beweihräuchert und 
mit jüdiſchen Feinden des Evangeliums kokettiert. Gottlob! giebt es in 
der evangeliſchen Chriſtenheit noch viel chriſtliches Bewußtſein und durch 
die Appellation an dieſes erreichen wir auch noch etwas; allein das kirchliche 
Bewußtſein muß erſt aus dem Tode erweckt werden. Und hier liegt 
allerdings eine große Aufgabe der Gegenwart für alle kirchlichen Organe 
vor. Aber auch wenn wir mehr kirchliches Bewußtſein hätten als wir 
haben, für die Miſſion dürfen wir nicht zu viel von ihm erwarten. In 
der römiſchen Kirche iſt das kirchliche Bewußtſein wirklich eine Macht, 
eine viel ſtärkere als das chriſtliche Bewußtſein, und doch — zu bedeutenden 
Miſſionsleiſtungen hat es die Völker der Papſtkirche nicht getrieben. Die 
evangeliſche Kirche trotz ihres Mangels an kirchlichem Bewußtſein übertrifft 
gerade in ihren Miſſionsleiſtungen die römiſche weit. Sollte das nicht 
ein Beweis für die Macht der Freiheit ſein? Ohne weder zu den großen 
noch zu den kleinen Propheten zu gehören wage ich die Behauptung, daß 
die Miſſionskollekten jedenfalls nicht wachſen, wahrſcheinlich aber abnehmen 
werden, wenn man ſie in kirchliche verwandelt. Ich verſage es mir, durch 
Exemplifikation auf die Kirchenkollekten bzw. kirchlichen Hauskollekten dieſer 
Behauptung die Weihe des Beweiſes zu geben, weil ich überzeugt bin, daß 
das Eulen nach Athen tragen hieße; denn auch der idealſte Vertreter des 
kirchlichen Bewußtſeins dürfte ſchwerlich in der Verkirchlichung der Kollekten 
das geeignetſte Mittel zur Steigerung der chriſtlichen Freigebigkeit erblicken. 
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Was wir unter den jetzigen Umſtänden in dieſer Beziehung verlangen 
können, das iſt durch die kirchenamtliche Anordnung einer jährlichen Kirchen— 
kollekte für die Miſſion bereits geſchehen. Wir haben dieſe Anordnung 
betrieben, nicht weil wir von ihr ein beſonders glänzendes pekuniäres Er— 
gebnis erwartet, ſondern weil durch ſie den geordneten kirchlichen Organen 
eine Gelegenheit geboten werden ſollte, vor der Gemeinde für die Miſſion 
amtliches Zeugnis abzulegen. 

Ob ein kirchliches Miſſionsregiment beſſere Arbeiter namentlich 
mehr Theologen in den Miſſionsdienſt geſtellt haben würde, das iſt 
mindeſtens eine offene Frage. Der amerikaniſche Board hat faſt lauter und 
die beiden engliſchen Kirchenmiſſionsgeſellſchaften haben ziemlich viel Theo— 
logen in ihrem Dienſte, obgleich fie einen geſellſchaftlichen, nicht einen kirchen— 
amtlichen Charakter tragen. Dasſelbe iſt der Fall bei der luth. Leipziger 
M.⸗G., welche jahrzehntelang nur Theologen ausgeſendet hat, bis der große 
Theologenmangel eintrat. Umgekehrt: in der Brüdergemeinde ſtanden 
wenig Theologen im Miſſionsdienſt, obgleich die Miſſion in ihr Kirchenſache 
iſt. Sie ſehen, die Zahl der Theologen im Miſſionsdienſt hängt nicht ab 
von der Form des geſellſchaftlichen oder kirchenamtlichen Miſſionsregiments. 
Es wirken auch hier ganz andere Faktoren. Aber ſelbſt angenommen, daß 
bei einer kirchenamtlichen Miſſionsleitung mehr Theologen Miſſionare ge— 
worden ſein würden — müßte das notwendigerweiſe zu einer größeren 
Förderung der Miſſion ausgeſchlagen ſein? Ich hoffe, daß ich nicht in 
dem Verdachte ſtehe ein Verächter der theologiſchen Wiſſenſchaft zu ſein; 
aber ich bin nicht zünftiger Pedant genug, um den Satz zu vertreten, daß 
unſre ſchulmäßige wiſſenſchaftliche Bildungsmethode von dem Herrn der 
Kirche ein Patent empfangen habe, ihm ausſchließlich die tüchtigen Reichs- 
arbeiter zu liefern. Eine Umſchau auf den Miſſionsgebieten der Gegenwart 
liefert keineswegs durchgehends den Beweis, daß die univerſitätlich gebildeten 
Theologen vor ihren nur ſeminariſtiſch gebildeten Kollegen beſonders geſegnete 
Miſſionsarbeiter geweſen ſeien. Allerdings giebt es unter den letzteren 
manche dürftige Erſcheinung, die man lieber an einem andern Platze ſehen 
möchte; aber finden ſich ſolche Erſcheinungen nicht auch unter ſtudierten 
Leuten? Und angenommen, es hätten ſich immer nur wiſſenſchaftlich tüchtige 
Theologen zum Miſſionsdienſt gemeldet, find denn mit dem theologiſchen 
Wiſſen an ſich auch die übrigen Qualitäten verbunden, welche die Voraus⸗ 
ſetzung für eine fruchtbare Miſſionsarbeit bilden? Er, der mehr war als 
alle Meiſter in Israel, hat doch gewiß ſeine guten Gründe gehabt, daß 
er feine Apoſtel ſich aus Laien erzog. Wohl, er geſellte ihnen ſpäter auch 
einen Theologen hinzu, aber einen Theologen, der eine großartige Bekehrung 
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erlebt hatte. So iſt es ohne Zweifel auch in der gegenwärtigen Miſſion 
unter einer beſonderen Leitung des himmliſchen Kirchen hauptes geſchehen, 
daß vorwiegend Männer in den Miſſionsdienſt traten, welche keinen privi⸗ 
legiert⸗ſchulmäßig⸗wiſſenſchaftlichen Bildungsgang durchgemacht hatten, wohl 
aber viel praktiſchen Sinn beſaßen und bekehrte Jeſusjünger waren. Eine 
ſtattliche Zahl derſelben hat ſich einen berühmten Namen gemacht und ſogar 
wiſſenſchaftliche Leiſtungen produziert, auf welche ſelbſt Profeſſoren ſtolz 
ſein dürften. 

Soviel zur Richtigſtellung. Und nun betone ich allerdings mit Nadj- 
druck: ja, wir brauchen auch Theologen als Miſſionare und brauchen ſie 
beſonders jetzt. Aber wohlgemerkt nicht ſolche, die ſich vor dem Examen 
fürchten oder denen in der Heimat keine Ausſicht auf eine gute Stelle blüht, 
ſondern Elitetheologen, welche durch chriſtliche Lebenserfahrung und wiſſen— 
ſchaftliche Tüchtigkeit qualifiziert ſind, draußen eine gewiſſe Führerrolle zu 
übernehmen. Und täuſcht nicht alles, ſo iſt die Zeit nicht mehr fern, wo 
auch deutſche Theologen in größerer Anzahl als bisher es für eine Ehre 
anſehen werden, in den Miſſionsdienſt zu treten, auch ohne daß die Miſſion 
zuvor Kirchenſache geworden iſt. Hätten wir eine kirchenamtliche Miſſions— 
leitung, wer wagt zu behaupten, daß es dieſer gelingen werde, das wachſende 
Bedürfnis an Miſſionsarbeitern mit lauter Theologen und gar mit lauter 
tüchtigen Theologen zu befriedigen? In welche eigentümliche Lage käme 
aber ein Kirchenregiment, wenn es ihm an Theologen für den Miſſions— 
dienſt fehlte? Sollte es dann Nichttheologen ausſenden und kirchliche 
Miſſionsſeminare errichten? Aber angenommen, eine kirchliche Miſſions— 
leitung ſei in der Lage lauter Theologen zu ſenden, wäre dann die Be— 
fürchtung nicht ohne Grund, daß ähnlich wie der Diaſporadienſt auch der 
Miſſionsdienſt vielfach nur als eine Durchgangsſtelle angeſehen und nach 
einer relativ kurzen Arbeitszeit mit dem heimatlichen Kirchendienſt vertauſcht 
würde. Welchen Gewinn hätte aber die Miſſion von Arbeitern, die etwa 
nach einem Zeitraum von 5, 6 Jahren, der eben hinreicht, um es in der 
fremden Sprache zu einiger Sicherheit zu bringen und ſich in den fremden 
Verhältniſſen einigermaßen heimiſch zu machen, den Miſſionsdienſt wieder 
quittieren? Selbſtverſtändlich muß jedem Miſſionsarbeiter der Rücktritt 
in einen heimatlichen Wirkungskreis offen gehalten werden, falls ſein Ge— 
ſundheitszuſtand gebieteriſch die Rückkehr fordert, oder er draußen abſolut 
abgearbeitet iſt. Aber als Regel ſollte unbedingt feſtſtehen, daß der Miſſions⸗ 
beruf als ein Dienſt für das Leben gilt, jedenfalls daß ihm eine möglichſt 
lange Reihe von Jahren gewidmet werden muß. 

Wie wir auch die Sache betrachten mögen, einen wirklichen Gewinn 
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für die Miſſion können wir nicht entdecken, wenn die Miſſionsleitung eine 
kirchenamtliche würde, wohl aber ſcheint uns mit einer ſolchen Umwandlung 
mehr als eine ernſtliche Gefahr verbunden. 

Die gegenwärtige Miſſion hat eine vielgeſtaltige Rückwirkung auf 
das religiöſe Leben der Heimat geübt. Da dieſer Gegenſtand vor einigen 
Jahren in unſrer Konferenz ſpeciell behandelt worden ift,t) darf ich die 
Einzelbeweiſe für dieſe Thatſache als bekannt vorausſetzen. Nun beruhen 
aber nicht wenige dieſer rückwirkenden Segnungen ganz weſentlich gerade 
auf dem freiheitlichen Charakter, welchen von ihrem Beginn an die 
Miſſion bei uns getragen. Eben dieſer freiheitliche Charakter hat Ein— 
richtungen geſchaffen, Kräfte entfeſſelt, Leiſtungen produziert, welche ſchwer— 
lich da fein würden, hätte die Miſſion einen amtskirchlichen Charakter ge- 
tragen. Würden wir dann z. B. unſre ſchönen Miſſionsfeſte und unſer 
jetzt ſo vielgegliedertes chriſtliches Gemeinſchaftsleben haben, würde 
die chriſtliche Freigebigkeit und die geſamte Liebesthätigkeit ſo geſteigert, 
würde vor allem eine ſolche Schar von thätigen Laien zur mannigfaltigſten 
göttlichen Reichsarbeit erzogen und organiſiert worden ſein? Die Kirche 
ſelbſt hat von der Selbſtthätigkeit, zu welcher uns die Freiheit er- 
zogen, den größten Gewinn gehabt und die freie Aſſociation, aus 
der die Miſſion geboren iſt, iſt in ihr, der Kirche, ſelbſt ein ſehr be— 
fruchtendes Lebenselement geworden. Und angeſichts dieſer unleug— 
baren Thatſache wollte man den freiheitlichen Charakter der Miſſion jetzt 
in einen amtskirchlichen verwandeln? Was würde die Folge ſein? Daß 
der in den Boden der Freiheit gepflanzte und in der Luft 
der Freiheit groß gewordene Baum verkümmerte. Es iſt über⸗ 
haupt eine gefährliche Sache, alte Bäume zu verpflanzen: ſie gehen 
gemeiniglich ein. Auch würde das Leben der Kirche ſelbſt leiden. 
Die amtlich organiſierte Kirche ſteht immer in Gefahr einer gewiſſen 
Mechaniſierung, wenn ihr die freie Arbeit fehlt. Das Kirchenregiment 
ſoll dieſe freie Arbeit pflegen, in gewiſſen Grenzen überwachen, aber 
— nicht annektieren. 

Inſofern liegt ja etwas erfreuliches in dem Verlangen nach Ver— 
kirchlichung der Miſſion, als es ein Zeugnis dafür ablegt, daß das Miſ⸗ 
ſionsgewiſſen der Kirche, das ſo lange geſchlafen hat, erwacht iſt. Die 
Miſſion, der ſonderlich in ihren Anfängen die geordneten Kirchenorgane 
ſo fern geſtanden, darf jetzt, und man kann das nicht laut und dankbar 
genug bezeugen, zu dieſen Organen volles Vertrauen haben. Aber 


5) Allg. Miſſ.⸗Z. 1881, 145 ff. 
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ſind unſre kirchlichen Zuſtände ſo gefeſtet, daß ſie das auch für alle Zu— 
kunft können wird? Sind nicht bei der Abhängigkeit, in welcher unſere 
Kirche vom Staate ſteht, erfahrungsmäßig politiſche Syſtemwechſel von 
ganz unberechenbarem Einfluß auf die Kirchenregierung? Oder iſt es 
nicht möglich, daß der Wind einer modernen rationaliſtiſchen Theologie 
die Kirchenorgane bis nach oben hinauf durchweht? Was würde unter 
jo veränderten Verhältniſſen die Miſſion zu befahren haben, wenn ihre 
Leitung eine kirchenamtliche wäre? Dann könnte es geſchehen, daß ſie 
entweder abſtürbe oder, was unter den jetzigen Verhältniſſen das 
wahrſcheinlichere, in einem ihrem innerſten Weſen fremden Geiſte 
getrieben würde und — daß die kleine Schar der Miſſions— 
freunde alter Obſervanz für andre die Neſter gebaut 
hätte, und noch einmal von vorn anfangen müßte, wenn 
ſie eine Miſſion haben wollte nach altbibliſchem Sinn. 
Halten Sie ein ſolches Zukunftsbild ja nicht für eine ſchwarzſeheriſche 
Übertreibung; es iſt mutatis mutandis in der Vergangenheit ſchon ein— 
mal zur Wirklichkeit geworden. In der ſchottiſchen disruption reklamierte 
die Staatskirche die geſamte Miſſion, eben weil ſie eine ſtaatskirchliche 
geweſen, auch alles Miſſionseigentum; und die junge Freikirche, obgleich 
aus ihren Kreiſen weſentlich die Miſſion hervorgegangen und unterhalten 
worden war, mußte unter Aufbringung der größten Opfer von vorn an— 
fangen. Vestigia terrent. Wir erleben ſchon jetzt ſeltſame Dinge, und es 
würde mich nicht jo ſehr überraſchen, wenn gerade mit einem Wechſel nach der 
liberalen Seite hin in den maßgebenden Kirchenorganen das Verlangen 
nach einer kirchenamtlichen Miſſionsleitung energiſch laut würde und ſo 
der maßgebende Miſſionseinfluß in Hände käme, welche bislang für das 
Werk der Heidenbekehrung kaum etwas geleiſtet. Wollen wir kurzſichtiger⸗ 
weiſe durch ein Votum für Verkirchlichung der Miſſion dieſer durchaus 
nicht unwahrſcheinlichen Möglichkeit auch noch die Wege bahnen? Es iſt 
wahr: ſollte eine rationaliſtiſche Ara wiederkehren, ſo würden auch die 
freien Miſſionsgeſellſchaften von ihr nicht unbeeinflußt bleiben; jedenfalls 
bieten ſie aber doch einige Garantie, die Miſſion auf ihren bibliſchen 
Grundlagen zu erhalten und durchzuwintern, da die Siebentauſend, welche 
auch dann ihre Knie vor Baal nicht beugen werden, gerade an den 
Miſſionsanſtalten ihre Halte- und Sammelpunkte ſuchen werden. Es geht 
jetzt eine mächtige Bewegung durch unſre evangeliſche Landeskirche, daß ihr 
ein größeres Maß von Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit dem Staate 
gegenüber gewährt werde. Stellen ſich diejenigen Freunde dieſer Be⸗ 
wegung nicht in einen Widerſpruch mit ſich ſelbſt, welche dasjenige Maß 
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von kirchlicher Freiheit, welches wir auf den weiten Gebieten der äußern 
und innern Miſſion wirklich beſitzen, aufgeben wollen, indem ſie die 
Leitung dieſer Werke in die Hände ſtaatskirchlicher Organe legen? Wer 
für Befreiung kämpft, wird doch zunächſt die Freiheit zu behalten trachten, 
welche er ſchon hat. Es iſt gar nicht unmöglich, daß dieſes Stück wirk— 
licher Freiheit, welches wir in den Werken der äußern und innern Miſſion 
beſitzen, für die kirchlichen Kämpfe der Zukunft noch eine große Be— 
deutung hat. 

Nach allen dieſen Ausführungen bedarf es nur weniger Andeutungen, 
um zu überzeugen, daß die Exemplifikation auf die paar evangeliſchen Kirchen— 
gemeinſchaften, in welchen die Miſſion Kirchenſache tft, für uns der Beweiskraft 
völlig ermangelt. Denn erſtens ſind dieſe Kirchengemeinſchaften mit Ausnahme 
der ſchottiſchen und der ſchwediſchen Staatskirche lauter Freikirchen und zwar 
von verhältnismäßig kleinem Umfange. Keine von ihnen zählt, ſoweit 
ich es zu überſehen vermag, eine Seelenzahl, die auch nur der unfrer Provinz 
Sachſen gleichkommt. Vor allem kann man die kaum 32 000 Seelen ſtarke 
Brüdergemeinde mit ihrem ausgeprägt familienhaften Charakter abſolut 
nicht in Parallele ſtellen mit einer großen und bureaukratiſch regierten 
Staatskirche wie unſre preußiſche Landeskirche iſt. Sodann aber und das 
iſt das durchſchlagende: in allen dieſen Kirchengemeinſchaften iſt die 
Miſſion von Anfang an Kirchenſache geweſen, das heißt: in ihnen iſt 
die kirchenamtliche Form des Miſſionsbetriebs geſchichtlich begründet, 
zum teil wie in der Brüdergemeinde und der ſchottiſchen Freikirche mit 
ihren Wurzeln verwachſen. Bei uns iſt aber gerade umgekehrt: 
die freie geſellſchaftliche Form des Miſſionsbetriebs ge— 
ſchichtlich begründet und mit den Wurzeln der Miſſion ſelbſt 
verwachſen. Das geſchichtliche Gewordenſein giebt auch ein heiliges 
Recht und jedenfalls iſt die Egaliſierungsſucht kein Zeichen der Geſund— 
heit. Eines ſchickt ſich nicht für alle und wenn zwei dasſelbe thun, iſt es 
nicht dasſelbe. In Schweden hat man einer kirchendogmatiſchen Theorie 
zu lieb das Experiment gemacht, eine freie Miffton zu verſtaatskirchlichen: 
das Ergebnis iſt bis heute ein dürftiges. Die über 4 Millionen zählende 
ſchwediſche Staatskirche hat eine Miſſions⸗Jahreseinnahme von noch nicht 
50000 M., unterhält 3 im Dienſte der Leipziger M.-G. ſtehende Miſ— 
ſionare und treibt im Zululande auf 2 Stationen eine kleine Miſſion.“) 
Dieſer Vorgang dürfte kaum "geeignet fein, zur Nachahmung zu reizen.?) 

9) Allg. M.⸗Z. 1886, 137. — Ev. Miſſ.⸗Mag. 1880, 459 ff. 

2) Wie bereits bemerkt, iſt das Experiment allerdings noch zu jung, um jetzt 
ſchon ein definitives Urteil über dasſelbe abzugeben. Jedenfalls iſt es ihm aber 
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Wir kommen jetzt zu der zweiten Möglichkeit: eine neue Miſſion 
ins Leben zu rufen, welche unter kirchenamtlicher Oberleitung 
ſteht. Auch hier haben wir es nicht etwa mit einer fingierten 
Annahme zu thun. Die Begründung einer neuen kirchenamtlichen Miffton 
iſt vor gar nicht langer Zeit ernſtlich erwogen worden und zwar in ſehr 
maßgebenden Kreiſen. Nun kann man allerdings nicht ſagen, daß ein 
ſolcher Gedanke unausführbar, auch nicht, daß er geradezu unberechtigt 
ſei, aber man wird ihn als im höchſten Grade unrätlich bezeichnen 
müſſen. 

Zunächſt darum, weil gegen dieſe neue kirchliche Miſſion alle die ge— 
wichtigen Gründe ſprechen, welche gegen die Begründung neuer Miſſionen 
überhaupt von den ſachkundigſten Fachmännern geltend gemacht werden, 
Gründe, welche durch die in den letzten Jahren unter uns entſtandenen 
neuen Miſſiönchen nicht etwa widerlegt, ſondern lediglich beſtätigt werden. 
Ich darf dieſe Gründe als bekannt vorausſetzen!) und mich hier auf die 
Hinweiſung beſchränken, daß durch eine neue kirchliche Miſſion 1. die Zer- 
ſplitterung und 2. die Konkurrenz auf dem proteſtantiſchen Miſſions— 
gebiete in bedenklicher Weiſe vermehrt würde. Wenn die Zuſammenſchließung 
zunächſt wenigſtens der ſämtlichen deutſchen Miſſionen unter eine einheitliche 
kirchliche Leitung nicht eine utopiſche Schwärmerei wäre, jo würde dieſe Leitung 
wenigſtens den Vorteil gewähren, eine Konzentration in der evangeliſchen 
Miſſion anzubahnen; aber zu den beſtehenden Miſſionen noch eine neue 
Kirchenmiſſion hinzufügen, das heißt die Zerſplitterung geradezu 
legitimieren. Und welche peinliche Konkurrenz mit den nichtkirchlichen Miſ— 
ſionen würde die unvermeidliche Folge ſein! Es iſt ſchon ein wenig 
erquickliches Schauſpiel, wenn zwei freie Miſſionsgeſellſchaften miteinander 
in Konkurrenz geraten; und nun malen Sie ſich die Situation ſelbſt aus: 


nicht gelungen, die geſamte ſchwediſche Miſſionsthätigkeit in der Miſſion der ſchwe⸗ 
diſchen Kirche zuſammenzufaſſen, und zwar trotzdem die eigentliche Leitung der⸗ 
ſelben in den Händen eines ſehr tüchtigen Mannes (des Direktor Tottie, zugleich 
Dozenten der Kirchengeſchichte in Upſala) liegt. Die ſehr rührige freikirchliche Linke 
hat 1881 einen eignen freien Miſſionsbund gegründet und die alte Ev. Fosterlands- 
stiftelsen beſteht auch noch fort. Täuſcht nicht alles, jo hat gerade die Begründung 
der ſchwediſchen Kirchenmiſſion das Verhältnis zu den zahlreichen und lebendigen 
freikirchlichen Elementen innerhalb der Staatskirche noch viel geſpannter gemacht. 
Verkirchlichung der freien chriſtlichen Arbeit in der Weiſe, wie es in Schweden ge— 
ſchehen, dürfte auch bei uns nur dazu dienen, die freikirchlicher Geſinnten in eine 
immer herbere Oppoſition gegen die ſtaatskirchlichen Organe zu drängen. 

) Vgl. z. B. Warneck: „Welche Pflichten legen uns unſre Kolonien auf?“ 
Heilbronn 1885. S. 69 f. 
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wenn die neue kirchliche Miſſionsleitung die amtlichen Kirchenorgane durch 
amtliche, ich will noch nicht einmal ſagen Verfügungen, ſondern nur Be— 
einfluſſungen zur Unterſtützung gerade ihrer kirchlichen Miſſion wieder und 
immer wieder heranzieht! In welche peinliche Lage ſeinen Vorgeſetzten 
gegenüber muß der Paſtor und gar der Superintendent geraten, der der 
alten Miſſ.⸗Geſellſchaft die Treue zu halten entſchloſſen iſt! Oder falls 
die Thätigkeit für die alten freien Geſellſchaften dann weſentlich von 
Laien in die Hand genommen werden müßte, wie leicht könnte ſie den 
Charakter der Oppoſition gegen die kirchenamtlichen Organe annehmen 
und die Geſellſchaften ſelbſt in eine antikirchliche Stellung gedrängt werden! 
Ich enthalte mich jeder weiteren Ausführung dieſer verhängnisvollen Per- 
ſpektive; es wird vermutlich niemand unter uns in einer ſolchen Kon— 
kurrenzmiſſion einen Segen erblicken. 

Und in welche peinliche Lage geriete dieſe landeskirchliche Miſſion 
ſelbſt, wenn es ihr etwa gehen ſollte wie der ſchwediſchen! Es wäre doch 
immerhin möglich, daß ſie es zu keinen bedeutenden Einnahmen 
brächte, daß z. B. die beiden weſtlichen Provinzen ſich ſo gut wie gar 
nicht beteiligten und in den öſtlichen gerade die rührigſten Miſſionskreiſe gleich— 
falls den alten Miſſionsgeſellſchaften die Treue hielten — dann bekämen wir 
ein kirchliches Miſſiönchen, das wahrlich nicht dazu angethan wäre, 
das Anſehen eines Kirchenkörpers wie unſre preußiſche Landeskirche jenſeit 
der Weltmeere würdig zu repräſentieren, der ſonſtigen Schattenſeiten ganz 
zu geſchweigen, welche mit den Miniaturmiſſionen überall, beſonders auf 
tropiſchen Gebieten verbunden ſind. 

Übrigens würde auch bei einer neuen kirchlichen Miſſion die Frage 
nicht geringe Schwierigkeiten bereiten: welches kirchliche Organ über— 
kommt die Oberleitung? Es iſt der Gedanke aufgetaucht: dieſelbe 
in die Hände der ſämtlichen General-Superintendenten zu 
legen. Ob zu der Arheitslaſt, welche bereits auf den Schultern derſelben 
ruht, es überhaupt rätlich iſt, noch eine neue zu legen, darüber erlaube 
ich mir ebenſowenig ein Urteil, wie darüber, ob es den vielbeſchäftigten 
Provinzial⸗Oberhirten möglich fein würde, ſich in die Menge Details einz 
zuarbeiten, deren Kenntnis die unerläßliche Vorausſetzung für eine erſprieß⸗ 
liche Miſſionsleitung iſt. Jedenfalls würde die Berufung eines Fachmanns 
als Miſſionsdirektors notwendig ſein. Übertrüge man die Miſſions⸗Ober⸗ 
leitung nur einem General⸗Superintendenten, jo wäre das unbedingt 
eine bedeutende Vereinfachung; aber mit 12 räumlich weit voneinander 
entfernten General⸗Superintendenten dürfte ſchon der geſchäftliche Verkehr 
feine großen Schwierigkeiten haben! Am natürlichſten bliebe die 5 
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eines Miſſions⸗Departements im Ober⸗Kirchenrate; aber dann gerieten 
wir immer wieder in die bureaukratiſche Maſchinerie, welche gerade für die 
Miſſionsleitung ein ſo gefährliches Ding iſt. — 

Endlich noch eins. Eine neue kirchliche Miſſion würde bei uns ſelbſt—⸗ 
verſtändlich auf einem deutſchen Schutzgebiete ihre Arbeit thun oder kurz 
geſagt: eine deutſch-koloniale ſein müſſen. Ob aber gerade auf 
den Kolonien eine Staatskirchen-Miſſion ſich empfiehlt, das iſt 
ſehr die Frage. 

Es iſt den mit der Miſſionsgeſchichte einigermaßen Vertrauten eine 
bekannte Thatſache, daß auf den engliſchen und holländiſchen Kolonien die 
ſtaatskirchlichen Geiſtlichen in ihren Beſtrebungen für die Miſſion außer- 
ordentlich gehemmte Leute waren. Nun tft allerdings das alte Geſchlecht 
der Kolonialpolitiker ziemlich ausgeſtorben, welches überhaupt nichts von 
der chriſtlichen Miſſion wiſſen wollte; heut ſtreichelt man die Miſſion, 
aber vielfach nur um ſie den kolonialpolitiſchen Intereſſen dienſtbar zu 
machen. Es iſt ja bekannt genug, in welcher zum Teil brutalen Weiſe 
man in gewiſſen kolonialpolitiſchen Kreiſen die Beſeitigung weſentlichſter 
Miſſionsgrundſätze, die Hintanſetzung der religiöſen Miſſionsaufgaben 
hinter die kolonialpolitiſchen verlangte. Und dieſer Kampf iſt noch keines— 
wegs ausgekämpft. Glauben Sie nun, daß die ſtaatskirchliche Miſſion 
dem kolonialpolitiſchen Drucke der Gegenwart freier und kräftiger gegen- 
über ſtehen wird, als die ſtaatskirchlichen Geiſtlichen dem ähnlichen Drucke 
in der Vergangenheit? Wir klagen in der heimatlichen Kirche ſo oft über 
die ſtaatliche Abhängigkeit; warum in aller Welt wollen wir denn dieſe 
Abhängigkeit auch in die Miffionsarbeit auf den Schutzgebieten übertragen, 
wo ſie vermutlich noch viel ſtärker ſein wird? Eine unabhängige Miſſion 
iſt auf den Kolonien freier und mächtiger, als eine ſtaatskirchliche. Nur 
darf ſie kein bloßes Miſſiönchen ſein, und ihr die feſte und klare Leitung 
nicht fehlen, ſondern eine große und reſpektierte Geſellſchaft, die beides 
beſitzt: Miſſionserfahrung und Miſſionskräfte. So hat uns z. B. der 
Eintritt der Baſeler Miſſionsgeſellſchaft in Kamerun vor Mißgriffen und 
herben Erfahrungen bewahrt, die uns anderwärts nicht erſpart worden find- 

Auch einer fandern Befürchtung kann ich mich nicht erwehren; daß 
man nämlich für eine ſtaatskirchliche Kolonialmiſſion, zumal wenn die 
Beiträge ihr nur ſpärlich zufließen ſollten, bald ſtaatliche Unter— 
ſtützung verlangen würde. Die römiſche Kirche freilich kann ſich, wie 
auch die berühmte Miſſionsdebatte im deutſchen Reichstage zeigte!) und 


1) Allg. M.⸗Z. 1886, 126. 
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wie ſie es aus Frankreich und Spanien gewöhnt iſt, eine Miſſion ohne 
ſtaatliche Unterſtützung (und zwar ſowohl pekuniäre wie bewaffnete) nicht 
denken und es iſt gar nicht unwahrſcheinlich, daß ſie auch von der deutſchen 
Reichsregierung bald ſolche Unterſtützung beantragen wird. Aber die 
evangeliſche Miſſion ſoll und will auch in dieſer Beziehung nicht in den 
Bahnen der römiſchen gehen. Das Geld iſt eine gefährliche Macht: es 
bringt leicht in die Gewalt des Gebers und die evangeliſche Miſſion 
ſollte des alten Spruches gedenken: timeo Danaos et dona ferentes. 
Ihre Freiheit iſt ihr höchſtes Gut und bewahrt ſie die, ſo wird es ihr 
auch an freien Gaben nicht fehlen. Die freie evangeliſche Miſſion hat 
ſich bereits glänzend als eine Erzieherin zur Freigebigkeit be⸗ 
währt. Nur wo die Miffion der Kolonialregierung direkten Dienſt thut: 
in Schule, ſprachlicher Arbeit und etwa Paſtorierung der Kolonial- 
beamten, !) da darf ſie auch ſtaatliche Unterſtützung annehmen, ja da 
darf ſie ſie verlangen; denn da hat ſie einen Rechtsanſpruch auf dieſelbe. 


Wir kommen zu dem dritten Punkte: empfiehlt es ſich, für die kirch⸗ 
lichen Organe ein gewiſſes Maß der Teilnahme an der Miſſions— 
leitung zu beanſpruchen? Ich kann auch dieſe Frage nicht mit einem 
unbedingten Ja beantworten; wohl aber glaube ich, daß in dem Rahmen 
derſelben verſchiedene Vorſchläge gemacht werden müſſen, mit deren prak— 
tiſcher Ausführung intimere Beziehungen zwiſchen Miſſion und den amt- 
lichen Kirchenorganen zum Gewinne beider herbeigeführt werden können. 

Abgeſehen davon, daß auch hier wieder die Beantwortung der Frage 
große Schwierigkeiten bietet: welches kirchliche Organ und in welcher 
Begrenzung es an der Miſſionsleitung teilnehmen ſoll, abgeſehen auch 
davon, daß das kirchliche Mitregiment notwendigerweiſe geſchäftliche 
Weitläufigkeiten veranlaßte, die unter Umſtänden ſehr nachteilig ſein 
könnten, fo würde vermutlich eine Teilung des eigentlichen Miſſions— 
regiments zwiſchen Miſſionsdirektorium und irgend einem Kirchenorgane 
kaum ohne Reibung abgehen, welche wenig zur Förderung der Sache dienen 
dürfte. Schwerlich wäre das betreffende Kirchenorgan dem Miſſions⸗ 


1) Die Kolonialregier ung iſt rechtlich und moraliſch verpflichtet, für die 
geiftliche lübrigens auch für die gei undheitliche) Pflege der Kolonialbeamten 
zu ſorgen. Das iſt nicht Aufgabe einer Miſ ſions geſellſchaft, die es mit den 
Heiden zu thun hat. Und weil die Kolonialbeamten auch in den überſeeiſchen Schuß: 
gebieten Glieder der heimatlichen Kirche bleiben, ſo dürfte es allerdings Sache des 
ſtaatskirchlichen Regiments ſein, der Kolonialregierung zur Ausübung ihrer Pflicht 
durch Berufung von Geiſtlichen in den kolonialen Kirchendienſt Handreichung zu 
thun, ſelbſtverſtändlich auf Koſten der Kolonialregie rung. R 
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direktorium auch an ſpecieller Sachkunde überlegen und ſo könnte 
es kommen, daß die Stellung desſelben eine ziemlich abhängige würde. 
Dagegen bringe ich einen andern Modus in Vorſchlag, der ſich in 
geſunder Weiſe an die geſchichtliche Entwicklung des freien Miſſionslebens 
in der Heimat anſchließt. Nämlich daß in jeder Miſſionsgeſell— 
ſchaft dem Miſſionsdirektorium zur Seite ſteht eine geord— 
nete Vertretung der zu ihr gehörigen heimatlichen Miſſions— 
gemeinde, welche beſtimmt begrenzte Rechte beſitzt, wie ſie 
beiſpielsweiſe in der Rheiniſchen und Leipziger Miſſion bereits exiſtiert.“) 


9) Das Statut der Rheiniſchen M. G. enthält über die Zuſammenſetzung und 
die Rechte der General-Verſammlung folgende Beſtimmungen: 

Die General-Berfammlung beſteht aus 60—64 Mitgliedern, nämlich aus 48 
hierzu gewählten und aus den 12— 16 Mitgliedern der Deputation (des Vorſtandes). 
Die Wahl geſchieht in folgender Weiſe. Diejenigen 6 Hilfs-Vereine, welche mit 
Einſchluß der direkt an das Miſſionshaus aus den betr. Kreiſen gelangten Gaben 
nach dem Durchſchnitt der letzten 6 Jahre die höchſten Jahresbeiträge eingeſandt 
haben, haben das Recht, je 2 Abgeordnete zur General-Verſammlung zu ſenden. 
Diejenigen 18 Hilfs-Vereine, welche nächſtdem die höchſten Jahresbeiträge nach 
ſechsjährigem Durchſchnitt abgeliefert haben, beſitzen das Recht, je einen Deputierten 
zu entſenden. Welchen 6 reſp. 18 Hilfs-Vereinen jeweilig die vorbezeichnete Qua⸗ 
lität zukommt, iſt vor Ablauf der ſechsjährigen Wahlperiode in einer Sitzung 
der Deputation protokollariſch feſtzuſtellen und den betr. Hilfs-Vereinen mitzuteilen. 
Die Wahl der Deputierten geſchieht von den betr. Hilfs-Vereinen je auf 6 Jahre 
und iſt für jeden Abgeordneten auch ein Stellvertreter zu wählen. 

Außer dieſen 30 Abgeordneten, welche von 24 Hilfs-Vereinen zu wählen ſind, 
ſchlägt die Deputation aus dem Kreiſe hervorragender Miſſionsfreunde noch eine 
entſprechende Anzahl von Mitgliedern vor, aus welcher die General-Verſammlung 
18 auf 6 Jahre zu Mitgliedern erwählt. (Unter dieſen befanden ſich ſtets die 
General⸗Superintendenten der beiden weſtlichen Provinzen.) Die Wahl derſelben 
erfolgt ſchriftlich durch einfache Majorität. 

Die General⸗Verſammlung iſt jährlich wenigſtens einmal durch den Präſes der 
Deputation zu berufen. Die Einladung erfolgt ſchriftlich mindeſtens 14 Tage vor 
dem anberaumten Termine, und iſt die Tagesordnung in dem Berufungsſchreiben 
jedesmal anzugeben. Die General-Berfammlung wird von dem Präſes der Depu- 
tation eröffnet, worauf die Verſammlung einen Vorſitzenden und einen Protokoll⸗ 
führer aus ihrer Mitte wählt. Bei Stimmengleichheit giebt die Stimme des Vor- 
ſitzenden den Ausſchlag, dem es übrigens freiſteht, die Entſcheidung durchs Los zu 
vollziehen. Die General⸗Verſammlung beſchließt, abgeſehen von einzelnen Fällen, 
durch einfache Majorität der in ihr jeweilig vertretenen Stimmen. 

Kompetenz der General-Verſammlung. 

Die General⸗Verſammlung hat das Recht, die Mitglieder der Deputation zu 
wählen. Zu dieſem Zwecke werden von der Deputation der General⸗Verſammlung 
eine entſprechende Anzahl von geeigneten Männern in Vorſchlag gebracht, wobei den 
Mitgliedern der General⸗Verſammlung vorbehalten bleibt, weitere Vorſchläge zur 
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Dieſer General-Verſammlung müßten außer den deputierten 
Vertretern der Miſſionsvereine auch einige Vertreter kirchlicher 
Organe mit vollem Stimmrecht als ordentliche Mitglieder an— 
gehören, und zwar deputiert von den betreffenden Organen ſelbſt. Als 
ſolche Organe bezeichne ich in erſter Linie das Kirchenregiment, in 
zweiter die General- bezw. auch die Provinzial⸗Synode. Seitens 
des Kirchenregiments ſollten dieſe Deputierten die General-Superinten-⸗ 
denten ſein und zwar die derjenigen Provinzen, aus welchen die be— 
treffende Miſſionsgeſellſchaft ihre Haupteinnahme bezieht. Die General- 
Wahl hinzuzufügen. Die Abſtimmung findet ſchriftlich ſtatt. Ergiebt ſich keine ab- 
ſolute Stimmenmehrheit, ſo werden diejenigen zwei, welche die meiſten Stimmen er⸗ 
halten haben, auf die engere Wahl gebracht. Bei etwaiger Stimmengleichheit ent⸗ 
ſcheidet das Los. 
Die General⸗Verſammlung hat das Recht der Beſchlußfaſſung in folgenden 
Gegenſtänden: 
a) bei Berufung eines neuen erſten Inſpektors; s 
b) bei Eigentums⸗Veräußerungen von Immobilien der Geſellſchaft, ſofern deren 
Erträgniſſe in laufende Rechnung genommen werden ſollen; 

c) bei Belaſtung heimatlicher Immobilien mit Hypotheken; 

d) bei Neugründung heimatlicher Anſtalten, ſowie bei Aufhebung oder örtlicher 
Verlegung derſelben; 

e) bei Aufnahme eines neuen überſeeiſchen Arbeitsgebietes; 

f) bei Aufhebung eines von der Geſellſchaft innegehabten überſeeiſchen Arbeits⸗ 

gebietes oder Übergabe eines ſolchen an eine andere Miſſions⸗Geſellſchaft; 

g) bei Entlaſſung eines überſeeiſchen Arbeitsgebietes infolge ſelbſtändiger kirch⸗ 

licher Konſtituierung aus dem Verbande der Rheiniſchen Miſſions⸗Geſellſchaft; 

h) bei Übernahme eines von einer anderen Miſſions⸗Geſellſchaft bisher ge⸗ 

leiteten Arbeitsgebietes oder Vereinigung mit einer anderen Miſſions⸗ 
Geſellſchaft; 

i) bei Statut⸗Veränderung; 

k) bei Auflöſung der Geſellſchaft. 

Zur Abänderung ſtatutariſcher Beſtimmungen iſt eine Majorität von zwei Drittel 
aller zur Teilnahme an der General⸗Verſammlung berechtigten Stimmen erforderlich. 
Sollte die hierzu nötige Zahl von Mitgliedern nicht erſchienen ſein, ſo iſt innerhalb 
drei Monaten zu einer neuen Sitzung einzuladen, und dieſe neue Verſammlung iſt 
dann ohne Rückſicht auf die Zahl der vertretenen Stimmen mit zwei Drittel der 
Majorität der Anweſenden zu Statut⸗Abänderungen beſchlußfähig, vorausgeſetzt, daß 
bei der Einladung zu dieſer zweiten Verſammlung auf dieſe Folge des Ausbleibens 
hingewieſen worden iſt. N 

Beſchlüſſe über Abänderungen des Statuts, welche den Zweck und die Aufgabe 
der Geſellſchaft und deren Vertretung nach außen zum Gegenſtande haben, bedürfen 
der landesherrlichen Genehmigung. Beſchlüſſe über alle ſonſtigen Anderungen des 
Statuts bedürfen der Genehmigung des Ober⸗Präſidenten. 

Die Deputation kann in allen ihr ſonſt geeignet erſcheinenden Fragen und An⸗ 
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ſynode ſollte aus ſich ſelbſt eine Miſſions-Kommiſſion bilden aus ſo 
viel Gliedern, als im Bereiche derſelben Miſſionsgeſellſchaften ſind, ſo daß 
für jede Geſellſchaft ein Mitglied derſelben Mitglied der Generalverſammlung 
würde. Desgleichen ſollten die Provinzial ſynoden in der Weiſe Depu— 
tierte zur Generalverſammlung der einzelnen Miſſionsgeſellſchaften ent- 
ſenden, daß beiſpielsweiſe die rheiniſche und die weſtfäliſche je einen nach 
Barmen ſchickte, die der öſtlichen Provinzen aber ſich untereinander ver— 
ſtändigen müßten bezüglich ihrer Vertretung in den verſchiedenen Berliner 
Miſſionsgeſellſchaften. Denn es wäre nicht billig, daß die Provinz 
Brandenburg dieſes Privilegium allein erhalten ſollte. Selbſtverſtändliche 
Vorausſetzung iſt, daß die Synoden die ſachkundigſten und miſ— 
ſionsthätigſten Männer erwählen, erhoffte Folge, daß es dann auf 
den Synoden auch zu belebten Miſſionsdiskuſſionen kommen wird. 

Die Aufgaben bezw. die Rechte der geforderten Generalverſamm— 
lung möchte ich aus praktiſchen und den Sachverſtändigen leicht erſichtlichen 
Gründen in ziemlich engen Grenzen halten, nämlich im weſentlichen auf 
die Wahl des Miſſionsdirektors und des Miſſionsvorſtandes, 
die Inangriffnahme eines neuen Miſſionsgebiets und die Revi— 
ſion bezw. Dechargierung der Miſſionsrechnung beſchränken, ohne 
ſelbſtverſtändlich die Beratung über andre Gegenſtände auszuſchließen. 

Aus der Mitgliedſchaft der Vertreter der genannten kirchlichen Organe 
ergeben ſich dann allerlei weitere Konſequenzen. So: eine ordnungs— 
mäßige Berichterſtattung über Miſſion auf der Provinzial- und General- 
ſynode; eine fortgehende Kenntnisnahme von dem Stande des Miſſions— 
lebens ſeitens des Kirchenregiments; vielleicht auch ein Einblick desſelben 
in den Unterricht auf dem Miſſionsſeminar und was bisher wenigſtens 
teilweiſe ſchon üblich, eine Teilnahme an den Abgangsprüfungen und 
den Ordinationen der Miſſionare. Da die Wahl des Miſſions— 
direktors zu den Rechten der Generalverſammlung gehört, ſo empfiehlt 
es ſich ferner, daß die Einführung desſelben in ſein Amt vor der 


gelegenheiten den Rat und die Meinung der General-Verſammlung erholen, ohne an 
deren Votum gebunden zu ſein. Ebenſo ſteht es jedem Mitgliede der General— 
Verſammlung frei, Fragen und Wünſche der Deputation vorzulegen und zur Be⸗ 
ſprechung zu bringen. 

Der General-Verſammlung wird alljährlich ein Rechenſchafts-Bericht über die 
t Lage der Geſellſchaft, ſowie ein Überſichts⸗Bericht über den Gang der Arbeit 
erſtattet. 

Der General-Verſammlung der Leipziger M. ſteht nur ein „Erinnerungs— 
recht“ zu, durch welches ſie wenigſtens ein bedeutendes moraliſches Gewicht in die 
Wagſchale wirft. Zur Prüfung der Jahresrechnung wählt ſie eine Kommiſſion. 
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Generalverſammlung und zwar ſtehend durch einen von ihr depu— 
tierten General-Superintendenten ſtattfindet. 

Ich begnüge mich mit dieſen Andeutungen. Liegen in ihnen wirklich 
geſunde und entwicklungsfähige Keime, ſo werden ſie dann ſchon von 
ſelbſt auf Grund von Erfahrungen, die man macht, zu einer intimeren 
Verbindung zwiſchen Miſſion und Kirche führen. Sind die gemachten Er- 
fahrungen aber nicht ermutigend, dann thut man weiſe, auch dieſe Formen 
wieder fallen zu laſſen. } 

So entſchieden ich den freien Charakter der Miſſion betone, fo 
wenig bin ich ein blinder Idealiſt, der die mancherlei Schwächen dieſer Form 
der Miſſionsleitung in Abrede ſtellte. Zu dieſen Schwächen gehört u. a. 
die Behandlung der Disciplinarſachen. Im ganzen muß anerkannt 
werden, daß das bisherige patriarchaliſche Miſſionsregiment eine milde 
Disciplin geübt hat; es hat aber auch nicht an Härten gefehlt. Viele 
Disciplinarfälle haben einen ſehr perſönlichen Zuſammenhang mit dem 
Miſſionsdirektorium. Liegt nun die Entſcheidung in dieſen Fällen lediglich 
in der Hand eben dieſes Direktoriums, ſo kann jedenfalls der Schein 
eines parteiiſchen Urteilſpruches entſtehen und es muß im Intereſſe des 
Miſſionsdirektoriums ſelbſt liegen, ſolchen Schein unbedingt zu vermeiden. 
Es ſollte daher ein Dis ciplinarhof geſchaffen werden, der zugleich eine 
Appellinſtanz bildete. Ich habe mich viel mit dieſer Frage beſchäftigt 
und es iſt das Ergebnis langen Nachdenkens, wenn ich mir folgenden 
Vorſchlag erlaube: Es wird ein Disciplinarhof aus Mitgliedern 
der Generalverſammlung gebildet in der Weiſe, daß etwa 
6 Perſonen durch Wahl ernannt werden, die übrigen aus 
den dieſer Verſammlung angehörigen Vertretern der kirch— 
lichen Organe beſtehen. In einer beſondern Disciplinarordnung 
müſſen die Fälle feſtgeſtellt werden, in welchen es dieſem Disciplinarhof 
allein zuſtünde, über die Entlaſſung eines Miſſionars definitive Entſcheidung 
zu treffen. 

Dieſe Gedanken halte ich für berechtigt und ausführbar bei aller 
Wahrung des unabhängigen Charakters der Miſſion und aller Achtung 
vor der geſchichtlichen freigeſellſchaftlichen Entwicklung. Weitergehende 
Forderungen haben wenigſtens für abſehbare Zeit kaum Ausſicht auf 
irgend einen Erfolg; ja es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſelbſt die von 
mir aufgeſtellten im Schoße der Miſſionsgeſellſchaften auf Widerſpruch 
ſtoßen werden. Hätte ich eine Liebhaberei an Luftſchlöſſerbauten, ſo würde 
ich Ihnen in begeiſterten Worten das Ideal eines allgemeinen evan⸗ 
geliſchen Miſſious rates gezeichnet haben, der in Analogie mit der 
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römiſchen Propaganda, verſteht ſich nur der Form nicht dem Geiſte nach, 
an der Spitze der Miſſionsthätigkeit der geſamten evangeliſchen Chriſten⸗ 
heit ſtünde! Aber was hilft uns die Beſchäftigung mit Wolkengebilden! 
In der evangeliſchen Chriſtenheit wird eine kirchliche Inſtitution dieſer 
Art niemals zuſtande kommen; dagegen ſteht zu hoffen, daß es der freien 
allgemeinen Miſſionskonferenz, die in dieſem Jahre zum zweiten 
Male in London zufammentritt, auf dem Wege brüderlicher freier Ver— 
einbarung mit der Zeit gelingen wird, ein gewiſſes Maß der Einheit— 
lichkeit in die oft fo durcheinandergehenden proteſtantiſchen Miſſions— 
beſtrebungen zu bringen. 


Erſt wenn es den kirchlichen Organen als ſolchen gelungen ſein 
wird, einen wirklich bedeutenden Einfluß auf die Steigerung der Miſſions— 
thätigkeit ausgeübt zu haben, werden ſie einen Anſpruch erheben können 
auf Beteiligung an der Miſſionsverwaltung. Es iſt doch nicht unbillig, 
den Grundſatz aufzuſtellen, daß hier das Maß der Leiſtungen das der 
Rechte beſtimmen, und daß wer mitraten will, zuvor mitgethatet haben 
muß. Darum muß ſich zuletzt unſer Thema auf die Frage zuſpitzen: 
Was können und ſollen die kirchlichen Organe als folde 
thun, um das heimatliche Miſſionsleben kräftiger als 
bisher zu wecken und zu pflegen? Ich werde mich auch bei der 
Beantwortung dieſer Frage auf lauter erreichbare Dinge beſchränken und 
meine Vorſchläge in möglichſt kurze Sätze zuſammenfaſſen. 

1. Jedes Konſiſtorium nimmt genaue Kenntnis von dem, was 
innerhalb ſeines Aufſichtsgebiets für die Miſſion geſchieht, indem es ſich 
mindeſtens alle 3 Jahre einen eingehenden Geſamtbericht über den Stand 
des provinzialen Miſſionslebens erſtatten läßt, entweder durch ſeine offi— 
ziellen Organe, die Superintendenten, oder durch den von ihm dazu 
autoriſierten Vorſtand der Provinzial-Miſſionskonferenz. 

2. Durch eine von ihm beauftragte Inſtanz (am beſten den Vor— 
ſtand der Provinzial-Miſſionskonferenz) erſtattet das Konſiſtorium an 
die Provinzialſynode, der Evangeliſche Oberkirchenrat an die 
Generalſynode in jeder Diät einen Miſſionsbericht. 

3. Das Konſiſtorium richtet je und je, beſonders gelegentlich der 
Feier des kirchlichen Miſſionstages und der Einſammlung der kirchlichen 
Miſſionskollekte ein eindringliches Wort an die Gemeinden, in welchem ſie 
denſelben die Förderung des Miſſionswerkes ans Herz legt. 

4. Das Konſiſtorium überzeugt ſich in den Kandidatenprüfungen, 
ob die Examinanden wenigſtens ein gewiſſes Maß grundlegender Miſſions⸗ 
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kenntnis beſitzen, und giebt dadurch den angehenden Pfarrern Anregung, 
ihre Arbeit auch dem Studium der Geſchichte der Ausbreitung des Chriſten— 
tums in der Gegenwart zuzuwenden, vielleicht auch, dieſem Studium 
bereits auf der Univerſität eine größere Aufmerkſamkeit als bisher zu 
widmen. 

5. Das Konſiſtorium beauftragt die Superintendenten gelegentlich 
der ordentlichen Kirchenviſitationen ihre beſondere Aufmerkſamkeit auch 
darauf zu richten, was in der viſitierten Gemeinde für die Miſſion 
geſchieht. Die Arbeiten für die äußere und innere Miſſion bilden jetzt 
einen jo wichtigen Teil der paſtoralen Thätigkeit und des chriſtlichen 
Gemeindelebens, daß es in der Ordnung iſt, auch bei Viſitationen ſpeciell 
ihrer zu gedenken. 5 

6. Das Konſiſtorium unterſtützt durch feine Empfehlung die in 
den einzelnen Ephorien der Provinz frei veranſtalteten Miſſionspredigt— 
reiſen und prägt denſelben ſo einen kirchlichen Charakter auf.“) 


) Wir halten dieſe Miſſionspredigtreiſen für ein Hauptmittel zur 
Weckung und Förderung des Miſſionslebens in der Gegenwart, und möchten die 
Organiſation derſelben durch alle Provinzen unſers Vaterlandes dringend empfehlen. 
Die Miſſions⸗Konferenz in der Provinz Sachſen hat eine Reihe „leitender Grund⸗ 
ſätze“ für dieſelben aufgeſtellt, welche in gleicher Weiſe den freien wie den kirchlichen 
Charakter derſelben wahren und die jedem, der ſich für die Sache intereſſiert, von 
dem Verfaſſer gern mitgeteilt werden. 

In dem 1887 ſeitens des Vorſtandes dieſer Konferenz an die ſächſiſche Pro⸗ 
vinzial⸗Synode erſtatteten „Berichte über den Stand der Heidenmiſſionsſache in der 
Provinz Sachſen“ heißt es bezüglich der Miſſionspredigtreiſen: „Täuſcht nicht alles, 
ſo wird uns in den Miſſionspredigtreiſen ein Mittel gegeben, welchem 
— wenn recht gebraucht — noch eine bedeutende Wirkſamkeit bezüglich der Be⸗ 
lebung des Miſſionsſinns bevorſtehen dürfte. Es iſt eine von den vielen rück⸗ 
wirkenden Segnungen, mit welchen die Heidenmiſſion die Heimat belohnt hat, daß 
fie in der modernen Form der Feſt⸗ und Reiſepredigt gewiſſermaßen das alte 
Evangeliſtenamt der Kirche wiedergegeben hat. Eine ſtattliche Wolke von Zeugen 
Gottes hat in unſerm Jahrhundert als Feſt- und Reiſeprediger Gelegenheit erhalten, 
weit über die Grenzen ihrer Kirchſpiele hinaus tauſenden zu Lebensweckern zu 
werden. Das „Gehet hin“ des Miſſionsbefehls hat auch in die heimatliche Kirche 
eine freimachende Bewegung gebracht. Bleibt dieſe Bewegung nicht auf die Feſte 
beſchränkt, ſo kann ſie durch die Reiſepredigt zu einer ſegensvollen Ordnung fur die 
Kirche werden. Nicht in der Weiſe, daß man eine wachſende Zahl von Theologen 
zu berufsmäßigen Reiſepredigern macht — dieſe Praxis iſt durch die Erfahrung nicht 
approbiert worden —; ſondern fo, daß beſonders zu ſolcher Thätigkeit berufene 
Paſtoren kürzere Predigtreiſen unternehmen. Reiſepredigt iſt aufreibende Arbeit, 
welche für die Dauer als eigentliche Berufsarbeit nicht ertragen wird; aber nur für 
kurze Zeit als Extrathätigkeit geübt, iſt ſie eine Anregung und Erfriſchung. Und 
Anregung und Erfriſchung iſt ſie auch für die Gemeinde, welche der Reiſeprediger 
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7. Die General- und Provinzialſynode benutzt den ihr er— 
ſtatteten Miſſionsbericht zu einer Beſprechung und eventuell Beſchluß— 
faſſung über den Inhalt desſelben, fo daß die Miſſionsverhandlung ſich 
allmählich als ein befruchtender e in ihre Tages⸗ 
ordnung einlebt. 


beſucht, und für ihren Paſtor, vorausgeſetzt, daß der Beſuchende der für ſolchen 
Dienſt geeignete Mann iſt. Sehen wir recht, ſo hat die Reiſepredigt für die Weckung 
des geiſtlichen Lebens überhaupt noch eine große Aufgabe in der Gegenwart; hier 
haben wir es indeſſen nur mit dem Dienſte zu thun, den fie der Miſſion leiſtet. 
Soweit die bisherigen Erfahrungen reichen, haben die Extragottesdienſte und freien 
Verſammlungen, welche die von auswärts gekommenen Paſtoren als Reiſeprediger 
gehalten, ſich eines zahlreichen Beſuchs erfreut und in viel weitere Kreiſe eine 
Bekanntſchaft mit der Miſſion getragen, als durch Miſſionsſtunden und ſelbſt Miſ— 
ſionsfeſte geſchehen. Es kommt dann nur alles darauf an, daß das warm gemachte 
Eiſen geſchmiedet wird durch treue Nach arbeit ſeitens der Ortsgeiſtlichen und Lehrer, 
damit die ſeitens der Reiſeprediger gegebenen Anregungen nicht zu einem Stroh- 
feuer, ſondern zu einer Frucht ſchaffenden Ausſaat werden. 

Auf Grund ſolcher Erwägungen hat im vorigen Jahre unſere Provinzial- 
Miſſions-Konferenz die Organiſation von Miſſionspredigtreiſen beſchloſſen und zwar, 
damit dieſelben der kirchlichen Autoriſation nicht entbehren, im Einverſtändnis mit 
dem Königlichen Konſiſtorio, der Königlichen Regierung (zunächſt zu Merſeburg; 
weil das zu bereiſende Gebiet in deren Bezirke lag) und den Ephoren. Das König⸗ 
liche Konſiſtorium hat nicht nur den ihm mitgeteilten Plan mit Freude begrüßt, 
ſondern zur Ausführung desſelben gern jede Unterſtützung ſeinerſeits in Ausſicht 
geſtellt und den Superintendenten und Geiſtlichen derjenigen Ephorien, welche in 
dieſem Jahre für die Predigtreiſen in Ausſicht genommen waren, unſer Unternehmen 
aufs dringendſte empfohlen. Dasſelbe wohlwollende Entgegenkommen fanden wir 
bei der Königlichen Regierung zu Merſeburg, welche uns bereitwillig die Erlaubnis 
erteilte, durch unſre Reiſeprediger die Schulen beſuchen zu laſſen und den Kreis— 
und Lokal⸗Schulinſpektoren dieſerhalb empfehlende Anweiſungen erteilte. Ebenſo 
verſtändigten wir uns mit den Superintendenten der betreffenden Reiſegebiete, welche 
uns gleichfalls aufs freundlichſte entgegenkamen. Eine bedeutende Anzahl von Epho— 
rien hat durch unſre Agenten (im Einverſtändnis mit den betreffenden Superinten⸗ 
denten) bereits Predigtreiſen bei dem Vorſtande unſrer Konferenz beantragt und wir 
glauben hoffen zu dürfen, daß auch der Reſt, der jetzt noch mit mehr oder weniger 
Vorurteil gegen dieſe Inſtitution erfüllt iſt, für dieſelbe noch willig gemacht werden 
wird, ſo daß — wills Gott — nach und nach über unſre ganze Provinz dieſe Reiſe⸗ 
thätigkeit organiſiert werden kann.“ 

) Wie bereits bemerkt, wird der ſächſiſchen Provinzial-Synode auf Grund 
eines Beſchluſſes derſelben in jeder Diät nicht nur ein gedruckter Miſſions— 
bericht vorgelegt, ſondern auch mündlich über die Miſſionsſache Bericht erſtattet. 
Auch hat die ſächſiſche Provinzial⸗-Synode in ihrer 1887er Diät den Antrag zum 
Beſchluß erhoben, daß auf der General-Synode in jeder Diät ein Generalbericht 
ſowohl über die Miſſionsleiſtungen der ſämtlichen durch ſie vertretenen Provinzen 
wie über die Thätigkeit der innerhalb derſelben beſtehenden Miſſionsgeſellſchaften er— 
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8. Die Kreisſynode macht in Abwechſelung mit der innern Miſ— 
ſion und dem Guſtav-Adolf-Verein wenigſtens alle 3 Jahre in Anlehnung 
an einen ihr erſtatteten Bericht die Heidenmiſſionsſache zu einem Gegen— 
ſtande ihrer Tagesordnung. 

9. Dadurch, daß die Paſtoren in Wirklichkeit die Haupt— 
arbeiter für die Miſſion ſind, iſt der kirchliche Charakter derſelben 
am ſicherſten garantiert. Ob durch kirchenregimentlichen Befehl die 
Abhaltung beſonderer Miſſionsgottesdienſte (außer an dem bereits offi— 


ſtattet werde. In dem oben erwähnten vorjährigen Synodalberichte wurde bezüglich 
der Frage: Was zu thun ſei, um das Miſſionsleben vor den ihm anhaftenden 
Schwankungen zu bewahren und es wurzelhafter in den Gemeinden zu machen? 
bezüglich der Mitwirkung der Synode folgendes ausgeſprochen: „Es iſt unſer leb— 
hafter Wunſch, daß auch die Hoch würdige Provinzial-Syno de dieſer Frage 
nahe trete. Jedenfalls wäre der Einwand kein ſtichhaltiger Grund ihrer Abweiſung: die 
Heidenmiſſion unterſtehe nicht der kirchenregimentlichen Leitung, ſie ſei eine Sache 
reiner Freiwilligkeit. Täuſchen wir uns nicht, ſo iſt jetzt die Zeit gekommen, welche 
eine geordnetere Eingliederung der unter ſpecieller göttlicher Führung entſtandenen 
und gewachſenen Freiwilligkeitsarbeit innerhalb der Kirche in die amtlich organiſierte 
Thätigkeit ihrer Organe verlangt. Wir find weit entfernt, einer völligen Verkirch— 
lichung der Miſſion das Wort zu reden, wünſchen daher auch eine ſtaatskirchlich— 
regimentliche Miſſionsoberleitung ganz und gar nicht; aber es erſcheint uns als 
Zeitbedürfnis, daß die kirchlichen Organe mehr und in geordneterer Weiſe als bisher 
geſchehen iſt, die freie Arbeit für die Ausbreitung des Reiches Gottes unter den 
Heiden in den Kreis ihrer amtlichen Thätigkeit ziehen. Abgeſehen von der Pflicht, 
welche die Kirche auch als ſolche zu dieſer Arbeit hat, muß ſie es thun um ihrer 
Selbſterhaltung und Selbſt förderung willen, denn es iſt jetzt doch offenbar 
und am Tage, daß die Heidenmiſſion eine mächtige Rückwirkung auf das geiſtliche 
Leben der Heimat geübt hat und fort und fort übt. Auch die ſynodalen Organe 
können nicht nur Segen ſtiften, ſondern auch Segen empfangen, wenn ſie eine 
Frage wie die oben angeregte in den Kreis ihrer Beratungen ziehen. Es wird ge— 
klagt, daß die mehr formalen, in das Gebiet der Verwaltung und Geſetzgebung 
fallenden Fragen ein ungebührliches Übergewicht in den ſynodalen Verhandlungen zu 
bekommen drohten. Darum ſollte es dankbar begrüßt werden, wenn die ſynodale 
Tagesordnung durch Gegenſtände bereichert wird, welche direkt auf die Pflege wie 
auf die Bethätigung des geiſtlichen Lebens abzielen. Was der Heidenmiſſion recht, 
iſt ſelbſtverſtändlich der inneren Miſſion und dem Guſtav-Adolf⸗Verein billig. Ja 
für die innere Miſſion iſt die Frage nach einer engeren Verbindung mit der amtlich 
organiſierten Kirche noch näher liegend als für die Heidenmiſſion; und der Guſtav— 
Adolf⸗Verein richtet heute, wo der jeſuitiſche Romanismus auf der ganzen Front 
geheim und offen planmäßig zum Angriff gegen uns übergegangen, an die Kirche 
der Reformation dringender als je feinen Hilferuf. . .. Unſre ſynodalen Körper: 
ſchaften ſtehen noch viel zu wenig in lebendiger Beziehung zu den Gemeinden und 
fie ſollten jede Gelegenheit benutzen, um für dieſelben eine bekanntere und einfluß⸗ 
reichere Autorität zu werden.“ 
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ciellen kirchlichen Miſſionstage !)) den Paſtoren zur amtlichen Pflicht 
gemacht werden ſoll, iſt mir zweifelhaft. Das aber iſt mein ceterum 
censeo, daß es die amtliche Pflicht des Geiſtlichen iſt: in der ſonn— 
täglichen Predigt wie im Konfirmandenunterricht, wo Bibel— 
und Katechismustext die Gelegenheit dazu giebt, immer und 
immer wieder die innern Zuſammenhänge des neuteſtament— 
lichen Miſſionsgedankens mit den Grund- und Weſenswahrheiten 
des Evangelii darzuthun. Dies iſt der natürlichſte und geſundeſte 
Weg zur Einführung der Miſſion in das chriſtliche Volksbewußtſein, und 
zum großen Teil darum, weil dieſer natürlichſte Weg noch viel zu wenig 
in die kirchliche Amtspraxis ſich eingelebt hat, iſt die Miſſion noch ſo 
wenig in dem kirchlichen Gemeindeleben eingewurzelt.“) 

10. In dem Maße als das letztere geſchieht, wird endlich auch der 
Gemeinde-Kirchenrat amtlich für die Miſſion zu intereſſieren und zu 
allerlei Handreichung in der Pflege des gemeindlichen Miſſionslebens willig 
zu machen ſein. 

Ich bin am Ende. Wir dürfen mit Grund der Wahrheit ſagen: 
verſchwindende Ausnahmen abgerechnet trägt die Miſſion bei uns 


) Solche allgemeine kirchliche Miſſionstage haben wir jetzt bereits in den 
meiſten deutſchen Landeskirchen. An ihnen über Miſſion zu predigen und aus der 
Miſſion zu erzählen, iſt ſelbſtverſtändlich amtliche Pflicht, ebenſo wie die Ein? 
ſammlung der Miſſionskollekte an dieſem Tage. 

Eine ältere kirchenamtliche Beziehung zur Miſſion iſt die ſonntägliche Miſ— 
ſionsfürbitte, wie ſie das allgemeine Kirchengebet in der preußiſchen Agende 
enthält. Bei der bevorſtehenden Reviſion der Agende, die ſich ja auch auf das ſonn— 
tägliche Kirchengebet erſtrecken ſoll, wäre eine kleine Anderung des betreffenden Paſſus 
zu wünſchen, dahin gehend, daß ausdrücklich geſagt würde: „laß dir den Dienſt 
deiner Knechte an dieſem Werke der Miſſion wohlgefallen.“ 

2) Von praktiſcher Wichtigkeit iſt hier noch zweierlei: a) Daß es nicht im Be⸗ 
lieben des einzelnen Geiſtlichen ſtehen darf, welcher Miſſionsgeſellſchaft er die in der 
Gemeinde geſammelten Gaben zuſchickt. Die Gemeinde-Obſervanz d. h. der be— 
ſtehende Anſchluß an eine beſtimmte Miſſionsgeſellſchaft muß bindend für den neu 
anziehenden Geiſtlichen ſein. Die perſönliche Vorliebe muß ſich auch hier der ge— 
wordenen Ordnung unterwerfen. Nur wo es überhaupt noch kein Miſſionsleben 
gegeben, ſteht es dem Geiſtlichen frei, welcher Miſſionsgeſellſchaft die Gemeinde ſich 
anſchließen ſoll; oder wo Extra gaben für andere Geſellſchaften verabreicht werden, 
ſind ſie dieſen zuzuſtellen. b) Daß es nicht im Belieben des einzelnen Geiſtlichen 
ſtehen darf, ein von ſeinen Vorgängern gewecktes und gepflegtes gemeindliches Mif- 
ſionsleben etwa zu ignorieren, ſondern es für amtliche Pflicht halten muß, auf dem 
gelegten Grunde weiter zu bauen und ſo viel an ihm iſt, das angezündete Feuer 
brennend zu erhalten, damit Kontinuität in die gemeindliche Miſſionsarbeit 
komme. 
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heut bereits einen geſund kirchlichen Charakter, obgleich ſie 
nicht officielle Kirchenſache iſt; ſie trägt dieſen Charakter, weil die 
Paſtoren ihre Hauptarbeiter ſind und weil die Arbeit derſelben darauf 
gerichtet iſt, das Miſſionsleben in den Gemeinden wurzelhaft zu machen. 
Unter Gottes gnädigem Leiten iſt trotz der anfänglichen kirchenamtlichen 
Gegnerſchaft und ſpäteren Zurückhaltung eine kirchenfeindliche Entwicklung 
des Miſſionslebens nicht eingetreten. Aber nachdem wir die Scylla 
einer Entkirchlichung der Miſſion glücklich vermieden haben, gilt es nun 
auch die Charybdis einer Verkirchlichung zu vermeiden, das Wort in dem Sinne 
genommen, wie man von einer Verſtaatlichung bisher freien Geſellſchaften 
überlaſſen geweſener Thätigkeiten oder Inſtitutionen redet. Alles künſtlich 
Gemachte iſt hier vom Übel. Geſunde Inſtitutionen müſſen wachſen. 
Freie Miſſion und amtlich organiſierte Kirche ſollen ſich gegenſeitig Ver— 
trauen ſchenken und in die Hände arbeiten und eine jede der andern 
dienen mit der Gabe, die ſie empfangen hat. Nehmen unſre kirchlichen 
Verhältniſſe, wie wir zu Gott hoffen, eine geſunde Entwicklung auf Grund 
des alten apoſtoliſchen Evangeliums, da Jeſus Chriſtus, der gekreuzigte 
und auferſtandene Gottesſohn, der ewige Eckſtein iſt, ſo dürfen wir mit 
Zuverſicht hoffen, daß auch das Verhältnis der freien Miſſion zur amtlich 
organiſierten Kirche ein intimes bleiben und ein immer intimeres 
werden wird. 


Die evangeliſchen Miſſionsſchiffe. 
Ein Beitrag zu ihrer Geſchichte 
von Paſtor E. Wallroth in Ahrensboek (Fürſtentum Lübeck). 
Schluß.) 
Und nun geradewegs hinüber nach 
4. Afrika, 
welches auch bei unſerer Sache Neues zu bieten hat, ſind doch hier 
in neuſter Zeit die meiſten Miſſionsſchiffe entſtanden, allein ſeit 1880 
ihrer vierzehn. 

Als in dem Dorfe Hermannsburg die Miſſionare ausgeſandt 
werden ſollten, gab ein gerade anweſender Matroſe die Veranlaſſung zum 
Bau eines eigenen Miſſionsſchiffes, welches die Sendboten auf das Ar— 
beitsfeld hin und Waren zurückbringen ſollte, um auf dieſe Weiſe die 
Überfahrtsfoften zu beſtreiten. Den meiſten erſchien es höchſt ſeltſam, 
daß Paſtor Harms auf der Lüneburger Heide ein Schiff bauen wolle.“) 


1) „Es regnete Briefe, daß wir doch von dem thörichten Unternehmen möchten 
ablaſſen“ Hermsbg. Miſſbl. 1866, 112. 
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In Harburg a. d. Elbe gezimmert, durch wunderbare Gebetserhörung 
und viele Gaben bezahlt, konnte die Brigg „Kandace“ am 27. Sept. 
1853 den Stapel verlaſſen; das erjte deutſche Miſſionsſchiff (denn 
die bremiſche „Dahomey“ iſt 1857 gebaut). Eine große Menge Menſchen 
aus weiter Umgegend, teilweis mit einem Extrazug aus Lüneburg her— 
gekommen, die feierliche Einweihung unter Gebet und Gotteswort war 
für den Harburger Hafen ein ſeltener Anblick.!) Durch viele Fährlichkeit 
hindurch iſt die „Kandace“ wunderbar gerettet, nur bei Gott unter Gebet 
verſichert, iſt ſie nicht untergegangen. „Iſt der Herr im Schiff, ſo iſt es 
verſichert. Ein Schiff des Glaubens und des Gebets ſoll es bleiben“, 
ſchrieb Harms (Hermsbg. Miſſionsblatt 1854, 30). Später umgebaut 
und um 20 Fuß verlängert, machte es noch manche Fahrt?) nach den 
Hermannsburger Miſſionsfeldern, bis es auf der letzten Reiſe zweimal 
Seeſchaden erlitt und als unbrauchbare „Greiſin“ 1874 verkauft wurde. 
Denn der Kapitän erklärte, auf dieſer Brigg keine Fahrt mehr ausführen 
zu können und der Miſſionsausſchuß beſchloß, kein neues Schiff anzuſchaffen, 
weil ein eigenes Schiff zu koſtſpielig ſei,?) und die fo erreichte Ausſendung 
mehr koſte, als die Benutzung der Poſtdampferlinien, um ſo mehr, da 
jetzt nicht ſo viele ausgeſandt würden, wie in erſter Zeit.“) 

Im meerkundigen Norwegen, deſſen Normannen einſt auf ihren 
Wikingerdrachen manche chriſtliche Küſte und Kirche Europas bedroht oder 
verwüſtet hatten, erbauten deren treuchriſtliche Söhne ein eigenes Miſſions— 
ſchiff. In Bergen tauchte dieſer Plan auf; unbekannte Geber ſchenken be— 
deutende Summen, ſo daß bereits 1864 der Dreimaſter von etwa 350 
Tonnen, nach dem treuen Knecht „Elieſer“ genannt, eine Probefahrt 
machen und am 23. Februar 1865 zum erſtenmal Miſſionare nach dem 
Süden Afrikas, dem Suluvolk bringen konnte.?) 1870 erſchien der 
„Elieſer“ in dem korallenriffreichen Hafen Tullear an der Weſtküſte Ma- 
dagaskars. Das Schiff koſtete fix und fertig 84 850 M., ſegelte vor- 
züglich, bewährte ſich gut‘) und erfüllte die Erwartungen der Miſſions— 
freunde; ja ergab ſogar in zwanzig Jahren einen Überſchuß von 101000 M. 

) Näheres ſteht in dem vortrefflichen Aufſatz des Paſtor Schulze über L. Harms 
in: Geſch. u. Bilder a. d. Miſſ. 1886 Nr. 6 S. 28 f. Allg. Miſſ.⸗Ztſchrft. 1877, 27. 

) So z. B. 1866 eine ſehr raſche Fahrt von Cuxhafen nach Port Cliſabeth in 
65 Tagen. Hermannsburg. Miſſbl. 1866, 148 und 1854 und 1858 ankerte es vor 
Sanſibar, um den Gallas Sendboten zu bringen. 

) Vgl. auch Allg. Miſſ.⸗Ztſchrft. 1886, 524. 

) Briefliche Mitteilungen aus Hermannsburg vom 21. Febr. 1887. 

5) Baſeler M.⸗Mag. 1880, 164. 237. 

e) So urteilt auch Grundemann, kl. Miſſ.⸗Bibl. II, 2, 293. 
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Kürzlich hat es einem neuen ſtattlichen Dreimaſter, von 515 Tonnen, 
Platz gemacht, und da der Name Elieſer, auch andern norwegiſchen Schiffen 
gemeinſam, zu mancherlei unerquicklichen Mißverſtändniſſen geführt hatte, 
heißt das neue Segelſchiff „Paulus.“ Am 1. April 1885 lief es vom 
Stapel und koſtet 130 300 M. Zur Heimat bringt es aus Afrika ver— 
ſchiedene Landeserzeugniſſe mit, um ſich ſo bezahlt zu machen.“) 

Andere und ſchlechte Erfahrungen machte die Miſſion der ſchwediſch en 
Foſterlands (Vaterlands)-Stiftung mit ihrem Schiff „Ans- 
garius“, ſo genannt nach dem alten Schwedenapoſtel. Im Jahre 1873 
war dieſer 167 Fuß lange, 14½ F. breite und 600 Tonnen große 
Dreimaſter für 172 000 Kronor, etwa 173 750 M., erbaut; als Schoner 
getakelt mit einer Dampfmaſchine von 52 Pferdekraft für beſondere Fälle 
verſehen. 1874 fuhr er nach Maſſaua, um dort die ſchwediſchen Miſ— 
ſionare abzuſetzen, machte Küſtenfahrten nach Südafrika, brachte 1876 eine 
ganze Miſſionskarawane an den Sambeſifluß,?) lag aber 1878 und 1879 
ſtill, unbeſchäftigt in Gothenburg und wurde noch in demſelben Jahr nach 
ſechsjähriger ſchwacher Dienſtzeit an eine norwegiſche Rhederei für 40000 
Kronen verkauft. Auch hier zeigt es ſich, daß Poſtdampfer die Überfahrt 
der Miſſionare viel billiger beſorgen, zumal da Maſſaua jetzt von ver⸗ 
ſchiedenen Schiffen angelaufen wird. 

Von der Oſtküſte Afrikas gelangen wir durch den Sambeſifluß und 
den Schire in den am 16. Sept. 1859 von Livingſtone entdeckten Nyaſſa 
und damit in die Seengegend. Schon 1861 brachten die engliſchen 
Univerſitäten⸗Miſſionare das neue, wohl ausgerüſtete Dampfboot 
„Pionier“ an den Sambeſi, wo er ſich ebenſo wie auf dem Schirefluß 
mit dem 5 Fuß Tiefgang als untauglich erwies und mit genauer Not 
die 24 Teile des Miſſionsbootes „Lady Nyaſſa“ flußaufwärts be— 
förderte.?) Das „Fräulein vom See“ lief am 23. Juni 1862 in Schu⸗ 
pange am Sambeſi vom Stapel, doch verſchwinden mit dem unglücklichen 
Ende dieſer erſten Nyaſſa-Miſſion beide Schiffe.“) 


1) Näheres im Baſeler M.⸗Mag. 1886, 115 und Norske Miss. Tidende 1885, 
136 f. 259 f. 360 mit Bild. 1887, 80 und briefl. Mitteilungen aus Stavanger vom 
18. Aug. 1887. 

2) Baſeler M.-Mag. 1879, 60. 1876, 453. 

3) Oft fehlten nur 2—3 Zoll Waſſerhöhe, um den „Pionier“ von den Sand⸗ 
bänken des Sambeſi und beſonders des Schire wieder flott zu machen; er gelangte 
nur bis Tſchibiſos Dorf. Vgl. übrigens Baſeler M.-Mag. 1866, 49 f. 296 f. 305. 
321. 325 f. Damals ſtarb dort Livingſtones Frau, Moffats Tochter und der Biſchof 
Mackenzie. 

4) Die Eingebornen erſtaunten, daß eine ſolche Maſſe Eiſen ſchwimmen kann; 
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Als vor zehn Jahren die Seengegend Afrikas wieder in dem Vorder— 
grund der Erdkunde und des Handels erſchien, faßte der Sohn des Biſchofs 
von Edinburg, Bertram Cotteril, mit ſeinem Gefährten Simons 1876 
den Plan, wenn auch nicht als Miſſionare ſo doch als Kaufmann und 
Naturforſcher auf dem Nyaſſa mit Hilfe eines von Kaufleuten geſchenkten 
Dampfſchiffes der „Herga“, Handel zu treiben und zugleich dem greuel— 
haften Sklavenhandel entgegenzuwirken.“) Später ſchenkte Cotteril die 
„Herga“ der ſchottiſchen freikirchlichen Miſſion, in deren Dienft 
ſie ſich trefflich bewährte,?) bis ſie eines Tages ſo raſch ſank und mit 
Sand angefüllt wurde, daß an ein Heraufholen nicht mehr zu denken war. 

Livingſtones alter Lieblingswunſch, auf den Wellen des Nyaſſa ein 
Miſſionsſchiff zu ſehen, wurde durch die „Slala“, jo genannt nach dem 
Todesort des großen Miſſionspioniers, in der That verwirklicht. Im 
Jahre 1875 wurde dies Dampfboot in Kongoni, an der Mündung des 
Sambeſifluſſes zuſammengeſetzt, in den Schire geleitet und an den Mur— 
chiſonfällen, welche auf viele Meilen dieſen Fluß unfahrbar machen, wieder 
in 60 Stücke auseinandergenommen. Nachdem 700 Eingeborne durch 
Dſchungeln und über die Höhen oberhalb der Fälle die einzelnen Teile 
mühſam hinaufgetragen hatten, erfolgte die Zuſammenſetzung und am 
12. Oktober 1875, gerade als die goldenen Sonnenſtrahlen die weſtlichen 
Seegebirge beſchienen, erreichte die Slala den herrlichen bergumrahmten 
Nyaſſa, während die Mannſchaft den hundertſten Pſalm ſang. Das treff- 
lich gebaute Schiff hat eine Maſchine von 40 Pferdekräften, zwei Schorn— 
ſteine, zwei Maſten, aber keine das Verdeck überragende, ſondern eine 
tiefer liegende Kajüte, da auf dem großen Binnenſee Stürme nicht ſelten find.?) 


als trotzdem die „Lady Nyaſſa“ nicht unterging, ſchrieben ſie es der „mächtigen 
Medizin der Weißen“ zu; vgl. a. a. O. und R. Andree: Livingſtone als Miſſionar, 
Leipzig 1869. Band 2. Seite 88 f. 122 f. Bild des Pionier S. 133 und 135. — 
Die „Lady Nyaſſa“ hat als ſpäteres Entdeckungsſchiff für uns keine Bedeutung 
mehr. Der Rovumafluß war vom Pionier vergeblich als Eingangsſtraße benutzt 
worden, er erwies ſich als zu flach und ſandig. 

) Baſeler M.⸗Mag. 1876, 432. 454. 

) Auf der Herga fuhr James Stewart nach dem Oſtufer des Sees zu karto— 
graphiſchen Aufnahmearbeiten, welche für ſpätere Fahrten wichtig waren. Vgl. Burkh.⸗ 
Grundemann a. a. O. II, 3, 53. Globus 42, 176. 

5) Auf der Iaala erforſchte der chriſtliche Seemann Young die Seeufer und 
jagte den Sklavenhändlern Furcht ein; vgl. auch George Smith: Fifty years of 
for. Mission. Edinburgh 1880 S. 63 mit Bild der Ilala und Baſeler M.⸗Mag. 
1876, 201 f. 1877, 176. 1878, 176. Allg. Miſſ.⸗Ztſchrft. 1876, 375. Die wertvolle 
Hilfe, welche dies Schiff der Miſſion erwies, zeigt Dr. Stewarts Brief vom 5. März 
1877. Baſeler M. Mag. 1878, 43 f. 
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Da die „Ilala“ für den Nyaſſa und den oberen Schirefluß beſtimmt 
war, iſt ein anderes zweckentſprechendes kleineres und flacheres Räder— 
dampfboot, welches nach Livingſtones erſtem Schiff auch „Lady Nyaſſa II.“ 
genannt wurde, 1878 von der afrikaniſchen Seehandels-Ge— 
ſellſchaft für den untern Schire und den Sambeſifluß angeſchafft.“) 
Die feindlichen Makololo haben es aber ſchon 1884 in den Grund ge— 
bohrt. Doch die Geſellſchaft ließ in Greenwich ein neues Dampfboot eben- 
falls wieder für den unteren Flußlauf erbauen, „welches für die Geſund— 
heit der Miſſionare in den fieberhaften Flußgegenden von der größten 
Wichtigkeit iſt.“ Dieſes neue Schiff iſt dem Kongodampfer „Stanley“ 
einigermaßen ähnlich, aber größer als dieſer und mit allen Erfahrungen 
der letzten Jahre verbeſſert. Es hat wegen der ſeichten Flüſſe wenig Tief— 
gang, aber eine ſelbſt für ſtarke Strömung ausreichende Maſchinenkraft, 
außerdem gute Luftreinigung, acht waſſerdichte Abteilungen und eine Teak— 
holzkajüte für 18 Perſonen. Die Dampfmaſchine ſamt den Keſſeln iſt 
beſonders ſorgfältig gebaut und mit eigens für dieſe oft gefährliche Fluß⸗ 
fahrt hergeſtellten Schaufelrädern verſehen; den Namen hat es nach „James 
Stevenſon“, welcher für den Stevenſonweg vom Nyaſſa nach dem Tanga⸗ 
nyika 80 000 M. gegeben hatte.“) 

Für die „Jlala“ will die Geſellſchaft auch einen neuen Erſatz haben, 
da dieſe zu klein iſt, um allen notwendigen Anforderungen zu genügen; 
denn da die Dampfboote der Afrika-Seehandels-Geſellſchaft auch der 
ſchottiſchen Miſſion frei zur Verfügung ſtehen, wurde die „Ilala“ an 
erſtere verkauft.?) Inſofern gehören auch dieſe Handelsſchiffe, welche keinen 
Branntwein an Bord haben und der Miffion mithelfen, mit zur Miſſions⸗ 
flotte, wie früher an der Sklavenküſte es mit den bremiſchen Miſſions⸗ 
ſchiffen der Fall war. 

Seit dem verunglückten Verſuch Livingſtones 1861 und 1862 hatte 
die engliſche Univerſitäten-Miſſion am Nya ſſa ſelbſt nicht ge- 
arbeitet, bis ſie von Sanſibar und der Oſtküſte aus im Jahre 1882 bei 
Chitejt den See wiederum erreichten, wo ihr treuer Miſſionar Charles 
Janſon ſtarb. Deſſen in Afrika faſt erblindeter Begleiter Johnſon ſuchte 
nach ſeiner Rückkehr in England die Miſſionsfreunde für die Anſchaffung 
eines Dampfers zu gewinnen. Er wies hin auf den „Henry Wright“ der 
kirchlichen Miſſion bei Mombas, die „Ilala“ der Schotten, welche aber nur 
für ihre Sendboten Platz habe; das neue Schiff müſſe nebſt einer Inſel 


1) G. Smith a. a. O. S. 66. Free Church Record 1886, 304. Allg. Miſſ.⸗ 
Ztſchrft. 1882, 353: Livingstonia Central Africa Trade Company. 

2) Free Church Record 1886, 304 f. Report 1886, 12. 

3) Allg. Miſſ.⸗Ztſchrft. 1887, 235. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1888. 9 
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der Mittelpunkt und das Standquartier der Nyaſſamiſſion werden. Anders 
wäre eine irgendwie nachhaltige Miſſion an den Ufern des langen!) Sees 
nicht möglich; das Schiff erſt mache die Miſſionare von den Dorfhäupt- 
lingen und Karawanen frei, ſchaffe die erforderlichen Lebensmittel herbei 
und könne eine Inangriffnahme des Weſtufers, wo der Sklavenhandel arg 
getrieben werde, bewerkſtelligen.“) Schon 1884 konnte der Miſſionsdampfer, 
nach jenem Sendboten „Charles Janſon“ genannt, in England er— 
baut und in 800 Packſtücken nach Anilimane am Sambeſidelta geſchafft 
werden. Von hier wurden die einzelnen Teile den Sambeſi und Schire 
hinauf und bei den uns ſchon bekannten Murchiſonfällen vorbei nach Matope 
gebracht, wo die Zuſammenſetzung glücklich gelang. Am 7. Sept. 1885 
ſchrieb der Biſchof Ch. Alan aus Matope, daß am Donnerstag den 
3. September der „Charles Janſon“ flott geworden ſei, wobei er weniger 
Waſſer zog, als man erwartete, und dann nach Wegräumung des Dammes 
in den Schire hineinfuhr. 

Das Schiff iſt 65 Fuß lang, 12 Fuß breit, ein Schraubendampfer 
mit zwei Maſchinen und entſprechender Deckvorrichtung nebſt zwei Maſten 
und Segeleinrichtung. Die Erbauungs- und Überfahrtskoſten auf 5000 Litrl. 
veranſchlagt, ergaben 4230 Lſtrl. 84 600 M. — 

Am 22. Januar 1886 lief der „Charles Janſon“ in den Nyaſſa 
ein und erhielt von dem ſchottiſchen Schiff „Ilala“ einige dieſes Sees 
kundige Männer; ſeinen Haupthalteplatz hat er bei der Chiteſi nahe ge— 
legenen kleinen Inſel (Dikomo) Lukomo, von wo es an beſtimmten Tagen 
ſeine Fahrten antritt, eine Warnung für die Sklavenboote, eine Rettung 
für die verfolgten Bewohner.“) 

Der engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft hatte ſchon 
früher die Familie des H. Wright die „Highland-Laſſie“ (das Hod- 
landmädchen) geſchenkt, welches 1876 nach Oſtafrika kam, aber nicht allen 
Jahreszeiten und Stürmen gewachſen war.“) So mußte ein größeres 
Schiff erbaut werden. Beſondere Gaben ermöglichten es, daß am 10. März 
1883 das kirchliche Miſſionsſchiff die Oſtindiadocks in London verließ und 
nach dem verdienſtvollen Miſſionsſekretär „Henry Wright“ genannt, 
in Freretown durch den Biſchof von Mauritius feierlichſt begrüßt wurde. 

) Der Nyaſſa iſt 350 engl. Meilen lang, etwa von Hamburg bis Stuttgart. 

) Baſeler M.⸗Mag. 1884, 44. 371. Central Africa Record 1884, 55 — 59. 
1885, 5. 1886, 1. 2. 85 ff. 1887, 42. 66 mit Bild. Report 1885-1886. S. 26. 

3) Vgl. auch Horace Waller. Title Deeds to Nyassa-Land. London 1887, 
S. 26 und Allg. Miſſ.⸗Ztſchrft. 1886, 329. 

) Baſeler M.-Mag. 1876,%444 und Church Miss. Gleaner, — Vorher ſchon 


warzdas kleine Dampfboot „Dove“ (Taube) hinausgeſandt, aber nach Braſilien 
verſchlagen, wo es verkauft werden mußte. — 
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Es iſt ein Schraubendampfer, als zweimaſtiger Schoner getakelt, von 
80 Fuß Länge, 16 Fuß Breite, 8 ½ Fuß Tiefgang, gekupfert mit einem 
für die heiße Zone geeigneten Verdeck, vier waſſerdichten Abteilungen mit 
einer Bemannung von ſieben Eingebornen und zwei Europäern verſehen. 
Er koſtete 5550 Lſtrl.- 111000 M., zu deren Bezahlung Sonntagsſchul⸗ 
kinder, Witwen, Dienende, Ungenannte viel beitrugen. Dieſer Miffions- 
dampfer fährt zwiſchen Freretown, Sanſibar, Mauritius, und hat auch 
ſchon den bayriſchen Miſſionaren genützt.“) 

Im Jahre 1875 hatten die erſten engliſch-kirchlichen Miſſionare 
ſich von Sanſibar aus mit dem kleinen Miſſionsdampfer „Daiſy“ 
(Gänſeblümchen) nach dem gegenüberliegenden Saadani und der Wami— 
Mündung aufgemacht. Nach vergeblichen Bemühungen auf dieſe Weiſe 
vorzudringen, wurde die Landreiſe verſucht, das Schiff auseinandergenommen 
und ſeine Teile bis an den Nyanza getragen. Im Frühling 1877 
erreichten ſie den See; mit großer Mühe machte O'Neill, da auf der 
letzten Wegſtrecke verſchiedene Bootsſtücke abhanden gekommen waren, ein 
kürzeres aber höheres Fahrzeug zurecht. Am 15. Juni 1877 ſchwamm 
die „Daiſy“ nach der Ukereweinſel hinüber, hinter ſich eine den Arabern 
abgekaufte Dhau als Transportſchiff, welche aber bald ſtrandete, während 
das engliſche Boot nach Uganda fuhr und noch wenige Jahre diente.?) 

Jetzt ſchwimmt auf dem Victoria-Nyanza das Miſſionsſegelboot die 
Jacht „Eleonore“ vom bekannten Miſſionar Mackay mühſam zuſammen⸗ 
geſetzt. Die einzelnen Teile waren als Gepäckſtücke aus England hinüber- 
geſchickt, hatten aber auf der Landreiſe durch langes Liegen ſehr gelitten 
und erforderten bei ihrer Zuſammenfügung viel Geduld.“) 

Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft hatte für ihre Arbeit am 
Tanganyika anſtatt der von den Arabern in Udſchidſchi gemieteten 
alten Kalabaſſe ein Miſſionsboot angeſchafft, welches 32 Fuß lang, 8 Fuß 
breit, nach unſäglichen Schwierigkeiten auf Menſchenſchultern von der San— 


) Church Miss. Gleaner 1883, 71 mit Bild; Allg. Miſſ.⸗Ztſchrft. 1884, 234. 
1886 Beiblatt S. 54. Baſeler M.⸗Mag. 1887, 214. Außerdem hat dieſe Miſſion 
bei Mombas noch verſchiedene kleine Miſſionsboote. 

2) A. a. O. 1876, 440. 1878, 110 f. 249. 1879, 172. 1880, 12, Unter den 
Sketches of African Scenery from Zanzibar to the Victoria Nyanza, London, 
Church Mission House, zeigt Bild Nr. 19 das Wrack des Miſſionsſchiffes auf dem 
ſturmgepeitſchten Nyanza. Vgl. auch a. a. O. 1879, 184. 

e) Der König von Urima am Südende des Sees, wo das Boot vom Stapel 
lief, beſchleunigte möglichſt dies Werk, weil er glaubte, Mackay werde ſolange den 
Regen zurückhalten, bis das Schiff ſchwimme. Intellig. 1884, 82. Baſeler M.⸗Mag. 
1884, 212. 369. Allg. Miſſ.⸗Ztſchrft. 1836, Beiblatt S. 12. Die Entfernung vom 
Nord⸗ zum Südufer des Sees iſt ſo groß, wie von Hamburg bis ede 
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ſibarküſte aus in 105tägiger Landreiſe am 23. Februar 1883 ſtückweiſe 
glücklich in Udſchidſchi ankam und nach der Zuſammenfügung am 21. Mai 
1883 in den Binnenſee hineingelaſſen werden konnte. Schon während 
der Zuſammenſetzung umſtanden Wadſchidſchi und Araber neugierig die 
kleine Werft, erklärten dies für das größte Weltwunder und riefen beim 
erſten Betaſten der eiſernen Beſtandteile aus: „Ja, das iſt Arbeit.“ Das 
ſchmucke zweimaſtige Segelboot erhielt den Namen: „Nyota ya assubui“ 
oder Morningſtar (Morgenſtern).“) 

Bald darauf wurde das zweite Schiff?) ſeitens der Londoner an den 
Tanganyika hingeſandt, der 55 Fuß lange, 12 Fuß breite, 7½ Fuß tief 
gehende Dampfer „Good News“ (Gute Botſchaft), in London für 
40 000 M. erbaut und als Zweimaſter auch zum Segeln eingerichtet. 
In mehr als 400 Stücken wurde es am 19. Januar 1883 nach Quili⸗ 
mane am Sambeſi, dann dieſen und den Schirefluß hinaufgeſandt, vom 
Miſſionsdampfer „Ilala“ über den Nyaſſa gefahren und auf der neuen 
vom Pfadſucher James Stewart erbauten Stevenſonsſtraße zum Tanganyika 
getragen und am Seeufer vom Miſſionsingenieur Roxburgh und Kapitän 
Hore und drei Miſſionshandwerkern zuſammengeſetzt. Am 3. März 1884 
glitt es die 145 Fuß lange Balkenbahn hinunter unter Jubelgeſchrei, 
Schießen und Tanzen der umſtehenden Neger, ein „hiſtoriſches Ereignis“ für 
Centralafrika.“) k 

Noch lebhafter gings in den letzten zehn Jahren am Kongo zu, 
dieſem Strom großer Ideale und Irrtümer. Die vom East London 
Institute unter Gr. Guinneß 1877 und 1878 ausgegangenen Kongo 
oder Livingſtone Inland Miſſion)) verfügte bald über bedeutende 
Geldmittel und beſaß 1881 das kleine Dampfboot „Livingſtone“ auf 
dem unteren Kongo, welches aber häufig auf Sandbänke geriet, oft be— 
ſchädigt viel Not verurſachte und 1882 nach einem Keſſelzerſpringen als 
Seegelboot weiterdiente. Doch erhielt dieſelbe Geſellſchaft 1882 (?) noch 
ein zweites Boot „Moffat“ und bald ein drittes. Der in Tasmanien 
verſtorbene Miſſionsfreund H. Reed hatte 1881 im Teſtament dieſer 
Miſſion eine große Summe für ein Dampfboot geſchenkt, deſſen ſehr 
große Beförderungskoſten bis zum Stanley-Pool durch andere Gaben ge— 

) Chronicle 1883, 406 mit Bild; Baſeler M. Mag. 1883, 297. 1884, 82. 

) Man begreift nicht recht, wozu die zur Zeit noch fo unbedeutende Miſſion 
am Tanganyika ein zweites Schiff brauchte. DEN: 

) Chronicle 1883, 67 mit Bild, Free Church of Scotland 56. Report 1886, 
12. Baſeler M.-Mag. 1883, 159. 467. 1884, 82. 1885, 422. Jenaer geogr. Mitt. 
1884, 19 f. 151, 

*) Allg. Miſſ.⸗Ztſchrft. 1880, 430. 1882, 302 f. 1884, 226. 1885, 531. 307. 
Baſ. M.⸗Mag. 1882, 81. 218. 289. 1883, 88. 1884, 246. 1885, 293, 
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deckt wurden. Erſt im November 1883 nach dem Kongo abgefandt, !) 
konnte dieſer „Henry Reed“ im Januar 1885 eine Probefahrt um den 
Stanley⸗Pool machen und im Februar nach der Aquatorialſtation abgehen. 
Unterdeſſen war die Kongo-Livingftone-Inland-Miffion ſamt ihren Dampfern 
von den amerikaniſchen Baptiſten übernommen. — 

5 Auch die engliſche baptiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft, welche 
ihre Miſſionare Comber und Greenfell von Kamerun nach dieſem Strom 
kommen ließ, hatte 1878 unter großer Mühe auf Umwegen den Stanley⸗ 
Pool zu erreichen verſucht und erließ nun einen Aufruf zur Anſchaffung 
eines Kongo⸗Miſſionsſchiffes. Ein Unbekannter zeichnete 74 000 M., der 
bekannte Robert Arthington?) 20 000 M. und zur Unterhaltung die 
Zinſen eines Kapitals von 60 000 M. und Stanley?) ſelbſt entwarf 
Zeichnungen und machte verſchiedene Angaben. Die Sache gedieh: 500 
Bootsteile nebſt allem Zubehör wurden von Vivi nach Isangila bei den 
Jellalafällen vorbei über Land geſchleppt; doch beanſpruchte dieſe Arbeit 
wegen ungenügender Anzahl der Träger drei Monate, obgleich dieſelbe 
Wegesſtrecke ſonſt in drei Tagen zurückgelegt werden kann.“) Anfang 1882 
ſchwamm das Stahlboot „Plymouth“ auf dem tückiſchen Zauberſtrom, 
welcher nicht nur durch böſe Waſſerfälle, Stromſchnellen, ſondern auch 
ſonſt der Boote ſpottet. So viel mir bekannt, iſt der „Plymouth“ nicht 
mehr vorhanden. 

Am 9. Dezember 1882 wurde ein neues Miſſionsſchiff, die „Peace“ 
(Friede), von Liverpool aus an die baptiſtiſche Kongomiſſion geſchickt, 
welches bis jetzt weniger auf dem Gebiet der eigentlichen Miſſion als dem 
der Erdkunde und Erforſchungs) von ſich reden machte. Es iſt 70 Fuß 
lang, 10½ Fuß breit, von nur 1 Fuß Tiefgang, kann aber doch 12 engl. 
Meilen in einer Stunde zurücklegen. Dies in ſeiner ganzen Einrichtung 
wirklich bewunderungswürdige Werk wurde in 700 Stück, jedes 32 Kilogr. 
ſchwer, zerlegt, welche durch Träger ohne Verluſt und Unfall an den 
h Allg. Miſſ.⸗Ztſchrft. 1884, 226. 1887, 362. Globus 50, 320. Baſeler Miſſ. 


Mag. 1887, 471. 

2) Deſſen Anerbieten von 140 000 M. zur Errichtung einer Miſſion im Sudan 
und zum Ankauf eines Miſſionsdampfers für den Binuefluß und Tſadſee ward mit 
Recht wegen der unausführbaren Bedingungen von den amerikaniſchen Baptiſten abs 
gelehnt worden. Baſeler M.⸗Mag. 1882, 337. f 

e) Stanleys Dampfboot „En Avant“ lief am 3. Dez. 1881 vom Pool in den. 
Kongo. 

) Bafeler M.⸗Mag. 1881, 436. 1882, 218. 239. Allg. Miſſ.⸗Ztſchrft. 1882, 180. 

5) Vgl. Petermanns geogr. Mittlg. 1885, 31. 100. 244. 271. 396. 424. 1886, 
29. 59. 150. 244. 254. 322 und Tafel 13 u. 16. 1887, 153. 191, 251. Miſſionar 
Greenfell hat auf dieſem Dampfer die Nebenflüſſe des Kongo großartiger erforſcht, 
als irgend ein Beamter des Nebel⸗Kongo⸗Staates. 
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oberen Kongo gebracht wurden, und wo es zuſammengefügt am 13. Juni 
1884 vom Stapel lief.!) Da die Kongoregierungsdampfer von fünf auf 
einen, höchſtens zwei ſich verringert haben, mußten bei Stanleys letztem 
großen Durchzug „Peace“ und „Henry Reed“, wenn auch nach verſchiedenen 
vermittelnden Verhandlungen aushelfen.“ 

Neuerdings hat der bekannte amerikaniſche Biſchof Taylor ſeitens 
der Miſſionsgeſellſchaft der methodiſtiſchen epiſkopalen Kirche zu Boſton 
für ſeine Miſſion am Kongo einen Dampfer erhalten, welcher Taylors 
ſehr eigenartige Weiſe kennzeichnet; denn er ſoll mit elektriſchem Licht und 
Dampfwaſſerſpritzen, letztere gegen etwaige Angriffe der Eingebornen, ver— 
ſehen werden. Nach der Frau des Biſchofs wird er „Annie Taylor“ 
heißen; ?) näheres iſt abzuwarten. 

Vom Kongo an Afrikas Weſtküſte nördlich hinauffahrend kommen 
wir zum Ogowefluß, wo das vom Miſſionar Bacheler 1881 erbetene 
Miſſionsdampfboot für den Flußverkehr und die Erleichterung der dortigen 
Arbeit wohl noch nicht eingetroffen iſt.!) Die am Gabun von den 
Franzoſen vertriebenen amerikaniſchen Sendboten beſitzen an der 
ſpaniſchen Inſel Corisco als Miſſionsſchiff den Schoner „Albert 
Bushnell.) 

In der Miſſion am Kamerun gebrauchten die engliſchen Bap- 
tiſten einige kleine Schiffe. 1861 brachte Saker aus England den kleinen 
Schoner: „Wanderer“ mit, welcher ſpäter aus den Berichten verſchwindet. 
Vorübergehend war 1871 u. f. ein kleines eiſernes Dampfboot im Dienſt, 
welches zwiſchen den einzelnen Stationen fuhr und zu den Negern im In— 
land auf den Flüſſen hinzudringen ſuchte; aber auch das Boot bleibt bald 
unerwähnt und ebenſo wird 1876 nur beiläufig eines anderen kleinen 
Dampfbootes, des Geſchenkes eines Herrn Coak, gedacht; ſpäter iſt nur 
von Ruderbooten die Rede.“) 

Am weſtlichen Nachbarfluß Alt-Kala bar unter dem Efikvolke arbeitet 


1) Vgl. näheres auch im Baſeler M.-Mag. 1883, 42. 1884, 471 (hier 800 
Stücke) 1885, 294. 1886, 466. 

2) Globus 50, 320. Näheres in Petermanns geogr. Mittlg. 1887, 218. Allg. 
Miſſ.⸗Ztſchrft. 1887, 382. 

5) Tägliche Rundſchau 1887 Nr. 52. Baſeler M.⸗Mag. 1887, 211. Daß Taylor 
den „John Brown“, welcher als Miſſionsſchiff in Mende diente, nach dem Kongo 
hin geſchenkt erhalten hätte [Baſeler M.-Mag. 1886, 427] iſt nach Baptiſt. M.⸗Mag. 
Boſton 1887, 123 unrichtig. 

) Baſeler M. Mag. 1881, 429. 

5) Baptiſt. M.⸗Mag. Boſton 1887, 122. 

e) Nach Grundemann in der Allg. Miſſ.-⸗Ztſchrft. 1885, 163. Das Schleswig⸗ 
Holſteiniſche Miſſionsblatt 1885, S. 42 nennt noch als Kameruner Miſſionsboot die 
„Glad tidings.“ 
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die Miſſion der vereinigten Presbyterianer Schottlands, welche 
1884 ein Schiff erhielt, deſſen Koſten im Betrag von 26 560 M. 
(1328 Kſtrl.) auch Sonntagsſchulkinder aufbrachten. Das kleine Dampfboot 
von 58 Fuß Länge, 10% Fuß Breite aus Stahl und Teakholz gebaut, beſitzt 
vorne eine hoch über das Deck hervorragende Kajüte mit Schlafraum für 
acht Perſonen. Wegen der Hitze iſt übers ganze Verdeck ein Leinwandzelt 
ausgeſpannt, aus welchem nur der Schornſtein der Schaufelrädermaſchine 
hinausſchaut. Als Flußboot hat es geringen Tiefgang, um den Bäumen, 
Sandbänken und dem Sand und Steingeröll zu entgehen, und keinen Maſt 
noch Segel. Im April 1884 wurden alle Schiffsteile nach dem Alt- 
Kalabar hinausgeſandt und ſchon im Herbſt desſelben Jahres konnte der 
„David Williamſon“ unter dem Umonſtamm in Ikot Ana die An- 
legung einer neuen Miſſionsſtation vorbereiten und andere neue Thüren auf— 
thun.) 

Im Jahre 1857 fuhr unter Mitwirkung der britiſchen Regierung 
der „Dayſpring“ (Tagesanbruch) das Schiff eines engliſchen Kaufmanns 
in Handels- und Miſſionsangelegenheiten unter Leitung des bekannten 
Miſſionars Crowther den Niger hinauf, ſcheiterte aber bei Kabba. Der 
edle Neger und Sendbote der engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſell— 
ſchaft ſetzte unentmutigt ſeine Arbeit fort und konnte als Biſchof 1878 
das eigene Miſſionsſchiff den „Henry Venn“ am Niger begrüßen. Am 
23. Januar 1878 lief dieſer als zweimaſtiger Schoner getakelte Rad— 
dampfer in England vom Dock, 120 Fuß lang, 16 Fuß breit mit zehn 
Männern, Mitglieder eines Mäßigkeitsvereins, beſetzt. Letzteres iſt für die 
branntweinverpeſteten Flußufer ſehr wichtig. Crowther kann mittelſt dieſes 
Fahrzeuges ſeine ausgedehnten Miſſionsbezirke leichter beaufſichtigen; muß 
er doch 320 engl. Meilen den Niger aufwärts fahren.“) — 

Als dieſer Dampfer zu ſehr gelitten hatte,?) wurde ſchon nach acht 
Jahren ein neuer angeſchafft, welcher ebenſoviel wie der erſte 5000 Kſtrl. = 
20 000 M. koſtete und nach dem verſtorbenen Sekretär „Henry Venn“ 
wiederum genannt wurde. Dieſer Dampfer hat das Schaufelrad nicht zur 
Seite, ſondern hinten, geht des ſchwierigen Flußbettes wegen ſehr flach 
und lief, an Ort und Stelle erſt zuſammengefügt, am 25. Sept. 1885 

1) U. P. Record 1884. 1885 S. 302 f. briefliche Mitteilungen aus Edinburg 
vom 15. März 1887; Petermanns geogr. Mittla. 1885, 308: Die berühmte Fahrt 
im November 1884. Allg. Miſſ.⸗Ztſchrft. 1885, 530. 

2) A. a. O. 1875, 125. Baſeler M.⸗Mag. 1857, 313. 1870, 227. 1878, 192. 
341. Church Miss. Gleaner 1878, 36. Über die bekannte Entdeckungsfahrt des 
„Henry Venn“ 1879 auf dem Binue vgl. Petermanns geogr. Mittlg. 1880, 145 f. 

3) Baſeler M.⸗Mag. 1879, 432. Ein Bild vom gefährlichen Fluß Niger iſt im 
Baſeler M.⸗Mag. 1884, 433 — ſehr anſchaulich! — 
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in Akaſſa vom Stapel. — Aufs neue ſind Crowther und ſeine Miſſionare 
gut verſorgt und nicht auf die Hilfe der Handelsſchiffe angewieſen, wodurch 
ſie oft gezwungen wurden, an einem Ort lange zu verweilen, während 
ihre Arbeit anderswo fie erforderte. Die Miſſionsgeſellſchaft rühmt das 
Schiff und die mit ihm gemachten Erfahrungen.“) 

Für die Arbeit auf der Goldküſte kaufte 1866 die Baſeler 
Miſſionsgeſellſchaft im Namen der Miſſionshandelsgeſellſchaft?) den 
Schoner „Palme“, welcher die Baſeler Sendboten auf ihr Miſſionsfeld 
bringen ſollte. Doch da er für Perſonenbeförderung zu unvollkommen 
und als Segelſchiff zu koſtſpielig war und weil die Miſſionare engliſche 
Dampfer benutzten, wurde die „Palme“ bald nicht mehr gebraucht. Hin- 
egen erleichtert der „Pionier“, ein kleiner Flußdampfer aus Eiſenblech 
erbaut, mit Zwillingsſchrauben, den Miſſionaren die Fahrt auf dem Amu⸗ 
oder Volta, deſſen Bett aber manchmal ein raſches Vorwärtskommen 
durch Bäume und ſeichte Stellen ſehr erſchwert.“) 


Die Bremer (nord deutſche) Miſſionsgeſellſchaft konnte für 
ihre Arbeit unter dem Ewevolk auf der Sflavenfüfte ſeit 1857 die 
„Dahome“ benutzen, welche nebenher dem Handel diente, aber doch ein 
Miſſionsſchiff war. Am 20. Febr. 1857 lief dieſer Schoner in Roenne- 
beck a. d. Weſer, geſchmückt mit der roten Flagge und der Taube nebſt 
dem Olzweig, unter großer Beteiligung der Miſſionsfreunde von den 
Helgen. Später kamen bei vermehrtem Verkehr und Kaufweſen noch drei 
andere Fahrzeuge hinzu: die Briggs „Volta“, „Emma“ und der frühere 
Sklavenſchoner „Johann Karl.“) Alle dieſe Schiffe find allerdings „nicht, 
eigentliche Miſſionsſchiffe geworden, ſondern Handelsſchiffe geblieben“, 
müſſen aber hier aufgezählt werden. Denn das Bremer Kaufhaus F. M. 
Vietor, welchem dieſe Schiffe gehörten, nützte durch dieſelben ſehr der 
Ausbreitung des Reiches Gottes, hat mit ſeinen Fahrzeugen in freiwilliger 
uneigennütziger Weiſe der Bremer Miſſion gedient und hilft noch (Baſeler 
M.⸗Mag. 1879, 138). Später haben die neuen großen engliſchen und 
deutſchen Afrikafahrer dieſe Schiffe überflüſſig gemacht und verdrängt. 


1) Church. Miss. Gleaner 1886, 14 mit dem Bilde beider Schiffe. 

2) Baſeler M.-Mag. 1874, 143; näheres im Baſeler Heidenboten 1866, 125 f. 
1867, 21. Am 20. Auguſt 1866 wurde der 250 Tonnen große Schoner im Olden— 
burger Hafenort Brake durch Pfarrer Wenger eingeweiht und nahm gleich auf der 
erſten Reiſe ein ganzes Haus nebſt 24000 Backſteinen für Chriſtiansborg mit. 

) Baſeler Jahresbericht Nr. 63. 1878, 72 f. Beſchreibung einer Fahrt im 
Pionier: Jenaer geogr. Mittlg. 1882. I, S. 71-78. — 

) Allg. Miſſ.⸗Ziſchrft. 1887, Beiblatt S. 8-11. Burkh.⸗Grundemann a. a. O. 
II, 1. S. 192 Anm. 
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Im Mende land, zwiſchen Sierra Leone und Liberia“) öſtlich von 
Scherboro, hatte Miſſionar Menzies um 1875 den kleinen Dampfer 
„Perle“?) und nachdem die Vereinigten Brüder in Chriſto von 
der amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft 1882 die Men demiſſion erhielten, 
wurde das kleine Dampfboot „John Brown“ hierfür gebaut, deſſen 
Koſten amerikaniſche Sonntagsſchulkinder beſtritten. 

Dies find die evangeliſchen?) Miſſionsſchiffe. — 


Nun entſteht die Frage, was wäre aus dieſer Geſchichte der Fahr— 
zeuge zu lernen und als Erfahrung zu verwerten? Dem Exzähler dünkt 
zweierlei: 

1. mancherlei Bedenken, 
denn auch hier „menſchelt“ es; ſind es doch Menſchen, welche das gött— 
liche Werk treiben. Sollte nicht dies oder jenes Schiff zu raſch und über⸗ 
eilt angeſchafft ſein? hat man wirklich die Koſten richtig bedacht? ſo die 
des Ankaufs? — Folgende Überſicht möge uns die Anſchaffungskoſten 
einiger Miſſionsſchiffe ins Gedächtnis zurückrufen: (fiehe umſtehende Seite) 


Dabei ſind aber, abgeſehen von dem „Charles Janſon“ die Koſten 
der Beförderung an Ort und Stelle nicht einbegriffen, welche oft 
recht hoch waren; ganz zu geſchweigen von den ungeheuren Transport 
koſten der Kongoſchiffe und deren Anſchaffungsſummen. — 

Außerdem müſſen auch die jährlichen Unterhaltungs- und 
Bedienungskoſten ſamt den Verſicherungsgeldern erwogen werden, 
welche für den „Dayſpring“ jährlich 36 000 M. und für den „Morning⸗ 
ſtar IV“ ſogar jährlich 46 000 M. betrugen. Wenn auch das Miſſions⸗ 
ſchiff durch Waren und Handel größere Summen vergütet, ſo fragt es ſich 
doch, ob der „Vergleich“ ſtimmt. 


1) Schon 1818 wurde in England geplant „zwiſchen England und dem weſtlichen 
Afrika vermittelſt eines Miſſionsſchiffes einen regelmäßigen Verkehr zuſtande zu bringen.“ 
Doch kam dies nicht zur Ausführung. Baſeler M. Mag. 1839, 247. 

2) Gundert: Evangeliſche Miſſion. Calw 1881. S. 17. 

3) Von katholiſchen wären dieſe zu nennen: In Amerika wurde der Bau 
eines prachtvollen Schiffes des „Chriſtophorus“ für die vielen Nebenflüſſe des Ama⸗ 
zonas geplant. [Bafeler M.⸗Mag. 1883, 507]. Auf dem Abbitibiſee in Ober⸗Canada 
iſt ein neues Miſſionsboot [Kath. Miſſionen 1887, 184]. In Oceanien dient der 
Paumotumiſſion ein Boot von 18— 20 Tonnen, welches zur Erinnerung an das 
große Konzil des Papſtes Pius IX. den ſtolzen Namen „Vatikan“ erhielt und mit 
Eingebornen bemannt iſt [Burkh.⸗Grundemann a. a. O. IV, 2, 111]. In Afrika 
beſitzt die Sanſibarmiſſion eine Barke [Kath. Miſſionen 1887, 43] und die „stella 
maätutina“ 1851 auf dem Nil bei Chartum logl. Peterm. geogr. Mitt. 1857, 440]. 
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Miſſionsfeld Schiffsname Ankaufsgeld i. Jahre 
Metlakatla Evangelium 26 820 M. 1881 
Algoma Evangelium 13000 „ 1883 
Labrador Harmony III 70 000 „ 1831 
Moskito Meſſenger of Peace 30 000 „ 1869 
75 Herold 48 480 „ 1875 
Feuerland Allen Gardiner II 100 000 „ 1884 
Oceanien Duff 100 500 „ 1796 (!) 
" Camden 52 000 „ 1838 
1 John Williams 120 000 „ (s) 1844 
5 Aktive 10 000 „ 1814 
5 Morning Star IV 160000 „ 1885 
7 Dayſpring 80 000 „ 1863 
0 N: eee 1874 
Neu-Guinea Ellengowan 63 000 „ 1877 (2) 
Nias Denninger 3740 1882 
Oſt-⸗Afrika Elieſer 84 850 „ 1864 
5 Paulus 130 300 „ 1885 
5 Ausgarius 3 1873 
Nyaſſa Charles Janſon 84 600 „ 1884 
Mombas | Henry Wright | 111000 „ 1883 
Tanganyifa | Good News 40 000 „ 1883 
Alt-Ralabar | Dav. Williamſon 26 450 „ 1884 
Niger Henry Venn I 20 000 „ 1878 
" N Fee 1885 


Sehen wir nun, wie lange ein Miſſionsſchiff aushielt. Unter 
30 Miſſionsſchiffen wurden unbrauchbar: 


11 in 1—5 Jahren Dieſe Überſicht iſt nicht ſehr ver- 


Sen 
r 23 lockend, wenigſtens nicht für geſchicht— 
5 „„ 5 8 8 8 lich nüchterne Betrachtung. 
24 19 200 ln Noch etwas anderes wäre wohl 
2 ER =} A * 2 8 2 27 
2 „29 0 3 5 erwieſen: die Miſſionsſchiffe dürfen 


keine Überfahrtsſchiffe ſein; das iſt zu koſtſpielig und iſt von Stock— 

holm, Bremen, Baſel, Hermannsburg und dem Dayſpring eingeſtanden. 

Ebendeshalb hüten ſich die holländiſchen Miſſionsgeſellſchaften weislich, ihre 

Gelder in Schiffe zu ſtecken und auch die rheiniſche Miſſionsleitung will 

keine „Kandace“ haben.!) Poſt- und Handelsdampferlinien müſſen 
) Rheiniſch. Miſſ.⸗Bericht 1882, 227. 
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benutzt und allein benutzt werden. Das Miſſionsſchiff diene nur 
dem engeren Verkehr, da iſt es am Platz. Aber auch hier walte 
gr oße Vorſicht, beſonders da eine gewiſſe Überſtürzung ſich kund thut, 
ein Miſſionsſchiff zu haben. Es wurden an Miſſionsſchiffen angeſchafft: 


in den Jahren für Amerika Oteanien Aſien April Summa: 
17701800 4 1 — — 5 
1800-1850 5 8 — — 13 
1850— 1860 4 9 — 2 15 
1860— 1870 4 6 — 5 15 
1870-1880 1 5 — 7 13 
1880-1887 9 7 5 | 14) 35 (!) 
| im ganzen | 20: | 36* | 5 | 28* | 96 
jetzt vorhanden: 13 12 De 47 
in Verbindung m. Mgeſ.: 12 12 53 31% 46 
Freimiſſionare: 1 — — — 1 
& 5 deutſche 1 es 1188 2 
2 norwegiſche — — — 1 1 
= S engliſche und 
8 8 koloniale 4 4 2 6 16 
S S amerikaniſche — 1 == 2 3 


* ausgeſchloſſen find die einzelnen Boote in Surinam bei den Witu⸗Inſeln 
und in Mombas. 7 

Selbſtverſtändlich ſind auch für den Nahverkehr die vorliegenden 
Verhältniſſe gewiſſenhaft zu berücksichtigen; die afrikaniſchen Flüſſe 
wiſſen davon zu erzählen! 

Auch darf nicht eine junge Miſſion mit der Anſchaffung eines 
Schiffes dreiſt vorgehen; es iſt etwas anderes, wenn z. B. die Sendboten 
am Niger nach langer Arbeit und Ortskenntnis derartige Bitten äußerten. 
Für die großen afrikaniſchen Seen, für Oceanien !) ſind, wie wir ſehen, 
Fahrzeuge durchaus notwendig. Aber alle Phantaſterei und Romantik, 
alles unnötige Schiffskettengeraſſel und Fahnenhiſſen muß fern bleiben. 
Nüchternheit und beſonnene Erwägung der Miſſionsſchiffahrt iſt geboten 
und ſchließt Begeiſterung nicht aus; von jener deutſchen Südſeeſchwärmerei 
und Taylors Schiff ganz zu ſchweigen. Geradezu gefährlich ſind Frei⸗ 
miſſionarſchiffe, wie uns Seattle leider bewies; aber auch die Kongoſchiffe 


) „Das Miſſionsſchiff, welches gleichzeitig mit dem Walfiſchfänger und Kauf⸗ 
fahrteiſchiff als der wichtigſte Träger der Kultur im Stillen Ocean eine regelmäßige 
Erſcheinung bildet.“ Burkh.⸗Grundemannn kl. M.⸗Bibliothek IV, 2, 5. 


140 Noch einmal: Beck und die Baſeler Miſſion. 


find nicht immer Miſſionsſchiffe geblieben und Grundemanns Bedenken 
von 1882) hat fi durch bittere Enttäuſchungen bewahrheitet. — Doch ſoll 
uns Stubenkritik und Studierlampenſchein das zweite nicht vergeſſen laſſen, 
die obige kurze Geſchichte der Miſſionsſchiffe gibt uns 

2. viel Grund zum Danken! 

Schon die Entſtehung und Erhaltung dieſer Schiffe zeigt uns 
viel Liebe, Glauben, Vertrauen; nichts hörte man von Staatsſteuern, 
Zuſchüſſen, nur Liebesgaben, Sonntagsſchulkinder, ſtille Fromme im Lande, 
bewegte und ergriffene Herzen haben die erforderlichen Summen ermöglicht, 
ein Schiff wurde von einem Miſſionar ſelbſt erbaut, ein anderes durch 
Miſſionszöglinge. Manches Fahrzeug iſt wunderbar bewahrt und beſchützt 
und bei allen geſcheiterten konnte die Mannſchaft ſich doch retten. Nicht 
umſonſt gedenkt das Herrnhuter Kirchengebet der Miſſionsſchiffe vor dem 
Herrn, welchem Wind und Meer gehorſam ſind. — 

Auch die Schiffsnamen geben viel zu denken und zu danken; ſo 
mancher teure Miſſionsname iſt vor unſern Augen wieder lebendig ge⸗ 
worden: Paulus, Ansgar, Ilala-Livingſtone, John Williams, Moffat 
u. a. Schön zeigt ſich der Zweck der Fahrzeuge, ihre edle Beſtimmung 
in Namen, wie wir ſie gehört haben: Evangelium, frohe und gute Bot— 
ſchaft, Friede, Friedensſtern, Friedensbote, Herold, Bethelſtern, Morgen— 
ſtern, Tagesanbruch, Südliches Kreuz, Palme, Perle, Taube, Roſe, Kandace. 

Endlich iſt doch die wachſende Zahl der Miſſionsſchiffe ein 
Bild des vom Herrn beſchützten ſich ausbreitenden Miſſionswerkes. Gerok 
ſingt und wir mit ihm: 

Seht das Schiff — auf blauen Wogen, Engel! führts am Roſenbande 


Schneeweiß kommts einhergezogen, Sichern Laufs zum Palmenſtrande, 
Majeſtätiſch wie ein Schwan, Schützet es vor Sturm und Riff; 
Die beſonnten Segel ſpreitend Winde, weht mit weichem Flügel, 
Lautlos gleitend Wellenhügel 

Furcht's den ſtillen Ocean. Wieget ſanft dies heilge Schiff! 
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Becks Konflikt mit der Miſſionsleitung in Baſel macht es hochnotwendig, 
daß hier auch der andere Teil gehört werde. Denn der Streitpunkt gehört 
keineswegs nur der Vergangenheit an, ſondern wirkt noch immer nach. Wenn 


) Allg. Miſſ.⸗Ztſchrft. 1882, 307: „ſo dürfte es vorderhand doch in der That 
de ein daß zwei evangeliſche Miſſionsdampfer nach dem oberen Kongo 12 5 

a) Kirchenfreund 1887, S. 404. Der Artikel ſtammt aus der Feder des Prä⸗ 
ſidenten der Baſeler M.⸗G., des Prof. C. J. Riggenbach und beruht auf Ane 
Quellen. Um der objektiven Klarſtellung der Sachlage willen erſchien uns der Ab⸗ 
druck notwendig. 
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nun die in dem ſonſt ſchönen und anziehenden Buch („Joh. Tobias Beck“ von 
B. Riggenbach — vergl. Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchr. S. 40) gegebene Darſtellung 
unwiderſprochen bliebe, ſo erſchiene das Schweigen wie Zuſtimmung. 

Wir gehen aus von jenem günſtigen Urteil Becks über die Miſſions— 
zöglinge, das die Biographie S. 235 mitteilt. Den 8. Nov. 1837 wurde 
der Komitee ſeine Außerung kundgegeben: Die Zöglinge zeigen Ernſt in ihrer 
Denkanſtrengung, Wahrheitseifer und klares Verſtändnis; das ſei um fo erfreu- 
licher, da nicht das Gleiche vom größten Teil der übrigen Studierenden könne 
geſagt werden. Dagegen 1½ Jahre ſpäter, in Becks Abſagebrief an die 
Komitee vom 30. April 1839 (Biogr. S. 248, beſ. 252) lautet die Schil⸗ 
derung des im Miſſionshaus herrſchenden Geiſtes trüb und düſter. In einer 
eigentlichen Flut von Anklagen iſt die Rede von rumorendem Satzungsweſen, 
Treibhauspflanzen, ohrenbeichtartigem Inquirieren, hierarchiſchem Gewiſſenszwang, 
ſplitterrichterlichem Hochmut, kindiſchem Klatſchgeiſt c. Man fragt ſich erſtaunt: 
wie konnte es in ſo kurzer Zeit ſo ſehr ſich ändern? War es wirklich ſo 
völlig anders geworden? Blicken wir auf die Momente, die den Umſchwung 
einigermaßen erklären. 

Die Eröffnung des Kampfes bezeichnet jene berühmte Rede Becks 
am Miſſionsfeſt 1838. Biogr. S. 238. Schreiber dieſes war damals 
in Berlin und erfuhr nichts von allen dieſen Dingen. Wenn man aber 
lieſt, was die Biographie mitteilt, ſo muß man doch ſagen: das war nicht, 
wie unſer Freund ſagte, ein Füßewaſchen, das war ein recht derbes und 
öffentliches Kopfwaſchen. Wer geneigt iſt, auch hier wie überall Beck als 
Propheten ohne Menſchenfurcht zu bewundern, dem wehren wirs nicht. Aber 
nicht alle haben ſo geurteilt. Ich berufe mich auf einen Zeugen, der in keiner 
Weiſe des „Pietismus“ verdächtig iſt, deſſen intereſſante Urteile über die Baſeler 
Profeſſoren der Biograph S. 166 mit Beifall anführt: Biedermann. Derſelbe 
hörte als Student die Rede und erzählte ſpäter wiederholt ſeiner Familie, er 
ſei ganz entrüſtet geweſen über dieſe Art, gerade am Feſttag öffentlich die 
Leiter des Hauſes an den Pranger zu ſtellen. 

Der Biograph iſt nun ziemlich geneigt, das weitere Vorgehen der Komitee 
als von Rache eingegeben zu bezeichnen. Davon iſt aus dem ſorgfältig ge- 
führten Protokoll derſelben nichts zu merken. Wohl beklagen ſich einmal (7. 
Nov. 1838) die Lehrer Oſtertag und Staudt, daß Beck durch Privatgeſpräche 
und öffentliche Reden Ausſtellungen über ſie ins Publikum bringe, Klagen und 
Zwiſchenträgereien einzelner Zöglinge annehme. Daß ſolches ihnen weh thun 
mußte, wird niemand leugnen; ob es pädagogiſch war, wird man wohl be- 
zweifeln dürfen. Ahnliches hat übrigens ſpäter in Tübingen Profeſſor Schmid, 
der ſchon vor Beck manchen Jünglingen ein Führer zum Glauben geworden 
war, nicht ſelten erleben müſſen; daß ihn nämlich Beck zur Zielſcheibe ſeiner 
„Expauken“ machte. Das hat mir Auberlen erzählt, der ſeinen beiden Lehrern 
in dankbarer Liebe anhing. Dergleichen nennt man heute des Mannes „Eigen⸗ 
art“, womit es aber nicht gerechtfertigt iſt. Die Komitee ſchlug aus Anlaß 
jener Bitte der Lehrer eine Beſprechung der Theologen mit Beck bei Pfarrer 
Von Brunn vor. Aber er lehnte fie ab (Prot. vom 14. Nov. 1838), erklärte 
ſich indeſſen ſonſt durch die ihm gegebenen Aufſchlüſſe wieder vollkommen be⸗ 
ruhigt und befriedigt. 

Was war es denn, was Beck in jener Feſtrede mit beſonderm Nachdruck 
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rügte? Das am ſchärfſten getadelte war die Art, wie die Ausſendung einiger 
Zöglinge in den Dienſt der engliſch kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft war behandelt 
worden. In jener Zeit waren immer noch in Baſel mehr Zöglinge vorhanden 
als Poſten, die beſetzt werden mußten. Die engliſch- kirchliche Geſellſchaft aber, 
die Mangel an Leuten hatte, nahm gern die wohlgeſchulten Baſeler an. Hier 
und da, doch ſelten, ſträubte ſich ein Zögling, den Ordinationseid zu leiſten, 
worin den Biſchöfen Gehorſam verſprochen und die Verpflichtung, die engliſche 
Liturgie zu gebrauchen, übernommen wurde. Vor kurzem war der treflfliche 
Miſſionar Rhenius aus Gewiſſensbedenken wegen der Begräbnisgebete aus dem 
Dienſt der engliſchen Kirche ausgetreten. Nun hatte die Komitee den 30. 
Mai 1838 zwei Zöglinge, Meyer und Forchhammer, für den Dienſt in der 
engliſchen Miſſion beſtimmt. Beide waren anhängliche Schüler Becks. Beſonders 
Forchhammer hatte Bedenken beim Blick auf die Erfahrungen von Rhenius. 
Die Biographie erzählt nun S. 242, es ſei ihnen (vom Inſpektor wahrſcheinlich) 
Mangel an Demut und Gehorſam und anmaßliche Rechthaberei zum Vorwurf 
gemacht worden. Man ſollte freilich auch wiſſen, welche Außerungen der 
Jünglinge zu dieſem Urteil Anlaß gaben. Doch ſolche Geſpräche mit Einzelnen 
werden natürlich nicht protokolliert. Aber wir haben auch nicht nötig, weiter 
zu fragen, da wir ja nicht verpflichtet ſind zu behaupten, Inſpektor Blumhardt 
habe die Sache vollkommen richtig behandelt. 

Um ſo ſicherer können wir das eine behaupten und beweiſen, daß Beck 
in dem ſchärfſten Paſſus ſeiner Rede der Komitee unrecht that. Er ſieht 
in jener Zumutung an die Zöglinge, ſich der engliſchen Ordination zu unter— 
werfen, nichts als „gefärbten Glauben“. „Da ſoll das Reich Gottes mit 
äußerlichen Gebärden ſo frühe als möglich anfangen.“ „Die aus Heiden oder 
Juden gewordenen Chriſten ſollen katholiſch oder biſchöflich oder lutheriſch oder 
reformiert ꝛc. leben.“ Nein wahrlich, von ſolchem Formengeiſt, von ſolchem 
Konfeſſionalismus war die Komitee allezeit fern und frei. Schon ſeit längerm 
ſchwebten Unterhandlungen mit wohlwollenden Vertretern der anglikaniſchen 
Miſſion über die Frage, ob nicht die Verpflichtungen der engliſchen Ordination 
unſern Zöglingen könnten erlaſſen oder doch ermäßigt werden. Wer es weiß, 
wie ſchwer in England alle Anderungen hergebrachter Ordnungen und Geſetze 
vor ſich gehen, der wird ſich nicht wundern, daß man noch immer nicht zum 
Ziel gelangt war. Hingegen wurde wiederholt die beruhigende Zuſicherung 
gegeben, daß was den Pfarrern in England gegenüber den Biſchöfen zur 
Pflicht gemacht werde, nicht ebenſo bei den Miſſionaren in Anwendung komme. 
Mit dieſer Erklärung hatten ſich manche treffliche junge Leute beruhigt und 
als Miſſionare im engliſchen Dienſt unangefochten, ohne Verluſt ihrer Freiheit 
und im Segen gewirkt. Dies allein war für die Baſeler Miſſion die Bedeu⸗ 
tung der engliſchen Ordination, der man lieber wäre überhoben geweſen, die 
aber doch, wenn man nicht Anſtöße ſuchte, keine ſchriftwidrige Zumutung ent— 
hielt. Man kann eben oft gegebene Verhältniſſe nicht modeln, wie man gern 
möchte. Aber wahrlich nicht als erſter Schritt zur Angliſierung der Völker, 
war jene Ordination gemeint, ſondern als Erfüllung einer Bedingung, ohne 
die unſre Zöglinge keinen Zutritt zum Miſſionsgebiet bekommen hätten. Wenn 
Paulus den Timotheus beſchnitt (Apg. 16, 3), damit ihm nicht überall der 
Eingang bei den Juden zum voraus verſchloſſen ſei, ſo leitete ihn eine ähnliche 
Rückſicht in einer Weiſe, die noch viel mehr Befremden erregen könnte. 
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Nun war es ja freilich möglich, daß ängſtliche Gemüter, ohne darum die 
allein gewiſſenhaften zu ſein, ſich zu einer Ordination nicht entſchließen konnten, 
bei welcher die beigefügte Erläuterung das Beſchworene faſt wieder aufzuheben 
ſchien. Solche Bedenken verdienten reſpektiert zu werden; und in der That 
hat die Komitee die Beſtimmung Forchhammers für die engliſche Miſſion wieder 
zurückgenommen. Meyer hingegen war in das engliſche Seminar zu Islington 
eingetreten. Beck hatte ihn noch ermahnt, die Sache genau zu unterſuchen. 
Er hatte das Zeugnis, ein redlich frommer, fleißiger Bruder zu ſein, aber 
etwas beſchränkten Geiſtes. In England nun geriet er unter ſeparatiſtiſche 
Einflüſſe. Beck gab noch den 23. Januar 1839 über die Verwendung dieſes 
„unreifen Bruders“ einen weiſen Rat, der ganz dem Sinn der Komitee ent— 
ſprochen hätte. Aber es war zu ſpät. Meyer war ſchon dazu gekommen, 
alles und jedes Kirchenregiment zu verwerfen, und ging bald darauf als dar— 
byſtiſcher Miſſionar nach Südamerika. 


Bei Forchhammer aber waltete noch ein anderes Bedenken. Es begreift 
ſich leicht, daß er als geborner Däne etwas Mühe hatte, ſich in die Art der 
Söhne württembergiſcher Gemeinſchaften zu ſchicken. Er bekam ſonſt immer 
wieder, ſelbſt von den Zöglingen, das Zeugnis eines ernſten, frommen, red— 
lichen Geiſtes. Seine Eingabe vom 20. März 1839 (Biogr. S. 247) durch 
Oſtertag an die Komitee zeigt übrigens deutlich, woher Beck die Mitteilungen 
hatte, die er dann zu jener viel maßloſeren Anklageſchrift (S. 251 f.) ver- 
arbeitete. Forchhammer ſagte doch nur, von dem engherzigen, frömmelnden 
Geiſt werde das Haus „zum Teil“ beſeelt. Was ſeinem Auftreten noch mehr 
den Charakter des Ehrenhaften gab, das war der Umſtand, daß er es für 
ſeine Pflicht hielt, einem noch mehr angefochtenen Genoſſen beizuſtehen: dem 
Württemberger Schifterling. Dieſer war ein intellektuell hervorragend begabter 
Menſch, von raſtloſem Studiereifer, bei dem aber Herz und Gemüt ganz 
zurücktrat. Er beſchwerte ſich über die angemaßte Superiorität der ältern 
Klaſſen; gegen ihn aber klagten die Brüder aller Klaſſen. Er ſei ein rätfel- 
hafter, unheimlicher Menſch, lautete über ihn das Urteil der Komitee am 10. 
April 1839. Eine Beſprechung der Prüfungskommiſſion am 12. April mit 
ſämtlichen Brüdern hatte einen günſtigen Verlauf. Schifterling ward entlaſſen; 
Forchhammer aber nicht. Beck gab ſich viele Mühe, Schifterling ins Württem⸗ 
bergiſche Miniſterium zu bringen, er ward aber ſchon nach zwei Jahren wieder 
ausgeſchloſſen und ging als Trinker zu Grunde. 


über Forchhammer verſchob die Komitee wieder und wieder die Entſchei⸗ 
dung. Erſt der neue Inſpektor Hoffmann trug den 18. Sept. 1839 auf 
ſeine Entlaſſung an. Er hatte nur verſprechen wollen, der Komitee zu ge⸗ 
horchen, ſofern ihre Vorſchriften nicht gegen Schrift, und Gewiſſen ſtreiten. 
Dieſe Bedingung verſteht ſich ja unausgeſprochen zwiſchen redlichen Chriſten. 
Eben darum iſt eine ſolche ausdrückliche Oppoſitionsklauſel unzuläſſig und wird 
nur geſtellt, wo das Vertrauen bereits untergraben iſt. Gehe doch, müßte 
man einem ſolchen ſagen, und warte ab, ob man dir etwas wider Schrift 
und Gewiſſen zumute, aber ſetze es nicht von vornherein mißtrauiſch voraus. 
Geſchähe es dennoch, dann wäre der Augenblick da, ehrerbietige Vorſtellungen 
dagegen zu machen, und würde man die nicht hören, dann würde Gottes 
Beiſtand und Segen bei deinem Austritt mit dir ſein. Übrigens geſchah dann 
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Forchhammers Verlaſſen des Hauſes in freundlicher Weiſe, ohne Bitterkeit. 
Er dankte für alles empfangene Gute und iſt ein treuer Pfarrer geworden. 

Der Beſchluß der Komitee gegen Schifterling ſcheint bei Beck den Bruch 
mit der Miſſion vollends bewirkt zu haben. Übrigens hat der Biograph nicht 
recht, wenn er (S. 254) behauptet, die Komitee habe nicht den geringſten 
Verſuch gemacht, ihn umzuſtimmen. Vielmehr berichtete Spittler am 4. Mai 
in ihrem Schoße, und zwar in einer Extraſitzung, er habe den Tag vorher 
eine dreiſtündige Unterredung mit Beck gehabt und dieſer ſei etwas weicher 
geworden. Darauf wurde beſchloſſen, noch einmal eine Verſtändigung mit Beck 
zu verſuchen. Man war ſich freilich klar geworden, daß man in keinerlei 
Abhängigkeitsverhältnis zu Beck eingehen könne und die Einmiſchungen in die 
Angelegenheiten des Hauſes ablehnen müſſe. Aber Herr Rektor LaRoche bekam 
den Auftrag, Beck zu einer Beſprechung mit der Prüfungskommiſſion einzuladen. 
Becks Antwort war, er ſehe nicht, was dabei herauskomme. Herr Rektor 
ſagte: er ſollte doch auch die Komiteeglieder anhören. Beck entſchuldigte ſich, 
ſein Gedächtnis ſei nicht ſo treu, daß er einzelne Fälle beſtimmt vorbringen 
könne. Antwort: es handle ſich ja nicht um einzelne Fälle, ſondern um die 
allgemeinen Grundſätze. Aber Beck beharrte auf ſeiner Weigerung (Prot. v. 
15. Mai 1839). So war es eben bei ihm: wenn ſich einmal ſein Urteil 
über etwas geſtaltet hatte, ſei es auch noch ſo ſchief, wie in jener Rede über 
die engliſchen Ordinationen, ſo blieb es unwiderruflich. Das war ſeine „Eigen— 
art“ oder auch fein „Kieſelbatzen“.!) — Wir andern aber, die wir jene treuen 
Männer, die Brüder Pfarrer und Rektor LaRoche gekannt haben und wiſſen, 
wie aufrichtig fromm ſie waren und wie fern von aller Kopfhängerei und 
Gebärdenfrömmigkeit, wir müſſen darauf beſtehen: die Komitee durfte auch ihre 
eigene Überzeugung haben, die ſie ſich nicht von Beck diktieren ließ. 

Wir ſahen ſchon, wie unrichtig des Biographen Behauptung iſt, die 
Komitee habe nicht mehr verſucht, Beck umzuſtimmen. Es iſt aber überhaupt 
jener Abſchnitt auf S. 254 diejenige Stelle, wo der Verfaſſer die Pflicht der 
Unparteilichkeit am meiſten vergißt. Wozu dem Antwortſchreiben der Komitee 
das Urteil darüber vorausſchicken und dabei von diplomatiſcher Haltung, von 
Umgehen des Kerns der Sache, ja von Auskunftsmittelchen reden? Muß 
man das folgende Schreiben durch dieſe vom Biographen geſchliffene Brille 
leſen, um darin zu finden, was er haben will? Wir raten ſie beiſeite zu 
legen, und ſind gewiß, daß wirklich unparteiiſche Leſer das Schriftſtück anders 
würdigen werden. 

Der Biograph adoptiert beiläufig die Außerung eines andern (S. 269), 
es laſſe ſich Becks Polemik gegen den modernen Pietismus mit Bengels kritiſchem 
Verhalten gegen Zinzendorf vergleichen. Das mag einen Augenbick frappieren; 
aber auch nur einen Augenblick. Sobald wir näher zuſehen, wird der Unter- 
ſchied allzuſchreiend. Die Baſeler Miſſion (von der iſt ja unter dem Namen 
Pietismus hier die Rede) machte in jenem Jahr eine Kriſis durch, wie auch 
andre Gemeinſchaften von Zeit zu Zeit. Es hatten ſich einige Übelſtände ein- 
geſchlichen und nahmen zu unter der Krankheit Blumhardts und nach ſeinem 


„) Bol. Biographie S. 178. Der Witz in Anm. 12, S. 448 beruht auf einem 
Mißverſtand. Bei dem ſchwäbiſchen Ausdruck Kieſelbatzen iſt nicht an eine kleine 
Münze zu denken, vielmehr iſt ein Stück Kieſel gemeint, etwa wie ein rechter 
Schleuderſtein. 1 


Aus alten Papieren. 145 


Tod (19. Dez. 1838) unter den Unſicherheiten des Interregnums. Die 
Komitee aber und der neue Inſpektor waren redlich befliſſen ſie abzuthun. 
Wenn ſie aber auch wirklich ſo ſchlimm geweſen wären, wie S. 252 der 
Biographie ſie ſchildert — was wir nicht glauben können — was wären ſie, 
verglichen mit dem Abgrund, an deſſen ſchwindligem Rand die Brüdergemeinde 
in der ſogen. Sichtungszeit dahin ging, verglichen mit jenen überſinnlich-ſinnlichen 
Tändeleien in Wort und Bild? Und auf der andern Seite Bengel mit ſeiner 
vorſichtigen maßhaltenden Kritik und ihm gegenüber Beck mit ſeinem nach ein— 
maliger und einſeitiger Erfahrung ſtereotypierten Urteil und den fort und fort 
wiederholten Ausfällen, die ſeine Schüler ſich ſo leicht aneigneten, auf die 
Machereien, die Miſſionskünſtelei, die Reichsgottesfabrik, den Mifftonsterroris- 
mus und Miſſionsfanatismus. Nein, das vergleicht ſich nicht. Man hält 
uns vor (Biogr. 270), daß Beck ſich durchaus nicht von der Miſſion überhaupt 
fern gehalten, daß er gern die Unternehmungen einzelner unterſtützte, weiter 
die Goßnerſche Miſſion und diejenige der Brüdergemeinde. Wenn nur die 
Unternehmungen einzelner nicht faſt ausnahmslos zu Grunde gingen, weil dem 
Pflanzen das Begießen fehlt! Gerade die Goßnerſche Miſſion iſt dieſem Los 
nur dadurch entgangen, daß ſich für dieſelbe eine Komitee mit einer Geſellſchaft 
organiſierte. Die Brüdergemeinde aber — wenn Beck ihre Miſſion ſo wie 
die Baſeler aus der Nähe gekannt hätte, wir zweifeln, ob er weniger Anlaß 
gefunden hätte, über fromme Redensarten und Gebärden zu klagen. 

Mit dem Geſagten wollten wir nicht beſtreiten, daß auch die Glaubens- 
leute nötig haben, daß an ihnen Kritik geübt werde. Wir hielten nur dafür, 
daß es uns erlaubt ſei, vom gleichen Rechte der Kritik auch ſelbſt Gebrauch 
zu machen. Schließlich aber ſagen wir: es iſt gut, daß es fort und fort 
Yufpektoren, Lehrer und Komiteeleute gegeben hat, die fortarbeiteten, ohne ſich 
irre machen zu laſſen. Gott hat ſeinen Segen dazu gegeben. 


Aus alten Papieren. 


Es war vor 50 Jahren, da in der Didcefe W. ein begeiſterter Freund 
der Heidenmiſſion unter ſeinen Kollegen im Pfarramte das Intereſſe für dieſe 
Reichgottesſache zu wecken ſuchte. Auf einer Konferenz ſollte darüber verhandelt 
werden, zuvor aber fand ein Gedankenaustauſch in dem Korreſpondenzbuch der 
Diöceſe ſtatt. Wir bringen denſelben hiermit zur Veröffentlichung, da er zeigt, 
wie beim Erwachen der Miſſionsthätigkeit in der Heimat die Geiſter aufeinander⸗ 
platzten. Es war zunächſt ein Gegner der Sache, der die Feder ergriff. 
Er ſchreibt: i 

Unſer Kollege V. hat im verfloſſenen Winter uns aufgefordert, daß wir 
uns zu gemeinſchaftlichem Wirken für die Miſſion entſchließen ſollten. Da es 
nun wahrſcheinlich iſt, daß der Gegenſtand das nächſte Mal zur Sprache kommt, 
ſo wird es gut ſein, wenn wir uns hier vorläufig gegeneinander darüber aus⸗ 
ſprechen. Und ſo will ich ohne weiteres den Anfang mit der Mitteilung meiner 
Anſicht machen. 7 0 4 555 

So leid es mir thut, daß dieſe meine Anſicht in ihrem Reſultat mit einer 
ſehr gemeinen und weltlichen Verſtandesmeinung zuſammentrifft, ‚jo kann ich 
doch die Sache nicht ändern, denn die Gedanken wachſen gleich wie das Gras 
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auf dem Felde, fo wie der liebe Gott fie wachſen läßt. Ich bekenne alſo 
meinen abſoluten Unglauben an den Erfolg des Miſſionsweſens. Ich kann 
nämlich die Sache durchaus nicht anders als aus rein hiſtoriſchem Geſichtspunkt 
betrachten. Nun lehrt mich aber die Geſchichte folgende Urſachen der Ausbreitung 
des Chriſtentums im großen kennen: N 

1. Die innige Verwandtſchaft der griechiſchen, hauptſächlich der platoniſchen 
Philoſophie mit dem Chriſtentum. Jene Philoſophie war aber Gemeingut der 
ganzen gebildeten Menſchheit rings um das Mittelmeer geworden, urſprünglich 
durch Alexander den Großen, welcher zuerſt den Gedanken einer geiſtigen Einheit 
der Völker in die Geſchichte brachte, dann durch das römiſche Reich. Indem 
nun der philoſophiſch Gebildete jenes Zeitalters notwendig auch noch ein Be— 
dürfnis der Religion haben und den völligen Untergang aller vormaligen 
Volksreligion ſchmerzlich empfinden mußte, mußte er ja notwendig eine Lehre 
mit Entzücken und Bewunderung aufnehmen, in welcher er das Bedürfnis des 
erkennenden Geiſtes und des fühlenden Herzens auf eine noch nie gekannte und 
göttliche Weiſe vereinigt fand. Und ſo gelangte das Chriſtentum zur Herrſchaft 
im römiſchen Reich, denn das Denken der Gebildeten beherrſchte jederzeit das 
Denken der Maſſen. 

2. Die Gemütsſtärke der germaniſchen Völker. Nicht daß ich von ihrer 
Sittlichkeit beſonders viel rühmen möchte, wie öfters geſchieht; man braucht 
nur weniges von den Thaten der Franken und der Sachſen, der Normänner, 
der Vandalen zu bedenken, um von jenem zarten tacituſſiſchen Bilde der ger— 
maniſchen Treue, Keuſchheit u. ſ. w. zurückzukommen. Aber jedenfalls muß 
eine außerordentliche Glaubensfähigkeit, eine Geneigtheit, für ihr Denken und 
Empfinden eine überſinnliche Begründung zu ſuchen als Grundeigentum dieſer 
Völker anerkannt werden. Da ſie nun in ihrem höheren Altertum ihre Reli— 
gionsvorſtellungen niemals in ein zuſammenhängendes Syſtem gebracht, noch 
einen feſtſtehenden Kultus ausgebildet zu haben ſcheinen, indem niemals in der 
Völkerwanderung von einer geſchloſſenen Prieſterſchaft bei ihnen die Rede iſt, 
jedenfalls in dieſer Wanderung alle alten Bande ſich lockerten, auch die ſinnlich 
ſchönen Formen des Katholicismus ſie anzogen, ſo iſt ihre Bekehrung in Maſſe 
ſehr natürlich. 

3. Die dritte Urſache, durch welche der Reſt Europas, die Wenden vor- 
nehmlich, bekehrt wurde, iſt bekanntlich das Schwert. 

Nun ſehe ich aber bei den heutigen Miſſionsbeſtrebungen keine von dieſen 
drei Urſachen in Wirkſamkeit. 

Denn 1. die Chineſen und Inder — um dieſe ſcheint es ſich haupt⸗ 
ſächlich zu handeln, denn auf ihrem Gebiet werden die größten Anſtrengungen 
gemacht — haben eine feſte Religion, bei der ſie ſich völlig befriedigt fühlen. 
Die Römer und Griechen hatten keine Religion mehr, die Germanen hatten 
noch keine. Das iſt der ungeheure Unterſchied. Ganz dasſelbe iſt es mit 
den Juden und Mohammedanern, nur läßt man dieſe mäßiger bearbeiten, an- 
geblich weil ſie doch wenigſtens an den Einen Gott glauben, im Grunde aber 
wohl deswegen, weil man wohl fühlt, daß man in dieſe feſt geſchloſſenen Ver— 
ſchanzungen eines ſoliden Glaubens nicht eindringen könne und weil man fi 
hievon in der Nähe überzeugen kann und überzeugt hat, während unſere große 
Unbekanntſchaft mit jenen hinteraſiatiſchen Zuſtänden uns immer eher grundloſe 
Hoffnungen vorſpiegelt. 
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2. Völker wie die Germanen giebt es nicht mehr unter den Heiden; alle 
noch nicht chriſtlichen Völker haben eine geringere Geiſtesanlage: ſie fühlen den 
abſoluten Widerſpruch zwiſchen Geiſt und Materie, zwiſchen Sinnlichkeit und 
Sittlichkeit, zwiſchen Gott und der Welt nun und nimmermehr, ſie werden 
daher nie nach einer Verſöhnung dieſes Gegenſatzes verlangen. Es wird in 
ihnen nie ein Gefühl ſein, das dem Herzen ſelbſt zu groß und zu mächtig 
würde und in dieſer Welt keinen Raum mehr fände, wie ich ein ſolches Gefühl 
ſelbſt in jenen heilloſeſten Merovingern und dergleichen Leuten momentan noch 
vorausſetze, denn darauf beruht ihr Chriſtentum. Es wird alſo in jenen Völkern 
niemals ein Gefühl der Erlöſungsbedürftigkeit erwachen, daher werden ſie nie 
erlöſt werden. Sie werden niemals anders bekehrt werden können als 

3. durch das Schwert. Doch dies iſt ja bekanntlich aus der Mode 
gekommen. 

Alles dieſes ſage ich bloß von der Ausbreitung des Chriſtentums im 
großen. Daß einiges kleine und einzelne gelungen iſt, z. B. auf den Güdfee- 
inſeln, leugne ich nicht. Aber ich wundere mich billig, wie man dieſen Sachen 
einen bedeutenden Wert beilegen kann. Damit von den unzähligen Inſeln im 
Südmeer noch etwa 10 weitere, mit vielleicht 50 000 Menſchen bekehrt werden, 
dafür ſoll ganz Europa in eine unerquickliche Gemütsaufregung, nämlich in ein 
leidenſchaftliches, weil hoffnungsloſes, Beten verſetzt und zur Feier von Feſten 
veranlaßt werden, die niemals einen wahren Anteil bei einer Gemeinde finden 
können, weil nie die Mehrheit einer Gemeinde an den Nutzen der Sache glauben 
kann; daher die, die ſich damit befaſſen, das verdrießliche Bewußtſein in ſich 
tragen müſſen, daß ſie eigentlich widerrechtlicherweiſe eine Privatſache in der 
Kirche betreiben; ſoll ein ganz unnötiges, ja höchſt ſchädliches Geldausgeben 
zur allgemeinen Gewiſſenspflicht gemacht werden; ſollen die armen Leute, die 
kaum jemals gehört haben, in was die C.. fließt, genötigt werden ſich 
für Otaheiti u. ſ. w. mit wahrer Herzensinnigkeit zu begeiſtern. 

Man zeige mir fürs erſte einen Staat eines vormals heidniſchen Volkes, 
der nunmehr ganz chriſtlich geworden ſei, wo die Geiſtlichen mit aller Ruhe 
aus der Nation ſelbſt genommen werden können, ohne von den Europäern 
etwas Weiteres als die Einrichtung einer theologiſchen Fakultät noch zu bedürfen, 
wo eine höhere Geſittung des Familienlebens und der Verfaſſung begonnen hat, 
wo Spuren criſtlicher Gelehrſamkeit gefunden werden: — und dieſes wenigſtens 
an einem Beiſpiel nachzuweiſen, ſoweit hätte doch der bisherige Geſamtaufwand 
reichen ſollen — dann werde ich die Sache als eine des höchſten und allge— 
meinſten menſchlichen Intereſſes würdige erkennen und zu jedem geiſtigen und 
materiellen Beitrag nach meinen Kräften bereit ſein. Jene Inſeln aber kann 
ich nicht als ſolche Staaten gelten laſſen, denn ſie werden noch immer von den 
Miſſionären nicht bloß gelehrt, ſondern auch regiert. 

Solange nun obiger Fall noch nicht in Wirklichkeit tritt, möge das 
Miſſionsgeſchäft eine Liebhaberei der Privatgeſellſchaften reicher Leute bleiben, 
als welche es eine ganz harmloſe Freude iſt. Ich aber erkläre meine ent- 
ſchiedene Oppoſition gegen alle zukünftigen Anträge zur Mitwirkung für das 
Miſſionsweſen in unſerer Diöceſe. Indeſſen audiatur et altera pars. Ent⸗ 
ſchuldigen Sie meine Geſchwätzigkeit, pectus facit disertum. f 

Hiezu machte nun ein anderer Diöceſangeiſtlicher die Gloſſe: „Ich bin 
ganz und von jeher der Meinung des Herrn K. Auch ich kann meinen Un⸗ 
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glauben an den gewünſchten Erfolg des Miſſionsweſens nicht überwinden. Auf 
den Juſeln der Südſee wurde durch die verkehrte und irrtümliche Verkündigung 
des Reiches Gottes oder durch das Aufdrängen von Menſchenſatzungen oft weit 
mehr verdorben als gut gemacht. Durch Schrecken und fürchterliche Drohungen 
hat man jene Unglücklichen gleichſam hingeſchoben zum Chriſtentum und bei der 
erſten Gelegenheit eilten ſie, froh wie Befreite, zu ihren unbeweglichen Götzen 
zurück. Nichts weiter über das Geſchichtliche. Nur noch die Bemerkung, daß 
jetzt, beſonders im Weinland, eine viel zu nahrungsloſe Zeit iſt, als daß man 
belaſtete Erdenbürger mit Beiträgen für eine ſo ungewiſſe Sache angehen könnte. 

Hierauf replizierte nun der Antragſteller: ö 

Soeben bin ich von einer Reife ins K.... ⸗ und J. . . Thal zurück⸗ 
gekehrt; ich hatte dort vernommen, daß Miſſionar Zaremba wenige Tage vorher 
die Thäler beſucht hatte. Es iſt dies jener ruſſiſche Graf, der mit dem Sinn 
eines Paulus alles — feine Grafſchaft, feine Glücksgüter, feine Anſprüche an 
die Welt für Schaden geachtet hat, um Chriſto Seelen zu gewinnen. Man 
fühlte auch die neue Begeiſterung für die Liebe Chriſti bei vielen der Geiſtlichen 
und Laien an dem warmen Händedruck, mit dem der Gleichgeſinnte begrüßt 
wurde. Wie erſchrak ich daher über die eiskalte Hand, die mir von meinen 
Kollegen, lauter Herren im ſchwarzen Talar, geboten wurde. Der eine ent— 
ſchuldigt ſich, als ob es ihm leid ſei, er könne nichts dafür, daß ſeine Gedanken 
ihm über Nacht wachſen wie das Gras und an den ſeinigen ſei der liebe Gott 
ſchuld, der ſie ihm eben ſo wachſen laſſe. Wie kommt dieſer Herr Kollege zu 
einer ſo wunderlichen Ausrede? Hat er noch nie etwas gehört von Freiheit 
und Selbſtbeſtimmung? Zwar das iſt ausgemacht, die Freiheit hat ihre Schranken, 
die ſie nicht überſchreiten kann, aber zu einer bloß willenlos dahingerollten 
Welle im Strome der Zeit ſind wir, gottlob!, nicht degraduiert. Daß wir 
in einer Zeit geboren ſind, in der die altlutheriſche Wiſſenſchaft eines Hutterus, 
die Philoſophie eines Karteſius für immer vergangen ſind, wer von uns wird 
die Schuld ſich zuſchreiben? Auch das gehört zu unſerem Loſe, das uns aus 
der Hand der Vorſehung gefallen iſt, daß jetzt Rationalismus, Myſticismus, 
Hegelianismus ꝛc. herrſchende Richtungen der Zeit ſind. Aber daß ich ein 
ſogenannter Myſtiker bin, mein Gegner aber ein wirklicher Hegelianer 
linksabſeits iſt, das fällt uns beiden zu als Folge unſerer freien Entſcheidung. 

Nachdem ſo das Graswachſen der Gedanken auf das richtige Maß reduziert 
iſt, wollen wir die Gründe ſelbſt anſehen, womit unſer Gegner der Miſſions— 
thätigkeit den Todesſtoß verſetzen will. Neues in Aufzählung der geſchichtlichen 
Thatſachen habe ich nicht gefunden; nur die Reflexionen, die zum Teil der 
Hegelſchen Weltanſicht entnommen ſind, mögen für manche neu ſein. Wahr 
iſts, daß Germaniens Wälder die Völker hervortreten ließen, die chriſtlich und 
weltbeherrſchend geworden ſind; wahr iſts, daß platoniſche Philoſophie, Zerfall 
der griechiſchen Religion, die weithin ſich erſtreckende politiſche Verbindung ſehr 
viel zur Verbreitung des Chriſtentums beitrugen. Aber was iſt das mehr 
oder weniger, als was ſchon der Apoſtel Paulus ſagt: „Als die Zeit erfüllet 
war, ſandte Gott feinen Sohn“ ? 

Zweierlei hat aber unſer Gegner bei der Ausführung der Ausbreitung 
des Chriſtentums unter den Griechen falſch dargeſtellt. Es hat nach ihm den 
Anſchein, daß das Chriſtentum nie zu einem feſten Beſtand gekommen wäre, 
wenn es nicht ſo leichte Wege der Verbreitung gefunden hätte. Er meint, 
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wenn das Thal ſchon vorher da fei, dann erſt fei ein Bach möglich; ich aber 
weiß von manchem Fluß, der ſich ſein Bett erſt ſelbſt gegraben oder das vor— 
handene Thal ſich bequem gemacht hat. So war denn die platoniſche Philo— 
ſophie allerdings ein bequemes Thal, in das der Strom des Chriſtentums ſich 
ergießen konnte, aber der Fluß ſelbſt mußte anderswo herkommen. Mit einem 
Wort, das Chriſtentum trägt nicht von ſo äußern Umſtänden, wie z. B. die 
platoniſche Philoſophie, Zerfall der Religion war, ſeine abſolute Kraft und 
Herrlichkeit zu Lehen! — es hätte ſich auch Bahn zu brechen gewußt durch 
widerſtrebende Elemente. 

Das zweite Falſche iſt der Vorrang, der der platoniſchen Philoſophie bei 
der Einführung des Chriſtentums in Griechenland und Rom gegeben wird, ſo 
daß ſie eigentlich einzig in Betracht gezogen wird. Wie? Das Denken der 
Gebildeten ſollte das der Maſſen beherrſcht haben — und noch beherrſchen 
auf dem Gebiet des Chriſtentums? Ein Blick in die Kirchengeſchichte hätte 
unſeren Gegner überzeugen können, daß das Chriſtentum den Gebildeten lange 
genug ein Dorn im Auge geweſen, bis endlich die Maſſen von demſelben 
durchdrungen waren. (1 Kor. 1, 26 f.) So hätte er auch hier das Richtige 
finden können, daß in einer Zeit das geiſtige Leben ein gemeinſchaftliches aller 
iſt und daß die Gebildeten nur die Funktion haben, dieſes Leben zum klaren 
Bewußtſein zu bringen, was allerdings wieder verſtärkend auf dieſes Leben 
ſelbſt zurückwirkt. 

Was ſoll man aber zu dem Schluſſe ſagen, der aus den geſchichtlichen 
Thatſachen gezogen wird! Weil es keine Griechen mehr giebt und keine griechiſche 
Philoſophie, weil keine Wälder mehr Germanen einſchließen, fo iſt die Miſſions— 
thätigkeit nichts und ohne Erfolg. Komme her, o Hegel, und belehre deinen 
Schüler, was du von dieſer Art die Geſchichte zu behandeln gedacht haſt. In 
Hegels Philoſophie der Geſchichte heißt es: „Man verweiſt Regenten, Staats— 
männer und Völker vornehmlich an die Belehrung durch die Erfahrung der 
Geſchichte. Was die Erfahrung aber und die Geſchichte lehren, iſt dieſes, daß 
Völker und Regierungen nie etwas aus der Geſchichte gelernt und nach Lehren, 
die aus derſelben zu ziehen geweſen wären, gehandelt hätten. Jede Zeit hat 
ſo eigentümliche Umſtände, iſt ein ſo individueller Zuſtand, daß in ihm aus 
ihm ſelbſt entſchieden werden muß und allein entſchieden werden kann. Im 
Gedränge der Weltbegebenheiten hilft nicht ein allgemeiner Grundſatz, nicht 
das Erinnern an ähnliche Verhältniſſe, denn ſo etwas, wie eine fahle Er— 
innerung hat keine Kraft gegen die Lebendigkeit und Freiheit der Gegenwart.“ 
Dieſe letztere nehmen wir auch für uns in Anſpruch und nach dieſen gewiß 
allen Beifalls werten Außerungen Hegels können wir es uns ganz ruhig ge— 
fallen laſſen, daß keine griechiſche Religion mehr vorhanden iſt, die unbefriedigend 
wäre, und daß keine Germanen mehr da ſind, die gar keine gehabt haben 
ſollen (2). Ganz gern geſtehen wir es zu, daß Gott nur einmal germaniſche 
Völker geſchaffen hat, die mit dem Reichtum deutſchen Geiſtes, wozu auch das 
Chriſtentum gehört, alle Enden der Erde erfüllen ſollten. 2 

Doch auch in Beziehung auf Germaniens Völker hat der Gegner die 
Sache in ein ſchiefes Licht geſtellt und ich ſehe wohl, ich muß den Leuchter 
auch hier zurechtrichten. 

Wie wird mein Herr Kollege geſchmollt haben, daß ich bis jetzt ſo gar 
nicht geſehen habe, wo der Löwe im Graſe verborgen liegt, ob er gleich feine 
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gewaltige Tatze weit genug hervorſtreckt. Denn die Betrachtung der Geſchichte 
und ihre Anwendung iſt nur ein ſtrategiſcher Kunſtgriff des höchſt gewandten 
Feindes. Eigentlich heißt die offene Frage fo: Iſt das Chriſtentum eine ab- 
ſolute Religion oder nur eine partielle, die eben auch ihre beſtimmten Grenzen 
hat und mit jeder andern höchſtens gleiche Rechte anſprechen kann? Dies iſt 
eine Prinzipienfrage und muß auf einem ganz andern Gebiete entſchieden werden, 
als auf dem der Geſchichte, das natürlich, ſolange das Chriſtentum noch mit 
Entwicklung ſeiner abſoluten Kraft beſchäftigt iſt, weder dafür noch dagegen 
zeugen kann. 

Auf dem Gebiete der Religionsphiloſophie ſteht das Chriſtentum da als 
abſolute Religion, die das Göttliche, das nur immer außerhalb der menſchlichen 
Natur gedacht wurde, in ſie verſetzte, und auf dieſe Weiſe Menſchliches und 
Göttliches wahrhaft miteinander verſöhnte, wodurch allein dem menſchlichen 
Geiſte die Befriedigung wurde, die er ſucht. Die chriſtliche Religion als ab— 
ſolute hebt alle anderen Religionen in ſich auf, ſo daß einesteils das Unwahre 
derſelben zertrümmert wird, andernteils das Chriſtentum ſich an das Wahre 
derſelben anſchließt und es in ſich aufnehmend erhält. Nun frage ich: Sind 
denn nicht alle Menſchen göttlichen Geſchlechts, ſo daß die abſolute Religion 
überall ihren Boden finden kann, wo ein menſchlicher, d. h. an ſich göttlicher 
Geiſt iſt, der es auch für ſich, d. h. ſelbſtbewußt werden ſoll? Oder ſind das 
die Germanen allein? Dadurch, daß es aller Religion Gipfel und Spitze iſt, 
findet das Chriſtentum überall Anknüpfungspunkte, mit denen es ſich einlaſſen 
kann, es müßte denn ſein, daß jede andere Religion nicht das Göttliche im 
Menſchen darſtellt und keinen einzigen göttlichen Funken in ſich hätte. 

Im beſondern hat mein Gegner Hegel mißverſtanden, wenn er behauptet, 
daß der Deutſche nur den Gegenſatz zwiſchen Unendlichem und Endlichem, 
zwiſchen Geiſt und Materie, zwiſchen Sinnlichkeit und Sittlichkeit fühlen kann, 
denn der Gegner folgert dann nach ſeiner Darſtellung mit Recht daraus, daß 
ſo die Deutſchen allein erlöſungsbedürftig ſich fühlen können. So etwas von 
den Germanen zu behaupten iſt Hegel nicht eingefallen, denn ſonſt müßten die 
von Deutſchen abſtammenden Völker allein ein Gewiſſen haben, das Sünde 
fühlen und für Gnade empfänglich ſein könnte. Wo aber Gewiſſen iſt, da iſt 
die Möglichkeit, ſich erlöſungsbedürftig zu fühlen, gegeben. Auch von dieſem 
Punkte aus kommen wir auf den Satz, daß überall und bei allen Völkern 
eine Anlage zur abſoluten Religion ſich finde. 

Hiemit ſind die zwei Haupteinwürfe erledigt, daß Germaniens Völker 
allein fürs Chriſtentum empfänglich fein könnten und daß die chineſiſche, in— 
diſche u. a. Religion ebenſo ſolide Glaubensweiſen wären, wie das Chriſtentum. 
Dieſer letzteren Behauptung widerſpricht offen die neuſte Geſchichte. 

Darf ich bei meinen Gegnern auch etwas von Chriſtus reden? Zu meiner 
Empfehlung zwar kann ich nicht anführen, daß ich ein Mythiker bin; ich glaube 
vielmehr feſt an das Wort Chriſti, das auch meine Gegner bei jeder Taufe 
verleſen, als ſei es vom Himmel geſprochen: Gehet hin in alle Welt u. ſ. w. 
Außer dieſem Ausſpruche Chriſti iſt auch für unſere Anſicht das Bewußtſein 
der apoſtoliſchen Zeit, daß außer Chriſto kein Heil ſei. Nicht der Glaube an 
einen Gott, ſondern ein apoſtoliſches Wort iſt die Veranlaſſung, daß an den 
Juden bis jetzt noch nicht ſo viel geſchieht als an den Heiden. Der Grund 
aber, warum nicht ſo viel geſchehen kann, iſt auch im N. T. zu finden. Die 
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Mohammedaner dagegen werden von Perſien aus bearbeitet. Denn welcher Feldherr 
greift nicht den Feind in denjenigen Ländern und Punkten an, wo er am 
ſchwächſten iſt? Alſo — das Chriſtentum iſt eine abſolute und allgemeine 
Religion und von dieſem Standpunkte aus, welcher allein der der chriſtlichen 
Religion würdige iſt, wollen wir noch einen Blick auf die übrigen Schwierig- 
keiten werfen, die erhoben worden ſind. 

Zuerſt geht die Sache der Miſſion unſerem Herrn Kollegen extenſiv und 
intenſiv viel zu langſam. Auch ich kann nicht verbergen, daß ich dem Chriſtentum 
Flügel leihen möchte, um mit Adlersſchnelle allen Gegenden der Erde zu er— 
ſcheinen. Aber die jetzige Art und Weiſe der Verbreitung iſt der allem Menſch— 
lichen von der Vorſehung angewieſene Gang. Wächſt denn der Jüngling in 
den 20 Jahren ebenſo ſchnell, als das zweijährige Kind? Warum ſoll denn 
das Chriſtentum jetzt die Eile der Ausbreitung haben, wie unter den Griechen? 
Und wahrhaftig, 15 Jahre höchſtens hört man bei uns etwas von Miſſion; 
40 Jahre ſinds, wo nur wenige daran dachten. In dieſer kurzen Zeit will 
unſer Gegner ganze Völker mit blühenden, chriſtlichen Inſtituten, ganz auf der 
Höhe einer ſchon vorangeſchrittenen, in allen Zweigen geförderten Bildung. 
Wenn man aber die Erbärmlichkeit des Erfolgs bemerkt, den die erſten Miſſionen 
unter den Deutſchen hatten, den geringen Einfluß des Chriſtentums auf ſie 
im Anfang bedenkt, wenn man ſieht, wie die Vorſehung, um den Hinderniſſen 
zu ſteuern, Germanen unter chriſtlichen Völkern ſich niederlaſſen läßt, ſo darf 
man gewiß ſein, unſer Herr Kollege hätte als gebildeter Römer mit gleichem 
Achſelzucken die armen Miſſionare unter den Deutſchen betrachtet. Man leſe 
nur jede beliebige Schilderung der Zuſtände unter den Deutſchen zur Zeit 
ihrer Bekehrung und nach dieſer Zeit und vergleiche dann die Frage oben: 
„Mau zeige mir fürs erſte ꝛc.“ 

Mit allem dieſem ſoll der Reichtum des deutſchen Geiſtes keineswegs 
geleugnet werden, aber gerade in dem Übergewicht, welches die germaniſchen 
Völker über andere behaupten, liegt die Aufforderung, dasſelbe zu benützen, 
was wahrhaftig nicht bloß in politiſcher ſondern auch in religiöſer Hinſicht 
geſchehen muß. Wie die Zukunft ſich geſtalten wird, wo in der weiten nicht 
chriſtlichen Welt die Völker ſind, die einſt den Germanen die Hand bieten 
werden zur weiteren Verbreitung des Reiches Gottes, das iſt uns unbekannt. 
Wußten doch auch die Römer es nicht, daß Germaniens rohe und wilde 
Horden die Segnungen des Chriſtentums in alle Enden der Erde tragen ſollten. 

Eine Privatſache ſoll die Miſſion ſein! Man traut ſeinen Augen kaum, 
das als eine Privatſache ausgerufen zu ſehen, was die deutlichſten Worte des 
Stifters der Kirche fordern, was das Bewußtſein aller chriſtlichen Jahrhunderte 
geweſen iſt, ja was mit dem Begriffe des Chriſtentums als abſolute Religion 
ſchon gegeben iſt. 

Hat denn der Herr Kollege nie die Parabeln vom verlorenen Groſchen 
und verlorenen Schafe geleſen? Chriſto iſt eine Seele mehr wert als unſerem 
Gegner 50 000; denn wenn ſogar jo viele zum Chriſtentum gebracht werden 
könnten, würde er keinen Groſchen in die Miſſionsbüchſe werfen. Woher eine 
ſo totale Verſchiedenheit der Geſinnung zwiſchen Chriſtus und unſerem Gegner? 

Von einer unerquicklichen Stimmung und einem verdrießlichen Bewußtſein, 
das diejenigen haben, welche die Miſſionsſache fördern, habe ich noch nie etwas 
gehört, vielmehr nur von dem ſeligen Bewußtſein, daß ſie fürs Reich Gottes 
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wirken. Dagegen iſt es ſchon manchen andern ſehr unerquicklich geweſen, die 
Miſſionsthätigkeit mit anſehen zu müſſen, ohne ſie unterdrücken zu können. 
Hätte unſer Gegner nur einmal für die Miſſionsſache geſammelt, ſo würde er 
die Teilnahme der Gemeinden viel größer gefunden haben. Doch auch ſo 
wird er wohl wiſſen, welche Privatfreuden den Reichen und Vornehmen die 
liebſten ſind, und bei der Einſicht in das Verzeichnis der Miſſionsgaben könnte 
er neben mancher Null der Reichen Sechſer und Zwölfer der Armen finden. 
Wie würde unſer Gegner ſtaunen, daß Leute, die nicht wiſſen, wohin unſere 
. fließt, weil ſie ihren Artikel von der Gemeinſchaft der Heiligen 
nicht bloß im Kopf, ſondern auch im Herzen haben, das nihil humanum a 
me alienum trefflich verſtehen. Andere, die mit ihrem Eigennutz bloß an 
der Scholle hängen, müſſen ſolche Gefühle als terra incognita behandeln. 

Im übrigen werde ich die nötigen Schritte thun, um diejenigen Geiſtlichen, 
die dieſes Werk des Herrn betreiben wollen, näher miteinander zu verbinden. 


Die Miſſionsſache hat nun inzwiſchen tiefe Wurzeln in unſerem Bezirke 
geſchlagen, wir feiern alljährlich unter zahlreicher Beteiligung ein Bezirks— 
Miffionsfeft und können ſeit einer Reihe von Jahren die ſchöne Summe von 
mehreren 1000 Mark als Beitrag nach Baſel abliefern. Von einer Ber- 
armung der Leute iſt aber deswegen nichts wahrzunehmen, wie auch nicht von 
einer unerquicklichen Gemütsaufregung. 


Literatur Bericht. 


1. Warneck: „Der gegenwärtige Romanismus im Lichte ſeiner 
Heidenmiſſion. I. Die römiſche Feindſchaft wider die evangeliſche 
Kirche.“ Flugſchrift (Nr. 14) des Evangeliſchen Bundes. Halle, Strien. 1888. 
25 Pf. — Wiederholt iſt der Verf. gebeten worden, ſeine größere Arbeit: 
„Poteſtant. Beleuchtung der römiſchen Angriffe auf die evang. Heidenmiſſion“ 
durch Behandlung desſelben Gegenſtandes in Broſchürenform einem weiteren 
Leſerkreiſe zugänglich zu machen. Verſchiedenes neues ihm zugänglich gewordenes 
Material hat ihn deshalb bewogen, als einen Beitrag zur Charakteriſtik des 
heutigen Romanismus wenigſtens teilweiſe dieſem Wunſche nachzukommen. In 
drei ſelbſtändigen je zweibogigen Flugſchriften ſoll im Spiegel der römiſchen 
Heidenmiſſion 1. die römiſche Feindſchaft wider die evang. Kirche; 2. das 
römiſche Chriſtentum und 3. die römiſche Geſchichtsſchreibung dargeſtellt werden 
und zwar mit lauter aus weſentlich ultramontanen Quellen belegten That— 
ſachen. Bei der ganz erſtaunlichen Unkenntnis und Naivität, welche in bezug 
auf das Weſen und Treiben der römiſchen Kirche noch immer in weiten proteſt. 
Kreiſen herrſcht, dürften die in dieſen billigen Heften mitgeteilten Thatſachen 
keine überflüſſige Aufklärung bringen. Man kann ein gut Teil nicht bloß 
römiſcher Heidenmiſſion, ſondern Romanismus überhaupt aus ihnen kennen 
lernen, und es ſollte den Verf. freuen, wenn der von ihm geführte Thatſachen— 
beweis ein wenig mit dazu beitrüge, manchem heute noch befangenen Prote- 
ſtanten die Augen darüber zu öffnen, daß der alte römiſche Feind es jetzt mit 
N meint und daß es Zeit wird, ihm gegenüber Wehr und Waffen an— 
zulegen. 


Spanisches von den Karolinen. 
Von G. Kurze. 

„Daß der Teil der Karolinen, welcher nach dem Schiedsſpruche des 
„die Welt regierenden“ Papſtes Spanien zufallen dürfte, trotz aller ſchönen 
Floskeln von Religionsfreiheit auf dem Pergament der Verträge, dennoch 
der evangeliſchen Miſſion verſchloſſen bleiben wird, dafür werden Loyola's 
Schüler hinreichend ſorgen.“ Mit dieſen Worten ſchloß meine Miſſions⸗ 
rundſchau über Ozeanien im Januarhefte des Jahrgangs 1886 der 
A. M.⸗Z. Die im folgenden, auf grund der mir vorliegenden Quellen“) 
gegebene Schilderung des ſpaniſchen Regimentes auf den Karolinen, ſpeciell 
in Ponape, zeigt leider, daß meine Vorausſage nur allzubald in Er— 
füllung gegangen iſt. f 

Kaum hatte Leo XIII. als Schiedsrichter in der Karolinenfrage die 
Inſelgruppe Spanien zugeſprochen,?) als er auch ſchon durch ein Dekret 


1) Honolulu Friend 1887, No. 9, 10 u. 12. Hawaiian Gazette vom 20. Dez. 
1887. Annual Report of the American Board of Commissioners for Foreign 
Missions 1887. Missionary Herald, Dezember 1886 ff. Les Missions Catholiques, 
No. 886, 920 u. 925. Independent vom 15. September 1887. 

2) Für die Miſſionsgeſchichte — freilich nicht bloß für dieſe — wird dieſer 
päpſtliche Schiedsrichterſpruch eine traurige Berühmtheit behalten. Charakteriſtiſch iſt 
die Motivierung, mit welcher der „Unfehlbare“ Spanien den Beſitz der Karolinen 
zugeſprochen hat. Wir teilen dieſelbe mit wie die „Miſſionsblätter, illuſtrierte Zeit⸗ 
ſchrift für das katholiſche Volk“ aus dem Miſſionshaus St. Ottilien (1888 S. 29) 
ſie auf grund der päpſtlichen Allokution vom 15. Januar 1886 berichten, auch mit 
dem dort angewendeten Sperrdruck: „Keine andere Nation als die ſpaniſche 
hat das Licht des Evangeliums nach den Inſeln der Karolinen gebracht und was 
wir von der Lebensweiſe und den Sitten der Eingebornen wiſſen, verdanken wir nur 
den (kath.) Miſſionaren. Es iſt einleuchtend, daß al ſo das Recht Spaniens 
klar vorliegt. Denn wenn irgend ein An ſpruch aus der Arbeit für 
die Civiliſation eines barbariſchen Volkes hergeleitet werden 
kann, muß ein ſolcher Anſpruch vorzüglich für die Bekehrung des 
Landes aus dem Aberglauben des Götzen dienſtes zur Sittlichkeit 
des Evangeliums Geltung haben, zumal die Religion von allen civiliſierenden 
Kräften die erhabenſte iſt. Auf dieſes Prinzip wurde oft das Recht der 
Souveränität gegründet: das war der Fall z. B. bei manchen Inſeln im 
ſtillen Ozean, die von der chriſtlichen Religion entlehnte Namen tragen.“ 

Wir müſſen gegen dieſe päpſtlichen Behauptungen einen zweifachen feierlichen 
Proteſt erheben, einen Proteſt auf Grund der Geſchichte und einen Proteſt auf 
Grund des Evangeliums. 1) Es iſt nicht wahr, daß „ke ine andere als die 
ſpaniſche Nation das Licht des Evangeliums nach den Karolinen gebracht habe.“ 
Wir verweiſen auf den Artikel: „Die Karolinenfrage und des Papſtes Vermittlung“ 
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der Propaganda vom 15. Mai 1886 die Bildung einer beſonderen 
Karolinenmiſſion innerhalb des Bereiches des apoſtoliſchen Vikariates von 
Mikroneſien anordnete. Im genauen Anſchluß an die politiſche Einteilung, 
welche Spanien der neuen Kolonie gab, ſollte auch die Miſſion in zwei 
Unterabteilungen zerfallen, deren eine für die Weſt-Karolinen — die ſpaniſche 
Bezeichnung für die Palau-Inſeln —, die andere für die Oſt-Karolinen — 
nach unſerer Terminologie die eigentlichen Karolinen — beſtimmt war. 
Die geiſtliche Verſorgung der Karolinenmiſſion ward in jenem Dekret den 
Kapuzinermönchen der ſpaniſchen Ordensprovinz übertragen und zwar 
ernannte der Papſt den Pater Daniel d'Artazegui zum Superior der 
Weſt⸗Karolinenmiſſion und den Pater Saturnino d'Artajona zum Superior 
des öſtlichen Teiles des Miſſionsgebietes. So eilig hatte man es in Rom, 
daß ſich bereits zwei Monate vor Veröffentlichung des genannten Dekrets 
eine Schar Kapuzinermönche nach den Philippinen einſchiffte. Da in letzterer 
Kolonie ſeit alten Zeiten „la influencia frailuna“ (der Einfluß der Mönche) 
das eigentliche Leitmotiv in allen Zweigen der Verwaltung iſt und der 
Generalkapitän der Philippinen in Wirklichkeit nichts anderes darſtellt als 
den erſten Diener des Erzbiſchofes von Manila, ſo darf es uns nicht 
Wunder nehmen, daß die Kapuzinermönche an Bord der ſpaniſchen Kriegs— 
ſchiffe, welche von den Karolinen Beſitz ergreifen ſollten, auf das neue 


S. 88 ff. im Beiblatt der A. M.-3. 1885. Es iſt unwiderlegliche geſchicht⸗ 
liche That ſache, daß die evangeliſche Miſſion des American Board in Verbindung 
mit der Hawaiian evang. Association „den Karolinen das Licht des Evangeliums 
gebracht hat.“ Den Spaniern verdanken dieſe Inſeln nichts, rein gar 
nichts; nicht einmal was wir von der Lebensweiſe und den Sitten der Eingebornen 
wiſſen, verdanken wir ihnen, denn was vor drei Jahrhunderten anläßlich eines 
vorübergehenden Beſuches auf dieſen Inſeln katholiſche „Miſſionare“ über ſie geſchrieben, 
iſt heute von wenig Wert. Was wir Richtiges wiſſen, verdanken wir den evan— 
geliſchen Miſſionaren. Alle „Unfehlbarkeit“ des Papſtes kann daran nichts ändern. 
Und nur die große Un wiſſenheit, die auch in unſern gebildeten Kreiſen bezüglich 
der Miſſionsgeſchichte herrſcht, kann ſich durch die Geſchichtsfabrikation, die in Rom 
betrieben wird, irre leiten laſſen. 

2) Es iſt traurig, ſehr traurig, daß das Oberhaupt der römiſchen Kirche, 
welches den Anſpruch erhebt, der „Stellvertreter“ unſres Herrn Jeſu Chriſti zu ſein, 
Grundſätze proklamiert, welche im ſchreienden Gegenſatz zu den Grundwahrheiten des 
Evangeliums ſtehen. Ein ſolcher Grundſatz iſt der, daß die Miſſionierung eines 
Landes ein Rechtstitel ſei für die Beſitzergreifung desſelben ſeitens 
desjenigen Staates, welchem die Miſſionare angehören. „Es iſt ein- 
leuchtend“, daß der Herr Jeſus Chriſtus, der ſeine göttliche Reichsſache unver— 
worren haben wollte mit den Welthändeln, zu dieſem Grundſatze ſeines angeblichen 
„Stellvertreters“ nie, nie, nie, ſein Ja und Amen ſprechen kann. „Ebenſo iſt es 
einleuchtend“, daß dieſer Grundſatz überall unter den Heiden der chriſtlichen 
Miſſion einen böſen Ruf ſchaffen muß, beſonders unter denen, welche ihre politiſche 
Selbſtändigkeit, welche ihr Vaterland lieb haben. Wer will es den Heiden verdenken 
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Miſſionsgebiet befördert wurden. Am 16. Juli 1886 landete der für die 
Weſt⸗Karolinen beſtimmte Gouverneur mit 50 Soldaten und 6 Kapuzinern 
auf der Inſel Map. In großer Gala geleiteten die ſpaniſchen Behörden 
die Mönche, welche ein Kreuz auf dem für die Kirche und Reſidenz der 
Miſſionare auserſehenen Platze aufpflanzten. Wie in einem katholiſchen 
Blatte berichtet wird, „hatten ſich die Eingebornen, durch den ungewöhn— 
lichen Aufzug angelockt, in einiger Entfernung auf dem Abhange beim 
Vorgebirge niedergelaſſen und bezeugten ihr Erſtaunen durch ausdrucksvolle 
Handbewegungen und durch Freudengeſchrei: „Fel, nifel (das iſt ſchön, 
ſehr ſchön).“ Neuerdings hören wir freilich, daß die Eingebornen von 
Yap ſich weigern, den Spaniern Land abzutreten und daß dort ein Auf— 
ſtand befürchtet wurde. Ein paar Wochen nach der Landung in Pap 
erſchien ein ſpaniſches Kriegsſchiff an der Küſte von Ponape; alsbald 
erließ der Kapitän eine Proklamation, worin er den Königen und Häupt- 
lingen der Inſel an Bord des Dampfers zu kommen befahl, um ihre 
Unterwerfung unter die ſpaniſche Krone entgegenzunehmen. Da die beiden 
auf Ponape ſtationierten amerikaniſchen Miſſionare Doane und Rand, 
wie bereits ein Jahr zuvor bei Gelegenheit der Proklamation des deutſchen 
Protektorates, den Eingebornen vorſtellten, daß jeder Widerſtand von ſeiten 
derſelben die Lage nur verſchlimmern könne und nachdem die Chriſten unter 


wenn ſie Miſſionare des Landes verweiſen, welche durch ihre Arbeit — nach dem 
Ausſpruche des „unfehlbaren“ Papſtes — ihrer Nation ein „Recht“ auf die Beſitz— 
nahme ihres eignen Landes erwerben? 

In ſeinem offiziellen Schreiben an den Kaiſer von China vom 1. Febr. 1885 
vergl. meine Flugſchrift: Der gegenwärtige Romanismus im Lichte ſeiner Heiden⸗ 
miſſion. I. S. 24) verſichert dieſem der Papſt: „Die katholiſchen Miſſionare miſchen 
ſich nicht in politiſche Angelegenheiten; ihr Wirken iſt ſelbſt für den Staat (der 
chineſiſche iſt gemeint) ſehr ſegensreich, da es die Unterwerfung unter die Behörden 
fordert.“ Und in der Karolinenangelegenheit ſagt derſelbe Papſt ungefähr das Gegenteil, 
nämlich daß das Wirken der Miſſionare dem fremden Staate, dem ſie 
angehören, das „Recht“ giebt, von dem betreffenden Miſſionsgebiet 
Beſitz zu nehmen!! Nun hat es zunächſt allerdings gute Wege, bis Frankreich 
von China Beſitz nimmt, weil katholiſche franzöſiſche Miſſionare dort wirkſam ſind. 
Aber wer könnte es dem Kaiſer von China verdenken, wenn er auf Grund des 
päpſtlichen Schiedsſpruches in der Karolinen frage katholiſche bezw. franzöſiſche 
Miſſionare in China nicht mehr dulden wollte! In Ind ochina vollzieht ſich 
bereits ein ſolches Gericht über die franzöſiſchen Miſſionen. 

Kurz: es iſt ein himmelſchreiendes Unrecht gegen die chriſtliche Miſſion und gegen 
die Völker, unter denen ſie arbeitet, aus der Ausbreitung des Evangeliums ein 
„Recht“ auf koloniale Beſitzergreifung herzuleiten. Man kann das einigermaßen 
verſtehen, wenn es die Politiker thun; aber es iſt doppelt und zehnfach traurig, 
wenn der Mann es thut, den die Jubiläums apo theoſen als „das Licht vom Himmel“, 
als den „Königlichen Hohenprieſter der Menſchheit“ beweihräuchert 185 D. H. 
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den Ponapeſen an einem beſonders dazu beſtimmten Bettage alle ihre Sorgen 
dem Herrn anvertraut hatten, fanden ſich die Oberhäuptlinge voll Zittern 
und Zagen auf dem ſpaniſchen Kriegsdampfer ein und ſetzten ihre Hand— 
zeichen als Unterſchrift unter die Urkunde, welche ihre Rechte an Spanien 
übertrug. Der ſpaniſche Kapitän erwies ſich übrigens ſowohl den Ein— 
gebornen als den Miſſionaren gegenüber als ein freundlicher und rückſichts— 
voller Mann, der letzteren die Verſicherung gab, daß ihre Miſſionsarbeit 
keine Störung erleiden ſolle. Trotzdem ſahen die Miſſionare mit banger 
Sorge in die Zukunft, da nach der Ausſage des Kapitäns in ſechs Wochen 
ein ſpaniſches Kriegsſchiff den Gouverneur und die Beſatzung, ſowie 
Kapuzinermiſſionare für Ponape bringen ſollte. Indes das Jahr 1886 
ging zu Ende, ohne daß die Spanier wieder etwas von ſich hören ließen. 
Dagegen war es in den letzten Monaten jenes Jahres den Miſſionaren 
beſchieden, Zeugen einer gewaltigen religiöſen Erweckung zu ſein, welche 
einen großen Teil der Eingebornen ergriff. Von den fünf Königsfamilien 
der Inſel ſchloſſen ſich vier der Chriſtengemeinde an und auch im Gebiet 
des fünften Königs traten zwei Häuptlinge zu den Chriſten über, ſo daß 
die Zahl der erwachſenen Chriſten auf 1000) ſtieg, welche in 12 Gemeinden 
vereinigt waren. Eine wohlthätige Folge jener Bewegung offenbarte ſich 
darin, daß die Erzeugung und der Verkauf von Spirituoſen, ſowie der 
Anbau der das bekannte berauſchende Getränk liefernden Awawurzel auf 
ein Minimum zurückging; desgleichen nahm die Vielweiberei und die 
Sonntagsarbeit weſentlich ab. f 

Da erſchien am 13. März 1887 vor dem Jamestown-Hafen, 
welcher von den Spaniern alsbald die neue Bezeichnung Puerto 
Santiago erhielt, das ſpaniſche Kanonenboot „Manila“, welches den 
Gouverneur für Ponape, mehrere Offiziere, einen Gouvernementsſekretär, 
6 Kapuzinermönche, ungefähr 40 Soldaten und eine Abteilung Sträflinge 
an Bord hatte. Am nächſten Tage ſtattete Miſſionar Rand dem Gouverneur 
Poſadilla einen Beſuch auf der „Manila“ ab; die erſte Frage des 
Gouverneurs war nach dem Miſſionar Doane, ob derſelbe das den Hafen 
überblickende Haus am Bergesabhange bewohne; am Jamestown-Hafen 
liegt nämlich die Miſſionsſtation Kenan, auf welcher Doane damals 
gerade mit dem Bau einer Kirche beſchäftigt war. Bei der erſten Landung 
äußerte der Gouverneur im Hinblick auf die Wohnung Doanes: „Es iſt 
ein gutes Haus, wir werden es mit Beſchlag belegen!“ Zugleich ſuchte er 
ein anderes auf dem Miſſionsgrundſtück belegenes und von einem Ein— 
gebornen bewohntes Haus von Letzterem zu mieten; den ſich weigernden 


f ) Die geſamte Einwohnerzahl auf Ponape beträgt vielleicht nur 2000. Vergl. 
über Ponape überhaupt dieſe Ztſchr. 1887. S. 70 ff. 
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Eingebornen brachte er durch die Drohung zum Nachgeben, daß er ſonſt 
das Haus ohne Miete einfach in Beſitz nehmen würde. 

Am 16. März ging die eigentliche Landung vor ſich und zwar in 
Mijinong, einem zur Miſſionsſtation Kenan gehörenden Grundſtücke, 
welches in früheren Jahren der Boſtoner Miſſionsgeſellſchaft als Miſſions— 
eigentum von den Häuptlingen abgetreten worden war. Nach und nach 
richtete ſich der Gouverneur mit ſeinen Beamten und den Kapuziner⸗ 
mönchen am Lande in proviſoriſch hergeſtellten Häuſern ein. Was ſich in 
ihrer Nähe Brauchbares befand, eigneten ſich die Spanier, ohne nur ein 
Wort darüber zu verlieren, an; die einen nahmen die Hütten der Ein- 
gebornen in Beſitz, andere gruben deren Jamswurzeln aus, ſchoſſen die 
Hühner nieder und benutzten ruhig Doane's Kalkvorräte, die er ſich für 
den Kirchenbau beſorgt hatte. Auch riſſen die neuen Herren das neben der 
Miſſionarswohnung ſtehende Haus eines Eingebornen nieder, um das Bau— 
holz für ihre Zwecke zu verwerten. Einem Kapitän Jumpfer, der als Paſſagier 
mit der „Manila“ gekommen war, hatte der Gouverneur erzählt, daß die 
Miſſionare nichts auf Ponape beſäßen; alles Land gehöre Spanien. Unter 
dieſen Umſtänden war es kein Wunder, daß bei den Eingebornen das 
Gerücht umlief, die Miſſionare ſollten vertrieben und die Schulen ge— 
ſchloſſen werden. Obgleich nun der Gouverneur Miſſionar Doane gegen— 
über die Außerung that, er ſolle derartigen Reden keinen Glauben ſchenken, 
ſo wollten die Gerüchte doch nicht verſtummen, ſo daß ſich Doane ſchließlich 
entſchloß, unterm 5. April 1887 eine Eingabe an den Gouverneur zu 
richten, in welcher er ſich Auskunft auf folgende Fragen erbat: 

1. Iſt es geſtattet, Schulen für die Eingebornen zu eröffnen, in welchen 
dieſelben in ihrer Sprache unterrichtet werden? 
Dürfen Schulen für die Eingebornen eröffnet werden, in welchen der 

Unterricht in der ponapeſiſchen und ſpaniſchen Sprache erteilt wird? 

Dürfen die evangeliſchen Miſſionare ſich bei ihrer Predigt der ponapeſiſchen 


2 

3 
Sprache bedienen? 

4. Darf die Bibel in die Sprache der Eingebornen überſetzt und unter 

D 
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denſelben ungehindert verbreitet werden? 

„ Iſt es den evangeliſchen Miſſionaren geſtattet, eingeborne Paare zu trauen? 
Stehen diejenigen eingebornen Mädchen, welche zwangsweiſe in berüchtigte 
Häuſer gebracht worden ſind, unter dem Schutze der ſpaniſchen Flagge? 

7. Waun wird es Ew. Excellenz genehm fein, die Grenzen zwiſchen den 

Miſſionsgrundſtücken und dem Lande, welches die Regierung beanſprucht, 

zu beſtimmen? 

Als Miſſionar Doane einige Tage nachher beim Gouverneur erſchien, 
um ſich Antwort zu erbitten, erhielt er in bezug auf die erſten beiden 
Fragen den Beſcheid, daß die bereits beſtehenden Schulen in der alten 
Weiſe fortgeführt werden könnten, daß dagegen in neuzugründenden Schulen 


158 G. Kurze: 


die ſpaniſche Sprache dem Unterricht zu Grunde gelegt werden müſſe. In 
betreff der 3. Frage lautete des Gouverneurs Antwort, daß die Miſſionare, 
wie bisher, mit der Predigt fortfahren möchten, nur ſollten ſie alle Polemik 
gegen die katholiſche Kirche vermeiden, da dieſe die Staatskirche ſei. Auf 
die 4. Frage erhielt Doane eine bejahende Antwort, mit der Einſchränkung, 
daß die Bücher die ſpaniſche Druckerlaubnis führen müßten. Auch die 5. 
und 6. Frage wurden bejaht. Die 7. Frage ließ der Gouverneur unbe— 
antwortet, unter dem Vorwand, daß er zu ſehr beſchäftigt ſei. Kurze Zeit 
darauf erließ der Gouverneur die folgende Proklamation: 

„Ich, Don Iſidor Poſadilla, Fregattenkapitän und Gouverneur des öſt— 
lichen Teiles der Karolinen- und Palau-Inſeln, thue hiermit kund und zu 
wiſſen, daß die Regierung Se. Majeſtät Don Alfonſo's XIII. und in deſſen 
Namen Donna Maria Chriſtina, Regentin des Königreichs, mich auserſehen 
hat, Spanien in dieſem Lande zu repräſentieren, um das Glück und Wohl— 
ergehen der Eingebornen durch ein gerechtes Regiment zu befördern. Niemand 
wird wegen ſeines religiöſen Glaubens beunruhigt werden. Es ſoll für die 
Hebung des Handels, Ackerbaues und des Gewerbfleißes geſorgt werden, um 
die wohlthätigen Wirkungen der bereits in ihren Anfängen vorhandenen 
Civiliſation noch zu vermehren. Ponape, im März 1887.“ 


Um dieſe Proklamation zur Kenntnis der Eingebornen zu bringen, 
nahm der Gouverneur die Dolmetſcherdienſte des Miſſionars Narciſſus 
de Santos in Anſpruch. Letzterer, ein Tagale aus Manila, war in 
ſeinem 14. Jahre — um 1850 herum — nach Ponape verſchlagen 
worden, hatte ſich dann ſpäter mit den amerikaniſchen Miſſionaren befreundet 
und war im Jahre 1860 zur evangeliſchen Kirche übergetreten. Seit jener 
Zeit war er dann zuſammen mit ſeiner gleichgeſinnten Frau in treuer und 
hingebender Weiſe an den Miſſionsſchulen auf Ponape thätig, fo daß die 
amerikaniſchen Miſſionare ihn mit gutem Gewiſſen im Jahre 1877 
zum Miſſionsgeiſtlichen ordinieren konnten. Schon während der Über— 
ſetzungsarbeit, welche Narciſſus übernahm, verſuchten ein paar ſpaniſche 
Offiziere durch Drohungen ihren „Landsmann“ wieder in den Schoß der 
katholiſchen Kirche zurückzuführen, für diesmal aber noch vergeblich. 

Um dem Gouverneur gegenüber ſeinen guten Willen zu bekunden, 
erbot ſich Miſſionar Doane, ihm einen Teil des Miſſionslandes an dem 
Puerto Santiago abzutreten, indem er ihn zugleich darauf aufmerkſam 
machte, daß er aus Rückſichten auf die Miſſion über das mit dem Namen 
Mijinong bezeichnete Areal nicht verfügen könne. Da der Gouverneur 
bald nach ſeiner Landung angeordnet hatte, daß ihm innerhalb 6 Monaten 
alle in den Händen der Weißen befindlichen Beſitztitel über Grundſtücke 
zur Prüfung vorgelegt werden ſollten, ſo waren ihm alsbald alle 
Dokumente der Miſſion über Landabtretungen unterbreitet worden; aber 
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es beliebte Don Iſidor nicht, dieſelben einer Durchſicht zu unterwerfen. 
Dagegen überredete er den Häuptling Leban Not, welcher einſt Beſitzer 
des Miſſionslandes geweſen war, zu beſchwören, daß er letzteres niemals 
an die Miſſionare abgetreten habe. Zuvor hatte ein Händler den Häuptling 
gegen Doane eingenommen und ihm vorgeſpiegelt, daß die Spanier ihn 
zum Oberhäuptling machen würden. Mehrere Eingeborne, die ſeinerzeit 
als Zeugen fungiert hatten, ließen ſich ebenfalls zum Meineid verführen. 
Hierauf äußerte der Gouverneur den Wunſch, daß Leban Not das Land, 
mit Einſchluß der Miſſionsſtation Kenan, an ihn verkaufen ſollte. 

Als die Kunde von dieſen Machinationen zu Doane's Ohren drang, 
ſetzte er ein Schriftſtück auf, welches von mehreren Häuptlingen und Ein— 
gebornen, die über die Beſitzverhältniſſe genau unterrichtet waren, mit 
unterzeichnet wurde und worin die Rechte der Miſſion auf das Stations- 
gebiet von Kenan klargelegt wurden. Der Gouverneur nahm indes keine 
Rückſicht darauf, ebenſo wenig auf den Kaufbrief über Mijinong, und 
zwar unter dem Vorwande, daß nur die Namen und nicht die Handzeichen 
der Häuptlinge unter den Dokumenten ſtünden. Es war nämlich bisher 
in ſolchen Fällen auf Ponape üblich geweſen, daß die Häuptlinge zum 
Zeichen ihrer Zuſtimmung nur die Feder berührten, mit der von Schreib- 
kundigen ihre Namen aufgezeichnet wurden. Unter ſolchen Verhältniſſen 
erachteten auch eine Anzahl von Weißen, ſogenannte „Beachcombers““) 
gegen deren unſittliches und verbrecheriſches Treiben die Miſſionare not— 
gedrungen öfters hatten zeugen müſſen, den Zeitpunkt für gekommen, vor 
dem Gouverneur allerhand Klagen und Beſchwerden gegen den Miſſionar 
anzubringen; ſo beſchuldigte ein Händler den Miſſionar Doane, daß er 
den Eingebornen verboten habe, Kokosnüſſe an ihn zu verkaufen, und 
drohte eine Entſchädigungsforderung von 5000 Dollars gegen die Miſſion 
geltend zu machen. Doane beſchränkte ſich darauf, am 14. April in einer 
ſchriftlichen Eingabe gegen den Verkauf des Miſſionsgrundbeſitzes Ver— 
wahrung einzulegen; es hieß in dieſem Schriftſtück unter anderm: „Ich 
proteſtiere ferner dagegen, weil die Art und Weiſe, in welcher Ew. Excellenz 
dieſe Angelegenheit erledigen, eine willkürliche iſt. Sie ziehen ihre 
Informationen von intereſſierter Seite ein und geſtatten mir nicht, mein 
Recht durch glaubwürdige Zeugen darzuthun.“ Die Antwort von ſpaniſcher 
Seite ſollte nicht lange auf ſich warten laſſen. Als Miſſionar Doane am 
Morgen des 13. April in der im Bau begriffenen Kirche von Kenan 
verweilte, teilte ihm ein Eingeborner mit, daß ein Lieutnant mit vier 
Soldaten den Berg heraufkäme. Da Doane vermutete, daß der Beſuch 


1) beach-combers — Strandjäger, d. h. Menſchenſchlepper, welche den Lüſt⸗ 
lingen mit Liſt oder Gewalt Frauen und Mädchen überlieferten. D. H. 
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ihm gälte, ſo ging er in das nahe gelegene Miſſionshaus, um die Fremden 


zu empfangen. 

Er hatte aber kaum die Thür erreicht, als ihm der Leutnant auf 
dem Fuße folgte und ihm befahl, ſeine Sachen zuſammenzupacken und ihm 
als Gefangener auf das Kriegsſchiff zu folgen. Auf Doane's Einwurf, 
was er denn verbrochen habe, erwiderte der Offizier nur mit einem 
energiſchen: „Vorwärts!“ Als dann Doane um die Vergünftigung bat, 
vorher mit den eingebornen Chriſten auf der Station beten zu dürfen, 
wurde ihm auch das abgeſchlagen; ſo unterwarf ſich denn der Miſſionar 
der Gewalt und wurde an Bord des Dampfers „Manila“ gebracht. 

Die Nachricht von dieſem Gewaltſtreiche der Spanier gelangte alsbald zu 
Doane's Kollegen, dem Miſſionar Rand, welcher 12 Meilen entfernt auf der 
Station Owa an der Oſtſeite der Inſel wohnte, und verbreitete ſich wie ein 
Lauffeuer unter den Eingebornen, die ſich ſogleich an verſchiedenen Orten in 
der ernſtlichen Abſicht zuſammenrotteten, das ſpaniſche Kriegsſchiff zu über— 
fallen und ihren Miſſionar zu befreien. Begreiflicherweiſe bot Rand alles 
auf, die Eingebornen von einem ſolchen Thorenſtreich abzuhalten und es gelang 
ihm auch nach vielem Reden; er ſelbſt eilte am 15. April nach Puerto 
Santiago, um an Bord der „Manila“ näheres aus Doane's Munde zu 
erfahren; aber der Kapitän bedauerte, ihn nicht vorlaſſen zu können, weil der 
Gouverneur jeden Verkehr mit dem Gefangenen verboten hätte, außer gegen 
beſonderen, von ihm unterzeichneten Erlaubnisſchein; letzteren erhielt Rand 
natürlich vom Gouverneur nicht, welcher außerdem jede Auskunft über den 
Grund der Verhaftung Doane's verweigerte. Erſt am 16. April kam Don 
Iſidor an Bord der „Manila“ und kündigte dem Miſſionar Doane an, daß 
er ihn wegen des in ſeinem Proteſtſchreiben gebrauchten Ausdruckes „willkürlich“ 
zu 15 Tagen Haft verurteile, die vorhergegangene dreitägige Gefangenſchaft 
war eine vom Gouverneur beliebte Zugabe. Ein Gutes hatte dieſer Beſuch 
Don Iſidor's für den Gefangenen, daß derſelbe nun Beſuche an Bord des 
Schiffes empfangen durfte; auch zog ihn der freundliche Kapitän des Schiffes 
an ſeine Tafel. Der Gouverneur benutzte dieſe Zeit, um einige nichtsnutzige 
Händler, die geſchworene Feinde der Miſſion waren, zu ungünſtigen Ausſagen 
über die Miſſionare aufzumuntern. Außerdem ließ er am 29. April Narciſſus 
de Santos zu ſich kommen und ſuchte die Erklärung aus ihm herauszupreſſen, 
daß Miſſionar Doane auf verſchiedenen Volksverſammlungen im Jahre zuvor 
den Eingebornen geſagt habe, es werde ein amerikaniſches Kriegsſchiff kommen 
und ihnen bei der Vertreibung der Spanier Beiſtand leiſten. Trotzdem Don 
Iſidor mit Auspeitſchen drohte, ließ ſich Narciſſus zunächſt nicht einſchüchtern, 
ſondern erklärte der Wahrheit gemäß, daß in jenen der religiöſen Erbauung 
gewidmeten Zuſammenkünften gar nicht von politiſchen Angelegenheiten geſprochen 
worden ſei. Weiter befragte der Gouverneur den Miſſionsgehilfen, wie es 
mit dem an die Miffton abgetretenen Lande ſich verhalte, worauf letzterer 
antwortete, daß die Grundſtücke den Miſſionaren zu Miſſions- und gottes⸗ 
dienſtlichen Zwecken überlaſſen worden wären. Dies veranlaßte den Gouverneur 
zu der Außerung, daß die Eingebornen dazu kein Recht gehabt hätten, da 
alles Land auf der Inſel ſeit alten Zeiten Spanien gehöre. Schließlich verbot 
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Don Iſidor dem Narciſſus jedwede Predigtthätigkeit auf der Infel und ſuchte 
ihn zunächſt mit guten Worten und als dieſe keine Wirkung hatten, durch 
Drohungen zur Verleugnung des evangeliſchen Glaubens zu bringen. Während 
eines fünftägigen Hausarreſtes ſolle er ſich die ganze Sache überlegen; weigere 
er ſich nach Ablauf dieſer Friſt noch immer, ſeine Thätigkeit im Dienſte der 
evangeliſchen Miſſion aufzugeben, ſo ſolle er gepeitſcht und enthauptet oder 
nach Manila transportiert und dort in den Kerker geworfen werden. Der 
Gouverneur fügte noch hinzu, daß er mit Miſſionar Doane gerade fo ver— 
fahren würde, wenn er nicht einer anderen Nation angehöre. Während jener 
fünf Tage hatten die Kapuziner freies Spiel, ihr Opfer auf alle mögliche 
Weiſe zu bearbeiten; auf Grund der Annahme, daß er als Kind einer 
katholiſchen Mutter in Manila getauft ſei, behaupteten ſie, daß er von Rechts 
wegen zu ihnen gehöre und daß ſie ganz nach Belieben mit ihm verfahren 
könnten. Um den Gefangenen in ſeinen Anſchauungen wankend zu machen, 
bemerkten die ſchlauen Patres nebenbei, es ſei ja eigentlich gar kein großer 
Unterſchied zwiſchen der katholiſchen und proteſtantiſchen Religion. Schließlich 
unterlag der eingeſchüchterte Mann ſeinen Peinigern und trat betrübten Herzens 
zur katholiſchen Kirche über, wobei er aber ausdrücklich erklärte, das Gebet 
zu Jeſu Chriſto nicht aufgeben zu können; die Kapuziner hatten nichts dawider. 
Alsbald wurden nun die unter Narciffus’ bisheriger Pflege ſtehenden Ein— 
gebornen in ſeiner Pfarrkirche zuſammengerufen, um Zeuge zu ſein, wie ihr 
Pfarrer nach katholiſcher Manier ſich bekreuzigte. Am Schluſſe des von den 
Kapuzinern veranſtalteten Gottesdienſtes erklärte Narciſſus feiner alten Ge⸗ 
meinde, daß er zu den Katholiken übergetreten ſei und daß deren Religion 
mit der chriſtlichen übereinſtimme. Er riet ihnen, an Jeſu feſtzuhalten, wenn 
es ihr Wunſch ſei, und fügte hinzu, daß, wenn mehrere von ihnen ſeinem 
Beiſpiele folgten, die Kirche von den Katholiken in Beſitz genommen würde 
und die Zurückbleibenden dann den evangeliſchen Gottesdienſt in ihrem Klub— 
hauſe halten müßten. 

Der Gouverneur und die Kapuziner zwangen übrigens Narciſſus, ſeine 
Frau und ſeine ſieben Kinder nach Puerto Santiago kommen zu laſſen und 
dort ſeinen ſtändigen Aufenthalt zu nehmen, wahrſcheinlich weil ſie der Dauer⸗ 
haftigkeit ihres Bekehrungswerkes nicht ganz trauten. Inzwiſchen hatte Miſſionar 
Doane der Hoffnung gelebt, daß er nach Ablauf der fünfzehntägigen Haft 
wieder auf freien Fuß geſetzt würde. Aber zwei Tage vor der erwarteten 
Entlaſſung gelangte ein Schreiben des Gouverneurs an Doane, daß er auf 
Grund neuer Anklagen noch bis auf weiteres in Haft bleiben müſſe; darüber, 
welcher Art dieſe Anklagen waren, verlautete nichts. Eine dahingehende, brief⸗ 
liche Anfrage Doane's beim Gouverneur blieb ohne Antwort und auch Miſſionar 
Rand konnte trotz widerholter Audienzen von Don Iſidor nur ſoviel erfahren, 
daß die Beſchuldignngen neuerer Art wären und daß gegenwärtig das Beweis⸗ 
material geſammelt würde. 

Unter dieſen Umſtänden wurde der Verſuch gemacht, durch drei Bitt— 
ſchriften auf den Gouverneur zu Gunſten Doane's einzuwirken, die eine 
derſelben ging von den Miſſionsangehörigen aus, die anderen waren von 
dem anſtändigen Teil der weißen Händler und von der Mehrzahl der Häupt⸗ 


linge unterzeichnet. Dem Händler Bonker gegenüber, der zwei dieſer 
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Schreiben dem Gouverneur perſönlich überreichte, erklärte letzterer, daß er 
die Petitionen prüfen und zu den Akten nehmen wolle. Indes die einzige 
Wirkung, die die Bittſchriften hatten, beſtand darin, daß der Gouverneur 
ſich nur noch mehr Mühe gab, auf Grund der Anſchuldigungen verworfener 
Händler eine Anklageſchrift gegen Doane zu ſtande zu bringen. Ein 
Händler weigerte ſich, ſeine Unterſchrift zun Anklage zu geben, da ihm 
nichts Nachteiliges über Doane bekannt ſei; das verſetzte den Gouverneur 
in ſolche Wut, daß er jenen Mann aus der Umgegend von Puerto 
Santiago verbannte. Mehrere male ließ der Gouverneur auf der Inſel 
anſäſſige Weiße zuſammenkommen und munterte ſie auf, gegen Doane zu 
zeugen; einer von dieſen dunklen Ehrenmännern, welche die Anklage unter- 
ſchrieben, hatte mehrere Mordthaten auf dem Gewiſſen. Den Eingebornen 
gegenüber war der Gouverneur ſehr freigebig mit Branntwein, um ſie 
dann in der Trunkenheit irgend eine falſche Ausſage beſchwören zu laſſen. 
Den Häuptlingen ſandte Don Iſidor ein in ſpaniſcher Sprache abgefaßtes 
Schriftſtück zu, mit der Weiſung es zu unterzeichnen. Einige kamen aus 
Furcht der Ordre nach, ohne natürlich eine Ahnung von dem Inhalte des 
Unter ſchriebenen zu haben. 

Am 16. Mai erhielt endlich Miſſionar Doane ein Schreiben vom 
Gouverneur; aber anſtatt darin Doane den Grund ſeiner weiteren Ge— 
fangenſchaft mitzuteilen, eröffnete Don Iſidor dem Miſſionar, daß er das 
Beſitzrecht auf das Miſſionsland, mit alleiniger Ausnahme der Kirche und 
der Miſſionarswohnung, dem Häuptling Leban Not wieder übertragen 
habe. War bisher die ſpaniſche Marine nur durch das Kanonenboot 
„Manila“ vertreten geweſen, ſo kam am 31. Mai noch das Schiff 
„Donna Maria de Molina“ hinzu, welches ſpäter abgetakelt wurde, um 
als Pontonſchiff in Puerto Santiago liegen zu bleiben. Am 2. Juni 
wurde Doane auf das neu angekommene Schiff übergeführt, wo er von 
ſeiten der Schiffs offiziere eine freundliche Behandlung erfuhr, und ſich an 
Bord frei bewegen konnte. Da kam plötzlich vom Gouverneur am 11. Juni 
die Weiſung, daß Doane an Bord der „Manila“ fünf Tage fpäter 
nach Manila zur Aburteilung transportiert werden ſolle. Ohne nur die 
geringſte Gelegenheit zur Verantwortung zu haben und ohne Verfügung 
über ſein auf der Inſel befindliches perſönliches Eigentum treffen zu 
können, mußte ſich Doane der Willkür des Gouverneurs unterordnen. 
Doch gelang es ihm noch, vor ſeiner Abreiſe ein Abſchiedsſchreiben an die 
Chriſtengemeinden Ponape's zu richten, deſſen Verleſung in der Miſſions— 
kirche zu Kenan jung und alt zu Thränen rührte. Als der Gouverneur 
durch einige Händler von dieſem Schreiben hörte, ließ er ſich dasſelbe 
ſofort holen und ins Spaniſche überſetzen; er fand indes nichts Straf— 
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fälliges darin. Mit Doane zuſammen fuhr auch die Frau des Miſſionar 
Rand nach Manila, um von dort ſchleunigſt nach Amerika weiterzureiſen 
und der Boſtoner Miſſionsgeſellſchaft genauen Bericht über das Vor— 
gefallene zu erſtatten. 

Am 7. Juli landete das Kriegsſchiff den Gefangenen in Manila, 
wo ihm endlich von der ſpaniſchen Oberbehörde Gerechtigkeit widerfahren 
ſollte. Alsbald ſpielte der Telegraph zwiſchen Manila, Madrid und 
Waſhington und dank der eifrigen Intervention der Unionsregierung und 
dem Umſtande, daß in Madrid gerade ein liberal angehauchtes Miniſterium 
am Ruder war, raffte ſich der Generalkapitän der Philippinen, Emilio 
Terrero dazu auf, für einige Zeit das Nebenregiment im erzbiſchöflichen 
Palaſte zu ignorieren. Obwohl Doane zunächſt nominell Gefangener blieb, 
wurde ihm eine bequeme Wohnung in einem Hotel angewieſen und eine 
Equipage — die allerdings zu dem Erfordernis eines jeden „anſtändigen“ 
Weißen in Manila gehört — zur Verfügung geſtellt. Bei einer Zuſammen⸗ 
kunft mit dem Generalkapitän erfuhr er auch das erſte mal, um welcher 
Vergehen willen die Haft über ihn verhängt worden war; nicht weniger 
als ſechs verſchiedene Anklagen hatte Don Iſidor zuſammenzuſtellen gewußt. 
Sie lauteten, kurz zuſammengefaßt: 1. Mangel an gebührender Achtung 
vor dem Gouverneur von Ponape. 2. Anreizung der Eingebornen zum 
Aufſtande. 3. Weiſung an die Eingebornen, ihre Gewehre zu behalten, 
entgegen dem ausdrücklichen Befehle des Gouverneurs, dieſelben abzuliefern; 
Zurückbehaltung von Schußwaffen im Miſſionshauſe. 4. Weggabe von 
fremdem Grundbeſitz. 5. Gebrauch von Handſchellen gegenüber den Ein— 
gebornen. 6. Störung des Handelsverkehrs. 

Natürlich war es Doane ein leichtes, ſich von dieſen grundloſen 
Anſchuldigungen zu reinigen; überhaupt ſchien der Eindruck, den Doone's 
Benehmen auf den Generalkapitän machte, ein ſehr vorteilhafter zu ſein, 
wie aus der folgenden Antwort Terrero's auf ein von dem Miſſionar 
eingereichtes Memorandum über die Verhältniſſe auf Ponape vor und 
ſeit der Wirkſamkeit der Miſſion daſelbſt erhellt. Es ſchreibt da der General— 
kapitän unterm 4. Auguſt v. Is. wie folgt: 

„Hochgeehrter Herr! Ich habe mit vielem Vergnügen den Brief geleſen, 
welchen Sie die Güte hatten unterm 29. v. M. an mich zu richten und 
worin fie mir einen fo intereffanten Bericht über die in den öſtlichen Karolinen 
von den Miſſionaren des Boſtoner „American Board of Commissioners 
for Foreign Missions“ ausgeübte Thätigkeit mitteilen. 

Die wichtige Kulturarbeit, welche Sie und die andern Miffionare ver- 
richtet haben, kann nicht genug gewürdigt werden und leiſtet der Humanität 
und Civiliſation unſchätzbare Dienſte; desgleichen find mir die großen Müh— 
ſale, die Sie bei der Ausbreitung des Evangeliums erduldet haben, ein Be⸗ 
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weis für den Glaubenseifer und Enthuſiasmus, mit welchem Sie alle Art von 
Hinderniſſen und Anfechtungen bei der Bekehrung der Wilden jener Inſeln 
zum Chriſtentum ertragen und überwunden haben. = 

Indem ich Ihnen den Empfang Ihres intereſſanten Briefes beſcheinige, 
iſt es daher mein Wunſch, Ihnen für die von Ihnen und Ihren Kollegen 
geleiſteten wohlbekannten Dienſte zu danken, welche Dienſte, wie es nicht anders 
ſein kann, Spanien zum Vorteil gereicht haben, umſomehr als letzteres bei der 
Aufrichtung einer thatſächlichen Herrſchaft in den öſtlichen Karolinen dieſe Ein- 
gebornen ſchon völlig für den Übergang zum Leben eines kultivierten Volkes 
vorbereitet gefunden hat.“ 

Am 6. Auguſt wurde dann in einer Schlußbeſprechung zwiſchen dem 
Generalkapitän, Doane und dem Konſul der Vereinigten Staaten die 
ganze unerquickliche Angelegenheit zu einem vorläufig befriedigenden Ende 
gebracht. In dem darüber von dem Konſul aufgenommenen offiziellen 
Protokoll heißt es: 

„An Rev. E. T. Doane. — Geehrter Herr! In der ſchließlichen 
Zuſammenkunft, welche heute vormittag ½ 11 Uhr im Palaſte des General- 
kapitäns zwiſchen Sr. Excellenz, Ihnen und dem Unterzeichneten ſtattfand, 
wiederholte und bekräftigte der Generalkapitän ſeine vorherigen Erklärungen 
in bezug auf die in den öſtlichen Karolinen anſäſſigen amerikaniſchen Miſſionare, 
mit den Worten: Sie ſelbſt und die anderen Miſſionare dürfen in ihrer Bes 
rufsthätigkeit fortfahren mit voller Befugnis zu predigen, zu unterrichten, 
zur Taufe vorzubereiten, Bibeln zu verteilen, Schulen zu unterhalten und 
Propaganda für die proteſtantiſche Religion zu machen; mit einem Wort, Sie 
dürfen die Miſſionsthätigkeit und die damit zuſammenhängende Arbeit in der 
frühern Weiſe fortſetzen und ſich des völligen Schutzes nach jeder Seite ihrer 
Thätigkeit hin verſichert halten. Auch dürfen Sie jedwedes Areal oder ſonſtigen 
Beſitz behalten, betreffs deſſen Ihre Miſſion hinreichende Beſitztitel von den 
früheren Häuptlingen oder Beſitzern aufweiſen kann; die Beſtätigung dieſer 
Titel wird für die Folgezeit durch die derzeitigen ſpaniſchen Behörden erfolgen. 
In ſtreitigen Fällen werden die Differenzen durch den Generalkapitän kraft 
ſeiner Vollmacht als oberſter Schiedsrichter beigelegt werden, ausgenommen in 
den Fällen, welche unter die ausſchließliche Jurisdiktion der ſpaniſchen Gerichts— 
höfe in Manila gehören. 

Andererſeits wird von Ihnen als Miſſionar erwartet, daß Sie allezeit 
in Treue und Gehorſam gegenüber den ſpaniſchen Geſetzen und Behörden, wie 
ſie gegenwärtig in jenen Gegenden zu Recht beſtehen, handeln; daß Sie die 
Anſichten anderer in allen Dingen, beſonders in religiöſer Beziehung, reſpektieren 
und in keiner Weiſe den katholiſchen Mönchen oder Prieſtern bei deren natür— 
lichem Beſtreben, ihren eigenen Glauben auszubreiten und ihre beſonderen 
Schulen zu eröffnen, Hinderniſſe in den Weg legen; daß ſie von allen 
Streitigkeiten ſich fernhalten und keinesfalls, weder direkt noch ſonſtwie, einen 
Geiſt des Widerſpruchs und der Unbotmäßigkeit unter der eingebornen Be— 
völkerung anfachen, ſondern im Gegenteil Ihren Einfluß aufbieten, dieſelben zu 
guten Unterthanen Spaniens zu machen. 

Indem der Generalkapitän verſchiedene Sämereien zu Kulturverſuchen mit- 
ſendet, erlaubt ſich derſelbe an Ihre guten Dienſte bei der Verteilung und 
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Nutzbarmachung derſelben zu appellieren; auch hofft er, daß Sie ohne Zaudern 
direkt an ihn ſchreiben werden, wenn Sie Grund zur Klage zu haben glauben, 
und es iſt ſein Wunſch, daß Sie in der mühevollen und verdienſtlichen 
Thätigkeit auf Ascenſion (Ponape), welcher Sie ſo lange Ihr ehrenvolles 
Leben gewidmet haben, nicht geſtört werden. Auf jeden Fall erſucht er Sie, 
ihm nach Ihrer Rückkehr dahin, ſobald Sie es für angebracht halten, briefliche 
Nachricht zu geben.“ 

Während ſo der gezwungene Aufenthalt Doane's in Manila zu 
Gunſten der geſchädigten Miſſionsthätigkeit ausſchlug und Doane ſich 
ſchließlich rüſtete, am 8. Auguſt auf Einladung des Generalkapitäns als 
Paſſagier an Bord eines ſpaniſchen Kriegsſchiffes nach Ponape zurückzu— 
kehren, hatten dort inzwiſchen die Wirren zu einer traurigen Kataſtrophe 
geführt. Wie ſchon vorher erwähnt, hatte der Gouverneur Poſadilla gleich 
von Beginn feiner Regierungsthätigkeit an wenig oder gar keine Rückſicht 
auf die beſtehenden Verhältniſſe genommen. Was in Manila bei der 
unterwürfigen Tagalenbevölkerung angängig war, ſollte auch auf Po nape 
Gebrauch werden; während z. B. die Weißen bisher den ponapeſiſchen 
Arbeitern 2 Mark Tagelohn gezahlt hatten, boten die Spanier nur 
1 Real (20 Pfennige) und wo die Kapitäne anlaufender Schiffe und die 
Händler den Eingebornen das Pfund Schweinefleiſch für 16 —20 Pfennige 
abgekauft hatten, wollten die Spanier nur 4 Pfennige geben. Weigerten 
ſich dann die Inſulaner, zu ſolchen niedrigen Preiſen etwas zu verkaufen, 
ſo belegten die Spanier das Gewünſchte einfach mit Beſchlag. Natürlich trug 
es nicht gerade zur Aufrechterhaltung der Ruhe unter den Ponapeſen bei, daß 
die ſogenannten „Beachcombers“, jene aurüchige Klaſſe von Weißen, die 
ſich durch ihre Verleumdungen der Miſſionare beim Gouverneur beliebt 
gemacht hatten, ſich allerlei Gewaltthätigkeiten gegenüber den Eingebornen 
erlauben durften. Die freigebig verteilten Spirituoſen und der wieder in 
Aufſchwung kommende Anbau der Awawurzel richteten bald wieder, wie 
in früheren Jahren, ihre Verheerungen unter den Eingebornen an. 

Mit ſpaniſcher Beſcheidenheit hatte Don Iſidor gleich nach ſeiner 
Landung am Puerto Santiago, und zwar auf Miſſionsgrundbeſitz, die 
Anlage einer großen Stadt projektiert; dort ſollten die angeſehenen Häupt— 
linge reſidieren, und um einſtweilen ſchon die Bevölker ung anzulocken, 
wurden Sonntags vom Gouverneur Prozeffionen der Kapuziner und 
Hahnengefechte arrangiert, eine Kombination, welche für die mit den Ver— 
hältniſſen auf den Philippinen Vertrauten unter unſern Leſern nichts 
Befremdliches haben dürfte. Das anfangs gegebene Verſprechen, die 
ponapeſiſchen Frauen und Mädchen vor Gewaltthätigkeiten zu ſchützen, 
ſchien der Gouverneur völlig vergeſſen zu haben. Ungeſtraft durchzogen 
Weiße und gemietete Eingeborne die Inſel, um junge Mädchen weg— 
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zufangen, die in ein für die Spanier eingerichtetes Bordell nach Puerto 
Santiago transportiert wurden. Viele Eingeborne hätten gern ihre Kinder 
zurückgehalten, aber ſie fürchteten ſich vor den Gewaltmaßregeln der 
Spanier. So kam es denn ſo weit, daß ſelbſt Mädchen aus den Miſſions— 
ſchulen als Opfer für die Lüſte der neuen Herren hinweggeſchleppt wurden. 
Eine ponapeſiſche Familie, welche in der Nähe der Miſſionsſtation Owa 
wohnte und auf einige Tage von zu Hauſe abweſend war, fürchtete mit 
Recht, daß ihre fünfzehnjährige Tochter während dieſer Zeit nicht ſicher 
ſein werde und bat daher den Miſſionar Rand, dieſelbe ſo lange in die 
Erziehungsanſtalt für eingeborne Mädchen aufzunehmen. Sah man dann 
jene berüchtigten Weißen in der Nähe der Station landen, ſo flüchteten 
ſich ſtets ſämtliche Mädchen aus dem Schulhaus in die Wohnung der 
Miſſionarsfamilie, weil ſie ſich nur dort geborgen glaubten. 

Erregten derartige Vorfälle ſchon viel Erbitterung bei den Ein— 
gebornen, ſo wurde der endliche Ausbruch einer Erhebung der Ponapeſen 
gegen ihre Bedränger durch die hochfahrende und tyranniſche Weiſe be— 
ſchleunigt, mit welcher Don Iſidor die früheren Herren des Landes, die 
Oberhäuptlinge behandelte. 

Gleich von Anfang an hatte Poſadilla die Ober- und Unterhäuptlinge 
der fünf „Königreiche“, in welche Ponape zerfällt, zu Untergouverneuren mit 
beſchränkter Richtergewalt über ihre früheren Unterthanen ernannt. Jene ſchon 
öfters erwähnte ruchloſe Klaſſe von Weißen machte ſich nun ein Vergnügen 
daraus dieſen Untergouverneuren alle möglichen Unannehmlichkeiten zu bereiten. 
So erhielten z. B. mehrere male die Häuptlinge den Befehl, ſich an einem 
beſtimmten Tage beim Gouverneur einzufinden. Im Vertrauen darauf, daß die 
Weiſung von ihrem ſpaniſchen Oberherrn ausging, erſchienen ſie zur angegebenen 
Zeit und mußten dann nach langem Harren vor der Wohnung des Gouverneurs 
die beſchämende Erfahrung machen, daß ſie von jenen „Beachcombers“ für 
Narren gehalten worden waren. Unter dieſen Weißen war ein gewiſſer 
Manuel wegen ſeiner Kenntnis des Spaniſchen und wegen ſeiner Willfährigkeit 
beim Gouverneur am beliebteſten. Dieſer Manuel war im Jahre 1883 als 
Schiffbrüchiger auf Kuſaie gelandet und von dort aus Barmherzigkeit vom 
Kapitän des Miſſionsdampfers „Morgenſtern“ mit nach Ponape genommen 
worden, wo er der Miffion ihren Liebesdienſt durch Errichtung eines Brannt— 
weinausſchankes in unmittelbarer Nähe der Station Owa zu vergelten gedachte; 
und als dies Miſſionar Rand zu vereiteln gewußt hatte, ſuchte er auf jede 
Weiſe der Miſſion Abbruch zu thun; ein gefügigeres Werkzeug für ſeine und 
der Kapuzinerpatres Pläne hätte ſich daher der Gouverneur nicht wünſchen können. 

Als nnn an einem Maitage v. J. dieſer Manuel mit drei andern 
Weißen zum Oberhäuptling Paul vom Metalanim-Stamme mit dem Befehle 
kam, noch an demſelben Abend in die zwölf Meilen entfernte Reſidenz des 
Gouverneurs dreißig Mann zum Frondienſt zu ſtellen, und außerdem vier 
ſeiner Untergebenen, welche Ehebruchs halber in Feſſeln gelegt worden waren, 
ſofort freizulaſſen, ſo war es nicht zu verwundern, daß Paul glaubte, wie 
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ſchon früher, ſo wollten auch dieſes mal die Weißen ihren Scherz mit ihm 
treiben, um ſo mehr, als die vier Abgeſandten in betrunkenem Zuſtande ein— 
getroffen waren. Paul ſandte daher nur ein paar Leute zum Gouverneur und 
frug brieflich bei demſelben an, ob er wirklich eine derartige Ordre an ihn 
erlaſſen habe. Am nächſten Tage überbrachte ein Bote Don Iſidor's an Paul 
den Befehl, ſofort nach Puerto Santiago zu kommen und die Abzeichen ſeiner 
Häuptlingswürde mitzubringen. Es lag nämlich in der Abſicht des Gouverneurs, 
den Oberhäuptling zu degradieren und wie einen Sträfling durchpeitſchen zu 
laſſen. Von dieſer äußerſten Maßregel ſah er indes im letzten Augenblick 
ab und begnügte ſich mit der Drohung, daß er ihn das nächſte mal, wenn er 
ſeinen Befehlen nicht aufs genaueſte nachkäme, durchpeitſchen und mit Kette und 
Kugel belaſtet als Strafgefangenen beim Straßenbau verwenden werde. Fortab 
hatte jeder Oberhäuptling aus ſeinem Stamme dreißig von Woche zu Woche 
ſich ablöſende Leute zu ſtellen, die ohne jedwede Entſchädigung an der vom 
Gouverneur projektierten Querſtraße durch die Inſel oder beim Häuſerbau be— 
ſchäftigt wurden. Dieſe Fronarbeiter mußten dabei für ihre eigene Beköſtigung 
ſorgen; es kam vor, daß manche ihren Proviant zwanzig Meilen weit herbei— 
zutragen hatten. 

Als jener Oberhäuptling Paul von der Zuſammenkunft mit dem 
Gouverneur wieder heimkehrte, erzählte er dem Miſſionar Rand von der 
erlittenen Demütigung und rief ſchmerzlich bewegt aus: „O, ſie wollen mich 
vor meinem Volke auspeitſchen! Lieber mögen ſie mich erſchießen, als mir 
dieſen Schimpf anthun! Ich würde mich zu Tode ſchämen!“ Und eines Sonn— 
abends kam er in ſpäter Abendſtunde voller Aufregung nach Owa, um vom 
Miſſionar ſich Rats zu erholen, wie er ſich verhalten ſolle. Eben hatte er 
wieder einmal vom Gouverneur die Ordre erhalten, dreißig Leute zu ſtellen 
und zwar für den Sonntag. „Ich muß infolgedeſſen“, klagte der Oberhäupt— 
ling, „morgen aus der Kirche wegbleiben und auch andere vom Gottesdienſte 
abhalten, alſo den Sabbath brechen. Ihr habt uns allezeit gelehrt, den Tag 
des Herrn heilig zu halten und wir möchten es auch ſo gern. Aber wie iſt 
das möglich, wenn wir gezwungen werden, ſolche Dinge zu beſorgen und im 
Weigerungsfalle mit Strafe bedroht werden?“ Dieſes treue Glied der 
ponapeſiſchen evangeliſchen Miſſionskirche wurde bei einer andern Gelegenheit 
vom Gouverneur befragt, wem die Schulen in Owa eigentlich gehörten, und 
als er der Wahrheit gemäß antwortete, daß ſie unter der Oberaufſicht der 
beiden amerikaniſchen Miſſionare ſtänden, erhielt er den Befehl, die Volks⸗ 
ſchule ſofort zu ſchließen, auch ſagte ihm der Gouverneur unverhohlen, er habe 
für die Eingebornen Lehrer und Prediger mitgebracht, auf die ſie einzig und 
allein zu hören hätten; er brauche keine Amerikaner, um die Ponapeſen zu 
unterrichten. 


Alle die eben erwähnten Vorfälle fanden in der Zeit vor Mitte Juni 
v. J. ſtatt. Am 17. Juni, am Tage nach der Abfahrt der „Manila“ 
nach den Philippinen, kam der Dolmetſcher Manuel zu den in der Nähe 
von Kenan wohnenden Eingebornen und drohte ihnen, daß, wenn ſie am 
nächſten Sonntag Gottesdienſt halten würden, die Spanier denſelben 
verhindern und ſämtliche Anweſenden zu Katholiken machen würden. 
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Daraufhin begab ſich Rand von Owa nach Kenan, um den Sonntag mit 
den dortigen Chriſten zu feiern. Das alte Klubhaus, das als proviſoriſche 
Kirche dienen mußte, war gedrängt voll, denn es hatten ſich Chriſten aus 
allen Teilen der Inſel eingefunden; die Spannung ſtieg aufs höchſte, als 
auch der Gouverneur mit ſeinem Sekretär eintrat und volle dreiviertel 
Stunden in der Verſammlung aushielt; er ſchien ſich doch ein wenig vor 
Rand ſeiner Drohung zu ſchämen, denn er motivierte dem Miſſionar 
gegenüber den ungewöhnlichen Beſuch damit, daß er gern eine Skizze von 
einer Volksverſammlung hätte aufnehmen wollen. Rand kaufte dagegen die 
Gelegenheit fleißig aus, ſeine aufmerkſamen und geſpannten Zuhörer und 
vor allem diejenigen eingebornen Chriſten, die in ſpaniſchen Frondienſten 
ſtanden, vor den Verſuchungen zu warnen, die ihnen von den Spaniern in 
den Weg gelegt würden; vor allem ſollten fie ſich nicht an dem Tanzfeſte be- 
teiligen, welches der Gouverneur zur Feier des Sonntags angeordnet hatte. 

Tags darauf machte Rand dem Gouverneur einen Beſuch, um von 
ihm die Vergünſtigung zu erlangen, daß der in Miſſionsdienſten befindliche 
Lehrer Julius an ſeiner Stelle einen andern Ponapeſen zum Straßenbau 
ſchicken dürfe. Es waren nämlich laut Anordnung Don Iſidor's bloß die 
fünf Oberhäuptlinge und deren Stellvertreter vom Frondienſte befreit. 
Nur mit Widerſtreben gab der Gouverneur ſeine Einwilligung dazu, aber 
während Rand noch mit Poſadilla im Geſpräche war, gelang es dem 
ränkeſüchtigen Manuel und ſeinem Freunde Martinoj, den Namen des 
Lehrers Julius in die Arbeiterliſte hineinzuſchmuggeln. Rand mußte vier⸗ 
mal einen Boten nach Puerto Santiago ſchicken, ehe ein Stellvertreter 
für Julius angenommen wurde, und als dieſer ſeine Zeit abgearbeitet 
hatte, kam ſogar der Kapitän von der ſpaniſchen Militärmacht, um den 
Miſſionslehrer zur Fronarbeit abzuführen. 

In jenen Tagen machte Manuel eine Rundreiſe um die Inſel und 
veröffentlichte in den fünf „Königreichen“ des Gouverneurs Befehl, daß 
hinfort die Eingebornen ihren Oberhäuptlingen weder die bisher ſelbſt— 
verſtändlichen Geſchenke an Lebensmitteln, noch freie Arbeitsleiſtung dar— 
bieten dürften; dagegen ſollten die Oberhäuptlinge dem Gouverneur 
zweimal wöchentlich Lebensmittel ſenden. Zugleich gab Manuel eine Preis⸗ 
liſte für die verſchiedenen Inſelprodukte bekannt und ordnete an, daß alle 
Hunde — dieſelben gelten den Ponapeſen als hervorragende Delikateſſe — 
auf der Inſel geſchlachtet und fortab keine junge Mädchen mehr 
tätowiert werden ſollten. Ein ander mal kam die Weiſung, daß ſich 
ſämtliche Häuptlinge am 1. Juli, dem Geburtstage des Gouverneurs, 
in Puerto Santiago einzufinden hätten, um ſeiner Excellenz den Tribut 
ihrer Liebe in Geſtalt von Lebensmitteln, Awawurzeln u. dgl. zu entrichten. 
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Obgleich ſchon zu Anfang Mai die Spanier die im Beſitze der Ein⸗ 
gebornen befindlichen Gewehre, Piſtolen und einige verroſtete Schiffs⸗ 
kanonen mit Beſchlag befegt hatten, fo ging doch jetzt gegen Ende Juni 

eine zweite Suche nach Waffen vor ſich. Wie wir ſpäter ſehen werden, 
gelang es aber den Ponapeſen, einige Schußwaffen vor den Späheraugen 
der Spanier mit Erfolg zu verſtecken. Ende Juni ſah ſich Rand auch 
genötigt, die Miſſionsſchule in Kenan zu ſchließen. Als der dortige ein- 
geborne Miſſionslehrer Salomo nämlich vermittelſt eines Hornſignals 
ſeinen Schülern den Beginn der Schule anzeigte, ließ ihn Narciſſus zu 
ſich kommen und drohte im Auftrage der Spanier, daß letzere Rand und 
Salomo, wenn ſie die Schule aufrecht erhielten, als Gefangene an Bord 
des Kriegsſchiffes bringen würden. 

Da einige Weiße den Spaniern die fälſchliche Mitteilung gemacht 
hatten, daß die Eingebornen einen Kriegsrat hielten, ſo wurde durch einen 
gewiſſen Jouinop, der in Manuel's Dienſten ſtand, im Auftrag des 
Gouverneurs nochmals die Botſchaft an die Ober- und Unterhäuptlinge 
erlaſſen, daß ſie ſich am 1. Juli in Puerto Santiago einfinden müßten; 
ſie ſollten dann aller ihrer Gerechtſame beraubt werden; auch ſollte von 
jenem Tage ab die Verfügung wegen der Aufhebung der Naturalien 
lieferungen und der unentgeltlichen Arbeitsleiſtung an die Häuptlinge, 
wenn nötig, mit Gewalt durchgeführt werden; zugleich verbreitete ſich die 
Kunde, daß der Gouverneur den Oberhäuptlingen der Stämme Jokoits 
und Not den Mund zunähen und ſie hängen laſſen werde. Jedenfalls 
war dies einer von Manuels oder Martinoj's beliebten „Scherzen;“ aber 
die Eingebornen glaubten wirklich, daß hierbei eine Außerung des 
Gouverneurs zu Grunde liege, da derſelbe allzeit jene beiden Andeutungen 
durch ſeine Autorität deckte. 

Unter dieſen Umſtänden lud der Oberhäuptling der Jokoits ſeine 
Kollegen vom Stamme Not und Metalanim für den Abend des 30. Juni 
zu einer Beratung ein und bat um Unterſtützung, wenn die Spanier ihn 
angreifen ſollten. Letztere gingen aber nicht darauf ein und beriefen auch 
ihre beim Straßenbau beſchäftigten Stammesangehörigen heim, damit ſie nicht 
in etwaige Unruhen verwickelt würden. Auf Rand's Rat hin ſandten ſie 
aber, um den Gouverneur nicht zu erzürnen, an letzteren einen Boten, 
welcher die Unterbrechung der Arbeit entſchuldigen ſollte. Da kam am 
1. Juli gegen Mittag im Auftrag Don Iſidor's Manuel zum Ober⸗ 
häuptling von Jokoits mit dem Befehl, daß derſelbe mit den übrigen 
Häuptlingen ſich beim Gouverneur einfinden ſolle; indes niemand kam, 
weil ſie ſich vor drohender Strafe fürchteten. Als dann kurz darauf ein 
Sergeant die gleichlautende Weiſung überbrachte, war der as 
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von Jokoits gewillt, mitzugehen, aber ſeine Kollegen hielten ihn zurück, 
ſo daß auch der zweite Bote unverrichteter Sache zurückkehren mußte. Da 
erklärte Manuel im Beiſein des Gouverneurs, daß die Ponapeſen Feig⸗ 
linge wären, und, wenn ein paar von ihnen ins Gras beißen müßten, 
ſo würden die andern ſchon Ordre parieren lernen. 

Daraufhin ſandte Poſadilla am Abend ſeines Geburtstages Manuel, 
den zweiten Lieutenant und einen Sergeanten nebſt zwanzig Gemeinen 
nach der Reſidenz des Jokoits-Oberhäuptlings. Dort angekommen, teilte 
ſich die Truppe und ſtellte ſich an beiden Enden des Klubhauſes auf, auf 
deſſen Veranda und Innenraume Häuptlinge und Untergebene verſammelt 
waren. Ohne ein Wort zu äußern, feuerten beide Pelotons in die Menge 
hinein; als ſich der Pulverdampf verzog, wälzten ſich fünf Eingeborne in 
ihrem Blute, von denen zwei nach wenigen Minuten ihren Wunden 
erlagen. Die erbitterten Eingebornen rafften die wenigen Flinten und 
Meſſer auf, die ihnen geblieben waren und ſtürzten ſich auf die Soldaten, 
von denen ſie 15 oder 16 einſchließlich des Leutnants und Sergeanten 
töteten. Auch Manuel fiel der Volkswut zum Opfer; durch einen Schuß 
verwundet bettelte er um ſein Leben bei den Eingebornen, indem er ſich 
ihren Freund nannte; freilich vergeblich, denn mit den Worten „Ganz 
recht, dafür ſollſt Du auch Deinen Lohn haben!“ hieben ſie ihm den Kopf 
ab. Die ganze Schreckensſcene hatte ſich mit Blitzesſchnelle abgewickelt. 

Am nächſten Morgen, einem Sonnabende, rückten die bei dieſem 
erſten Zuſammenſtoß beteiligten Eingebornen von Jokoits nach der 
Miſſionsſtation Kenan am Puerto Santiago und fanden, daß ſich die 
Spanier in ein proviſoriſches Fort in der Nähe des Hafens zurückgezogen 
hatten. Sofort begann ein neues Scharmützel, in welchem fünf Spanier 
fielen und ein größeres zum Stationsſchiff gehöriges Boot von den Ein- 
gebornen erbeutet wurde; letztere hatten wenig Verluſte, da ſie hinter 
Bäumen und einem Lager von Bauholze Deckung ſuchten. An demſelben 
Tage fiel den ſchlechten Elementen unter den anſäſſigen Weißen plötzlich 
ein, daß ſie auf den benachbarten Inſeln dringende Geſchäfte zu erledigen 
hatten; die Mehrzahl von ihnen bemannte einige Boote und fuhr davon; 
wohin, hat niemand erfahren; ſeitens der Eingebornen, beſonders der 
Chriſten war man herzlich froh, dieſe „Beachcombers“ auf eine ſo wohl⸗ 
feile Weiſe losgeworden zu ſein. 

Miſſionar Rand erhielt auf ſeiner Station Owa Sonnabend früh 
1 Uhr die erſte Kunde von dem ausgebrochenen Kampfe. Er that natürlich 
ſein möglichſtes, um die kampfluſtigen und erbitterten Eingebornen von der 
Beteiligung an dem Kriegszuge gegen die Spanier zurückzuhalten; dank 
den gleichgeſinnten Bemühungen des Oberhäuptlings Paul gelang ihm dies, 
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ſodaß von den fünf Inſelſtämmen der Kiti, Metalanim, Wanega, Jokoits 
und Not ſich nur die beiden letztern an dem Aufſtande beteiligten. 

Daß die Aufſtändiſchen übrigens trotz des Kampfes ihren chriſtlichen 
Gebräuchen nicht entſagen wollten, beweiſt das intereſſante Factum, daß 
ſie am Sonntag, den 3. Juli, die Waffen ruhen ließen und den auf der 
Miſſionsſtation Kenan wohnenden eingebornen Katecheten Edward baten, mit 
ihnen, wie gewöhnlich, Gottesdienſt zu feiern. Als der Schall der Kirchglocke 
zu den Ohren der Spanier drang, ließ der Gouverneur Edward zu ſich ins 
Fort bitten, um in einer Unterredung feine Bereitwilligkeit zum Friendens- 
ſchluſſe auszuſprechen; auch äußerte er, daß ſich die Eingebornen im Rechte 
befänden, denn Gott habe dieſen und nicht den Spaniern den Sieg ver- 
liehen. Edward begab ſich nun wieder zu den Ponapeſen, um Kirche zu 
halten, und nahm auf Wunſch des Gouverneurs deſſen Sekretär mit, 
welcher dem Gottesdienſte beiwohnte. Während der Zeit, in welcher die 
eingebornen Chriſten in der Kirche waren, ſtieß ein Boot von dem 
Stationsſchiffe ab, um mehrere Kiſten aus dem Fort an Bord zu 
transportieren; nach Schluß des Gottesdienſtes kehrte es noch einmal 
ans Ufer zurück, um außer anderweitigem Gepäck auch die Kapuziner in 
Sicherheit zu bringen. Als die Inſaſſen des Bootes erſt eine kurze Strecke 
vom Ufer entfernt waren, begann ein Eingeborner auf ſie zu feuern, weil 
er der Meinung war, daß der Gouverneur einen Fluchtverſuch machen 
wolle. Sofort eröffneten nun die Spanier aus dem Fort ihr Feuer auf 
die Eingebornen, gegen welche auch von der „Donna Maria de Molina“ 
mehrere Granatſchüſſe gerichtet wurden. Die Eingebornen erwiderten 
ihrerſeits ebenfalls das Gewehrfeuer, welches bis zum Montag früh 2 Uhr 
fortgeſetzt wurde. Um dieſe Stunde machten nämlich die Inſaſſen des 
Forts einen Ausfall, um wo möglich ſchwimmend das Stationsſchiff zu 
erreichen; es war ihr Todesgang, denn ſie wurden alle von den Ein— 
gebornen getötet, die meiſten, wie der Gouverneur, ſein Sekretär, der 
zweite Leutnant und der Arzt, während ſie bis an die Bruſt im Waſſer 
ſtanden. Kurz vor dem Ausfall hatten mehrere Gemeine — dieſelben 
waren Tagalen aus Manila — das Weite geſucht; dieſelben leben jetzt 
mit den Ponapeſen auf gutem Fuße. Im ganzen mögen in den bisherigen 
Zuſammenſtößen vierzig Spanier und zehn Inſulaner ihr Leben ein— 

gebüßt haben. 
i Am 5. Juli kam Katechet Edward von Kenan nach Owa, um den 
Miſſionar Rand davon in Kenntnis zu ſetzen, daß die Eingebornen 
Waffenruhe hielten, um dann in der nächſten oder übernächſten Nacht ſich 
des Schiffes zu bemächtigen; zuvor wünſchten ſie aber, daß der ſpaniſche 
Kapitän die Frauen und Kinder entlaſſe, welche bei en Blut⸗ 
12 
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bade verſchont werden ſollten. Miſſionar Rand ſandte ſogleich Edward 
wieder zu den Aufſtändiſchen mit der Mahnung zurück, ja nichts gegen 
das Schiff zu unternehmen und feine Ankunft am nächſten Tage abzu- 
warten; er gedachte nämlich perſönlich ſich an Bord des Stationsſchiffes 
zu begeben. Indes redeten die beiden amerikaniſchen Miſſionslehrerinnen 
Fletcher und Palmer, ſowie die eingebornen Chriſten dem Miſſionar fein 
Vorhaben aus, weil ſie fürchteten, daß die Spanier den Miſſionar als 
Geißel zurückbehalten würden. An ſeiner Stelle ſandte Rand einen Händler 
Namens Oldham an Bord, um mit dem Kapitän, der ſich in ſeinem 
Benehmen bisher vorteilhaft von dem Gouverneur unterſchieden hatte, zu 
unterhandeln. Derſelbe erklärte offen, daß ihm die Beweggründe zu den 
ſtattgehabten Feindſeligkeiten unbekannt ſeien und daß er zum Frieden 
bereit ſei, wenn die Eingebornen ebenfalls Ruhe halten wollten. Er unter— 
zeichnete ein darauf bezügliches, von Oldham entworfenes Schriftſtück, zu 
deſſen Inhalte ſich dann die Anführer der Ponapeſen ebenfalls durch ihre 
Unterſchrift bekannten. 7 

Nach dieſem Waffenſtillſtande zerſtörten die Eingebornen die Reſte 
der ſpaniſchen Niederlaſſung und eigneten ſich die zurückgelaſſenen Wert— 
ſachen an. An Rand ſtellten die aufſtändiſchen Häuptlinge das Anſinnen, 
er ſolle den ſpaniſchen Kapitän erſuchen, das Schiff zu räumen, damit ſie 
es verbrennen könnten; der Beſatzung ſolle kein Haar gekrümmt werden, 
dafür wollten ſie ſich mit ihrem Worte verbürgen. Schließlich ließen ſie 
ſich aber doch ihren utopiſchen Plan ausreden. Einen andern Auftrag 
übermittelte Rand dagegen bereitwillig an Bord; daß nämlich der Kapitän 
der „Donna Maria de Molina“ den Kommandanten des nächſtan— 
kommmenden ſpaniſchen Kriegsſchiffes bitten möchte, vor Wiederbeginn der 
Feindſeligkeiten eine Zuſammenkunft mit den Eingebornen zu halten, damit 
ſie den Hergang des ganzen Streites auseinanderſetzen könnten. Der 
Kapitän erklärte ſich damit einverſtanden. Während die auf dem Ponton 
eingeſchloſſenen Spanier mit begreiflicher Sehnſucht dem Kommen eines 
Kriegsſchiffes ihrer Flagge entgegen ſahen, lief am 14. Auguſt der Miſſions⸗ 
dampfer „Morgenſtern“ in Puerto Santiago ein. Da die „Donna 
Maria de Molina“ in ihrem abgetakelten Zuſtande ſich nicht auf die 
hohe See hinauswagen, geſchweige denn die weite Fahrt nach Manila 
unternehmen konnte, fo ſuchte der ſpaniſche Kapitän das Miſſionsſchiff 
für dieſe Fahrt zu chartern; natürlich konnte Kapitän Garland vom 
„Morgenſtern“ nicht darauf eingehen, da letzterer noch eine große Anzahl 
von Miſſionsſtationen anzulaufen hatte. Übrigens kam wenige Wochen 
darauf das erwartete ſpaniſche Kriegsſchiff mit dem neuen Gouverneur 
und dem freudig begrüßten Miſſionar Doane in Puerto Santiago an. 
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Um die Rückkehr zu friedlichen Verhältniſſen zu erleichtern und dem be— 
leidigten ſpaniſchen Stolze eine kleine Genugthuung zu gewähren, boten 
Doane und Rand ihren Einfluß auf, die Eingebornen zur Zurückgabe des 
erbeuteten Bootes und Kriegsmateriales zu bewegen, was ihnen auch 
glücklich gelang. Über einen förmlichen Friedensſchluß zwiſchen den beiden 
Parteien ſind noch keine Nachrichten eingegangen; dagegen ſchreibt Miſſionar 
Rand, daß der neue Gouverneur, ſoweit es ſich bis jetzt beurteilen laſſe, 
einen guten Eindruck mache. 

Dieſer Umſtand, ſowie die Bemühungen Sagaſta's, des ſpaniſchen 
Premierminiſters, einen Konflikt mit den Vereinigten Staaten zu vermeiden, 
läßt zunächſt auf einen friedlichen Ausgleich in Ponape hoffen. Aber der 
Anlaß zu neuen Verwicklungen im Karolinen-Archipel bleibt jo lange be— 
ſtehen, als die Kapuzinermönche, gedeckt von dem erzbiſchöflichen Einfluſſe 
in Manila, unverwehrt ſich überall da einniſten und im Trüben fiſchen 
dürfen, wo die evangeliſche Miſſion ſeit Jahrzehnten mit Erfolg thätig 
iſt. Nur wenn fi die katholiſche Miſſion auf die noch rein heidniſche Be- 
völkerung der weſtlichen Karolinen und auf die ſo ſehr nötige geiſtliche 
Verſorgung der ſpaniſchen Garniſongemeinden auf den verſchiedenen 
Marineſtationen in Mikroneſien beſchränkte, wäre auf Ruhe zu hoffen; 
aber das wäre gegen alle Tradition in den Annalen der Propaganda, 
und wenn jetzt unter dem verſchämt liberalen Miniſterium, das in Madrid 
am Ruder iſt, ein im vorigen Jahre von vier ſpaniſchen Kapuziner⸗ 
patres in Manila ſpeciell für die Karolinen gegründetes Miſſionsſeminar 
eine reichliche Regierungsſubvention erhält, mit welchem Hochdruck wird 
nicht ſpäter die „Staatsreligion“ den Karolinen-Inſulanern eingeprägt 
werden, ſobald ein konſervativ-klerikales Miniſterium Sagaſta abgelöſt 
hat. So ſind es denn noch drohende Wetterwolken, die über der evan— 
geliſchen Miſſion in Mikroneſien lagern; indes der Allmächtige, „der 
Wolken, Luft und Winden giebt Wege, Lauf und Bahn, der wird auch 
Wege finden“, wo die Füße evangeliſcher Friedensboten wandeln können. 
Und wenn Rom immer mehr Streiter, ausgerüſtet mit fleiſchlichen 
Waffen, hinausſendet auf jenes Miſſionsfeld, ſo mögen die wenigen 
evangeliſchen Miſſionare in der fernen Inſelwelt ſich mit einem ſpaniſchen 
Sprichwort tröſten, das dal autet: „Uno con Dios es la mayoria“ (Einer 
mit Gott iſt die Majorität), oder noch beſſer mit dem Bibelwort: „Iſt 
Gott für uns, wer mag wider uns ſein?“ 

Nachſchrift des Herausgebers. — Durch die Güte des Herrn 
Paſtor H. Fliedner ſind mir ausführliche Mitteilungen über die qu. Vorgänge 
aus ſpaniſchen Quellen: La Revista cristiana; EI Liberal und El 
Imparcial zugegangen, welche den vorſtehenden ausführlichen Bericht lediglich 
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beſtätigen, ja zum teil verſchärfen, namentlich hinſichtlich des Einfluſſes, 
den die Mönche geübt. 

Schon bei ihrer Einſchiffung nach den Karolinen erklärten ſie alle dem 
Korreſpondenten der „afrikaniſchen Geſellſchaft“, ſie gingen nach Ponape, nicht 
um ſeine Einwohner zu civiliſieren, ſondern um ſie dem Proteſtantismus zu 
entreißen, und das ſei eine ſchwere Aufgabe, weil die proteſtantiſchen Lehren bei 
den Eingebornen ſo feſte Wurzeln geſchlagen hätten. — 

Weiter ſchreibt die Zeitung El Imparcial in Madrid über die Kataſtrophe 
nach den Berichten der wenigen Überlebenden: 

„Der Konflikt zwiſchen der Behörde in Ponape und den Eingebornen 
hatte zwei Urſachen; erſtlich den religiöſen Zwiſt zwiſchen den Methodiſten-Pre— 
digern (ſo werden die evangeliſchen Miſſionare in Spanien mit Vorliebe ge— 
nannt) und den Kapuzinern. Zweitens die Gewaltthaten und Willkür— 
herrſchaft jener Behörden. — Die Kapuziner, voll brennenden Eifers, wollten 
an einem Tage mit der langen proteſtantiſchen Miſſionsarbeit aufräumen. 
Mit dem Crucifix in der Hand durcheilten fie die Inſel, und drängten die 
Eingebornen, ihre Religion zu wechſeln. Während ſchon die Gemüter gegen die 
Spanier erregt waren, und die Situation äußerſt kritiſch geworden, verdarb 
der Gouverneur vollends alles, indem er die Eingebornen mit Gewalt zum 
Wegebau zwang ... Aus dieſen und ähnlichen Mißgriffen, z. B. der 
Duldung gewiſſer unſittlicher Unternehmungen entſtand der Konflikt“ u. ſ. w. 

Was für ein wildes Geſchrei würde die ultramontane Preſſe erheben, 
wenn ſolche Ungeheuerlichkeiten etwa auf einer engliſchen oder deutſchen 
Inſel gegen römiſche Miſſionare geſchehen wären! Aber auf einer ſpaniſchen 
gegen evangeliſche — ja, Bauer, das iſt ganz in der Ordnung. 

Soeben gelangt in unſre Hände noch der erſte ausführliche Bericht über 
die Wiederbeſetzung Ponapes durch ſpaniſche Truppen, von dem Korreſpondenten 
des Imparcial in Madrid, den wir gekürzt wörtlich mitteilen: 

„Am 31. Oktober langten wir an dieſem Orte (Ponape) an. Der San 
Quintin führte 823 Mann, alle begierig, ihren Fuß ans Land zu ſetzen. 

Kaum graute der Morgen des 1. Novembers, ſo ſtießen 16 Boote, mit 
Geſchütz und 200 Marineſoldaten beſetzt, von den drei Schiffen ab, paſſierten, 
durch zwei Dampfſchaluppen bugſiert, die tauſend Untiefen, welche die Paſſage 
durch dieſen Hafen ſo ſchwierig machen, und landeten glücklich an der Küſte, 
die vor kaum vier Monaten der Schauplatz jener Metzelei war, die unfre 
Beſetzung der Karolinen unterbrach. Am Morgen des Allerſeelentages landeten 
auch die Kapuziner, um für die Opfer des 4. Juli eine Seelenmeſſe zu 
leſen. Der Gouverneur richtete dann eine Anſprache an die Truppen und 
ſchloß damit: Das geſamte Vaterland erwarte von ihnen Klugheit, Tapferkeit 
und Beſonnenheit. Denſelben Nachmittag erließ derſelbe nach einer langen 
Konferenz mit dem proteſtantiſchen Miſſionar Mr. Doane eine Proklamation 
an die fünf Oberhäuptlinge der Inſel, in der er als Zweck ſeines Kommens 
die Beſtrafung jener Mörder und Übelthäter vom Juli und die Wiederaufrichtung 
der ſpaniſchen Herrſchaft ankündigte, den Widerſpänſtigen gewaltſame Unter⸗ 
jochung androhte, denen aber, die ſich gutwillig unterwerfen, die Schuldigen, die 
Gefangenen, die Beuteſtücke u. ſ. w. ausliefern würden eine milde Behandlung 
und gnädiges Urteil verhieß. Den Ausländern bot er bei etwaigem Beginn 
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der Feindſeligkeiten das Stationsſchiff als Zufluchtsſtätte an. Der 7. November 
wurde als letzter Termin zur Unterwerfung bezeichnet. 

Am Morgen dieſes Tages führte eine Flotille von Booten die drei Ober— 
häuptlinge Kiti, Ut und Metalanin mit großem Gefolge von Dienern und 
Frauen ins ſpaniſche Lager. Da es an einem paſſenden Lokal zu ihrem 
Empfang fehlte, ſtellte Mr. Doane ſein Haus dem Gouverneur zur Verfügung, 
und hier huldigten die Häuptlinge und baten um Verzeihung, daß ſie die 
andern zwei Stämme, welche den Angriff gemacht hatten, nicht gezüchtigt 
hatten. Während Mr. Doane ihnen die in verſöhnlichem Sinne gehaltene 
Antwort des Gouverneurs überſetzte, erſchien auch der vierte Oberhäuptling 
Jokoy mit ſeiner Frau und gelobte bedingungsloſe Unterwerfung. Alle vier 
erboten ſich den fünften, Not, aufzuſuchen und auch zur Unterwerfung zu 
bringen binnen zwei Tagen; der Gouverneur aber verweigerte dieſen Termin 
und kündigte den Beginn der Feindſeligkeiten auf den 8. abends 6 Uhr an. 
Schon war alles zum Angriff vorbereitet; aber zwei Stunden vor Ablauf der 
Friſt erſchien Not mit ſeinen Unterhäuptlingen, Kindern und Dienern, ſchwur 
unter Thränen Treue und ewigen Gehorſam; erbat Verzeihung und verſprach 
die Schuldigen, die Deportierten und alles andere, das in der Proklamation 
verlangt war, auszuliefern und zu ſeiner Rechtfertigung eine eigne Schrift 
einzureichen. 

Am 9. brachte er und Jokoy die drei Mörder des Sr. Poſadilla und 
des Sergeanten Carballo zugleich mit verſchiedenen Deportierten und einigen 
Deſerteuren (Eingebornen von Manila) die als Gefangene aufs Stationsſchiff 
geführt wurden. So hat die Empörung der Eingebornen ihr Ende erreicht. 
Jetzt wird fleißig an den neuen Verſchanzungen gearbeitet, in deren Mitte ſich 
das Haus des Gouverneurs und das der (katholiſchen) Miſſion erheben ſollen. 

Von den Eingebornen kann ich nur ſagen, daß ſie in der Mehrzahl 
bettelhafte, kränklich ausſehende Feiglinge (!) und Verräter () find, regiert 
durch zwei Perſonen, deren Hand insgeheim Antrieb und Leitung giebt zu 
all den vandaliſchen, von den Eingebornen begangenen Thaten. — (Wenn der 
Korreſpondent mit dieſer Anſpielung die zwei evangeliſchen Miſſionare meint, 
wie kaum anders möglich, fo deutet das auf neuen Sturm! Dieſelbe Wetter- 
diagnoſe ſcheint die Wiederkehr der Kapuziner zu ſtellen. Übrigens iſt es 
erſtaunlich, wie ſchnell der ſpaniſche Berichterſtatter alles kennen gelernt hat.) 
Die Fremden ſind in der Mehrzahl ein ſchlechtes Geſindel, Deſerteure und 
Verbrecher, aller Ordnung und dem Geſetze fremd ... Der Miffionsdampfer 
„Morning Star“ hat uns in dieſen Tagen beſucht; außerdem iſt hier eine 
amerikaniſche Korvette unter dem Vorwand Kohlen und Lebensmittel einzunehmen. 
Der geſchloſſene Friede kann dauernd ſein, wenn eine verſtändige, weitſichtige 
Politik verfolgt wird, wenn man es an der nötigen Garniſon und regelmäßigem 
Verkehr mit der Heimat einerſeits, und mit den Eingebornen andrerſeits nicht 
fehlen läßt.“ — Wir werden ja ſehen, was wir weiter Spaniſches aus 
Ponape zu hören bekommen. DIN 
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2. Ihr allgemeines Bedürfnis und ihr großer Wert. 

Habe ich nötig, nach dieſer Umſchau noch das dringende Bedürfnis 
und den unſchätzbaren Wert ärztlicher Miſſionen für alle nichtchriſtlichen 
Lande des Näheren nachzuweiſen? iſt nicht ihre heutige Verbreitung, ihre 
immer raſchere Vervielfältigung faſt auf allen Miſſionsgebieten ſchon Beweis 
genug für das Bedürfnis derſelben? 

Hinſichtlich noch ganz roher Völker brauche ich hierüber kaum ein 
Wort zu verlieren. Die barbariſche Behandlung, der ihre Kranken durch 
Zauberer, Fetiſchmänner und Quackſalber aller Art ausgeſetzt find, iſt ja 
ziemlich bekannt. Unter dem Madi- oder Moruſtamm in Centralafrika 
z. B. ſuchen die Arzte, wie neuerdings berichtet wird, Blutungen durch 
Brennen mit einem rot glühenden Eiſen zu ſiſtieren, — eine Operation, 
die ſehr ſelten erfolgreich iſt und den meiſten Patienten nach wenigen 
Tagen das Leben koſtet.“) Und nicht geringere Gefahren drohen ja auch 
den Geſunden, da z. B. bei ſehr vielen Negerſtämmen niemand ſicher 
iſt, vom Fetiſchmann als Urſächer einer Krankheit oder eines Todesfalles 
bezeichnet zu werden. Und unter dem Gottesgericht, das ſolch einer rein 
willkürlichen Beſchuldigung meiſt auf dem Fuße folgt, durch Gifttrauk und 
dergl. hauchen heute noch Unzählige ihr Leben aus. Nicht zu reden von 
andern Arten des Aberglaubens, die einer Menge von kleinen Kindern 
das Leben koſten, z. B. auf der Goldküſte die Meinung, daß „Sechs⸗ 
fingerkinder“ (d. h. die mit einer Warze an der Wurzel des kleinen Fingers 
Geborenen, was dort nicht ſelten vorkommt) Unglück bringen, alſo getötet 
werden müſſen; in Oſtcentralafrika der Glaube, daß, wenn bei dem Kind 
eines Häuptlings die Oberzähne zuerſt durchbrechen und es am Leben 
gelaſſen werde, dies den Tod aller großen Männer des Ortes herbeiführen 
würde, daher es in den Wald zu werfen ſei, damit es die Hyänen freſſen. ) 
Auf den Freundſchaftsinſeln wird nicht ſelten, um eine wachſende 
Geſchwulſt aufzuhalten, das Glied am Gelenk abgehackt, indem man eine 
ſcharfe Muſchel Hin- und herzieht, bis es durchgefeilt iſt. Tritt Delirium 
ein, ſo wird der Patient ohne Ausnahme lebendig begraben. Es wird 
erzählt, ein junger Mann im blühendſten Alter ſei dort zweimal begraben 
worden und habe in ſeiner Raſerei zweimal das Grab durchbrochen, worauf 

) Felkin, Notes on the Madi or Moru tribe in den Proceedings of the 


Royal Soc., Edinburgh. Bd. XII. 18831884; Lowe S. 164 ff. 
) S. den Bericht eines Miſſionars der Church. M. S. bei Lowe S. 167 ff. 


Arztliche Miſſionen. 177 


er an einen Baum angeheftet und dem Hungertod preisgegeben wurde. — 
Das Hauptmittel gegen jeden Schmerz iſt bei den Südſeeinſulanern das 
Einſchnittemachen, z. B. bei Kopfweh ein oder zwei Schnitte an der be— 
treffenden Stelle, „um den Schmerz herauszulaſſen“; bei Rheumatismus 
— tiefere Einſchnitte an der afficierten Stelle; bei Fieber an verſchiedenen 
Stellen des Leibes.“) 

Solchen Greueln und Grauſamkeiten nach Kräften zu ſteuern durch 
Verbreitung geläuterterer Anſchauungen, durch Aufklärung über die Urſachen 
gewiſſer Krankheiten, über wirkſame Schutzmittel gegen Seuchen u. ſ. w., 
iſt ja ſchon eine Pflicht der allgemeinen Menſchenliebe und ein Gebot der 
Klugheit für die mit ſolchen Völkern verkehrenden Ausländer. Daß aber 
ſolchen Zuſtänden gegenüber nicht bloß theoretiſche Aufklärung, ſondern 
Gründung permanenter ärztlicher Miſſionen, daß gegenüber der Praxis heid— 
niſcher Zauberdoktoren, ja gegen den ungemein ſtarken Hang zur 
geheimen oder offenen Anwendung von Zaubermitteln überhaupt eine 
ſtehende Praxis chriſtlicher Arzte, eine geregelte Anwendung chriſt— 
licher Arzneikunſt überaus not thut, ſelbſt bei den getauften 
Heidenchriſten der Miſſionsgemeinde überaus not thut, das hat in 
unſeren Tagen beſonders Madagaskar gezeigt. Miſſionare aus der 
Provinz Imerina berichten, daß als vor wenigen Jahren bei einer ver— 
heerenden Epidemie viele Eingeborene zu ihren früheren abergläubiſchen 
Gebräuchen zurückkehrten, auch nicht wenige Chriſten, von dieſem Geiſt mit 
fortgeriſſen, wieder zu heidniſchem Götzenopfer und Zaubermitteln ihre 
Zuflucht nahmen gegen die Krankheit. Die tollſten Mittel wurden wieder 
vom Zauberdoktor begierig und um teures Geld gekauft. Einem Miſſionar 
wurde von einem eingebornen Paſtor auf der Spitze eines Berges unter 
grünen Bäumen ein roher Altar gezeigt, auf dem Tier- und Vögelblut 
vergoſſen war und vor dem beſtändig Opfer von Honig und Silberſtückchen 
dargebracht wurden. Faſt täglich zog das Volk hinauf während dieſer 
Epidemie, und am Sonntage konnte man ſogar einige Chriſten des Morgens 
zum Tiſch des Herrn in der Kirche und des Nachmittags in jenem heiligen 
Hain ſich verſammeln ſehen, um dort den Geiſtern ihrer Vorfahren ein 
blutiges Opfer zu bringen.“) 

1) S. Lowe S. 169. 

2) S. die Klage zweier Miſſ. bei Lowe S. 140 ff — Da dies z. T. in nächſter 
Nähe der Hauptſtadt vorkam, aus der doch längſt aller Götzendienſt verbannt iſt, 
wer ſieht darin nicht eine kleine Parallele zu Israel und ſeinen treubrüchigen Opfern 
„auf den Höhen“ und „unter allen grünen Bäumen“, aus denen manche ſo weit⸗ 
gehende Schlüſſe für das jüngere Alter gewiſſer moſaiſcher Prieſter- und Opfervor⸗ 
ſchriften ſich geſtatten wollen? Dieſen Rückfälligen waren Gottes Gebote längſt ein- 

geſchärft worden; aber heidniſche Nachbarn ſteckten ſie wieder an mit heidniſchem 
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Und dieſes Nachzucken altheidniſcher Vorſtellungen und Gebräuche, 
beſonders auch in Zaubereiſünden, bei denen ja Aberglaube und Unglaube, 
ein Zuviel- und wieder ein Zuwenigglauben und -vertrauen ſich die Hand 
reichen, wird fo ziemlich auf allen Miſſionsgebieten zur ſchwerſten Ver— 
ſuchung für neugewonnene Heidenchriſten, ſelbſt für Kommunikanten, zumal 
in Zeiten großer Not. Es iſt z. B. auch in Südindien eine Hauptſchlinge, 
womit das Reich der Finſternis die eben Entronnenen wieder zu feſſeln 
ſucht, und eine beſtändige Veranlaſſung vieler Kirchenzuchtsfälle. Hier 
kann und ſoll chriſtliche Arzueikunde der chriſtlichen Glaubenspredigt und 
Gemeindeleitung Dienſte von unſchätzbarem Wert leiſten. Geſchieht es 
nicht, dann iſt oft der ernſten Frage nicht auszuweichen: iſt es eigentlich 
ganz billig, Heidenchriſten in ſtrenge Kirchenzucht zu nehmen dafür, daß 
ſie bei Krankheiten ihre Zuflucht nehmen zu dem einzigen ihnen bekannten 
und zugänglichen heidniſchen Mittel, auf das ſie früher als Heiden un— 
begrenztes Vertrauen ſetzten, wenn die Chriſten es unterlaſſen, ihnen die 
nötige mediziniſche Hilfe zu bieten.) Kann man ſchlechte und ſogar ge— 
fährliche Stützen wegnehmen, bezw. ihren Gebrauch wirkſam verbieten, 
wenn man nicht beſſere dafür an die Hand gibt? Gewiß iſt gegen die 
ſchwere Sünde der Zauberei in jeder Chriſtengemeinde mit allem Nachdruck 
vorzugehen; aber die ſchuldige Rückſicht auf die Macht tief eingewurzelter 
Vorſtellungen und Gebräuche, unter Umſtänden auch auf die Verſäumniſſe 
von chriſtlicher Seite wird bei dem Strafmaß doch nicht fehlen dürfen. 
Und die Notwendigkeit miſſionsärztlicher Inſtitute, Apotheken ꝛc., 
zur nachhaltigen Bekämpfung abergläubiſcher Gebräuche und 
heidniſcher Zaubereien wird durch ſolche leider gar nicht ſeltenen Vor— 
kommniſſe in helles und grelles Licht geſtellt. Gewiß gilt auch hier: 
„überwinde das Böſe mit Gutem“, nicht bloß böſe, falſche Lehre mit 
guter Botſchaft, ſondern auch böſe Praxis mit guter chriſtlicher Sitte! 

Aber iſt dieſes Bedürfnis nicht vielleicht relativ geringer unter 
etwas kultivierteren Heiden, beſonders da, wo auch ein wenig Arznei— 


Exempel, — gerade wie dort Israel. Ach daß unſere Kritiker doch endlich die h. 
Schr. etwas mehr auch im Licht der Miſſionsgeſchichte betrachten und aus— 
legen lernten, und dieſen Schlüſſel zum Verſtändnis vieler Schriftberichte und -Aus⸗ 
ſprüche (ich erinnere beſ. auch an die Ap.⸗Geſch. und die Paſtoralbriefe) nicht 
länger verſchmähen möchten! Er hülfe ihnen oft weit mehr als alle Kleinkrämerei 
in philologiſchen Unterſuchungen. 

) S. die Behandlung dieſer Frage bei Lowe S. 151 ff. — Vgl. auch Med. 
Miss. Record, Juni 1887, S. 48, wo ein Miſſionar der Londoner M. G. berichtet, 
daß in Südindien Chriſten wiederholt ins Heidentum zurückfielen, indem ſie heidniſche 
Bräuche an ſich ausüben ließen, nur um für ſich oder ihre Familie Medizin zu er⸗ 
langen vom heidniſchen Arzte. 
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mittellehre getrieben wird, und zwar etwas ſyſtematiſcher als unter noch 
rohen Völkern? — Man könnte es in abstracto meinen. Aber in con- 
ereto zeigt ſich auch hier das Bedürfnis als keineswegs geringer, ja gerade 
infolge der ſchon erreichten Kulturſtufe, durch die etwas geſteigerten An— 
ſprüche an das Leben überhaupt wo möglich noch dringender. Warum 
anders ſind denn gerade in den Ländern, die hier beſonders in Betracht 
kommen, China, Indien und die Türkei, die ärztlichen Miſſionen weitaus am 
zahlreichſten, mehr geſucht und raſcher ſich verbreitend als irgendwo ſonſt? 
Iſt in einem Volke die Durchſchnittskultur etwas größer, ſo wird, wenn nur 
einmal das erſte Vorurteil gegen Ausländiſches gebrochen iſt, auch der Wert 
chriſtlicher Arzneiwiſſenſchaft ſchneller und allgemeiner begriffen (vgl. beſonders 
Japan), und ſind damit die Vorbedingungen für ſchnelle Vermehrung der 
ärztlichen Miſſionen ganz anders gegeben als bei noch ganz ſtumpfen Völkern. 

Sodann glaube man nur nicht, daß die Bekämpfung des Aberglaubens 
und des Gebrauchs von Zaubermitteln bei Krankheiten durch chriſtliche 
Arzneikunde hier ſo ſehr viel weniger not thue als unter völligen Barbaren. 
In China und Indien (etwas weniger in mohammedaniſchen Ländern) 
begegnen einem jene Mächte auf Schritt und Tritt unter dem Volk. Sind 
ſie doch ſogar in unſern chriſtlich europäiſchen Völkern noch bis heute 
keineswegs ganz ausgerottet, nicht einmal in der vornehmen Geſellſchaft. — 
Endlich ſind auch die heutigen Leiſtungen der heidniſchen Kulturvölker in 
der Medizin, zumal in der Anatomie, Phyſiologie, Pathologie u. a. 
Wiſſenſchaften, ſoweit ſie nicht vom Abendlande her bereits einiges Licht 
empfingen, ſo gering, die Heilverſuche eingeborner Arzte nicht immer, aber 
doch häufig ſo abſurd, vollends die Unwiſſenheit der vielen Quackſalber 
ſo groß, daß auch nach dieſer Seite hin das Bedürfnis der Aufklärung 
durch chriſtlich mediziniſche Wiſſenſchaft unvermindert beſteht. 

Einige Blicke in die heilkünſtleriſchen Verſuche der einge— 
bornen Arzte und die bisherigen ſanitären Verhältniſſe der heidniſchen 
Kulturvölker ſind nicht ohne Intereſſe, und Näheres über dieſe Zuſtände 
wohl den meiſten unſrer Leſer noch nicht bekannt. 

Daß die Arzte aller halb civiliſierten Nationen mit Anatomie und 
Phyſiologie völlig unbekannt ſind, wäre an ſich ſchon folgenſchwer genug. 
Aber noch ſchlimmer iſt, wie vor etlichen Jahren ein Miſſionsarzt in 
Kanton berichtete,!) daß fie an die Stelle richtiger Erkenntnis der Wirk 
lichkeit die abſurdeſten Theorien ſetzten, die nach und nach bis ins Kleinſte 
ausſpintiſiert wurden. Ihre anatomiſchen Zeichnungen ſtellen ein Arran— 
gement von Organen dar, das gar nicht exiſtiert. Ebenſo traten an 

1) Dr. Kerr bei der allg. Miſſ.⸗Konferenz in Shanghai 1877; ſ. Records derſ., 
Shanghai, 1878. S. 114ff. 
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die Stelle der Naturgeſetze in den Funktionen ihre völlig willkürlichen, 
imaginären Theorien. Und dieſe verkehrten Begriffe von der Struktur 
und den Funktionen der Organe wurden in China hundert Generationen 
hindurch fortgepflanzt, ohne daß je ein Geiſt ſich über die alte Tradition 
zur Entdeckung des wirklichen Sachverhalts aufzuſchwingen vermocht hätte! 

Ein Beiſpiel dieſer traditionellen Lehre: „Es giebt drei Pulſe in jedem 
Handgelenk. Der ſtärkſte Puls des Mannes iſt in ſeinem linken, der der 
Frau in ihrem rechten Handgelenk. Beim Mann iſt der Puls, der am nächſten 
bei der Hand, ſtärker als die weiter nach oben liegenden Pulſe; bei dem Weibe 
iſt es gerade umgekehrt (1). Die Pulſe der linken Hand zeigen die Krankheiten 
des Herzens, der Leber und der Nieren an, die der rechten die Krankheiten 
der Lunge, der Milz u. a. Organe.“) „Die Elemente, aus denen der menſch— 
liche Leib zuſammengeſetzt iſt“, heißt es in einer hochangeſehenen Schrift über 
die Natur der Krankheit, „ſind Feuer, Erde, Eiſen, Waſſer und Holz.“ So 
lange das Gleichgewicht zwiſchen denſelben, bezw. zwiſchen den allgemein herr- 
ſchenden männlichen und weiblichen Naturkräften (der Urkraft Vong und der 
Urmaterie Vim) aufrecht erhalten bleibt, herrſcht Geſundheit; wenn jenes ge— 
ſtört wird, weil ein Element vorherrſcht, tritt Krankheit ein. Auch der Einfluß 
der Planeten wird als Krankheitsurſache betrachtet.?) — Die ſo wichtige Er— 
kenntnis der Cirkulation des Blutes ward nicht nur nicht erreicht, ſondern ganz 
falſche und abgeſchmackte Lehren darüber aufgeſtellt. Die eigentümliche Thätigkeit 
des Herzens, der Unterſchied zwiſchen Arterien und Venen, das Nervenſyſtem 
mit ſeinen Funktionen und Krankheiten u. ſ. w. blieb unbekannt. Jedem 
Organ gab man einen Puls, ausgenommen das Gehirn. Faſt jedes Symptom 
gilt ſchon als die Krankheit ſelbſt, die man dann aus dem Vin und dem Yang 
(dem Heißen und Kalten), dem Trockenen und Feuchten, den höheren und 
niederen Einflüſſen erklären will, und für die alle in den Büchern tauſende 
von Rezepten ftehen.?) 

Und welche! Die wirklichen Eigenſchaften der Arzneien ſind zum 
großen Teil ganz oder teilweiſe unbekannt, und der Gebrauch der 
bekannten, gewöhnlichen, einfachen Mittel wird von keinem rationellen 
Princip beſtimmt. Dagegen werden wunderbare Kräfte ganz unwirkſamen 
Subſtanzen beigelegt, wie Drachenzähnen, foſſilen Tigerknochen, Perlen, 
Stalaktiten, Hirſchgeweihen u. ſ. f., und auch manchen ſchädlichen Sub— 
ſtanzen Heilkräfte zugeſchrieben. Eines der häufigſten Rezepte iſt: 


„Gepulverte Schlangen 2 Teile 
Weſpen ſamt ihren Neſtern 1 „ 
Tauſendfüßler 5 
Skorpionen 1 
Kröten 20 „ 


) Lowe S. 153. — 2) Lowe S. 153 ff. Kerr a. a. O. S. 115. — In Siam 
herrſcht die Anſchauung, der menſchliche Leib ſei zuſammengeſetzt aus 20 Arten von 
Erde, 12 Arten Waſſer, 6 Arten Wind und 4 Arten Feuer; ſ. Bericht des dortigen 
Miſſionsarztes Dr. Sturge, Lowe S. 156. 

Lowe S. 155 nach dem Bericht des chineſ. Miſſ.⸗Arztes Dr. Hobſon. 
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alles wohl zerrieben, mit Honig gemiſcht zu kleinen Pillen machen. Hier⸗ 
von 4 mal täglich je zwei Pillen zu nehmen.“ — Bei Schwächezuſtänden 
werden pulveriſierte Tigerknochen in Pillen verabreicht. Warum? Der 
Tiger iſt ja ſehr ſtark und Knochen der ſtärkſte Teil dieſes ſtarken Tiers, 
folglich Pillen daraus ungemein ſtärkend.“) 

Die mediziniſche Literatur der Chineſen, die ſchon vor zwei Jahr— 
tauſenden begann,) nämlich unter der Han Dynaſtie (202 vor Chr. bis 
220 nach Chr.), iſt daher bei allem Anſchwellen zu bedeutendem Umfang, 
namentlich infolge der Unkenntnis der wirklichen Anatomie des Menſchen, 
faſt ganz wertlos und ihr Studium ſeitens der „Arzte“ ein fo unfrucht⸗ 
bares geblieben, daß der heutige Stand der heidniſch mediziniſchen Wiffen- 
ſchaft in China nach dem Zeugnis eines langjährigen dortigen Arztes 
„nicht einmal dem Stand der Heilkunſt zur Zeit des Hippokrates und 
Celſus gleichkommt. Denn die Kenntnis der Anatomie und Chirurgie 
im alten Griechenland und Rom war allem, was China heute darin 
leiſtet, weit überlegen. Giebt es doch in dem ganzen Lande keine mediz. 
Schulen, ausgenommen die kaiſerliche in Peking zum Gebrauch Seiner 
Majeſtät und der Großwürdenträger. Und iſt doch Anatomie, wie ein 
Miſſionsarzt berichtet, völlig verboten durch Geſetz wie durch die 
öffentliche Meinung.“?) Jeder kann mit der ganz geringen Erkenntnis, 
die ihm dieſe Bücher gewähren, in der Heilkunſt prakticieren. Dann ſchafft 
er ſich eine Brille an mit breiten beinernen Rändern, etliche Gläſer und 
Kräuter, ein Sortiment von Spinnen und einige giftige Schlangen, die 
er in Gläſern in ſein Ladenfenſter ſtellt. Von den Charlatanen unter 
den ärmeren Klaſſen und der Landbevölkerung, die ihre Weisheit aus der 
Volkstradition und daneben aus einer ſorgfältig bewahrten Geheimmittel— 
lehre holen“), gar nicht zu reden. 

Abergläubiſche Vorſtellungen und Gebräuche durchdringen auch hier 

1) Lowe S. 154. Abſurde Rezepte bei Schlangenbiß in Siam (Stück von 
der Tatze eines Wildſchweines, eines zahmen Schweines, einer Gais, vom Kopf 


einer Giftſchlange u. ſ. w.) ſ. S. 158. — Weitere chineſiſche Rezepte z. B. gegen 
Cholera ſ. bei Dr. Laurie, The Contributions of our Foreign Missions to science 
etc., Boſton 1881, S. 407 ff. 5 

2) Näheres über dieſe Literatur ſ. Ev. Miſſ. Magazin 1884, S. 29 ff., in der 
o. g. Abhandlung von O. Schultze über „die ärztl. Miſſ. in China“, darin neben 
einzelnen richtigen Schlüſſen von ſeiten chineſiſcher Arzte in der Diagnoſe noch manche 
andere ihrer Abſurditäten erwähnt ſind, z. B. daß jenen 5 Elementen „5 conträre 
Dämonen entſprechen, die nach den 5 Farben der Elemente die 5˙Hauptorgane durch 
nachteiligen Einfluß bedrohen, der weiße Dämon die Leber, der ſchwarze das Herz, 
der grüne den Magen, der rote die Lunge, der gelbe die Nieren“ u. dergl. 

3) Dr. Hobſon ſ. Lowe ſ. 155. 

5) Schultze a. a. O. S. 29. 
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überall die mediziniſche Praxis. Götzenbilder, Aſtrologen, Wahrſager und 
Tagewähler werden faſt in allen Krankheitsfällen konſultiert. Zaubermittel 
und Amulette find in allgemeinem Gebrauch gegen den Einfluß böſer 
Geiſter. Von beſchränkten Prieſtern in Hieroglyphen geſchriebene Zauber— 
formeln, manchmal an die Wand des Krankenzimmers geklebt, oder auch 
zu Aſche verbrannt und in Arzneitränkchen verabreicht, ſind Mittel, auf 
die alle Klaſſen in Krankheitsfällen ſich verlaſſen.!“) Der Taoiſtenprieſter macht 
Zaubermittel aus Pfirſichblättern, grünem Bambus und gelbem Papier in 
ſonderbaren Figuren, die dann um einen Knopf oder an den Zopf ge— 
bunden werden. Bisweilen laſſen ſie roten Faden um das Handgelenk 
binden und wochenlang behalten. Oder ſie blaſen beim Eintritt ins Haus 
des Kranken eine Art von Horn und ſuchen den Fieberdämon mit der 
Peitſche auszutreiben. 

Der Buddhiſtenprieſter giebt dem Patienten Thee von der Aſche 
verbrannten Weihrauchs. Oder er ſendet ihn zum nächſten Tempel, damit 
er dort eine Zeit lang unter dem Tiſch eines Götzen bleibe, wo er vor den 
Angriffen hinterliſtiger Geiſter ſicher iſt. — Der gewöhnliche Zauberer 
nimmt 3 Bambusſtäbe, etwa 3 Fuß lang, bindet rotes Tuch um jeden 
und lädt nun den Fieberdämon ein, ihm auf einige Entfernung zu folgen, 
wo er dann die Stäbe einige Zoll tief in den Boden treibt, um ſo das 
Fieber wegzubannen. Oder er macht eine menſchliche Figur von Reisſtroh, 
und lädt den böſen Geiſt ein, dahinein zu fahren und den Kranken zu vers 
laſſen. Oder er bindet 7 Haare von einem ſchwarzen Hund um die Hand 
des Fieberkranken, damit er vor allen übelwollenden Geiſtern geſchützt ſei.?) 

Wenn dieſer Art die Heilmittel ſind, zu denen man heute noch in 
China häufig ſeine Zuflucht nimmt, ſtehen ſie dann weſentlich höher als 
die bei unciviliſierten Negern gebräuchlichen? — Dazu die Umwiffenheit 
und barbariſche Praxis bei der Geburtshilfe, dadurch hunderte von 
Müttern und Kindern jährlich ihr Leben verlieren; die Unkenntnis der 
Kinderkrankheiten und die Vernachläſſigung der im Kindesalter zu be— 
obachtenden Geſundheitsregeln; auch der Schutzmaßregeln bei Ausbruch 
einer Epidemie, dabei jeder nur an ſich denkt und die Befallenen ihrem 
Elend überläßt; beſonders aber die Leiden der Kranken, die operiert werden 
ſollten, und bei der großen Scheu der Chineſen vor chirurgiſchen Operationen 
entweder nicht oder ſo ungeſchickt operiert werden, daß von Erfolg keine 
Rede ſein kann. — Durch all das erklärt ſich die große Sterblichkeit in 
China (täglich 33000 Menſchen).s) 

9 Dr. Kerr in den Records der Shanghai-Konferenz S. 116. — 2) S. die Be- 
richte von Dr. Mackay in Med. Miss. at home and abroad. Okt. 1887, S. 12 ff. 

) S. Dr. Kerr a. a. O. u. Schultze a. a. O. S. 35 ff. Die Scheu vor chirur⸗ 
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Oder ſteht es etwa beſſer in Indien mit den mediziniſchen Leitungen 
der dortigen Hakims (eingebornen Arzte)? — Die Hinduſchaſtras lehren, 
daß, wer die Dienſte eines Hakim in Krankheit zurückweiſt und ſtirbt, un— 
ermeßliches Elend in der nächſten Welt zu dulden haben werde; wenn er 
dagegen die vom Hakim vorgeſchriebenen Bräuche verrichte, ſo gehe er 
ſicher gen Himmel, ſelbſt wenn er in ſeinen letzten Augenblicken den Ganges 
nicht ſehen ſollte.“) Dieſe überall ſehr zahlreichen Hakims verſtehen aber 
von abendländiſcher Medizin und Chirurgie abſolut nichts. Ihre medi— 
ziniſche Weisheit, und zwar beides, der Hindu- und muſelmänniſchen Hakims, 
beſteht, wie der o. g. Dr. Elmslie berichtete, in einigen wenigen nutzloſen 
und widerlichen Geheimmitteln, die ſeit vielen Generationen ſich vom 
Vater auf den Sohn vererbten. „Von den beſonderen Frauen- und 
Kinderkrankheiten wiſſen ſie einfach nichts. Und bei aller Unwiſſenheit 
find fie ungemein aufdringlich, miſchen ſich in alles und ſtiften unberechen⸗ 
bares Unheil, wenn fie gerufen werden.?)“ 

Die Frauen in den Zenanas werden übrigens auch von dieſen Arzten 
in der Regel gar nicht behandelt; ruft man ſie, ſo geſchieht es nur, um 
die Patientin ſterben zu ſehen, wenn die Zeit für wirkſame Heilverſuche 
vorüber iſt. Dagegen gibt es zahlreiche Krankenpflegerinnen unter den 
Eingebornen, und ſie ſind in Wirklichkeit die Arzte für die kranken Frauen 
Indiens in ihren Gemächern. Aber auch ſie ſind nach dem Zeugnis jenes 
Arztes gewöhnlich ſehr unwiſſend, ſich überall einmiſchend und ſogar un— 
ſittlich. Ihrer kraſſen Unwiſſenheit fallen zahlloſe Mütter und Kinder zum 
Opfer. Die Zahl der Todesfälle unter indiſchen Frauen und Kindern iſt 
daher enorm, ganz außer Proportion.) 

Damit ſtehen wir gleich bei dem Schlimmſten, dem Los der 
Frauen und Kinder. Nach dem o. g. Dr. Valentine ſind von 125 
Millionen Weibern in Indien etwa ein Drittel vollſtändig in ihren 
Zenanas eingekerkert. Sie betreten dieſelben ungefähr 10 oder 11 
Jahre alt, haben von da ab nicht die geringſte Kommunikation mehr mit 
der Außenwelt und überſchreiten für gewöhnlich die Schwelle nie mehr, 
bis man ſie hinausträgt zum Begräbnis oder zur Verbrennung. Über 


giſchen Eingriffen iſt ſo groß, daß bis zur Ankunft der chriſtlichen Arzte kein Doktor 
in ganz China auch nur einen Abſceß mit dem Meſſer öffnen konnte; daß, wenn 
Zahnärzte ſich zum Ausziehen der Zähne einer Zange bedienten, dies heimlich ge 
ſchehen mußte, weil der Betreffende ſonſt die Kundſchaft verloren hätte! Statt einen 
Bruch ſofort einzurichten, kann ein chineſiſcher Arzt ein Pflaſter darüber kleben! — 
Lowe ©. 156. — 

1) Lowe ©. 148. 

2) S. den Bericht Dr. Elmslies bei Lowe S. 179 ff. 

3) Ebendaſ. S. 180. 
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nichts, klagt jener Arzt, ſeien die armen Gefangenen ſo kläglich unwiſſend, 
als über die einfachſten Geſundheitsregeln. Viele der verheerendſten Epi— 
demieen, die ſich weit über das Land ausbreiten, haben ihren Urſprung, 
oder finden doch ihre Hauptnährung in den Zenanas. Die Art, wie 
deren Bewohner, Frauen und Kinder, in Krankheit behandelt 
werden, iſt einfach empörend. )) 

Hier einige Beiſpiele aus den letzten Jahren. Eine Miſſionsärztin wird 
zu einer Zenanakranken gerufen, welche die Pocken hatte. Die junge Frau 
lag in einem kleinen Zimmer, in das kein Lichtſtrahl und kein Luftzug ein- 
dringen durfte. Es war gerade die Mitte der heißen Saiſon in Oberindien, 
und doch ſtand eine Schüſſel mit brennenden Holzkohlen gerade unter dem Bette 
der Kranken, die in brennendem Fieber lag, gepeinigt von verzehrendem Durſt! 
Aber kein Tropfen Waſſer hatte ihr verabreicht werden dürfen. Sie ſtarb, 
und ihre Kleider — wurden der Wärterin, einer Frau aus niederer Kaſte, 
gegeben, die ſie nach Hauſe nahm. Sofort verpflanzte ſich die Krankheit auch 
in dieſen Stadtteil, wo ſie dann wochenlang noch eine Menge Opfer forderte.?) 

Da wird zu Miß Greenfield, der Vorſteherin der Zenauamiſſion in 
Lodiana (Punjab), von einer gut gekleideten Mutter ein Kind gebracht, einige 
Monate alt, an der akuten Luftröhrenentzündung leidend — und ganz 
nackt! und dies im November, trotz ſeiner kalten Schauer in jenem Lande. 
„Warum kleidet Ihr denn euer Kind nicht?“ — „Das iſt nicht unſre Sitte“, 
lautete die ruhige Antwort; „wir warten, bis es noch einen Monat älter iſt; 
dann können wir es zum Fluſſe mitnehmen und ſein Haar der Devi opfern; 
dann erſt werden wir es kleiden.“ — Iſts da zu verwundern, wenn dort die 
Säuglinge tauſendweiſe ſterben??) — Und nicht bloß dort. Hier — ein 
Seitenſtück aus Südindien. Zu einer Miſſionsärztin kommt eine Mutter 
mit einem ſchwarzen Baby, das nichts anhat als ein Silberſtück an einer 
Schnur um den Leib gebunden. Kopf und Geſicht ſind mit einem grünen 
Stoff eingerieben. Das arme Würmchen iſt ſo ſchwach, daß es kaum noch 
wimmern kann. Ein warmes Bad, das den grünen Teig entfernt, der das 
Kind ſo geplagt hatte, ſchafft Erleichterung. Es wird bei dem regneriſchen 
Wetter und rauhen Wind in ein warmes Kleid geſteckt und befindet ſich gegen 
Abend augenſcheinlich beſſer. Mit genauer Anweiſung zu feiner ferneren Be— 
handlung wird die Mutter entlaſſen. Früh am nächſten Morgen iſt ſie wieder 
da mit dem nackten Kind, das wieder ſo krank ausſieht als je zuvor. „Wo 
iſt denn das Kleid des Kindes hingekommen?“ ruft die Doktorin entrüſtet. 
„Ich habe es in mein eigenes Kleid geſteckt“, erwidert die Mutter, „geſtern 
Nacht nahm ich es weg, und da das Kind dieſen Morgen wieder krank ausſah, 
ſo komme ich wieder.“ — „Wo haſt du es dieſe Nacht hingelegt?“ — „Ich 
legte es wie gewöhnlich auf den Boden; — aber er iſt feucht und ſchmutzig 
und der Regen tropft herein,“ fügt ſie ganz gelaſſen hinzu. Glücklicher⸗ 
weiſe konnte dieſes Kind noch gerettet werden.“) 

Oder da kommt zu der o. g. Doktorin im Punjab ein Vater mit einem 

) Dr. Valentine in Edi . Mi 

ö Ebendaſ. S SR Edinburgh Med. Miss. Soc. Novbr. 1886, S, 341 ff. 


3) Ebendaſ. S. 342. 
9) Laſh, Our Indian Sisters. S. 7—8. 
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ſchreienden Kind und klagt, es ſchreie ſeit der Geburt Tag und Nacht und 
könne nicht einmal durch Opium zur Ruhe gebracht werden. Der Prieſter, 
den ſie konſultierten, hätte ihnen mitgeteilt, das Kind ſei von einem Dämon 
beſeſſen, und der einzige Weg dieſen auszutreiben ſei, dem Kind das Zeichen 
von Mahadeo einzubrennen. Er öffnet die ſchmutzigen Lappen, die das Kind 
umhüllen, und da zeigt ſich mit glühendem Eiſen eingebrannt die Linie 
des Gottes die ganze Vorderſeite des Körpers hinablaufend mit 
zwei Querlinien zu jedem Schultergelenk!! Das arme Kind ſtarb noch ſelbige 
Nacht.!) — Muß man da nicht an die Greuel der Kananiter denken, wenn 
ſie ihre Kinder dem Moloch durchs Feuer gehen ließen? 

Mit ſolchem Unverſtand, ſolchen religiöſen Wahnvorſtellungen, ſolcher 
Roheit und Grauſamkeit hat es heute noch die ärztliche Miſſion in Indien 
zu thun! Nichts davon zu ſagen, daß unter den Kindern entzündete 
Augen, überpflaſtert mit Kot oder Kuhmiſt, oft noch mit einer Bandage 
ſo feſt gebunden, als nur eine menſchliche Hand ſie binden kann; entzündete 
Ohren, bis zum Rande vollgeſtopft mit greulichen Dingen aller Art, all— 
täglich wahrzunehmen ſind und bei jedem Arzt in einer Miſſionsapotheke 
beſtändig vorkommen.) 

Auch z. B. von Hyderabad wird eine große Kinderſterblichkeit be 
richtet infolge des Unverſtands und der Vorurteile der Mütter und be- 
ſonders der Großmütter in Behandlung der Kinder während der erſten 
Jahre, und zwar auch bei Mohammedanern. Die Schmerzen des 
Säuglings beginnen in der erſten Stunde ſeines Lebens, wenn es von 
der Großmutter in der rückſichtsloſeſten Weiſe gewaſchen, dabei oft mit 
dem Kopf nach unten gehalten, an allen Gliedern gezerrt, wenn der Kopf 
eingepreßt, das Näschen mit Gewalt weiter herausgetrieben wird u. ſ. f. 
Keine Kleider werden ihm angezogen bis zum ſechſten Tag, dagegen wird 
es mit Ol geſchmiert, die Augenbrauen geſchwärzt und ihm eine Doſis 
Caſtoröl () und ein Gebräu von 40 verſchiedenen Kräutern täglich ein⸗ 
gegeben. Der Aberglaube verbietet, das Kind wieder zu waſchen 
bis zum vierten Jahr ſeines Lebens! Bei den höheren Klaſſen 
darf das Kind nicht aus dem Zimmer, darin es geboren ward, gebracht 
werden, bis es mindeſtens ein Jahr alt geworden! Nimmt man zu 
dieſer auch noch ſpäter fortdauernden Verletzung aller Geſundheitsregeln 
noch das allzu frühe Mutterwerden der jungen Weiber hinzu, ſo begreift 
man „die phyſiſche Degeneration, die in der mohammedaniſchen Raſſe ſo 
augenſcheinlich ift.“?) 

Entſetzlich iſt namentlich auch die Behandlung der Frauen, deren 


1) Valentine a. a. O. S. 342. 

2) Ebendaſ. S. 342. 

3) S. Bericht der Miſſ.⸗Arztin, Miß D. White bei Laſh a. a. O. S. 6. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1888. 13 
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Stündlein gekommen iſt, durch die eingebornen Hebammen. Die 
Frau eines Miſſionars in Delhi berichtete auf einer Konferenz: „Ich habe 
mit eigenen Augen dieſe Hebammen auf der armen Frau ſitzen, ſie mit 
Bandagen ſo feſt als nur möglich binden, in ſiedendes Waſſer getauchte 
Kleider, Stücke von brennender Holzkohle, ja rotglühende Eiſen auf ſie 
legen ſehen!“) — Und ergeht es fo übel nur etwa den Frauen der 
niederſten Kaſten? Man höre den Bericht einer indiſchen Prinzeſſin von 
höchſter Kaſte über das, was ſie ſelbſt erlebte: 

„Nach der Sitte unſers Volkes muß die Wöchnerin vor der Entbindung 
von der Familie iſoliert werden. Eine kleine Strohhütte wird errichtet etwa 
6“ im Quadrat, ohne Fenſter, ohne Luftloch. Der Boden iſt die ſchmutzige 
Erde. In einer Ecke wird ein Feuer aufgeſtellt, das Tag und Nacht brennt, 
um die böſen Geiſter abzuhalten. Auch am heißeſten Tag, wenn die Tempe- 
ratur auf 110 Grad (Fahrenheit) fteigt, muß es unterhalten und die Thür 
feſt geſchloſſen gehalten werden. Schon wenn die Mutter dies Haus entſtehen 
ſieht, erfüllt ſie ein Schreckensgefühl, als wären ihre Tage gezählt. Viele 
erſticken auch wirklich, und mitunter fängt die Hütte Feuer und die Bewohnerin 
kommt in den Flammen um. Keine Verwandte darf ihr auch nur nahe 
kommen bei Verluſt der Kaſte. — In ſolch einer Hütte hatte ich mehrere Tage 
zu bleiben. Meine Pein war furchtbar. Ich ſchrie um Hilfe; aber niemand 
wollte mir nahe kommen. Ich lag, eine alte Matte unter mir, auf dem 
feuchten Lehmboden. Die Pflegerin, ein altes Weib, that nichts für mich, 
als daß ſie etwas Waſſer auf den Boden goß, um ihn zu reinigen. Durch 
ihre Gleichgültigkeit kam ich haarſcharf dem Tode nahe. O wie ſchrie ich mit 
aller Kraft zu dem einen großen Gott, mich zu hören, mich zu retten, auf 
mich zu blicken, — denn ich wußte, daß ein Gott iſt —, und er erhörte mich. 
Mein Bruder ſagte der Frau, ſie ſolle mich allein laſſen, daß ich ſterbe. Ich 
war ſchon nahezu erſtickt; aber niemand wollte die Thür für mich öffnen. Da 
ſtieß ich mit der letzten Anſtrengung dieſelbe auf, und die friſche Luft erquickte 
mich ein wenig. Als meine Mutter die Thür offen ſah, ſchrie ſie der Frau 
zu, dieſelbe zu ſchließen, damit die böſen Geiſter das Kind nicht fortnehmen. 
Aber ich ließ ſie die Thür nicht ſchließen. Unſere Religion muß falſch ſein, 
ſagte ich, nachher oft zu meiner Mutter, denn mein Kind blieb am Leben; die 
Dämonen hatten es nicht weggenommen. Ich hatte keinen Glauben mehr an 
unſre Hindureligion.“?) 

Da begreifen wir, warum vor nicht langer Zeit ein intelligenter 
Hindu im Blick auf die Mißhandlung der Wöchnerinnen durch Unwiſſen⸗ 
heit und Aberglauben eine Miſſionsärztin anflehte, doch alles zu thun, um 
die Ausſendung qualificierter weiblicher Arzte zu befördern, die ſein Volk 
über die richtige Behandlungsweiſe inſtruieren könnten. Nicht die Mütter 
allein, betonte er immer wieder, haben ſo viel zu leiden; auch das Leben 
von Myriaden von Kindern werde durch dieſe barbariſche Sitten geopfert.“) 


1) Dr. Valentine a. a. O. S. 343. — Vgl. auch Report der Calcutta-Konferenz. 
1883, S. 408 ff. — ) S. Laſh S. 4—5. — ) Laſh S. 6. 
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i Aber auch ſonſt in andern Krankheiten leiden die Frauen unendlich durch 
die eingebornen, Pflegerinnen, die oft der Hilfe der Mifftonsärztin ſich wider- 
ſetzen. Da wird eine ſolche in Südindien zu einer kranken Frau gerufen. 
Sie tritt in ein ganz kleines, dunkles Zimmer. Kaum kann ſie eine weibliche 
Geſtalt auf einem niedern Bette erkennen. Zu beiden Seiten hockt eine greulich 
ausſehende, Betel kauende Pflegerin in ſchmutzigen Kleidern, mit wirrem Haar 
und Nägeln wie Klauen an den dürren Fingern. „Könnt ihr nicht ein 
bißchen Licht hereinlaſſen, damit ich die Kranke ſehen kann?“ — „Das können 
wir nicht thun“, lautet die Antwort; „Finſternis iſt das Geeignete für ihren 
Fall.“ Unfähig der Hitze und dumpfen Luft des Zimmers zu widerſtehen, 
beſteht die Doktorin auf der Offnung eines kleinen hölzernen Fenſterladens. 
Nur ungern thun ſie es endlich. Ein ſchwacher Lichtſtrahl zeigt die Patientin 
bewußtlos, regungslos, offenbar ſchwer krank. Sie hatte die ganze Nacht durch 
eine ſchmerzhafte innere Krankheit in großer Pein gelegen. Die Doktorin will 
ein einfaches Mittel anwenden, ſie ins Bewußtſein zurückzurufen. Aber die 
Pflegerinnen widerſetzen ſich. „So will ich Hühnerbrühe oder Milch ſenden, 
daß ihr es in kleinen Portionen der Kranken eingebet.“ — „Sie mögen es 
ſenden, aber wir können es ihr nicht geben.“ — „Warum nicht?“ — „Weil 
wir ihr in der Nacht eine Mixtur gaben, und jetzt warten wir auf deren 
Wirkung. Erwacht fie, jo werden wir ihr mehr davon geben; bleibt fie, wie 
ſie jetzt iſt, ſo nehmen wir an, daß ſie beſtimmt iſt zu ſterben.“ Der Laden 
wird herabgelaſſen und Finſternis herrſcht wieder im kleinen Raum, — „ein 
ſprechendes Bild des Heidentums, fügt die Berichterſtatterin bei, wie es das 
wahre Licht ausſchließt und auch die wahre Liebe der Menſchen zu einander.“ “) 

Es iſt kaum nötig, nach alle dem noch manchen andern Krankheitsaber— 
glauben zu erwähnen, der ſich mit der Unwiſſenheit, Liebloſigkeit und den 
Kaſtenvorurteilen verbindet, um das Elend der Kranken in Indien zu 
vollenden. Im weſtlichen Indien glaubt z. B. das niedere Volk, die 
Cholera ſtamme von einer böſen Göttin, die man, um ſie durch keinen 
ſchlimmen Namen zu beleidigen, „Cholera-Mutter“ (Murri Ai) nennt. 
Arznei geben und nehmen gegen dieſe Krankheit reizt „die Mutter“ nur 
noch mehr. Das einzige Mittel, die Seuche wegzuſchaffen, iſt die Mutter 
recht zu ehren und ſo ſie zu beſtimmen anderswohin zu gehen. Daher 
find dort in allen Dörfern ein oder zwei kleine, der Cholera-Mutter ge- 
weihte Tempelchen und in dieſen einige formloſe, rot angemalte Steine. 
Sie ſtehen am äußerſten Ende des Ortes, damit die Gottheit den Häuſern 
der Einwohner möglichſt fern bleibe. Kommt die Seuche (in Indien be— 
kanntlich ſehr häufig), ſo werden jene in guten Stand geſetzt, und die 
Pfleger der Göttin — überall einige Männer und Frauen der niederſten 
Kaſten — machen ſehr einträgliche Geſchäfte. Selbſt intelligente Männer 
kommen und fragen dieſe unwiſſenden Prieſter: „Was iſt das Belieben 
der Mutter? wie lange gedenkt ſie, den Ort mit ihrer Gegenwart zu 


1) Ebendaſ. S. 7 nach dem Bericht der Miſſionsärztin Frau Cavalier. 
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begünſtigen (man ſehe die vollendete Heucheleil), und was können wir für 
ſie thun?“ Dann ſtellt ſich der Prieſter, als geriete er in eine Art von 
Verzückung und erwidert nach einem Krampfanfall, die Mutter beabſichtige 
noch fo und fo lange zu bleiben und hätte die und die Aufmerkſamkeit 
nicht ungern. Und die Leute leiſten das Gewünſchte gern.“) 

Sonſt erwähne ich nur noch, daß Gelübde, die man zur Zeit einer 
Krankheit thut, in dieſem Land der Fakirs nicht bloß oft die grauſamſten 
Selbſtpeinigungen herbeiführen, ſondern auch das Leben zahlloſer Kinder 
in größte Gefahr bringen. So beſonders in Südindien in Verbindung 
mit der Sivaverehrung. Zur Zeit gewiſſer Feſte verſammeln ſich Tauſende 
aus allen Teilen von Travancore und Tinnevelly vor einer Pagode und 
bezahlen ihre Gelübde, die einen in hölzernen, ſilbernen, ja goldenen 
Modellen von Händen und Füßen für geheilte Glieder, die andern rollen 
ſich nackt im Staube oft ſtundenlang, bis fie vor Hitze und Anftrengung 
in Ohnmacht fallen. Andere haben ein geſchmeidiges Rohr durch das 
Fleiſch ihrer Seite quer über die Bruſt getrieben und marſchieren vorüber, 
halb wahnſinnig vor Schmerz und Aufregung, während ein anderer mit— 
läuft, der das Rohr rückwärts und vorwärts ſtößt durch die blutenden 
Wunden. Oft ſieht man auch Eltern und Verwandte Dutzende von Kindern 
beiderlei Geſchlechts bringen, um ſie dieſem grauſamen Ritus zu unterwerfen 
als Erfüllung eines Gelübdes während einer Krankheit des Kindes. Andere 
ſtellen kleine Gefäße mit glühenden Kohlen auf ihre nackte Bruſt und 
laſſen fie ſtehen, bis das Fleiſch darunter vollſtändig geröſtet iſt, um da- 
durch die gefürchteten böſen Geiſter zu verſöhnen und Verſchonung von 
einer drohenden Krankheit zu erlangen.?) — 

Sind die Schutzmittel der eingebornen Bevölkerung gegen ausbrechende 
Seuchen von dieſer Art, ſo begreift ſich ihre völlige Hilfloſigkeit, zumal 
in ländlichen Diſtrikten. Bei der allg. Miff.-Ronferenz in Kalkutta 1883 
erzählte Dr. Valentine von einem Miſſionar, der einen Diſtrikt bereiſte, 
in welchem er mehr als drei Vierteile der Bevölkerung fieber— 
krank daniederliegend fand, viele davon bereits ſterbend! Er war 
kein Arzt. Aber ſtark im Glauben tritt er unter die Schwerkranken, reicht 
ihnen überall Chinin, ſo gut er es verſteht, bringt dadurch die Seuche 
zum Stillſtand und entreißt viele einem ſichern Tod mit Gottes Hilfe. 
Valentine meint nicht ohne Grund, ſolche Reiſeprediger ſollten immer auch 
einen Arzneikaſten haben, der für etwa 60 Rupien hinreichend für ein 
Jahr ausgeſtattet werden könnte.?) — | 
J Lowe S. 165 f 

2) Ebendaſ. S. 161 ff. 

) Report der Kalkutta⸗Konferenz 1883, S. 410, 
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Aber nicht bloß die Leiden der kranken Heiden, auch der halbcivili— 
ſierten, zeigen das tiefe Bedürfnis und den unſchätzbaren Wert ärztlicher 
Miſſionen; auch das Gedeihen der Miſſion ſelbſt erfordert ſie als 
ein Hauptmittel zur Gewinnung des Vertrauens der Eingebornen 
und daher als Hauptbahnbrecherin für die Predigt des Evan— 
geliums. So ganz beſonders in mohammedaniſchen Ländern, worauf 
ich ſchon oben hinwies. Welcher Miſſionar könnte z. B. in Syrien das 
Wort Gottes Türken und beſonders Türkinnen, zumal der beſſeren Klaſſen, 
ſo leicht nahe bringen? In Miſſionsſpitälern hören ſie es im Warte— 
zimmer, ſogar Dutzende von türkiſchen Frauen, von denen hie und da eine, 
wenn fie leſen kann, eine Bibel mit heimnehmen zu dürfen bittet.!) — 
Was bringt dort in Nazareth jene Söhne der Wüſte, ein halb Dutzend 
Beduinen, dazu, ſtille zu ſitzen und aufzuhorchen? Sie hatten Arznei und 
ärztlichen Rat geſucht. Da ſitzen ſie, noch mit Säbel und Piſtolen be— 
waffnet, unter den Patienten im Haufe des Miſſionsarztes und hören ihn 
vorleſen vom kommenden Tag des Gerichts. „Wenn dieſe Zeit kommt, 
flüftert einer ſpöttiſch, fo reit ich auf meiner flinken Stute auf und davon 
in die Wüſte. Wie die andern lachen, ſteht ein alter Sheikh unter den 
Patienten auf und verweiſt ihnen das nachdrücklich unter Hinweis auf den 
Ernſt des Gegenſtandes, während der Doktor, auf das Lamm Gottes 
deutend, den einzigen Weg zeigt, dem kommenden Gericht zu entgehen. 
Wie und wo anders ließe ſich ſo leicht auch Beduinen predigen? — Oder 
da kommt in jenes ſelbe Wartezimmer ein vornehmer Mohammedaner 
mit 6 Dienern herein und hört bei der Schriftvorleſung manches, das 
ihn ſehr frappiert, weil er es mit dem Koran nicht zuſammen reimen 
kann, wie Joh. 1 vom ewigen Wort Gottes. Er meint, die Bibel zu 
Mohammeds Zeit müſſe wohl eine andere geweſen ſein, und wird über 
dem Geſpräch mit dem Doktor ſo begierig mehr zu erfahren, daß er eine 
Bibel mit nach Hauſe nimmt, die er fortan fleißig ſtudiert.?) So öffnet 
die ärztliche Miſſion ſelbſt unter Türken der Bibel die Häuſer. 

In Kaſhmir verſuchten ſeit 1854 zwei der erfahrenſten Miſſionare 
der Church M. S. mit ſechs eingebornen Predigern wiederholt dem Evan— 
gelium Bahn zu brechen, wurden aber immer wieder aus dem Lande ver— 
trieben. Aber dem Miſſionsarzt Dr. Elmslie gelang es ſeit 1865, die 
verſchloſſene Thür dieſer zur Zeit noch ſtärkſten Burg indiſchen Heidentums 
für ſich und die Predigermiſſionare einigermaßen zu öffnen in der Hauptſtadt 
Srinagar. Nach kurzer Zeit konnte er berichten, bei den Andachten in 
der Miſſionsapotheke ſeien die Leute faſt immer ruhig und aufmerkſam, 
) Med. Missions at home and abroad, Okt. 1887, S. 10. 

2) Lowe S. 76— 78. 
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ſo daß ſich auch der Biſchof von Kalkutta bei einem Beſuch darüber ver— 
wunderte und für die Zukunft der Miſſion viel Hoffnung ſchöpfte. In 
6 Monaten waren über 3000 Leidende teils geheilt, teils wenigſtens in 
ihrem Zuſtand gebeſſert worden, die alle einige Kunde vom Evangelium 
mit heimnahmen. Sein Nachfolger, Dr. Maxwell, konnte durch ſeinen 
Einfluß auf den Maharadſchah bereits ein Miſſionshoſpital errichten, worin 
bald vor Arbeitsfülle nicht mehr auszukommen war, ſo daß er und ebenſo 
ſein Nachfolger nach einiger Zeit heimkehren mußten. Jetzt arbeitet dort 
Dr. Neve. Bald verbreitete ſich der Ruf dieſer Anſtalt nach Ladakh und 
Iskardo, ja bis nach Khotan und Parkand, und jetzt ſieht man im 
Wartezimmer die dunkeln Geſichter der Bewohner der Ebene neben den 
hellen, hübſchen der Kaſhmiris und den rötlichen Yarkundis, die ſtolzen 
Züge des Afghanen neben der ritterlichen Geſtalt des Sickhs u. ſ. w., 
und kann 7 oder 8 verſchiedene Sprachen hören. Mit Vermeidung aller 
Kontroverſen wird Hindus, Buddhiſten, Mohammedanern u. ſ. f. Gottes 
Liebe in Chriſto verkündigt; ſie hören begierig zu und viele nehmen hörbar 
am Schlußgebet teil. Ja manche kommen, nachdem ſie ihre Arznei erlangt, 
und fragen weiter nach „den merkwürdigen Dingen, die ihnen (im Warte⸗ 
zimmer) zu Ohren gekommen.“ „Wenn etwas“, ſchreibt neuerdings ein 
Miſſionar von dort, „unter Gottes Segen das Wort verwirklichen kann, 
daß im Namen Jeſu ſich aller Knie beugen ſollen, ſo glaube ich iſt es 
dieſe großartige, edle, ärztliche Miſſion und ihr evangeliſierender Einfluß.)“ 

Durch die Dienſte der amerik. presbyt. Miſſionsärzte in Siam ge— 
winnt neuſtens die dortige Miſſion immer mehr die Gunſt der Regierung 
und des Königs. Bei der Exploſion eines Kanonenbootes hatte ſich Dr. 
Thompſon um die Verwundeten ſehr verdient gemacht. Der König ließ 
ihm nicht nur hierfür danken, ſondern als er vor einem Jahr Petchaburi 
beſuchte mit großem Gefolge, lobte er vor allen „das edle Werk, das 
chriſtliche Miſſionare zum Wohl ſeines Volkes unternehmen“, wies den 
Miniſter der Erziehung an, ihnen jegliche Unterſtützung angedeihen zu 
laſſen, und ließ am Schluß der feierlichen Audienz den Miſſionaren zwei 
Briefe übergeben, den einen von der Königin an die Damen, den andern 
vom König an die Herren der Miſſion, worin im erſten 960, im zweiten 
1440 Dollars lagen „zur Erweiterung des Miſſionshoſpitals.“?) 

Wie unendlich viel in China die ärztliche Miſſion zur Über- 
windung der ſtarren Vorurteile gegen Ausländer beiträgt und 
beitragen muß, um dem Evangelium etwas freieren Lauf zu öffnen, wie 

) Report der Allahabab⸗Konferenz 1873, S. 204 ff. — Lowe S. 63 u. 102107. 


) Medical Missions at home and abroad, Sept. 1887, S. 294 nach dem 
American Missionary Herald. 
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angeſehene Chineſen, da und dort ſelbſt die erſten Reichsbeamten aus 
Dankbarkeit für eine glückliche Kur des Miſſionsarztes in ihrer Familie 
deſſen Werk oft freigebig unterſtützen, wie z. B. der Reichskanzler und 
Vicekönig der Provinz Petſchili ein Miſſionshoſpital in Tientſin auf eigene 
Koſten errichten ließ zum Dank für die Heilung feiner Gemahlin (ſiehe 
Chronicle of the London Miss. Soc. 1881, S. 89 ff.), iſt ſeit Jahren 
ziemlich bekannt geworden, und einzelne Erfolge dieſer bahnbrechenden 
Wirkung werden uns unten noch begegnen. Man erwäge nur, daß wenn 
einer eine große leibliche Wohlthat von einem Chriſten empfing und dazu 
umſonſt, es ihm infolge davon innerlich unmöglich iſt, von dieſem Fremden 
jo ganz niedrig zu denken auch in ſittlich-religiöſer Hinſicht, und was der⸗ 
ſelbe ihm von ernſten Dingen ſagt, von vornherein abzuweiſen. Aber 
oft iſt gerade in China das Selbſtgefühl der Eingebornen ſo geſchwollen, 
und bietet mitſamt den tauſendjährigen Vorurteilen gegen alles Fremde 
eine ſolche Mauer gegen die Predigt des Ausländers, daß eben nichts 
anders als eine ſolche handgreifliche Erfahrung der Überlegenheit desſelben 
in mediziniſcher und chirurgiſcher Hinſicht und ein ſo unwiderleglicher 
Beweis ſeiner Nächſtenliebe das Eis noch ſchmelzen und Ohr und Herz 
dem Evangelium öffnen kann. 

Was gibt uns heute Hoffnung auf allmähliche Erſchließung auch 
Koreas für die Predigt des Evangeliums? Die dortigen Anfänge einer 
ärztlichen Miſſion. 1885 kam der von der amerik. presbyt. Miſſ.-Geſ. 
dorthin geſandte Dr. Allen nicht lange vor dem Ausbruch einer heftigen 
Revolte an, und wurde mit der Sorge für eine Schar angeſehener Ver— 
wundeter betraut, darunter der Neffe des Königs, Prinz Min Yong Ik. 
Als Allen zu ihm kam, ſuchten eben 13 eingeborne Arzte die Blutung 
ſeiner Wunden zu ſtillen, dadurch daß ſie dieſe mit Wachs ausfüllten. 
Wie erſtaunten ſie, als der junge Miſſionsarzt die Arterien nach einander 
verband und die klaffenden Wunden zunähte! Damit war in einer 
Stunde die ganze bisherige Heilkunde aus dem Feld geſchlagen, und 
die chriſtliche Wiſſenſchaft hatte im Vertrauen des Volks einen Vorſprung 
von großer Tragweite gewonnen. „Uunſer Volk, ſagte der Prinz nachher 
zu ſeinem Lebensretter, kann gar nicht glauben, daß Sie von Amerika 
kamen, es beſteht darauf, Sie ſeien vom Himmel gefallen für dieſe 
gegenwärtige Kriſis!“ Als alle Ausländer, auch die diplomatiſchen Ver⸗ 
treter Europas und Amerikas an die Küſte zu fliehen genötigt waren, 
konnte Allen allein mit Weib und Kind in der Hauptſtadt bleiben. Aus 
Dankbarkeit für ſeine Dienſte ſtellte ihm die Regierung ſogar die Errichtung 
eines Hoſpitals in Ausfiht.‘) Wie die jetzt von ihm unterrichteten ärzt⸗ 

1) Lowe S. 62 ff. Nach ſoeben (März) eingelaufenen neuſten Nachrichten ſind 
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lichen Studenten auch den chriſtlichen Gottes dienſt in feinem Hauſe beſuchen, 
iſt bereits erwähnt. 

Endlich beachte man auch, daß in der ärztlichen Miſſion, durch die 
notwendig gleichmäßige Behandlung von Kranken verſchiedener Kaſten, 
oft in einem und demſelben Krankenſaal des Miſſionshoſpitals, ſich nicht 
ſelten ein ganz natürliches Mittel darbietet zur allmählichen Er— 
weichung der Kaſtenvorurteile. Nicht nur ſitzen Glieder von 
Brahmanenfamilien mit Angehörigen anderer Kaſten, wie natürlich, in den 
Wartezimmern bei den täglichen Bibellektionen zuſammen, ſondern es liegen 
auch z. B. Verwundete verſchiedener Kaſten oft wochenlang neben einander 
in demſelben Zimmer. In einem Miſſionshoſpital in Travancore, erzählt 
der öfters genannte Dr. Lowe, lagen faſt zwei Monate hindurch in dem— 
ſelben Saal ein junger Brahmane und ſeine Mutter, ein Sudra mit Weib 
und Bruder und ein Schanarknabe mit ſeiner Mutter, alle an gebrochenen 
Gliedern, und er ſetzt hinzu: „für dieſe Zeit wenigſtens nivellierten ge— 
brochene Beine jeden Kaſtenunterſchied und erzeugten ein Band des Mit— 
gefühls zwiſchen den Patienten.“ In einigen Freiapotheken bedarf es zum 
Eintritt eines Billets, worauf auch ein Schriftvers ſteht. Wenn die 
ärmſte kaſtenloſe Frau das erſte Eintrittsbillet erhält, ſo wird ſie auch 
als die erſte bedient — zum großen Erſtaunen der höheren Kaſten, die 
dadurch an chriſtliche Gleichordnung ſich gewöhnen lernen müſſen. “) 

So zeigt ſich von allen Seiten der unendliche Wert der ärztlichen 
Miſſion als Bahnbrecherin auch für die geiſtigen, ſittlich-religiöſen und 
focialen Einwirkungen des Chriſtentums. Arztliche Hilfe iſt eben überall 
derjenige Punkt, wo die Überlegenheit chriſtlicher Wiſſenſchaft über heidniſche 
Unwiſſenheit, chriſtlicher Liebe und Menſchenfreundlichkeit über heidniſche 
Selbſtſucht und Grauſamkeit für Hoch und Niedrig, für Halbciviliſierte 
und Barbaren am handgreiflichſten an den Tag tritt. — Schluß folgt.) 
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Anſprache, gehalten von Herrn Charles Brownlee, ) ehemaligem Miniſter der 
Angelegenheiten der Eingebornen der Kap⸗Kolonie, in der Miſſions⸗Konferenz zu King 
Williamsſtadt den 6. Juli 1887. 

Ich bin erſucht worden, in dieſer Verſammlung einen Vortrag über 
Miſſion zu halten. Die größte Schwierigkeit hierbei iſt, in der Zeit, die mir 


ein Regierungshoſpital, eine ſtaatliche mediziniſche Schule und ein Waiſenhaus bereits 
unter der Leitung jener Miſſion im Gange, und ſcheint überhaupt die Regierung dem 
Chriſtentum, beſonders dem Proteſtantismus durchaus nicht jo feindlich gegenüber 
zu ſtehen, wie in der Regel angenommen wird; ſ. The Missionary Review of the 
N 1 95 The Christian, 16. März d. J. S. 6. 
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zu Gebote ſteht, das zu ſagen, was über dieſen fo großen und hochwichtigen 
Gegenſtand zu ſagen wäre. Ihre Gegenwart an dieſem Abende zeigt mir, 
daß Sie ſich für die chriſtlichen Miſſionen unter den Heiden intereſſieren, und 
überzeugt ſind von dem Guten, das ſie ſtiften. Deshalb iſt es auch nicht 
nötig, Ihnen die moraliſche Verpflichtung der Chriſten ans Herz zu legen, 
das Evangelium den Heiden zu bringen. Ich will deshalb ein wenig nie— 
driger greifen und mich bemühen, den Einwürfen gegen die Miſſion zu be— 
gegnen und zeigen, daß es einfach aus Gründen des Selbſtintereſſes und des 
gemeinen Geldgewinns vorteilhaft für eine Nation iſt, wenn fie das Miſſions— 
werk unterſtützt und die Heiden zu Chriſten macht. Indem ich dies thue, 
werde ich mich bemühen, meine Stellung durch Thatſachen aus meiner mehr 
als 60jährigen Erfahrung zu illuſtrieren. 

Mein Vater kam 1820 als Miſſionar zu den Geikakaffern. Ich wurde 
1821 in Tyumi im Kafferlande geboren und kenne deshalb alle Miſſions— 
arbeit in dieſem Lande von ihrem erſten Anfange. In jener Zeit ſah man 
keinen einzigen Artikel europäiſcher Manufaktur unter den Eingebornen, aus— 
genommen wenige Perlen, Stücke Kupfer oder Meſſingdraht und Knöpfe. Die 
Bearbeitung des Landes geſchah mit einem Werkzeuge, das einem Kahnruder 
ähnlich ſah. Die Zäume für Ochſen und Pferde waren Stückchen Holz, be— 
feſtigt mit Riemen von ungegerbtem Ochſenfell; ein dreieckiges Stück Eiſen, 
1—2 Pfund ſchwer, diente als Beil, eiſerne Töpfe und Blechgefäße waren 
nirgends zu ſehen. Der Umſatz aller Artikel, die auf dem in Fort Wiltſhire, 
dem einzigen Orte, wo damals Handel mit den Kaffern getrieben werden 
durfte, getauſcht wurden, betrug nicht mehr als 4000 Mark jährlich. Die 
Häuptlinge kleideten ſich in Leopardenfelle, und die gemeinen Leute trugen 
einen Umhang von ſelbſt gegerbtem Ochſenfell. Die Männer entfernten ſich 
ſelten weiter als eine halbe engliſche Meile von ihrer Hütte, ohne mit vielen 
Spießen bewaffnet zu ſein, die ſie ſelbſt ins Gotteshaus mitnahmen, wenn ſie 
vermocht wurden, dasſelbe zu beſuchen. Die Kaffern hatten keine Literatur. 
Die erſten Miſſionare hatten ſich erſt die Sprache anzueignen, Herr der Schnalz— 
laute zu werden, und dann unſer Alphabet dieſen fremden Lauten anzu⸗ 
paſſen. Sie ſehen hieraus, wo und wie die erſten Miſſionare vor 66 Jahren 
zu beginnen hatten. 

Hervorragend in dieſer Arbeit war der Miſſionar Bennie, der Vater 
der Kafferliteratur, der ſchon lange in die ewige Ruhe eingegangen iſt. Er 
wurde hierbei kräftig von dem Miſſionar Thomſon unterſtützt, der jetzt ein 
Greis von 94 Jahren auf den Ruf ſeines Herrn wartet, um ſich mit ſeinen 
Mitarbeitern und denen zu vereinigen, die durch jener Arbeit aus der Fin— 
ſternis zum wunderbaren Licht gebracht wurden und vor ihm in des Vaters 
Reich eingegangen ſind. 

Sobald das Wort der Miſſio nare Einfluß auf die Kaffern ausübte, ver- 


enoſſen geht ſchon daraus hervor, daß ihm das Parlament, als er ſich penſionieren 

ſleß, I RE, feiner großen Verdienſte fein ganzes Gehalt (20 000 Mk.) als 
Penſion beließ. So etwas war in Südafrika noch nicht geſchehen. Brownlee war 
ein wirklicher Kenner der ſüdafrik. Verhältniſſe, auch der Kafferſprache und Sup. 
Kropf ſchreibt, daß er in der Bibelüberſetzungskommiſſion darum das ausſchlag⸗ 
gebende Mitglied geweſen. Das Zeugnis eines ſolchen Mannes wiegt 
ſchwerer als das von hunderten von Reiſenden. D. H. 
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ſchwand auch die rote Farbe, mit der ſie ſich bemalten, und es entſtand ein 
Verlangen nach europäiſcher Kleidung. Mit der Ausbreitung des Evangeli— 
ums wuchs auch das Verlangen nach europäiſchen Sachen; und ich glaube 
dieſe Verſammlung überzeugen zu können, daß wir das große Einkommen, 
das die Regierung aus dem Handel mit den Eingebornen zieht, größtenteils 
den Miſſionaren zu verdanken haben. Die Kafferchriſten, die zuerſt ihre na— 
tionale Sitten durchbrachen, hatten wahrlich keine angenehme Zeit. Sie wurden 
verachtet und verſpottet als ſolche, die von den Gebräuchen ihrer Vorväter ab— 
gefallen waren, und wurden amaggoboka d. i. Durchlöcherte, Durchbohrte ge— 
nannt. Dieſe Bezeichnung, urſprünglich zum Spott erfunden, hat dieſen Bei— 
geſchmack verloren, und viele beanſpruchen dieſen Namen, die kein Recht haben, 
ihn ſich beizulegen. 

Nachdem ich den Zuſtand der Kaffern, wie er bei Ankunft der erſten 
Miſſionare war, aufgezeigt habe, will ich jetzt ſo kurz als möglich die Ein— 
würfe gegen die chriſtlichen Miſſionen beantworten. 

Man ſagt: chriſtliche Eingeborne ſeien keine jo guten Knechte und Mägde, 
wie die wilden uncivilifierten Heiden. Seit 50 Jahren hatte ich Eingeborne 
in meinem Dienſt, Heiden ſowohl als Chriſten, und habe gute, ſchlechte und 
mittelmäßige Knechte aus beiden Klaſſen gehabt. Ich bin von den Heiden 
beſtohlen worden, aber nie von einem Chriſten. Dieſer iſt frei wenigſtens 
von der allen Kaffern anhaftenden Sünde, die unſere Farmer ſo ruiniert, 
vom Viehſtehlen. Es kann freilich ſein, daß viele Herren, die ſich ſo ſchlecht 
über die ſogenannten Schul- oder Statiouskaffern äußern, nie ſolche in ihrem 
Dienſte oder vielleicht nur die ſchlechteſte Probe davon hatten, oder daß ſie 
einen Schulkaffer in ihrem Dienſt zu haben meinten, der in der That ent— 
weder kein ſolcher war, oder wegen ſchlechten Betragens die Station hatte ver— 
laſſen müſſen. 

Wohl iſt es wahr, daß der Miffions- oder chriſtianiſierte und civiliſierte 
Kaffer einen beſſern Lohn erwartet, als der rote Kaffer. Dieſer würde 
bei einer ſechsjährigen Dienſtzeit mit einem Lohn von 10 Mark im Monate, 
oder einer Kuh im Jahre, am Ende ſeiner Dienſtzeit ein reicher Mann ſein 
und vielleicht 20 Stücke Vieh beſitzen, während der chriſtliche Diener am 
Ende dieſer Dienſtzeit ebenſo arm wäre, als am Aufang, weil er die ganze 
Einnahme zu ſeiner und ſeiner Familie Bekleidung nötig hätte. 

Im Jahre 1860 wurde viel Vieh von den Kolonialfarmern geſtohlen. 
Ich erließ ſcharfen Befehl an die Dorfſchulzen meines Diſtrikts, alle Einge- 
bornen, die meinen Bezirk mit Vieh betraten, zu mir zu bringen. Bald dar- 
auf brachte mir einer meiner Schulzen einen auſtändig gekleideten Kaffer zu 
meinem Büreau, den er mit 10 Stücken Vieh in meinem Bezirk gefunden 
hatte. Der Schulze war ein wenig ängſtlich, weil er fürchtete, ſeine Inſtruk— 
tion überſchritten zu haben, da der Kaffer ihm geſagt hatte, er ſei ein Chriſt, 
habe eine Bibel und werde den Schulzen, wenn er ihn nicht ſeines Weges 
ziehen ließe, für Schadenerſatz verklagen, weil er ihn als Dieb behandelt habe. 
Der Kaffer behauptete, er ſei ein Chriſt, und deshalb ein ehrlicher Mann, 
der mit ſeinem durch Arbeit ehrlich erworbenen Vieh nach ſeiner Heimat Tem— 
buland reiſe. Ich ſagte dem Schulzen, er brauche ſich nicht zu fürchten, da 
er einfach ſeine Pflicht gethan habe. Der Kaffer wurde mir vorgeführt. Auf 
meine Frage antwortete er, er ſei ein Chriſt, und zwar ſchon ſeit vielen Jahren, 
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durch die Predigt des Miſſionars Laing, ſpäter habe er in Peelton und New- 
lands gewohnt; er habe eine Bibel und könne leſen. Er zeigte mir die Bibel, 
die ſich als eine engliſche Grammatik auswies. Als ich ihn aufforderte, ein 
paar Zeilen zu leſen, ſprach er einen Satz in Kafir aus. Als ich ihm ſagte, 
das Buch ſpräche Engliſch, aber nicht Kafferſch, antwortete er ohne Rückhalt 
und Scheu: Ich weiß, es ſpricht Engliſch, aber was ich ſage iſt das, was 
es in Kafir ſagen würde. Es iſt unnötig, zu bemerken, daß der Kaffer ein 
Dieb und Betrüger war und nie an den angeführten Orten gelebt hatte. 
Zwei Tage nach ſeiner Arretierung meldete ſich der Farmer, dem er das Vieh 
geſtohlen hatte. Im gewöhnlichen Berufe ſolcher Fälle würden die Gerichts— 
bücher dieſen Dieb rubriciert haben: Ein chriſtlicher Kaffer von Peelton, Burn— 
ſchitt und Newlands, und die Feinde der Miſſion würden aus dieſem Falle 
Kapital für ihren Einwurf gegen die Miſſion geſchlagen haben: „Die 
Schulkaffern taugen nichts.“ 

Laſſen Sie uns jetzt das Zeugnis eines heidniſchen Kaffern hören, das 
er für die Ehrlichkeit ſeiner chriſtlichen Landsleute ablegte, trotzdem er nicht 
mit ihnen ſympathiſierte. Zur Zeit jenes Diebſtahls verlor ein heidniſcher 
Kafferſchulze Gcobo 6 Ziegen. Er verfolgte die Spur der Ziegen bis auf 
die Gemeindeweide der Miſſionsſtation Emgwali, wo ſie ſich zwiſchen den 
Spuren der Stationsſchafe und -ziegen verlor, jo daß es unmöglich war, ſie 
weiter zu verfolgen, obgleich die Stationsleute allen nur möglichen Beiſtand 
leiſteten. Gcobo verlangte deshalb nach damaliger Sitte Bezahlung oder Erſatz 
von den Stationsleuten. Dieſe weigerten ſich, zu zahlen, und luden Gcobo 
ein, alle ihre Hütten zu durchſuchen, und wenn er etwas Verdächtiges fände, 
wollten fie ihm Genugthuung leiſten und den Dieb ausliefern. Geobo wies 
dies Anerbieten mit dem Bemerken ab, er habe hinreichenden Beweis für ihre 
Schuldigkeit, ihm die Ziegen zu bezahlen. Er verklagte die Leute. Ich ſagte 
zu ihm: Geobo, du biſt ein großer Mann und Geh. Rat. Du erinnerſt 
dich doch, daß mein Vater vor 50 Jahren ins Land kam; haſt du gehört, 
daß während dieſer Zeit je ein chriſtlicher Kaffer wegen Diebſtahls verurteilt 
wurde? Ich habe es nicht gehört, antwortete er. Haſt du je gehört, daß 
die Spur von geſtohlenem Vieh zur Miſſionsſtation führte? Nein. Haſt du 
je gehört, daß die Stationsleute geſtraft wurden, weil die Spur auf der Ge⸗ 
meindeweide der Station verloren ging? Nein. Nun denn, Gcobo, iſt es 
recht, daß wir, du und ich, die Chriſten zu Dieben machen, nachdem ſie 50 
Jahre lang beſtändig den Ruf ehrlicher Leute getragen haben? Nein. Die 
Antwort dieſes Heiden iſt wert, aufbewahrt zu werden; ſie zeigt, daß ſich ſelbſt 
bei Wilden noch manche gute Seite findet, wenn wir nur den rechten 
Weg einſchlagen, fie hervorzulocken. Du haſt recht, ſagte Gcobo, wir können 
die Chriſten nicht zu Dieben machen, ich bin zufriedengeſtellt, und zu den An⸗ 
geklagten ſich wendend, ſagte er: Laßt uns nach Hauſe gehen, die Sache iſt 
abgethan. Dies iſt das Zeugnis eines Heiden, und zwar abgelegt gegen ſeinen 
eigenen Vorteil; ein Beiſpiel wert von Männern befolgt zu werden, die grö⸗ 
ßere Vorzüge und Gnaden haben, als der Heide Gcobo. 

Im Jahre 1851 brach ein Kafferkrieg aus. Die Einwohner der Sta⸗ 
tionen Pirie, Peelton, Bethel u. ſ. w. verſammelten ſich auf der ſogenannten 
Brownlee's Station. Nicht alle waren Chriſten, ſondern waren chriſtlichen 
Familien angehörig und unter chriſtlichem Einfluß ſtehend. Die Weißen, die 
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die Anforderungen eines Krieges kannten, verdoppelten den Preis für die von 
ihnen geſtellten Kriegsfuhren, aber die einfachen Kafferchriſten, die in der poli— 
tiſchen Okonomie noch nicht ſo weit vorgeſchritten waren, die Wagen und 
Schlachtvieh beſaßen, waren mit den gewöhnlichen Preiſen, wie ſie vor dem 
Kriege waren, zufrieden. So halfen ſie der Regierung aus großer Verlegen— 
heit und verloren dadurch viele tauſende Pfunde Sterling. (Als die eng— 
liſche Macht von den Kaffern in King Williamsſtadt eingeſchloſſen war, waren 
es zwei chriſtliche Kaffern von der Berliner Station Wartburg, die ihr Leben 
wagten und verkleidet als Heiden durch des Feindes Linie gingen um des Gou— 
verneurs Aufruf um Hilfe nach der Kolonie zu bringen. K.) Jene Stations- 
leute, 3000 an der Zahl, kampierten 2 Jahre lang auf Brownlee's Station, 
und während dieſer ganzen Zeit war es nicht nötig geweſen, auch nur einen 
Poliziſten dorthin zu placieren. Die Regierung brauchte keinen Pfennig dafür 
auszugeben, die geiſtliche Pflege, die die Leute durch die Miſſionare Bromnlee, 
Roß und Liefeldt genoſſen, war die beſte Polizei. Während dieſer zwei 
Jahre war kein einziger dieſer Kaffern vor den Richter geſtellt worden, auch 
nicht um das geringſte Verſehen. Dies war allein die Frucht des miſſionari— 
ſchen Wirkens und Einfluſſes. 

Ein anderer Einwurf gegen die Schulkaffern wird von den Steuer— 
erhebern gemacht. Es ſei ſchwieriger, die Steuern von den chriſtlichen Kaffern 
einzuziehen, als von den Heiden. Es mag ſo ſein. Nichtsdeſtoweniger, der 
chriſtliche Kaffer, der keinen Pfennig direkte Abgaben bezahlt hat, hat bereits 
zu den allgemeinen Revenüen mehr beigetragen, als ſein heidniſcher Nachbar, 
der alle ſeine Abgaben bezahlt hat; denn während der wilde Kaffer wenig 
oder nichts zu den indirekten Abgaben beiträgt, hat der chriſtliche Kaffer für 
Kleidung Nahrung u. ſ. w. den Zolleinnahmen zugewandt, was der rote 
Kaffer nicht gebraucht. Außerdem hat der chriſtliche Kaffer zur Unterhaltung 
von Kirche und Schule beizutragen. 

Abgeſehen vom miſſionariſchen Einfluß, hat die Berührung mit Euro— 
päern wenig zur Civiliſation der Eingebornen oder zur Wandelung ihrer Sitten 
und Gebräuche beigetragen. Es giebt Ausnahmen, aber nach meiner Erfah⸗ 
rung iſt die Regel, daß heidniſche Kaffern, die jahrelang im Dienſt ſtanden 
und während dieſer Zeit vielleicht gekleidet gingen, gewöhnlich ohne Ausnahme 
ihre Kleidung wegwerfen und ſich rot ſchmieren, ſobald ſie zu ihren Lands— 
leuten zurückkommen. Ich könnte viele Beiſpiele anführen, doch zwei werden 
genügen. 0 

Zwei Fingufamilien ließen ſich 1858 im Geikadiſtrikte nieder, beide mit 
guten Zeugniſſen über ihre lauge und gutgeführte Dienſtzeit verſehen. 

Das Haupt der einen Familie war Adonis, ein Heide durch und durch. 
Er beſaß 100 Stück Hornvieh, und 1000 gute Wollſchafe mit einem jähr- 
lichen Einkommen von 4000 —6000 Mark. Er bezahlte pünktlich feine Haus— 
abgabe, aber darüber hinaus auch gar nichts zu den Revenüen. Sein Geld 
vergrub er oder benutzte es zur Vermehrung ſeines ohnehin ſchon großen Vieh⸗ 
ſtandes. Adonis wurde in der Rebellion 1877 getötet und nach Beendigung 
derſelben erlangte ſein Sohn einen Paß, um das von ſeinem Vater verborgene 
Geld zu heben und brachte 30 000 Mark zurück, die fein Vater von Zeit 
zu Zeit vergraben hatte. Dieſe 30000 Mark waren alſo der Cirkulation 
entzogen, und dem Staate ein Verluſt von 1800 M. per annum entſtanden. 
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Der Sohn lebt jetzt im Oſtlondondiſtrikt auf einer Farm, die er von ſeines 
Vaters Gelde gekauft hat, aber als Heide, und trägt zu den Staatseinnahmen, 
außer der Landrente, nichts bei. 

Die andere Familie beſtand aus den beiden Brüdern Tintili, mit großen 
Familien von Söhnen und Töchtern. Sie zuſammen hatten weniger Vieh 
als ihr Nachbar Adonis. Sobald ich ihnen ihre Plätze angewieſen hatte, er— 
bauten ſie ſich viereckige Häuſer, und da ſie Chriſten waren, auch eine kleines 
Kirchlein; ſie ſchafften ſich einen Lehrer für ihre Kinder an unter der Leitung 
des ſeligen Tino Soga. Nach und nach wurden 5 der Söhne dieſer Tintilis 
zur Erziehung nach Lovedale geſchickt. Einer von dieſen ſtellte ſich freiwillig 
als Miſſionskoloniſt, um nach Livingſtonia zu gehen, wo er fünf Jahre lang 
eifrig arbeitete. Zwei ſind Evangeliſten, einer in Mbulu und einer in Qumbu 
im Oſt⸗Griqualande, zwei andere haben ſich dem Landbau gewidmet, während 
mehrere der Enkel erzogen werden, um in die Fußſtapfen ihrer Väter und 
Großväter zu treten. Die Tintilis hatten kein Geld, um es in der Erde zu 
vergraben. All ihr Einkommen verwendeten ſie auf Kleidung, Erziehung ihrer 
Kinder und Anſchaffung alles deſſen, was notwendig zu einem civiliſierten 
Leben gehört. Viele derartige Fälle könnte ich anführen, die den civilt- 
ſierenden Einfluß des Chriſtentums und den Einfluß der Civiliſation ohne 
Chriſtentum zeigen. 

Kürzlich iſt vieles geſagt und geſchrieben worden gegen die Erziehung der 
Eingebornen. Dieſer Vortrag würde nicht vollſtändig ſein, wenn er nicht auch 
auf dieſen Gegenſtand einen Blick würfe, was aber notwendigerweiſe nur 
ganz kurz geſchehen kann. Einer der Einwände gegen die Erziehung der Ein— 
gebornen iſt der, daß dieſe dadurch größere Schurken würden als ſie zuvor 
waren, daß ſie ihre Erziehung mißbrauchen um falſche Wechſel und Päſſe zu 
machen. Ich habe von zwei oder drei Fällen gehört, in welchen Kaffern 
Wechſel gefälſcht, und mehrere Fälle, in welchen ſie die Unterſchriften auf 
Päſſen gefälſcht haben. Das aber iſt kein Beweis gegen Erziehung. Giebt 
es keine Wechſelfälſcher unter uns? Der Kaffer, der einen Wechſel fälſcht, 
iſt von Herzen ein Dieb; und wäre er nicht erzogen, er wäre ſeiner Neigung 
nichtsdeſtoweniger, aber auf eine viel erfolgreichere Weiſe nachgegangen, in einer 
Weiſe, die nicht ſo leicht entdeckt werden konnte, in grober Fälſchung d. i. 
Viehdiebſtahl. Von den 1600 Jünglingen, die Lovedale als Erziehungs-Anſtalt 
benutzt haben, iſt nur ein einziger als Pferdedieb durch meine Hände gegangen. 
Ich weiſe auf das kürzlich erſchienene Buch: Lovedale past and present!) 
hin, wo ich neben dem Namen dieſes jungen Mannes eingetragen finde: Sein 
ſpäterer Lebenslauf iſt nicht gut, nicht zuverläſſig und Vertrauen erwek⸗ 
kend — — er macht keinen guten Gebrauch von dem, was er gelernt hat. 

Ein anderer ſehr gebräuchlicher Einwand gegen die Erziehung der Ein— 
gebornen iſt der, daß ſie von geringem Nutzen ſei, da viele von ihnen beim 
Verlaſſen der Schule zur rot geſchmierten Decke zurückkehren. Baron von 
Hübner läßt in feinem Buche: Through the British Empire dieſen Ein⸗ 
wendungen freien Lauf, wenn er ſagt: „Es iſt nicht ſelten, daß mau Schüler, 
die fo eben das vorzügliche proteſtantiſche Jnſtitut Lovedale verlaſſen haben, 
in die Barbarei zurückfallen ſieht, die aus Mangel, das Erlernte zu prakti— 


1) Wir gedenken demnächſt einen ſpeciellen Artikel über Lovedale zu bringen. 
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zieren, alles vergeſſen, was ſie gelernt haben und die Miſſionare auslachen.“ 
Wenn wir den demoraliſierenden Einfluß in Anſchlag bringen, der die ein— 
zelnen Jünglinge umfängt, wenn ſie die Schule verlaſſen, ſo muß man na⸗ 
kürlich ſchließen, daß eine große Zahl derſelben ins Heidentum zurückfallen 
muß. Solcher Schluß unter ſolchen Umſtänden wäre nur vernünftig. Seit 
ich begann dieſen Vortrag niederzuſchreiben, habe ich mich bemüht, mich irgend 
eines Falles dieſer Art zu erinnern, aber ich konnte nur drei ausfindig machen. 
In dem angeführten Buche finde ich, daß von 2058 Jünglingen und Jung— 
frauen 15 ins Heidentum zurückgefallen ſind. Solch ein Reſultat iſt 
überraſchend und zeigt deutlich den hohen moraliſchen Wert der in Love— 
dale empfangenen Erziehung; und Baron v. Hübner und andere, die feine Anz 
ſichten teilen, werden aufs wirkſamſte durch dieſen ſehr intereſſanten und lehr— 
reichen Bericht über Lovedale widerlegt. Es iſt unbegreiflich, wie der (durch 
die Welt ſpazierende!) Baron ein ſolch falſches und irreleitendes Urteil ver— 
öffentlichen konnte. 

Es iſt die Frage aufgeworfen worden: Wo ſind die in Lovedale erzogenen 
Jünglinge und was iſt jetzt ihre BeſchäftigQung? Wiederum weiſe ich auf das 
Buch als Antwort, und finde, daß vier als Miſſionare nach Livingſtonia ge— 
gangen ſind; zwei von dieſen ſind dort geſtorben. Wir finden ſie zerſtreut 
über die Kolonie Natal bis ans äußerſte Ende der Transvaal-Republik, im 
Mashona, Bechuana, Baſuto und Pondsland und über die ganze Kapkolonie, 
beſchäftigt als Paſtoren, Evangeliſten, Lehrer, Handwerker, als Poliziſten, 
Schulzen, Dolmetſcher und Schreiber im Dienſte der Regierung und bei Kauf— 
leuten und Advokaten, während die Mehrzahl ſich in der Heimat aufhalten 
und ſich ihren Lebensunterhalt auf ehrliche Weiſe erwerben. Die meiſten von 
ihnen — mit Ausnahme der 15 zum Heidentum zurückgekehrten — entfalten 
einen heilſamen Einfluß unter ihren Landsleuten, der Regierung doppelt und 
dreifach die Unterſtützung zurückzahlend, die jene aus dem allgemeinen Staats- 
ſäckel für ihren Unterricht zahlte. 

Dasſelbe kann von der Arbeitsabteilung geſagt werden. Aber weil dieſer 
Vortrag ſchon ſo lang geworden iſt, kann ich nicht weiter darauf eingehen; 
nur will ich bemerken, daß jeder Pfennig, der in dieſem Zweige verausgabt 
wird, reiner Gewinn für die Kolonie iſt; — Geld, das nützlich und vorteil— 
haft angelegt iſt, daß auch manche Hoffnungen nicht realiſiert, manche Erwar— 
tungen getäuſcht wurden, manche Früchte unreif vom Baum fielen, giebt der 
Bericht offen zu. Wo iſt ein Erziehungs-Inſtitut im chlriſtlichen 
Europa oder chriſtlichen Amerika, wo bei 2000 Schülern an 
keinen Mißerfolg gedacht werden könnte? Können wir vernünf— 
tiger- und ehrlicherweiſe erwarten, daß Jünglinge, die ſoeben ihrem barba— 
riſchen Zuſtande entnommen, und in Lovedale erzogen ſind, auf einem höheren 
Standpunkte der Moral, Reinheit und Lauterkeit ſtehen ſollten, als ſolche, die 
von früheſter Kindheit an unter chriſtlichen Einflüſſen geſtanden haben? Solch 
ein Gedanke iſt rein abſurd. Nichtsdeſtoweniger werden die ausnahmsweiſe 
vorgekommenen Fälle der Diebe und Trunkenbolde und derer, die falſche Wechſel 
ſchrieben, hervorgehoben als das Reſultat der Erziehung in Lovedale und als 
ein Beweis, daß die dortige Erziehung nichts nützt. 

Was man auch für eine Meinung von der Arbeit der chriſtlichen Miſſion 
und den Heiden, an denen ſie arbeitet, haben mag, ſo kann man doch nicht 
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zwei Meinungen über die enormen Geldverwendungen haben, die durch die 
Miſſionen dieſer Kolonie zu gute gekommen ſind. In Lovedale allein ſind 
durch die ſchottiſche Freikirche 600 000 Mark auf die nötigen Gebäude ver— 
wendet worden. Dies iſt keineswegs eine Kleinigkeit für unſern Reichtum 
und Kapital. Wir dürfen auch nicht außer acht laſſen den Strom von Geld, 
der fortwährend von Europa nach Süd⸗-Afrika fließt, in hundert tauſenden von 
Mark, um für die Gehälter der Miſſionare und ihrer Gehilfen der verſchie— 
denen Kirchenabteilungen, und für Bauten von Kirchen und Schulen verwendet 
zu werden. Laſſet uns auch ins Auge faſſen, wie unbedeutend der Handel bei 
Ankunft der Miſſionare war, und wie er ſich jetzt auf 10 Millionen Mark 
beläuft, und dies vorzugsweiſe hervorgebracht durch den Einfluß und die Wirk— 
ſamkeit der chriſtlichen Miſſionen. Wenn wir alle dieſe Punkte zuſammen— 
faſſen, ſelbſt wenn wir den höheren chriſtlichen Nutzen aus dieſer Erwägung 
laſſen, ich denke, daß ſelbſt die größten Gegner der Miſſion zugeben werden, 
daß in betreff des Geldpunktes wenigſtens die Miſſionen Süd-Afrikas einen 
ungeheuren Gewinn gebracht haben, und daß es nur unſer Beſtes ſuchen 
heißt, wenn wir die Bemühungen die Eingebornen zu chriſtianiſieren und zu 
civiliſieren, durch unſre Mithülfe unterſtützen, und ſo den unbekehrten unnützen 
rot beſchmierten Kaffer, der noch heute an ſeinen nationalen Sitten, ſeinen 
Überlieferungen und Aberglauben hängt, in ein nützliches und nutzenbringendes 
Glied der menſchlichen Geſellſchaft verwandeln. 

In dieſen meinen Bemerkungen habe ich vorzugsweiſe auf Lovedale, als 
das älteſte und größte Erziehungs-⸗Inſtitut dieſes Landes, hingewieſen. Sie 
paſſen aber gleichwohl auf die gleichartigen Inſtitute der Engliſchen Kirche und 
der Wesleyaner. Die Zöglinge dieſer Juſtitute nehmen eine hohe und ehren— 
volle Stellung in der Civiliſation der Eingebornen ein. Ebenſo darf ich nicht 
vergeſſen die Mädchenſeminare zu Peeton, Emgwali und Lovedale, ohne deren 
Arbeit die der Seminare für junge Männer nur halbe Arbeit wäre, denn 
wir können nicht hoch genug die Wichtigkeit der chriſtlichen Frauen und Mütter 
in dem großen Werk der Evangeliſation und Regeneration eines in Finſternis 
ſitzenden barbariſchen Volkes anſchlagen. 
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1. Eppler: D. Karl Gottlieb Pfander, ein Zeuge der Wahr— 
heit unter den Bekennern des Islam. Mit Blicken in Vergangenheit 
und Gegenwart des Mohammedanismus. Baſel, Miſſionsbuchhandlung. 1888. 
1,40 M. — Eine dankenswerte Biographie, zumal fie uns in die ſonſt jo 
wenig bekannte Miſſion unter den Mohammedanern einführt. Der überſichtlich 
geordnete Inhalt derſelben zerfällt in 7 Hauptabſchnitte: 1. Von Waiblingen 
über Baſel nach Schuſcha (Dugendgefhigte),. 2. Der Mohammedanismus 
(volkstümliche Schilderung der Heimat, des Stifters und der Lehre desſelben). 
3. 12 Jahre in Armenien, Meſopotamien und Perſien (Pfanders Miſſions⸗ 
anfänge). In dieſem Abſchnitt iſt ein beſonderes Kapitel dem berühmteſten 
und gefegnetften literariſchen Erzeugnis Pfanders gewidmet, feiner apologetiſchen 
bezw. polemiſchen Flugſchrift: Mizar ul Hack, Wage der Wahrheit, die 
zuerſt in armeniſcher, turko⸗tatariſcher und perſiſcher Sprache erſchien und ſpäter 
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noch eine Menge Überſetzungen in andere Sprachen erlebte.!) 4. Eine wohl⸗ 
angewendete Wartezeit. Durch den bekannten Kaiſerlichen Ufas von 1835 
war nämlich auf ſeinem bisherigen Arbeitsfelde auch Pfander die weitere 
Thätigkeit unmöglich gemacht. Er mußte ſich alſo ein anderes Gebiet ſuchen 
und fand es endlich zu Agra in Indien, aber nicht mehr im Dienſt der 
Baſeler, fondern der engliſchen kirchlichen M.-G., nachdem die Ordinationsfrage 
in befriedigender Weiſe erledigt worden war. Es traten übrigens damals 
noch verſchiedene andere deutſche Miſſionare von Bedeutung in den Dienſt der 
Ch. M. S., z. B. Hörnle und Leupolt. 5. Pfanders Miſſionsthätigkeit in 
Agra (1842—1855) und 6. in Peſchawar (1855-1857) bezeichnen die 
Höhe der Arbeit des jetzt ausgereiften Miſſionars und gehören daher zu den 
intereſſanteſten Partien des Buches. Endlich 7. Pfanders Miſſionsthätigkeit 
in Konſtantinopel (1858 —1865) bildet den würdigen Abſchluß dieſes inhalts- 
reichen Miſſionslebens, deſſen Aufgabe freilich weſentlich Saat auf Hoffnung 
geweſen iſt, obgleich es ihm auch an mancher Erntefreude nicht gefehlt hat. 
In Anerkennung ſeiner hervorragenden mehrſprachigen literariſchen Arbeiten 
machte der Erzbiſchof von Canterbury ihn zum Doktor der Theologie — die 
erſte Ehre dieſer Art, welche einem deutſchen Miſſionar zuteil geworden iſt. 

2. „Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſionskonferenz für das Jahr 
1888.“ Leipzig, Wallmann. 1 M. — Auch im Kgr. Sachſen hat ſich ſeit 
vorigem Jahre eine wie es ſcheint recht lebenskräftige Miſſionskonferenz kon⸗ 
ſtituiert, deren erſtes literariſches Lebenszeichen das vorliegende Jahrbuch iſt. 
Eine feine Arbeit, welche auch über die Grenzen der genannten Miſſionskonferenz 
hinaus Wert hat. Es enthält außer einem Miſſions-Kalender, der freilich 
noch manche Lücke zeigt, mehrere ſelbſtändige Artikel über Indien und die 
dortige Leipziger Miſſion, brauchbare Bauſteine zu Miſſionsſtunden, ſtatiſtiſche 
Data und miſſionsliterariſche Überſichten. 

3. Soyaux: Deutſche Arbeit in Afrika. Erfahrungen und Be- 
trachtungen. Leipzig, Brockhaus. 1888. 3,50 M. — Wer ſich über unſere 
kolonialen Aufgaben ein wenig wirklich orientieren will, der möge dieſes von 
einem der ſachkundigſten und zum Mitſprechen in kolonialen Fragen berufenſten 
Männer geſchriebene Buch leſen. Indem wir auf unſere eingehende Beſprechung 
desſelben im Sonntagsblatt der Neuen Pr. Ztg. (Nr. 6, vom 5. Febr.) ver⸗ 
weiſen, bemerken wir hier nur, daß es uns eine große Genugthuung gewährt, 
in allen weſentl. Fragen Soyaur die unſrerſeits von Anfang an ausgeſprochenen 
kolonialpolitiſchen Ideen von feinem rein erfahrungsmäßigen praktiſchen Stand— 
punkte aus gleichfalls vertreten zu ſehen. Aber in Miſſionsſachen gilt die alte 
Erfahrung: bei allem Wohlwollen Mangel an Sachkenntnis und Urteilsſicherheit. 
Dies zeigt ſich gelegentlich eines Irrtums bezüglich der Gabuner Miſſion und 
bei den Citaten aus Pfleiderer und Joeſt. Leider fehlt in dem ſonſt ſo trefflichen 
Buche, was deutſche Miſſions-Arbeit in Afrika bereits geleiſtet hat. Wenn 
Soyaux z. B. die Baſeler Miſſionsſtationen auf der Goldküſte oder die Berliner 
unter den Baſſuto hätte kennen lernen, ſo würde er ſein Buch vermutlich um 
ein ſehr lehrreiches Kapitel vermehrt haben. 


) Soviel ich weiß, exiſtiert von dieſer Schrift keine deutſche Überſetzung, vielleicht 
wäre eine ſolche zeitgemäß. 


Die katholiſche Kongo-Miffion, 
Ein Bild aus der älteren römiſchen Miſſionsthätigkeit.) 
Nach den Quellen zuſammengeſtellt und beleuchtet 
von P. J. Pfotenhauer, Dudenſen. 


Einleitung und Quellenüberſchau. 


Kein Teil von Weſtafrika iſt geſchichtlich ſo bekannt, wie das Königreich 
Kongo; aber es verdankt dieſe Auszeichnung nicht ſowohl einer Wichtigkeit und 
Bedeutung, die ihm ſelber jemals eigen geweſen, als vielmehr andern Um: 
ſtänden zufälliger Art. Es grenzt an einen der gewaltigſten Ströme des 
afrikaniſchen Feſtlandes und hat demſelben ſeinen Namen gegeben. Ein 
andrer Umſtand, durch welchen das Land allbekannt geworden iſt, iſt der, daß 
es von der früheſten Zeit ſeiner Entdeckung durch die Portugieſen ſtets an der 
Spitze des fremden Sklavenhandels geſtanden und aller Wahrſcheinlichkeit nach 
die Märkte der neuen Welt mit einer größeren Anzahl von Opfern verſehen hat, 
als irgend eine andere Gegend von Afrika. Ganz zu ſchweigen von der Be— 
deutung, welche dieſem Lande durch die neuerlichen Vorgänge auf dem Gebiete 
der Kolonial-Politik verliehen iſt. Was aber vor allem andern dazu bei— 
getragen hat, dieſem Lande in den Augen der geſitteten Welt Ruf zu ver- 
leihen, iſt der Umſtand, daß es der Schauplatz der zeitweilig größten Erfolge 
geweſen iſt, welche die römiſche Kirche in ihrer Miſſionsthätigkeit je erreicht 
haben dürfte. Denn mehr als zwei Jahrhunderte war das Königreich Kongo, nach 
dem Zeugniſſe der Miſſionare ſelber, ſo vollſtändig unter dem Einfluſſe Roms, 
wie irgend ein Schweſterland Europas, ſo daß es ſich Rom ſelber zuzuſchreiben 
hat, wenn die Einwohner dieſes Landes in Bezug auf Geſittung und Chriften- 
tum jetzt nicht mehr ſind, was Rom aus ihnen machen wollte, oder was unter 
ſeiner Pflege und Erziehung überhaupt aus einem heidniſchen Volke werden 
kann. Wenn man vielleicht behaupten darf, daß die Miſſionen Roms in 
andern Ländern durch das Emporkommen proteſtantiſcher Völker daſelbſt und 
durch politiſche Umwälzungen mit zu Fall gekommen ſind, ſo iſt doch gewiß, 
daß man in Bezug auf die römiſche Miſſion am Kongo dergleichen nicht 
geltend machen kann. Hier hat die römiſche Kirche ſtets das Feld aus— 


1) Leider iſt dieſer Aufſatz viel länger geraten, als er nach meiner Disponierung 
werden ſollte. Dennoch bringe ich ihn unverkürzt eh Abdruck, weil wir in ihm 
eine ebenſo gründliche wie ehrliche Quellenarbeit beſitzen, die uns ein konkretes 
Bild aus der römiſchen Miſſionsgeſchichte vor die Augen ſtellt, welches nach mehr 
als einer Seite hin geradezu die Bedeutung eines Paradigma hat. Wie am 
Kongo im weſentlichen ebenſo hat Rom z. B. in Südamerika, in Abeſſinien, 
in Japan u. ſ. w. miſſtoniert. Aber Rom iſt ſoweit davon entfernt, Buße zu thun 
über dieſe das Chriſtentum ſchändende Miſſion, daß es ſie vielmehr heutzutage 
idealiſiert. Wer kennen lernen will, was römiſche Tendenzgeſchicht⸗ 
ſchreibung zu leiſten vermag, der vergleiche mit der vorliegenden ganz ob⸗ 
jektiv quellenmäßigen Arbeit die Darſtellung derſelben Geſchichte in den „Kath. 
Miſſionen“ 1887 Nr. 2—4. D. H. 
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ſchließend allein gehabt und mehr als zwei Jahrhunderte Mittel und Vorteile 
zur Verbreitung ihrer Religion ſich zu verſchaffen gewußt, wie ſie dieſelben in 
Zukunft für Beſtrebungen dieſer Art kaum je wieder zu finden hoffen kann.“) 
Dennoch fiel das ſtolze Gebäude in Schutt und Trümmer, und ſelbſt dieſe ſucht 
man heute vergeblich an der Stätte, wo ſie wurden. So müſſen alſo „die 
Mittel und Vorteile“, auf welche wir ſoeben hinwieſen, verkehrte geweſen ſein, 
da andere Gründe des Verfalls ausgeſchloſſen ſind. Es ſoll die Aufgabe dieſer 
Ausarbeitung ſein, dieſe Mittel und Vorteile zu beleuchten, den Gründen des 
Verfalls nachzuforſchen. Zu dem Ende aber iſt eine Darlegung der Geſchichte, 
der äußeren Geſchichte der Miſſion von nöten, da, wie ſich herausſtellen wird, in 
ihr ſchon weſentliche Stützpunkte und Momente ſich abheben, welche dann in Ver— 
bindung mit ſonſt zu Erbringendem unſere Frage beantworten nach allen Seiten. 
Es würde ſich ſomit ein volles Bild des äußeren und des inneren Getriebes 
römiſcher Miſſionsthätigkeit ergeben, um ſo wertvoller gerade in dieſer Zeit, da 
Rom kecker denn je ſein Haupt erhebt, auch auf dem Gebiete der äußeren Miſſion, 
wertvoller noch, wenn Rom lernen wollte aus dem Bilde, welches dieſe troſtloſe 
Geſchichte, dieſe Tragödie vor ſeinen Augen entrollt. — Vollſtändig, quellenmäßig 
in des Wortes weiteſter Bedeutung iſt die Geſchichte dieſer Miſſion noch nicht 
geſchrieben, indes charakteriſiere ich die nachfolgende Darſtellung der Geſchichte nur 
als einen Verſuch; bei dem Wirrſal und bei der Art röm. Quellen und Geſchichts— 
ſchreibung, oft nur ruckweiſe zu berichten, war und wird überhaupt vielleicht 
ein weiteres nicht möglich ſein, während für das ſonſt Gebotene Vollſtändigkeit 
gefordert werden dürfte. Die Darlegung wird in folgenden Abſchnitten ver- 
laufen: 1. Die Miſſion im Dienſte der portug. Handelspolitik 
bis 1645; 2. der Kulturzuſtand in Kongo; 3. die Miſſion der 
Kapuziner bis 1670; 4. Ausklingen und Ende bis 1875; 
5. welches ſind die Gründe dieſes Zuſammenbruches? — 


Die Arbeit iſt geſchöpft zunächſt und vor allem aus katholiſchen 
urſprünglichen Quellen: 

1. Wahrhafte und eigentliche Beſchreibung des König— 
reichs Congo in Afrika und deren angrentzenden Ländern, 
darin der Inwohner Glaub, Leben, Sitten und Kleidung wohl und ausführlich 
vermeldet und angezeiget wirdt. Erſtlich durch Eduard Lopez, welcher in 
dieſer Nauigation alles perſönlich erfahren, in Portugaleſiſcher Sprach geſtellt, 
jego aber in unſere teutſche Sprach transformiert und überſetzt durch Augufti- 
num Caſſiodorum. Getruckt zu Frankfurt am Main 1609. Erſter Teil des 
orientaliſchen Indien. Verfaſſer war Kaufmann in Kongo und hernach Ge— 
ſandter des Königs Alvaro. Bei ſeiner Rückreiſe nach Kongo von Rom aus 
hinterließ er ſeine Denkwürdigkeiten ſeinem Freunde Pigafetta, welcher dieſelben 
auf Betreiben des Biſchofs Autonio Megliori unter ſeinem Namen herausgab 
1589. Schon 1597 erſchien in London eine engliſche Überſetzung und hernach 
ward dieſelbe in der Astley Collection abgedruckt. Beide engl. Verſionen 
haben uns vorgelegen, beide ſtimmen mit der hier angeführten deutſchen Überſetzung. 
Lopez iſt der älteſte Kongobeſchreiber, ſeine Berichte ſcheinen einfach, treu, 


1) Nach Wilſon ſ. u. 
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wahr; freilich von der Wunderſucht damaliger Zeit iſt er nicht ganz frei, 
indes kann man gegen ihn die Beſchuldigung von Erdichtung oder ſträflicher 
Leichtgläubigkeit nicht erheben. — 

2. Histoire des choses plus memorables advenues tant 
ez Indes Orientales que autres pais de la descouverte des Portu- 
gais en l’establissement et progrez de la foy Chrestienne et Catho- 
lique, et principalement de ce que les Religieux de la Compagnie 
de Jesus y on faict et enduré pour la mesme fin. Depuis qu’ils y 
sont entrez jusqu'à l’an 1600 par P. Pierre Jarric, S. J. à Bor- 
deaus 1610. 2 Bde. Das Werk ift Louis XIII. gewidmet und von den 
Oberen beſtens approbiert. Beſondere Quellen giebt Jarric nicht an, nennt 
nur ſeine Autoren „wertvoll und glaubwürdig“; Lopez hat er benutzt. Das 
Werk charakteriſiert ſich als echt jeſuitiſches Machwerk, manches dunkle Blatt 
der Geſchichte ganz verſchweigend, den „böſen Feind“ als beſten Bundesgenoſſen 
da führend, wo es nicht rätlich war, die Miſſionsfehle mit dem rechten Namen 
zu nennen. — 

3. Kirchengeſchichte d. i. Katholiſches Chriſtentum durch die 
gantze Welt ausgebreitet, erſtlich beſchrieben durch R. P. Cornelius 
Hazart, ins Deutſche überſetzt durch R. P. Mathias Soutermans, beide 
der Geſellſchaft Jeſu Prieſter, Band 2. Wien 1684. Eine erbauliche Über⸗ 
ſetzung der Nr. 2, wertvoll durch einige Zuſätze, welche bei Jarric ſich nicht 
finden, anderes, was bei Jarric ſich findet, auslaſſend. Mehr für fromme, 
einfältige Leſer. Wir haben dieſe Quelle trotzdem gern benutzt und viel 
daraus verwertet, um röm. erbaulich geſchriebene Geſchichte damit zu illu— 
ſtrieren. — 

4. L’Afrique de Marmol de la traduction de Nicolas Perrot. 
Paris 1667. 3 Bde. Dieſes ſonſt für afrikaniſche Geſchichte ſehr bedeutende 
Werk brachte für uns wenig Verwertbares. — 

5. Der nach Venedig überbrachte Mohr, oder Curioſe und wahrhaffte 
Erzehlung und Beſchreibung aller Curioſitaeten und Denckwürdigkeiten, welche 
dem wohlehrwürdigen P. Dionyſio Carli von Plazenz, Capuziner Ordens Pre⸗ 
diger und berühmten Missionario apostolico in feiner etlihjährigen Miſſion 
in allen 4 Weltteilen u. ſ. w. aufgeſtoßen. Erſtlich von dem Authorn in 
Welſcher Sprache geſchrieben, anjetzt aber dem geift- und weltlichen Teutſchen 
Leſer zu einem nützlichen Zeitvertreib in die hochteutſche Sprache überſetzet. 
Augspurg 1692. Eine für die Geſchichte faſt gar nicht ausgiebige Quelle, 
überhaupt mehr Reiſebeſchreibung und Schilderung der Reiſegefahren; ein Buch 
für „nützlichen Zeitvertreib“. — 

6. Merkwürdige Miſſions- und Reiſebeſchreibung nach 
Congo in Athiopien ... . beſchrieben von P. Antonio Zucchelli von 
Gradiska, Prediger des Kapuziner-Ordens in Steyermark und ehemals 
apoſtoliſcher Miſſionar in Congo. Aus dem Italieniſchen. Frankfurt a. Main 
1715. Eine ſehr ſchätzenswerte Quelle beſonders für die Kennzeichnung 
römiſchen Miſſionsbetriebes nach allen Seiten hin. Er ſteht als der letzte 
Zeuge des Unterganges da und giebt uns in ſeltener Offenheit das Schwert 
gegen Rom in die Hand. — 8 
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7. Relation historique de l’Ethiopie occidentale: 
contenant la description des royaumes de Congo, Angolle et Ma- 
tambe, traduite de l’Italien du P. Cavazzi et augmentee de plusi- 
eurs relations portugaises des meilleurs Auteurs, par le R. P. J. B. 
Labat de l’Ordre des fröres Pröcheurs. 5 Bde. Paris 1732. Ein 
umfaſſendes Geſchichtswerk über die portug. Kolonien und Kongo, nach Be— 
richten von Augenzeugen zuſammengeſtellt, nicht ohne Kritik. Ohne dieſes 
wäre es unmöglich, die Geſchichte Kongos zu ſchreiben, obwohl auch hier 
manche Lücken und Flüchtigkeiten beſonders betreffs des 1. Jahrhunderts ſich 
finden. Band 5 enthält die ausführlichere Nr. 5: Carlis Reiſewerk. — 

8. Histoire des découvertes et Conquestes des Por- 
tugais dans le nouveau monde par le R. P. J. Francois La f i- 
teau S. J. 2 Bde. Paris 1733. Ein unter röm. Schriftſtellern ſelten 
gefundener Kritiker, der ſtets „en garde“ ſteht gegenüber den Miſſions— 
berichten. Wir müſſen es uns verſagen, feine Grundſätze den Miſſions— 
berichten gegenüber hierherzuſetzen, nur mit jenem Ausdrucke ſeine Stellung 
ſkizzierend. — 

9. Astley, new general Collection of voyages and travels. 
London 1746. In ihr ſind enthalten Lopez, Carli, Merolla. Dieſelbe iſt 
uns inſofern von Wert geweſen, als wir durch ſie und durch die gleich zu 
nennende 2. Kollektion imſtande waren, die Vollſtändigkeit der Berichte zu 
prüfen. Merolla, Lopez, Carli haben die Probe beſtanden, Carli iſt z. B. 
faſt wörtlich in den 4 verſchiedenen Relationen. — 

10. A Collection of voyages and travels some now first printed 
from original manuscripts others first published in English. 8 fol. 
London printed by assignement form Messrs Churchill 1752. Die 
Churchill Collection. — 

Band 1 enthält: A voyage to Congo in the year 1666 and 1667 
by the R. R. F. F. Michael Angelo of Gatina and Denis de Carli 
of Piazenza, Capuchins and Apostolick Missioners to the said 
Kingdom of Kongo; ſiehe Nr. 5, 7 u. 9. — 

Ferner: A voyage to Congo and several others countries 
chiefly in southern Africa by Father Jerome Merolla de Sorrento, a 
Capuchin and Apostolick Missioner in the year 1682. Made English 
form Italian. 

Merolla iſt uns ſehr wertvoll geweſen, fo für den Ausgang der Geſchichte 
Kongos, wie beſonders für die Reaktion des Heidentums gegen die brutale 
Roheit der Miſſionare, wie zur Kenntlichmachung der Miſſionsmittel in der— 
ſelben Weiſe wie Nr. 6. Verfaſſer iſt Kollektant aus Cavazzi, aus Er- 
zählungen von Mund zu Mund und aus anderer Ordensbrüder Schriften. 

11. Voyage à la Cöte Occidentale d' Afrique, fait dans les 
années 1786 et 1787 par L. Degrandpre, Officier de la Marine 
frangaise. 2 Bde. Paris an IX. — 1801. Ein Augenzeuge eines ver- 
geblichen Verſuches franzöſiſcher Miſſionare in Sogno wieder feſten Fuß zu 
faſſen. Verfaſſer war Sklavenhändler, offenbart trotzdem ganz verſtändige 
Anſichten. — 

Ferner ſind benutzt abgeleitete katholiſche Quellen: Hahn, Ge— 


Die katholiſche Kongo-Miffion. 205 


ſchichte der katholiſchen Miſſionen, Köln 1858, Band 2. Histoire generale 
des Missions catholiques par Henrion, Paris 1846, Band 1, Band 
2—4 lagen in deutſcher Überſetzung vor, Schaffhauſen 1850. Dr. Joſ. 
Chavanne, Reiſen und Forſchungen im alten und neuen Kongoſtaate, Jena 
1887. Die „Katholiſchen Miſſionen“, illuſtrierte Monatsſchrift 1887. 
Geiſt des heiligen Franziskus Seraphikus, dargeſtellt in Lebensbildern 
aus der Geſchichte des Kapuziner-Ordens von P. Auguſtin Maria Ilg. Augs⸗ 
burg 1883. Ein für einen nüchternen Menſchen, ich ſage mit Abſicht nicht 
Proteſtanten, ganz ungenießbares Buch, eine Verherrlichung des Kapuziner— 
Ordens, wie ſie wohl einzig daſteht. Wir möchten faſt die Wette angehen, 
daß das Buch ſo viel Wunder enthält, als es Seiten zählt. Trotz 
der Labat⸗Quelle, die benutzt wurde, iſt die Darſtellung der Kongomiſſion jo 
kritiklos, in ſolch liebeſüßem, anwiderndem Tone geſchrieben, daß „der Leſer 
vor ſüßer Vergnügung ſchier zerſchmelzen möchte“. Und dieſe Zuſammen— 
ſtellung bezeichnen die „Kath. Miſſ.“ als ihre „ausführlicheren Berichte“ über 
die Kapuzinermiſſion. — 

Endlich proteſtantiſche Quellen: Ein Beſuch in San Salvador, der 
Hauptſtadt des Königreichs Kongo, von Dr. A. Baſtian. Ein Beitrag zur 
Mythologie und Pſychologie. Bremen 1859. Zur Charakteriſtik dieſes Werkes 
diene folgendes Wort, welches als Motto über unſere Arbeit zu ſetzen wir uns 
faſt verſucht fühlen möchten: „Die Mißverſtändniſſe, welche die 
kath. Miſſionare begingen, waren die Fehler des Syſtems, in 
dem ſie erzogen waren und dem ſie nur mit allzugläubiger 
Verehrung anhingen, aber freilich ſind ſie genug, um trotz des 
lächerlichen Eindruckes, den ihre Bekehrungsverſuche oft machen, 
den Leſer mit Entſetzen zu füllen über die Verirrungen, denen 
der menſchliche Geiſt, ſelbſt in einem fortgeſchrittenen Zuſtande 
der Civiliſation, noch ausgeſetzt iſt.“ S. 213. — Narration of 
an expedition to explore the river Zaire in 1816 under the direc- 
tion of Captain J. K. Tuckey. London 1818. Verfaſſer beſchreibt den 
Eindruck, den die verlaſſene Miſſion machte. — Weber, Allgemeine Welt— 
geſchichte, 2. Auflage. — Weſt⸗-Afrika, geographiſch und hiſtoriſch 
geſchildert von J. L. Wilſon, deutſch von M. B. Lindau, Leipzig 
1868. Verfaſſer war Miſſionar des A. B. in den fünfziger Jahren am 
Gabun. Als ſolcher hat er das ſehr ſchätzenswerte Material zu feinem Werk⸗ 
chen geſammelt. Seine hiſtoriſchen Notizen über Kongo beruhen hauptſächlich 
auf Merolla und den Aufzeichnungen James Barbots und, wir glauben mit 
dieſer Angabe nicht fehl zu gehen, auf den Zuſammenſtellungen hiſtoriſcher 
Notizen der Astley new Collection, und können ſomit auf Vollſtändigkeit 
kaum Anſpruch erheben. Ebenfalls ſind die Züge aus dieſer Kollektion ent— 
nommen, welche das innere Miſſionsgetriebe, die Miſſionsmittel darlegen. Darf 
auch dieſer Abſchnitt nicht ausreichend genannt werden, ſo ſind wir trotzdem 
dem erfahrenen Miſſionare und Kenner des Charakters der Neger zu großem 
Danke verpflichtet und bekennen es gern, daß wir in vielen Partien ſeiner ge— 
diegenen Leitung gefolgt ſind. — Zum Schluſſe nennen wir: Angola and 
the River Kongo by J. J. Monteiro, London 1875, nicht klar darüber, 
ob Verfaſſer Proteſtant oder Katholik iſt; nach dem Klange des Namens zu 
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ſchließen, iſt Portugal ſein Vaterland. Er gehört zu den Reiſenden, welche 
den Zuſtand beſchrieben haben, wie ihn in Rede ſtehende Miſſion in dieſem 
Jahrhundert darbot. e 


1. Die Miſſion im Dienſte der portugieſiſchen Handelspolitik, 
1484-1645. 


Im Jahre!) 1484/1485 entdeckte der portugieſiſche Marineoffizier 
Diego Cam, von ſeinem Könige, Johann II., zur Erforſchung der Küſte 
Afrikas und eines Seeweges nach Oſtindien ausgeſandt, die breite Mündung 
des Kongo; kühn fuhr er den gewaltigen Strom eine Strecke hinauf, 
brachte von den ſchwarzen Uferbewohnern, welche, durch Geſchenke an— 
gelockt, ſtaunend um die weißen Fremdlinge ſich ſcharten, durch Zeichen— 
ſprache in Erfahrung, daß fie Unterthanen eines mächtigen, im Binnen- 
lande wohnenden Königs, des Mani-Congo ſeien. Durch die freundliche 
Stellungnahme der Eingeborenen bewogen, beſchloß er, ohne Säumen die 
ihm gewordene Mitteilung auszukundſchaften, und entſandte Mannſchaften 
ſeines Schiffes mit Führern zu dem fabelhaften Könige, ihnen baldigſte 
Rückkehr zur Pflicht machend. Da aber ſeiner Kundſchafter Wiederkehr 
weit über die beſtimmte Zeit ſich verzögerte, ließ er die Anker lichten, be— 
mächtigte ſich 4 Eingeborener, denen er allerdings Rücklieferung in ihr 
Vaterland binnen 15 Monaten verſprach, und kehrte nach Portugal 
zurück. 

„Cette acte violente, faite si brusquement et qui était une 
vraie hostilité, réussit par une espece de prodigue et par un miracle 
de la providence!“ Lafiteau 1, 54. Bei Hofe riefen ſeine Erzählungen 
und die Schilderungen der Neger, welche unterwegs portugieſiſch gelernt 
hatten, große Freude hervor, dergeſtalt, daß Johann II. Diego baldigſt 
wieder entſandte, „ihme ernſtlich anbefehlend, vor allen anderen 
den kongiſchen König mit denen Gaben, ſo er hinbeygefüget, 
zu beehren und ihn allgemach zur Erkentnuß Gottes an— 
zuweiſen.“ Nach Austauſch der Geiſeln entledigte ſich Diego ſeines 
Auftrages ſo geſchickt, daß der König 

„durch dieſe Begebenheit, eine ſo herrliche Bottſchafft und ſeltſame Gaben 
auf den Gipfel der Glückſeligkeit ſich geſetzt glaubte.“ „Der kluge Abgeſandte, 
nachdem er alles, was des Königs Anſehen und ſeines Volkes Vergnügung er⸗ 


) Die Darſtellung der Geſchichte bis 1600 iſt gegeben nach Hazart 1. e. Band 2, 
S. 127 bis 147, du Jarric J. e. Buch 3, S. 1— 75, Lopez 1. c. S. 38—60, Labat 1. c. 
Band 2, Kap. XII. u. XIII, S. 342405. Der Raumerſparnis wegen iſt hier die 
Quellenangabe genau gemacht; wo es nötig erſchien, iſt jedoch beſonders verwieſen. 
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fordern kunnte, vollbracht,“ — Labat erwähnt ein Bündnis zwiſchen Kongo 
und Portugal, Jarric redet von „guten Dienſten“, durch welche er den König 
geneigt gemacht, — „auch vermercket, daß ihme ſeine Perſohn begunnte an— 
genehm zu ſein, in Erinnerung, was ihme ſein Herr ſo ernſtlich anbefohlen 
hatte, fienge allgemach an, die Glaubensſach in Geſpräch einzuführen, ſich des 
kongiſchen Gottesdienſt zu erkündigen und hinwiederum den portug. herfür— 
zuſtreichen. Allhier ließe ſich ganz klärlich ſehen, daß ein Gotteuffriges Gemüth 
zum Oeffteren mehr Wirkung und Nachdruck habe, eine Seele zu bewegen, 
als manche ſpitzfindige Sophiſten und hochmüthige Schwätzer, welche, weil ſie 
Alles mit der menſchlichen Vernunfft abmäſſen und viel argſinnige Schluß— 
reden erzwingen wollen, die klare und bloſſe Wahrheit verfinſtern, ſelten in 
die Hertzen dringen, oder dieſelben nicht leichtlich zu Gott bekehren. Canus, der 
vielmehr gewohnet mit dem Schwerdt als mit der Feder zu fechten, auch mehr 
die Veſtungen als die Hertzen zu belägern, würckte dennoch mit ſeiner klugen 
Beſcheidenheit nächſt Gottes wunderbahrer Beyhülff ſo viel in dem Gemüthe 
des Königs, daß er in ſeinem Irrthum unruhig, auch bald hernach in großer 
Begierd ſich entzündet befande, etwas mehreres und gründliches von dem 
Chriſtglaub zu vernehmen. Er ließe faſt kein Geſpräch fürüberſtreichen, worinn 
er nicht etliche Lehrfragen eingemenget, und da fie erörtert worden mit eußer- 
lichen Frohlocken ſeine innerliche Vergnügung zu erkennen gegeben. Es wuchſe 
bei ihme allgemach eine ſo merckliche Hochſchätzung des Chriſtentums, daß er 
wider die heidniſchen Gepräng zu ſchimpffen und ſelbe bei feinem Adel zu ver- 
kleinern, ja dieſelben mit beſcheidenen Klugreden davon abzuhalten begunnte. 
Wodurch denn auch bei ihnen“ — innerlich getrieben durch eine 
außerordentliche Einwirkung Gottes, inspiration, der augen⸗ 
ſcheinlich den Verſtand der Aethiopier erleuchten wollte, um 
den Pfad des Heiles zu erkennen, Jarric — „eine ſo gute Gewogen— 
heit zu dem Chriſtenglaub eingepflanzet wurde, daß ſie einhellig nach gäntz— 
licher Bekehrung ein hertzliches Verlangen trugen.“ — 

„Das Feld ſchiene nun weiß zu ſein zur Erndte, es mangelte aber an 
Arbeitern, und Canus ward befehligt, ſobald das Meer ſegelbar wäre, wieder 
nach Portugal zu kehren. Der heidniſche Fürſt ließe ihn ungern und mit 
Schmertzen von ſich,“ gab ihm aber 4 kongiſche Jünglinge mit unter der 
Oberaufſicht Zakutas, welcher Johann II. vor allem Dank abſtatten, ihn um 
Glaubensunterweiſung und Taufe ſeiner Gefährten angehen und bei Rück⸗ 
ſendung derſelben um „einige chriſteuffrige Lehrer“ bitten ſollte, „von denen 
hernach ſeinen königlichen Printzen, Verwandten, ja dem gantzen Königreiche 
gleiche Gnad der Unterweiſung und chriſtliche Wiedergeburt widerfahren möchte,“ 
er ſelbſt, der König, wünſche nichts mehr in der Welt, als Chriſt zu werden. 
Dieſer Botſchaft fügte der König eine Sendung des „beſſeren Helffen⸗Beins 
und viel von Palmblättern künſtlich gewürckte Kleydung“ bei. — 

Als in Lisboa ein Jeder „zu Mark gebracht, was ihme anbefohlen 
war, konnte ſich der Gottsfromme Fürſt der Freudens-Zäher kaum ent⸗ 
halten in Bedencken, daß nunmehr ein fo großes Thor eröffnet, dahin 
das Evangelium eingeführt werden kunnte.“ Zakuta ſamt ſeinen Begleitern 
ward im Chriſtentum unterwieſen, mit großem Gepränge getauft — Johann 
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und ſein Weib Eleonore ſtanden als Taufpaten —, ſodann „klugſinnigen“ 
Lehrern anvertraut, von denen fie „in freyen Künſten und firdi- 
ſchem Gepräng“, ſowie im Portug. 2 Jahre unterrichtet wurden. Nach 
Verlauf dieſer Zeit und „da ſie nunmehr als Gottſeelige Chriſten in 
allem Guten wohl gegründet waren“, ließ Johann ſie unter Gonſalvo 
Suſa ziehen zuſammen mit etlichen von „Tugend und Weisheit ſehr be— 
rühmten Prieſtern aus dem Orden S. Dominici, welche im Kongiſchen Wein⸗ 
berg zuerſt arbeiten und die gewünſchte Frücht dem himmliſchen Haußvatter 
embſigſt einſamlen ſollten.“ Ein mit Gold reich geſticktes Meß— 
gerät nebſt all anderem gleich koſtbaren Zubehör, ſolches dem König in 
Kongo zu verehren und damit den chriſtlichen Gottesdienſt allda zu halten, 
vervollſtändigte die vom Könige geleiſtete Ausrüſtung der Send— 
boten. 

„Man kann ſich denken, daß die Erzählung der Kongoneger auf ihre 
Landsleute einen gewaltigen Eindruck hervorbringen mußte. Was ihnen von 
Liſſabon und ſeiner Königspracht berichtet und durch nie geſehene Geſchenke 
glaublich gemacht wurde, diente auch dazu, ihr Herz zur Annahme des neuen 
Glaubens an die Erlöſung durch Jeſus Chriſtus und an die Herrlichkeit des 
Himmels vorzubereiten und ſo iſt es nicht überraſchend, daß die Predigt an— 
fangs auf keinerlei Hindernis ſtieß.“ Kath. Miſſ. 1887, 51. — 

„Das hitzige Verlangen der Kongianer zur eignen Bekehrung war von 
ſolanger Verweilung ihrer Abgeſandten inzwiſchen nicht erkaltet, ſondern viel— 
mehr angefeuert.“ Vor allem iſt es der Schwiegervater des Königs, der 
Mani von Sogno — an der Mündung des Kongo gelegen —, der in ſeiner 
Grafſchaft alle mögliche Veranſtaltung getroffen hat, die erwünſchten Chriſt⸗ 
lehrer zu empfangen, den Ankommenden mit hoher Freude entgegeneilt, „daß 
es ſchiene, als wolle er vor ſüßer Vergnügung zerſchmelzen.“ Ja, er bittet 
Rodrigo Suſa, Gonſalvo war auf der Reiſe geſtorben, inſtändigſt, doch ehe⸗ 
ſtens an ihm ſelbſt, ſeines hohen Alters wegen, und an etlichen ſeiner Kinder die 
Unterweiſung vorzunehmen, auch ihm die heil. Taufe eheſtens zu erteilen. 
„Man richtete ungeſäumt eine zierliche Laubhütten auf, ſtellte einen Altar 
darein, hielte das heil. Meßopffer und ward erſtgedachte Fürſt ſammt ſeinem 
unmündigen Söhnlein bei großem Freudengeſchrei ſowohl der Mohren als Portu— 
geſen von oberwehnten Prieſtern in dem Heylwaſſer gereinigt 1491. Der 
Vatter erhielte den Namen Emmanuel, das Söhnlein Antonio.“ Dem älteren 
Sohne, obgleich derſelbe dem Vater in ſolch heiligem Werke zu folgen wünſchte 
und ſeinen Vater inſtändigſt bat, ihn ſolcher Wohlthat nicht zu berauben, 
wehrte der Vater die Taufe, da er durch ſolche dem Könige und ſeinen 
Kindern würde zuvorkommen. „Nach empfangener Tauff fienge das Feuer 
des chriſtlichen Euffers aus dem Gemüth dieſes Fürſten auff allen Seiten mit 
Gewalt herfürzubrechen! Man ſahe aus ſeinem entzündeten Geſichte und allen 
eußerlichen Geberden, daß ſeine Vernunfft mit einem himmliſchen Geiſt er— 
leuchtet und ſein Wille mit einer ſtets wirkenden Gnad geſtärket wäre. 
Denn es ware ihme nit genug, ſein eignes Heyl verſichert zu haben, er 
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trachtete auch andere zur Erkenntnuß Gottes zu bringen und zu beweiſen, wie 
gut und wahrhafft der Glaub wäre, den er angenohmen. Einsmals bei 
öffentlicher Verſamlung einer faſt unzehlbaren Menge ſtiege er ſelbſten auf den 
Lehrſtuhl, ſchalt mit hefftigen Worten die im Land allbräuchige Irrthum und 
Abgöttereien, verſagte und verfluchte dieſelben mit jo herztlichem Leidweſen über 
vorgehabte Blind- und Unwiſſenheit, daß das Volk vor Entſetzen ſtaunte und 
etwas Göttliches in ihm zu ſein öffentlich außſagte.“ — 

Der König außer ſich vor Freude ob ſolcher Botſchaft, „ließe den Grafen 
zu ſo heiliger Verrichtung durch Bottſchafft Glück wünſchen und vermehrte ſeine 
liegende Habſchafft mit einem Erbland 30 Meilen lang und 10 Meilen breit.“ 
„Dieß waren lautter Blaßbälg, die Inbrunſt des neu bekehrten Fürſtens noch 
mehr anzuflammen.“ So erließ er denn, vom Könige dazu ermächtigt, ſtrengen 
Befehl, daß alle feine Unterthanen „soubs griefes peines“ ihre Idole 
auf einen Haufen bringen und verbrennen ſollten, ein Befehl, dem man nach— 
kam, von ſeiten der meiſten mit Widerwillen. Die Ordensleute verehrte er 
als von Gott geſandte Lehrer, täglich beſuchte er die Meſſe mit fo großer 
„Inbrunſt und Andacht“ — crainte et terreur bei Jarric — „als ſehe er 
ſeinen Gott und Herrn ſichtbarlich vor Augen.“ Als eines Tages ſein Ge— 
folge vor der Kirchthür während der Meſſe lachte und ſcherzte, befahl er Hin— 
richtung der Frevler, „mit vermelden, daß bei währendem Opffer, darin der 
Weltheiland und Sohn des Allerhöchſten gewandlet wird, ſich unehrerbietig 
zeigen ein unnachläßliches, folgends höchſt ſträffliches Verbrechen wäre.“ Nur 
die Dazwiſchenkunft der Portugieſen ließ ihn ſeinen Befehl zurücknehmen. — 

Indes gelangt vom Mani von Kongo Botſchaft an Rodrigo, er habe ſich 
ſonderlich über die ſtattgehabte Bekehrung gefreut, auch das Tauffeſt mit 
allerlei Ehr und Freudenſpiel am Hofe mitgefeiert, doch trage er großes 
Verlangen, ſelbſt der Taufgnade teilhaftig zu werden und bitte darum, 
Rodrigo möge ſich baldmöglichſt mit den Seinen an ſeinem Hofe ein- 
ſtellen. So läßt denn Graf Emmanuel Suſa mit Trägern wohl aus— 
gerüſtet an des Königs Hof ziehen. „Es erhube ſich aber ein lobſames 
Ehrgezänk — Schlägerei nach Jarric — unter dieſelben, welcher nämlich 
den Vorzug haben und das würdige Meßgeräth auf ſich nehmen ſollte. 
Allſo groß ward ſchon dazu mahl bei dieſen Heyden die Hochſchätzung 
des Chriſtenthums, bevor ſie noch dasſelbe recht erkannt oder 
angenohmen hatten.“ Die Wege zur Königsſtadt — Banza Kongo 
oder Ambaſi, hernach San Salvador — ſind eigens für dieſe Reiſe her— 
gerichtet, von allen Seiten läuft das Volk herzu. Ja vor der Königs— 
ſtadt hatte ſich eine ungeheure Menge Volks verſammelt, „jo die Botten 
ſolcher großen Freuden und Wunder ſehen wollte,“ hielt man doch die 
Portugieſen „für halbe Götter und vom Himmel herabgekommen.“ Nach 
feierlicher Einholung erteilt der König dem portug. Geſandten Audienz; 
letzterer breitet die Geſchenke aus und erklärt ihren Gebrauch. Unter 
anderem hatte Johann auch eine „Ritterfahn“ mitgeſandt, „dero das Kreuz 
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und Bild unſeres Heilandes zierlichſt eingearbeitet war. Sobald man es 
vorgebreitet, fiel Rodrigo ſammt allen Portug. auf die Kniee, worin ihme 
der König ſammt allem Hoffadel ehrerbietigſt nachgefolget,“ denn während 
des Auspackens der Geſchenke und Geräte hatten die Zuſchauer die 
Bortug. ſtets im Auge, machten alle Bewegungen derſelben mit, falteten 
die Hände, knieten nieder, comme s'ils en eussent compris tout le 
mystere. Lafiteau 1, 59. — 


Nach all diefem drang der König, mit ihm der Hofadel und ein 
gut Teil Volk, welches in ſehr draſtiſcher Weiſe ſeine Zuſtimmung gab 
zu dem öffentlich in der Audienz kundgegebenen Entſchluſſe des Mani, 
Chriſt zu werden mit ſeinen Unterthanen, — man vermag eben ſeine 
und des Volkes Ungeduld nicht zu beſchreiben — und lauſchte den Er- 
klärungen, mit denen die Prieſter ſeine Zweifel niederſchlugen. Aber man 
fand es für gut, „damit ſolches zur Hochſchätzung des Geheimnuß und 
allgemeiner Auferbauung gereiche,“ war es doch auch nötig, d'éclairer et 
d’eprouver un peu ces neophytes Lafiteau 1, 59, vorher eine Kirche 
zu bauen, darin zu predigen, die Grundlehren des Glaubens auszulegen, 
das Volk öfters zu verſammlen, um ſo einen wahren Grund zur Ein— 
pflanzung und beharrlichen Fortſetzung des Glaubens zugleich zu legen. 
Johann II. hatte die nötigen Werkleute geſandt, der König beſchaffte mit 
großem Eifer Material und legte am Tage der Kreuz-Erfindung den 
Grundſtein zum Gotteshauſe. Da, unter all dieſen Vorbereitungen des 
Baues, mitten in den begonnenen Unterricht hinein, lief die Nachricht ein, 
die Mundeketen ſeien ſengend und mordend in die Grenzen des Reiches 
eingefallen, „auf daß ſie den angefangenen Chriſtglaub verhindern, oder 
mit dieſer Aufruhr gar wiederum aus dem Lande ſchlagen könnten,“ waren 
ſie doch Kongo tributär. Es galt, dieſe nicht geringe Gefahr, welcher 
der Kronprinz nicht gewachſen ſich zeigte, ſchleunigſt zu beſtehen. Zuvor 
jedoch wollte der König, zugleich fromm und klug, ſich ſeines Heiles ver— 
ſichern. Man errichtete ein Kreuz mit großer Feierlichkeit, mehr konnte 
man nicht thuen zur Taufe ſo illuſtrer Täuflinge, und mit großem 
Gepränge ward das Tauffeſt vorgenommen. Nach den portugieſiſchen 
Majeſtäten nannten ſich die Getauften Johann und Eleonore. Der Taufe 
des Königs folgten die Maſſentaufen des Volkes. 


„Wohl hätten ſich die Miſſionare längere Zeit gönnen können zum beſten 
des Taufunterrichtes; dieſes Ereignis indes war entſcheidend und beſchleunigte 
ihren guten Willen angeſichts des Drängens des Volkes; waren nicht die 
Wechſelfälle des Krieges ein mehr als hinreichendes Motiv, alle Krieger unter 
die Zahl der Soldaten Jeſu Chriſti zu verſetzen? Daher wurden in jenen 
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Tagen jo viele getauft — nach Labat 1. o. 100000 —, daß die Arme 
der Miſſionare erlahmten.“ Lafiteau 1, 59 u. 60. — 

„Mit dieſem Schild bewaffnet ruckte der König ſeinen Unterſaſſen ent— 
gegen, in gewiſſer Zuverſicht, Gott werde ihm in Anſehung ſeiner Bekehrung 
den Sieg verleihen.“ Rodrigo ließ eine Schar Portugieſen mit ſeinem Heere 
ziehen, hatte auch befohlen, das Kreuzbanner an der Spitze des Heeres zu 
führen, „mit Vergewiſſung, daß er in dieſem Zeichen nicht weniger als vor 
Jahren der allerchriſtliche Kaiſer Conſtantinus beſonders bei ſo gerechter Sache 
obſiegen würde, zumal der Herr Chriſtus ſelbſt mit eben dieſem Zeichen die 
Gewalt des allgemeinen Feindes des menſchlichen Geſchlechtes gedämpft und 
gebrochen habe.“) Solches machte den neuen Chriſthelden noch viel beherzter, 
die Feinde aber mußten nicht anders, als dafür erſchrecken!“ Die neuen 
Chriſten zeigten gewaltigen Mut, lernten aber auch zugleich 
die Macht der Portugieſen fürchten. — Nach ſiegreicher Heimkehr er- 
folgten in dem nunmehr fertig geſtellten Gotteshauſe weitere Taufen der 
Prinzen, des Adels und des Volkes, „welches zu dieſem göttlichen Sakramente 
hinzulief, wie ein vom Durſt geplagter Hirſch zur Waſſerquelle.“ Nach 
empfangener Taufe zog Prinz Alphonſo in die Provinz Sundi, welche ſein 
Vater zum Erbeigentum ihm verſchrieben hatte. „Allhier vertrate er die 
Stelle eines apoſtoliſchen Predigers und allſo gut hatte er den chriſtlichen 
Glauben erfaßt, daß er in kurzem aus einem Schüler ein Meiſter ward, ver- 
ſammelte ſeine Unterſaſſen auf einen Platz, hielte ihnen die chriſtliche Lehre 
vor und brachte ſie allſo von dem Irrthum zur Wahrheit.“ Als Rodrigo dieſen 
erwünſchten Fortgang ſah, beſchloß er, „weilen ein ſo wohlgelegter Grund ihme 
das Vertrauen gab, der noch übrige Bau, bevorab bei ſo großem Euffer 
der fürſtliche Perſonen, würde ungezweifelt ſeinen Fortgang nehmen,“ 
die Rückkehr nach Portugal, ſeinem Könige Bericht zu erſtatten und um Ar— 
beiter zu bitten. Die Prieſter blieben in Kongo, um dieſe junge Pflanzung 
zu begießen mit ihrer heilſamen Lehre und ſie in jeder Tugend wachſen zu 
machen, dazu hatte Rodrigo nach Marmol III, 9, S. 97 den Patres 
„ordre“ gegeben, „die Taufe zu ertheilen aceux qui le dem an- 
deroient.“ — 


Allein dieſe Erwartungen erfüllten ſich nicht, der „böſe Feind“, der 
ſein Kongoreich ſchwer bedroht ſieht, macht ſich mit Gottes Zulaſſung auf, 
dem Evangelio hindernd in den Weg zu treten. — Henrion, der hier 
ausführlicher berichtet, als Hahn und die „Kathol. Miſſionen“, erzählt die 
Abreiſe der Portugieſen nicht, infolge deren die ſo wie ſo ſehr zweifel— 
haften Erfolge der Miſſion in Frage geſtellt wurden, da die portugieſiſche 
Überlegenheit und ihre Machtmittel nicht mehr als ſchützender Wall da— 
ſtanden, auch die Miſſionare ihren Forderungen nicht mehr den „ſtaat— 


1) „Der König marſchierte voll Vertrauen auf das Zeichen des Heiles ab und 
kehrte als Sieger zurück, voll Dank gegen Gott und das anbetungswürdige Zeichen 
unſerer Erlöſung.“ Lafiteau 1. c. 1, 60, Marmol 1. c. III, 9, S. 96, cfr. Warnecks 
Beleuchtungen S. 433 ff. 
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lichen“ Nachdruck zu geben imſtande waren. Um ſo eigentümlicher, gelinde 
geſagt, nimmt ſich auch die gebotene Relation aus mit dem „böſen 
Feinde“ im Vordergrunde! Übrigens lagen die Quellen dem Henrion 
vor!! — Der Böſe bedient ſich der Gott- und Zuchtloſigkeit des zweiten 
Königsſohnes Panſo Aquitimo, welcher einen tödlichen Haß gegen das 
Chriſtentum in ſeinem Herzen trug, vor allem, weil es die böſen Lüſte 
und die Polygamie verbiete, ein neues und ſchweres Geſetz ſei, den Ruin 
des Reiches herbeiführe, die alten Götter ſamt ihren Tempeln vernichte, 
den alten Gottesdienſt hindere. 

„Er fand aber zu dieſem ſeinem aufrühreriſchen Anſchlag ſehr gewünſchten 
Anhang nicht allein unter dem Hoffadel, ſondern ſogar bei etlichen vornehmen 
Fürſten, ungeachtet dieſe allbereit vermöge der heyl. Tauff der Kirche Gottes 
einverleibet waren. Denn ſolang man mit dieſen gantz irdiſchen Menſchen 
handelt von den Geheimnuſſen, welche krafft menſchlicher Vernunfft nicht zu er— 
gründen, ſondern allein mit dehmüthigen Glauben müſſen angenohmen werden, 
lieffe Alles nach Wunſch der Chriſtlehrer glücklich hinaus: alldiweilen ſie nichts 
dawider einzuwenden wußten, auch der Sachen Fürtrefflichkeit ſelbſt 
nichts als Verwunderung und Hochſchätzung bei ihnen verurſachen 
kunnte!!! Sobald man aber mit den ſittlichen Tugenden, mit der Mäſſig⸗ 
keit, Erbarkeit, Gerechtigkeit, mit Lieb feiner Feinde, mit Ein-Weiblicher⸗ 
Eheverbündnuß, mit Vermeidung der Schwartzkunſt u. dgl. aufgezogen kam, da 
ſchupfften ſie die Schultern, vermeinten Alles unmöglich zu ſein, zogen allſo 
die Hand von den Pflug und kehreten wiederum zu vorigem Irrthum.“ 

Selbſt der König, der fo großen Eifer gezeigt, „aenderte auch an— 
jetzo die Haar, es entbrannte in ihm eine neue Luſtbegierde“ und er 
wandte ſich trotz aller guten Eingebungen, die Gott ihm 
ſandte, um ihn im Glauben zu befeſtigen, — dabei war dieſer 
König ein innerlich völlig ungebrochener Heide! — und „was immer die 
Chriſtlehrer ſungen und ſagten,“ der chriſtenfeindlichen Partei und damit 
dem alten Heidentume zu. 

Die Verſchwörung, von Panſo angezettelt, vom entlaſſenen, ſeines 
Ranges, Einfluſſes, Wohllebens beraubten Harem des Königs und von 
den Zauberprieſtern geſchürt, griff ſchnell um ſich, ſo daß der Untergang 
des Chriſtentums unvermeidlich ſchien. Hatte der König bei ſeiner Taufe 
den Miſſionaren beträchtlichen Grundbeſitz und „Sklaven“ zur Juſtand⸗ 
ſetzung desſelben gegeben, ſo nahm er ihnen jetzt das alles, verfolgte ſie 
mit ſo viel Grauſamkeit, daß alle Religioſen im Elend und in ſchlechter 
Behandlung dahinſtarben — gegen Lafiteau, der nur von ſchwerer Be⸗ 
drohung des Lebens weiß. 

„Der Erbprintz Alphonſus, der Damm und wahrhaft chriſtliche Heros, 
ward faſt die einzige Saul, darauff ſich das Glaubenswerk noch ſteiffen 
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kunnte“; allein ſein Widerſtand erwirkte ihm nur Verbannung beſonders in— 
folge ſchwerer Verleumdung ſeines Bruders bei Hofe. Als indes einige 
Reichsfürſten, getrieben, comme il est croyable d'un particulier instinct 
du St. Esprit, vor allem „der gottſelige und alte Herr“ von Sogno ſich 
ins Mittel legten und Alphonſo verteidigten, widerrief der König das Urteil, 
nahm Alphonſo bei Hofe an und ſtrafte die falſchen Zeugen mit dem Tode. 
„Von ſo glücklichem Ausgang dieſes Ungewitters wuchſe in Alphonſus eine 
neue Inbrunſt, das Gotteswerk noch viel mehr zu befördern,“ ſo erließ er in 
Sundi, nach anderen im ganzen Reich, ein Gebot, ſeine Unterthanen hätten 
ſich fortan bei Leibesſtrafen alles Götzendienſtes im Geheimen und Offent— 
lichen zu enthalten. Vergeblich war ein Gegenbefehl ſeines Vaters, der durch 
eine Beſchwerde und durch einen Tumult bei Hofe veranlaßt war, Alphonſo 
führte ſein Gebot ſtreng durch, erſchien auch nicht, von Gott erleuchtet, trotz 
abermaligen Befehles bei Hofe, „in Bedenken, daß auff ihn allein das 
Chriſtenthum ſich ſteiffete und durch dieſen Gehorſam in Gefahr lieffe, zog 
ein Ausred nach der anderen herfür, bis endlich Gott ein Mittel gemacht 
und den König von dieſer in die andere Welt verſetzet hat.“ 1492. — 
Nach des Königs Tode verſucht natürlich Panſo ſich des Thrones zu 
bemächtigen, die Großen des Reiches fallen ihm zu und verſtärken ſeine 
Heeresmacht; indeſſen wußte Alphonſo, der heimlich, 200 Meilen nach 
Lopez, 250 M. nach Henrion 1, 292 in einem Tage und zwei 
Nächten zurücklegend, auf Betreiben ſeiner Mutter zur Königsſtadt 
gekommen war, „die Reichsſtände und Stadtverordneten“ auf ſeine Seite 
zu bringen. Mit großer Heeresmacht, nach Lopez 200000 Mann, rückt 
Panſo vor die Stadt. Alphonſo mit dem guten alten Herrn von Sogno, 
der mit ihm in Kraft des Glaubens an Chriſtum die Lehnsleute ſam— 
melte, etwa 10000 Mann, darunter 100 neue (2) Chriſten — 100000 
waren vor nicht Jahresfriſt getauft — und Portugieſen, belebt den ge— 
ſunkenen Mut, eifert gegen den um des lieben Friedens willen geplanten 
Abfall vom Chriſtentume, bringt die Verzagten, welche die Stadt verlaſſen 
hatten, um zu Panſo überzugehen, zurück, verteilt reichlich Geſchenke; kurz beide 
unterlaffen nichts zum Beſten der von ihnen vertretenen gerechten Sache 
Gottes. So ſeiner Leute ſich verſichert habend thut Alphonſo überdies betend ein 
Gelübde der Glaubensausbreitung und richtet ein 40 Ellen hohes Kreuz auf. 
„Nun der allmächtige Gott, der als ein Herzenskündiger wußte und 
ſah, aus welchem Eifer und Glauben er dieſes Gelübde thäte, wollte ihn mit 
einer himmliſchen Viſion und Geſicht tröſten, welches war ein großes, helles 
und klares Licht, und als er es erſehen, fiel er nieder auf die Kniee und hub 
ſeine Augen und Hände auf gen Himmel ohne einiges Reden, denn ihm die 
Sprache von wegen des Weinens und Thränen, die ihm vor Freude und 
Andacht die Backen hinunterfloſſen, entfallen und er gar im Geiſte entzückt 
ward. Er und die um ihn waren, verloren das Geſicht eine gute Stunde, 
welches ihnen vor der großen Klarheit vermindert und verdunkelt worden, und 
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als es ihnen wiederkommen und ſie die Augen gen Himmel hebten, ſahen ſie 
in dem Firmament 5 ſcheinen der und glentzender Wehr ſtehen, welche bei einer 

Stunde in einem Zirkel an dem Himmel ſtehen blieben; — nach Henrion er— 
ſchienen die Schwerter unmittelbar über dem Könige comme gravées sur le 
roi, 1, 292 — ſie wußten aber nicht, was ſolches Geſicht bedeute, konnten 
auch keine Auslegung darüber machen.“ Vergeblich ſind Panſos Aufforderungen 
zur Übergabe, nichts fruchten ſeine wiederholten Sturmläufe, ebenſowenig er— 
ſchüttert Alphonſos Mut die Flucht des Pöbels aus der Stadt, er hat ein 
Angeld des Sieges in der himmliſchen Erſcheinung, — Panſo, wiederholt ab— 
geſchlagen, „vermerkte endlich klärlich, daß er nicht von den Feinden über— 
wunden wäre, ſondern einen himmliſchen und wunderbaren Widerſtand haben 
müßte.“ Endlich macht Alphonſo, nach Jarric mit 36 Mann, welche ihm 
überhaupt nur zu Gebote ſtanden, einen Ausfall unter den Rufen „Jeſus und 
Jakob“, — und wunderbar, aber nichtsdeſtoweniger ſehr wahr, ſobald ſie 
dieſen Ruf ausgeſtoßen hatten und vorwärts drangen, wankte, als wäre ſie 
vom Donnerſchlag gerührt, die Avantgarde des Feindes, warf ſich in wilde 
Flucht und riß das Hintertreffen mit ſich fort. Auf der Flucht fiel Panſo in 
eine Wildgrube, nach Lopez in vergiftete, von ihm ſelbſt für ſeine Feinde in 
einem Sumpfe verborgene Palliſaden, in denen er in Unſinnigkeit ſein Leben 
gelaſſen. Nach erſter Relation ward er aus der Grube gezogen, vor den 
Sieger gebracht, der ihm das Leben zu ſchenken verſprach, ſo er ſich bekehre. 
Panſo weigert ſich deſſen und ſtirbt an ſeinen Wunden im Gefängniſſe, 
während Marmol 1. C. I, 1, 104109 erzählt, er ſei zum Tode verurteilt, 
und III, 9, 100 berichtet: „man ließ ihn öffentlich hinrichten, obgleich einige 
wollten, er ſei an ſeinen Wunden geſtorben.“ — 

Weit beſſer erging es dem Feldoberſten des Panſo. Dieſer bat vom 
Gefängnis aus um die Taufe unter viel gottſeligen Redensarten. „Seinen 
Reden wurde noch mehr geglaubt, als man ihn erzählen hörte, daß er bei 
Anbeginn des Treffens mit ſeinen eigenen Augen gantz klärlich geſehen habe, 
dem König Alphonſus etliche bedachte und anſehnliche Männer zur Seite ſtehen, 
jo mit einem mehr als menſchlichen Gewalt demſelben Schutz hielten. In— 
gleichen hätte er beobachtet, daß noch viel andere hellglentzende und mit Kreutzen 
auf der Bruſt bezeichnete Ritter mit betrohlichen Augen und Geberden das 
Heer des Fürſten Panſos dermaßen erſchröcket, daß Alle um nichts anderes 
als um die Flucht umzuſehen gedacht waren.“ — Nach Lopez hat dieſe Er- 
ſcheinung, eine Frau und ein Ritter, bei den Stürmen Panſos ſtattgefunden. 
Großmütig läßt daſelbſt Alphonſo ſeinem Bruder die Erſcheinung deuten und 
ihn zum Glauben auffordern auf Grund derſelben, für den Fall der Not ihm 
gleiche Hilfe der Himmliſchen in Ausſicht ſtellend: Legendenbildung in optima 
forma! — Alphonſo ſchenkt dem Oberſten das Leben, läßt ihn unterweiſen 
und taufen und beſtellt ihn alsdann zum Kuſtos des Gotteshauſes, Kirchen— 
ſklaven, dasſelbe ſtets zu reinigen, auch Taufwaſſer herbeizutragen, „welches 
dieſer chriſtfromme Feldherr durch die übrige Zeit ſeines Lebens in höchſter 
Dehmuth und Andacht auferbaulichſt vollbracht hat.“ — 


Zur Richtigſtellung der vorangegangenen legendenreichen Darſtellung 
hören wir, was der alte Miſſionsgeſchichts-Kritiker Lafiteau 1, 64 u. 65 zu 


Die katholiſche Kongo-Miffion. 215 


berichten weiß über dieſe Angelegenheit: die Armee Panſos, von der 
Jarric erzählt, ſie ſei ſo groß geweſen, daß die abgeſchoſſenen Pfeile 
Schatten warfen wie eine Wolke, heißt petite armée gegenüber le peu 
de combattants Alphonsos; letzterer ſei wie ein Löwe aus der Stadt 
gebrochen und habe die Feinde in Verwirrung geſetzt, ſo habe ſich der 
Sieg auf die gute Seite geneigt, zu gunſten welcher der Himmel gekämpft 
zu haben ſcheine. Derſelbe Autor nennt den General klüger als den 
Panſo, der ſich das Leben erhalten habe auf Bedingungen hin, qui lui 
parussent bien douces! Von den Erſcheinungen weiß er nichts. — 

Nach dem jo wunderbaren Siege arbeitete Alphonſo feinem Gelübde 
getreu an der Ausbreitung des Glaubens und er ward dieſer Aufgabe in 
dem Maße gerecht, daß man ihn „den Apoſtel ſeiner Staaten“ genannt 
hat. Er erbaute in Ambaſi 3 Kirchen, dem Heiland, der Maria vom 
Sieg, St. Jakobo und gab der Kirche das geraubte Gut zurück. Sein 
ganzes Leben war fortan ein lauteres Vorbild chriſtlicher Tugenden, „von 
denen er nicht einen Finger breit abwich.“ 

„Er ſtiege zum Oefteren ſelbſt auf die Cantzel, wurde aus einem 
Feldobriſten ein Lehrer und gleichwie er zuvor mit einem Schwert die Auf— 
ſätzigen niedergehauen, alſo truge er anjetzo das Schwert des Wortes Gottes, 
die Laſter in ſeinen Untergebenen zu vertilgen. Das Volk vermahnte er 
mit viel ungewöhnlichen Euffer zur Beſtändigkeit im Glauben, hielt es ab von 
den Laſtern mit Betrohung des hölliſchen Todes und zoge es zu der Tugend 
und Fromkeit durch die Angelobung des ewig glückſeligen Lebens. Von dem 
bitteren Leiden und Marter unſeres Seligmachers redete er alſo, daß er ſammt 
ſeinen Zuhörern in Thränen zerfloſſe, hiermit ſtärkte er ihre Schwachheit und 
ſchärffte ſeinen eigenen Euffer. Der heiligen Tugend Thaten wußte er allſo 
zu beſchreiben, daß Jeder zur Nachfolg angefriſchet wurde und nichts als 
Gelegenheit manglete, ihre Begierd zu erfüllen! — und dabei 
waren ſämmtliche Chriſten Polygamiſten!! — Dazumahlen ſah man die 
Kirch im Reich Kongo als einen ſieghafften Palmbaum ſchöneſt blühen und 
Frucht bringen, ja in allen Theilen ſeines Landes ſeine Zweig außbreiten, zu— 
mahlen durch kluge Vorſichtigkeit des Fürſten Ruhe und Einigkeit bei den 
Unterſaſſen und in ihre Hertzen die Gottesforcht als eine Quelle alles Wohl— 
ergehens zu wohnen angefangen hat.“ 

Ein „aufferbaulichſter“ Bericht des biederen Hazart; indeſſen audiatur 
et altera pars, Lopez contra Hazart! Nach dieſem beruft Alph. den 
Adel und die Oberſten und verbietet bei „Strafe der Verbrennung“, 
— was Henrion 1, 293 nicht berichtet, trotzdem daß er gerade bei dieſer 
Stelle den Lopez vor ſich gehabt; zwar citiert er ihn nicht, aber man er⸗ 
kennt die Quelle aus der übereinſtimmenden Aufzählung der Idole u. ſ. w. 
— allen Götzendienſt und alles, was der chriſtlichen Religion und Glauben 
zuwider wäre, befiehlt Auslieferung der Götzenbilder, „und es iſt zu ver— 
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wundern, daß in weniger denn Monatsfriſt gen Hof ſeiend gebracht 
worden alle Götzen, Zaubereien und abergläubiſche Figuren und Character.“ 
Alph. läßt dann an dem Orte, wo er ſeinen Bruder überwunden, Scheiter— 
haufen bauen, die Bilder bringen und verbrennen. „Demnach ſammelte 
er alles Volk zu ſich und anſtatt der Götzen — to repair 
this loss —, die ſie zuvor geehrt hatten, gab er ihnen Kruzifix 
und Bilder der Heiligen und gebot einem jeden Herrn, daß er 
in der Hauptſtadt ſeiner Regierung eine Kirche erbauen und ein Kreuz er— 
richten ſollte, wie ſie von ihm geſehen.“ Nach Labat verlangte er 
kategoriſch Annahme des Chriſtentums, jeden hartnäckigen Wider— 
ſtand mit dem Schwerte niederſchlagend, hatte er doch nach 
Marmol III, 9, 100 einige Kriege gegen ſolche zu führen, welche durchaus 
nicht von ihrer Abgötterei laſſen wollten, mais à la fin il en vint à 
bout. Ja dieſer ſtreitbare „Apoſtel“ des Glaubens ging ſoweit, von den 
umwohnenden Fürſten Übertritt zu verlangen; Marmol III, 1, 1 S. 109 ff. 
bringt ein Rundſchreiben an dieſelben, in welchem er dieſe Aufforderung 
an ſie ergehen läßt, welcher Aufforderung er nach einer gelegentlichen Be— 
merkung Hazarts mit dem Schwerte Nachdruck verliehen 
haben muß! 

„In Vermehrung eines ſo gewünſchten Wohlſtandes,“ erzählt Hazart 
weiter, ſandte 1504 Don Manuel 0 Afortunado von Portugal, um das 
zu verfolgen und zu vollenden, was ſein Vorgänger mit ſo viel Glück be— 
gonnen hatte, Prieſter verſchiedener Orden, Künſtler und Werkleute, beſtimmte 
jenen gewiſſe Einkünfte, dieſen ihre Beſoldung, ſandte außerdem köſtliches und 
reichausgeſtattetes Kirchengerät, Kelche, Kreuze, Rauchfäſſer, Meßbücher und 
Gewänder, Lebensbeſchreibungen der Heiligen, kurz alles, was dazu angethan 
war, das Volk zu modeln, zu gewöhnen „faconner an ein chriſtlich 
Leben“. „Und ob ſchon dieſes Alles auff eine merckliche Summ hinauslieffe, 
ſo eoge er ſich doch deſſen nichts an in Erwägung der Ehr Gottes und der 
übezrreichen Vergeltung.“ Dieſe „geiſtliche und zeitliche Beihülff“ ward mit 
„Gebett, Danck und Ehrenfeſten“ in Kongo gebührend gefeiert. Ja infolge 
dieſer lieblichen Botſchaft, doux bruict, von der Ankunft der Geiſtlichen 
„verſammelte ſich aus allen Orten eine große Menge annoch ungetauffter Ein- 
länder, welche vor Kinder der wahren Kirche verlangten eingeſchrieben zu 
werden, da dann die „apoſtoliſchen“ Arbeiter, die ſie für heilig anbeteten, vor 
denen fie auf die Kniee fielen und die Hände küßten, auch den Segen von 
ihnen empfingen, ſo oft ſie jenen auf der Gaſſe begegneten, Zeug genug 
fanden, ihre lobſamen Euffer ſprieren zu laſſen.“ Alph. ſelbſt that Dol⸗ 
metſcherdienſte, damit fein Volk mit „plus de goust“ II ihre Lehren auf⸗ 
nehmen möchte, die ihnen durch ihn erklärt wurden. Wo und wie er konnte, 
hob er das Anſehen dieſer Prieſter, baute Kirchen und Miſſionshäuſer, fo 
wuchs das Chriſtentum wunderbar; „indeſſen konnten die Miſſionare bei ihrer 
verhältnismäßig geringen Anzahl ſich unmöglich mit dem Unterrichte der 
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Jugend befaſſen, man mußte ſich daher einſtweilen darauf beſchränken, die 
Söhne, Enkel und Neffen des Königs“ — wie wir weiter unten ſehen 
werden — „nach Portugal zu ſenden, um dieſelben dort chriſtlich erziehen zu 
laſſen und wiſſenſchaftlich auszubilden!“ Hahn 1, S. 258. Seltſames Zu- 
geſtändnis! Aungeſichts aller gerühmten Erfolge in Kongo, wir ſehen ſelbſt— 
verſtändlich ab von wiſſenſchaftlicher Ausbildung, war eine „riſtliche Er— 
ziehung“ nicht zu erreichen in Kongo, ſelbſt nicht am Hofe des „guten“ Königs, 
des „Apoſtels ſeiner Staaten!!“ — 

Wie aus dem bisherigen ſich ergiebt, war der Einfluß des portug. 
Hofes, Manuel des Glücklichen, unter dem Portugal auf der Höhe der 
Zeit ſtand, überall in den neuentdeckten Ländern eine hervorragende Rolle 
ſpielte, wie nie wieder ſpäter, ein bedeutender. Das Verhalten Alphonſos 
trug weſentlich zur Stärkung desſelben bei; er protegierte die Portugieſen 
in ganz beſonderer Weiſe, erklärte ſich freiheraus als ihren Beſchützer, gab 
ihnen Grundbeſitz, wo immer ſie Faktoreien etablieren wollten, gab ihnen 
Erlaubnis, Städte und Feſtungen zu bauen und ließ diejenigen ſeiner 
Unterthanen ſtreng beſtrafen, welche ihnen Verdruß zu bereiten vermeſſen 
genug waren. Gleicherweiſe unterließ die Krone Portugal nichts, dieſes 
Verhältnis zu ſtärken; ſo ſandte Emmanuel 1511 und 1521 abermal 
Miſſionare mit koſtbaren Geſchenken zu Kirchenzwecken, damit die Meſſe 
feierlicher könnte begangen werden, ernannte außerdem einen eigenen 
Geſandten für Kongo. In Erwiderung deſſen ſandte Alphonſo ſeinen 
Sohn Enrico und Edelknaben aus königlichem Geblüte nach Portugal, 
daß ſie den ſchuldigen Dank abſtatteten, zugleich aber in lateiniſcher 
Sprache, in den Grundlehren des Chriſtentums unterwieſen und noch mehr 
bekräftigt würden, um dereinſt als eingeborener Klerus die Laſt der Arbeit 
mit den Miſſionaren zu teilen, da letztere nicht mehr imſtande waren, bei 
dem raſchen Anwachſen des Chriſtentums ihren Obliegenheiten gerecht zu 
werden, — eine durchaus verfrühte Einrichtung bei den ganz unreifen Zu— 
ſtänden in Kongo, welche, wie wir ſehen werden, bittere Früchte zeitigte. 
Wir ſehen dabei ganz davon ab, daß dieſer einheimiſche Klerus ſoll ent- 
nommen werden dem königlichen Geſchlechte; nun, war das ganze 
eine „Staatsmiſſion“ und war der König der „Treiber ſeines Volkes“, 
ſah der römiſche Klerus den daraus wachſenden, rein äußerlichen Gewinn, 
wenn ja Gewinn! — ſo wandelte man konſequent in den eingeſchlagenen 
Bahnen, auch da Gewinn erhoffend! Neben dieſen Sendlingen zog ein 
ordentlicher Geſandter, Dom Pedro, von Kongo nach Portugal. Emma⸗ 
nuel nahm ſich der Ankömmlinge in liebevollſter Weiſe an, all ſein Thun 
darauf richtend, das Chriſtentum in Kongo mehr und mehr zu befeſtigen. 
Zu dem Ende ſandte er bald darauf den Edlen Simon Sylvez nach 
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Kongo mit Gefolge und koſtbaren Geſchenken, teils für den König 
und deſſen Hoflager, teils zur glanzvollen Ausgeſtaltung des Gottes⸗ 


dienſtes. N 
Sylvez hatte weite Vollmachten erholten; nicht nur unterftanden ihm die 


in Kongo anſäſſigen Portugieſen, welche er bei ihrer Pflicht erhalten, wenn 
nötig ſtrafen ſollte, ſelbſt die Rechtspflege des Königs war ihm unterſtellt, zu 
welchem Ende ein Rechtsgelehrter von Portugal dem Geſandten beigeordnet 
war. Bei etwaigem Ausbruch eines Krieges hatte Sylvez dem Könige bei— 
zuſtehen mit Rat und That. Sodann hatte Sylvez den Auftrag, den König 
zu einer Miſſion nach Rom zu bewegen, zu welcher Dom Pedro beſonders 
geeignet ſei, die Koſten habe die Krone Portugal zu tragen beſchloſſen. End— 
lich ſollte Alphonſo noch mehr Edle zur Unterweiſung ſenden. Da Sylvez 
ſtarb, übernahm Alvaro Lopez nach Anordnung des Königs die Ausführung 
der Aufträge. Infolge dieſer Geſandtſchaft, der reichen Geſchenke, der 
Stellungnahme der Krone Portugal zu ſeinem Reiche erklärte Alphonſo in 
einem Edikte den König von Portugal für ſeinen ſehr teuern Bruder und 
Protektor, für den er ſelbſt das Leben zu laſſen bereit ſei, und es entſtand ſo 
„eine feſte Allianz, welche in glückbringender Weiſe die 
Glaubensausbreitung in Afrika beeinflußte,“ Henrion 1, 347. 
Auch Lafiteau 1, 66 nennt Alphonſo einen Verbündeten, den ſolideſten Freund 
Portugals, Chavanne aber heißt ihn S. 280 einen „Vaſallen“ Portugals. 
— Wie Emmanuel gewünſcht, ſandte Alph. noch 12 Edelknaben nach Portugal, 
ließ auch Dom Pedro und Enrico zum Papſte ziehen: „Demnach bekannte er 
in dem römiſchen Biſchoff die wahre Statthalterſchafft Chriſti und geiſtliche 
Obergewalt über die gantze Chriſtenheit, und daß er hierum die gantze Geſandt— 
ſchaft abgefertiget habe, den billichen Gehorſam und Füeßkuß in ſeinem Namen 
abzuſtatten, ja ſein gantzes Königreich als ein Zinß ſeiner ſchuldigſten Unter— 
thänigkeit bei dero Füßen abzulegen. Die fröhliche Ehrenfeſt, die Aufzüg 
und Freudenszeichen, und zuvorderiſt des allgemeinen Vatters der Chriſtenheit 
Troſt und Vergnügung über die Erſtlinge Aethiopiens waren dermaßen groß, 
daß man viel Zeit davon zu reden und zu ſingen hatte.“ Darnach zog die 
Geſandtſchaft wiederum heim, auch die inzwiſchen ausgebildeten Kongeſen, von 
denen einige die Weihen erhielten, kehrten zurück, für Ausbreitung des 
Glaubens wirkend. — Nach alle dieſem ſtarb Alphonſo 1525 — bei ſeinem 
Tode waren ein gut Teil ſeiner Völker Chriſten — „ein Fürſt, der es ver— 
dienet, daß ſeine zeitliche Weltſegnung nicht allein von den Menſchen, ſondern 
von den Tugenden ſelbſt bethränet werde, als der ſich um dieſelben, ſo 
jemals einer, inſonderheit verdient gemacht hat!!“ 


Es iſt an der Zeit, hier ein wenig ſtille zu halten, um den Einfluß 
zu beleuchten und die vielgerühmte Stellungnahme Portugals zu Kongo 
zwecks Ausbreitung des Chriſtentums zurechtzuſtellen. Wir begeben uns 
damit auf ein dunkeles, ſchmachvolles Gebiet, folgen indes nur katholiſchen 
Quellen. Wie aber die hier einzuflechtende Betrachtung rückwärts ihre 
Geltung hat, ſo wirft dieſelbe ihre dunkeln Schatten auch und vor allem 
auf die noch darzulegende Geſchichte. — Es iſt eine ebenſo wahre, wie 
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tieftraurige Thatſache, daß damals von den katholiſchen Mächten die Ver— 
breitung des Chriſtentums ſtets als Hauptzweck vorangeſtellt wurde, aber 
nur um gewinnſüchtigen Intereſſen einen ehrbaren Schein zu geben, Er— 
oberung, Menſchenraub, liſtigen und betrügeriſchen Tauſchhandel mit einem 
religiöſen Schleier zu verhüllen. So beginnt denn auch in dieſer Staats— 
miſſion neben den vielen Mängeln, Fehlern, Mißgriffen, welche jedem in 
die Augen ſpringen und welche wir weiter unten noch beſonders heraus— 
zuheben vorhaben, unter dem Namen der Glaubensausbreitung 
die nackte Selbſtſucht ihr Werk zu treiben und zwar namens 
desſelben Königs und ſeiner Nachfolger, unter deren Protektorate die 
Glaubensausbreitung ſtand. Man verhängte nämlich über Kongo ein 
Syſtem ſchonungsloſeſter Ausbeutung im Sklavenhandel! 
Man vergleiche nur all die voll und hoch tönenden Phraſen, wie ſie im 
Voraufgehenden ſind beigebracht worden, all die auferbaulichſten Berichte, 
— ſie alle ſind nur gleißende Glieder der erbarmungsloſen 
Sklavenkette, mit welcher Portugal und feine Miſſion das 
unglückliche Land in Banden ſchlug und ſyſtematiſch zu Tode 
würgte! Doch hören wir, was Labat J. c. II. Kap. XII, S. 376 ff. 
hiſtoriſch nüchtern uns darüber berichtet: 

Infolge der weiteren Entdeckungen der Portugieſen in Aſien und Süd— 
amerika ſei der ſonſt lebhaft mit Kongo betriebene Handel mehr und mehr 
zurückgegangen, der Plantagenbau in jenen Ländern habe mehr eingetragen. 
Infolge aber des Unvermögens der dortigen Eingeborenen, die Plantagen— 
Arbeiten zu ertragen, habe der Sklavenhandel auf der Guinea-Küſte begonnen; 
da indes derſelbe nicht recht in Schwung kommen wollte, auch nicht die nötige 
Zahl lieferte, hielt man es für gelegen, Kongo zum Hauptmarkt zu machen. 
Es bildeten ſich Kompanien, an deren Spitze der König ſtand, man baute 
neue Etabliſſements, nützte die Konzeſſionen aus, welche die Kongokönige gaben, 
beſonders Alphonſo, und ohne abzuwarten, daß man Sklaven in ihre Comptoire 
führe, ſandte man Händler in das Innere des Landes, Sklaven aufzukaufen. 
War Alphonſo den Portugieſen ſonderlich zugethan, feine Nachfolger hatten für 
dieſelben nicht mehr in dem vollen Maße, beſonders nicht ſeit dem Tode 
Diegos und den nachfolgenden Greuelthaten, Zuneigung, hatte doch die An⸗ 
maßung der Offiziere der Kompanien fie mehr als einmal vor den Kopf ges 
ſtoßen, bereuten ſie doch, ihnen das Land geöffnet und ſie in jeder Weiſe 
als Herren darin gelaſſen zu haben. So verſchloſſen ſie auch ihre Augen vor 
dem gewaltſamen Verſuche ihrer Unterthanen, dies Joch abzuſchütteln, über⸗ 
hörten die Klagen der Direktoren über Beraubung und Mord der Händler, 
und über all das, „was Habſucht und Begehrlichkeit der Neger gegen fie (die 
Händler) unternehmen konnte“ (sio). Vergeblich war ein Drohbrief Portu- 
gals, der „böſe“ Wille der Kongeſen, die Plünderungen und Niedermetzelungen 
der Händler dauerten fort. Entweder man mußte das Land aufgeben oder 
ſich Reſpekt verſchaffen. Das erſtere war ſchimpflich und gegen den 
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Vorteil der portugieſiſchen Nation, welche die Kongofklaven nicht 
entbehren konnte. Man wählte das zweite als das ehrenvollere „und man 
hatte Recht“! — Es würde zu weit führen, die am Ende des 16. Jahrhunderts 
ausgeſandte portugieſiſche ehrenrettende Sklavenexpedition zu begleiten und auf die 
ſonſt noch ſich zeigenden ſehr ehrenwerten Machinationen näher einzugehen, 
genug, Kongo muß Frieden ſchließen um jeden Preis und die aufgedrungene 
Sklavenkette weiter dulden — und von dem damals gegründeten und ſtark 
befeſtigten St. Paul von Loanda aus gab Portugal feinen Forderungen Nach— 
druck! — Dies iſt der Fluch, welchen Portugal über Kongo gebracht hat, 
dies der Fluch der römiſchen Miſſion in dieſem Lande, denn es wird 
dem Leſer nicht entgehen in der folgenden Darſtellung der Geſchichte, abgeſehen 
von ſpäter beizubringenden Zeugniſſen, wie ſelbſt die Glaubens boten 
unzweifelhaft am Sklavenhandel ſich beteiligt haben. An der 
Hand dieſes Nachweiſes und unter dieſem Lichte hat man die nun folgende 
Geſchichte zu verſtehen! — 

Alphonſos Sohn und Nachfolger, Dom Pedro, war ebenfalls reich 
an Tugend und Glauben, ließ ſich die Zerſtörung der Götzenkulte an— 
gelegen ſein, ein letztes Teſtament ſeines Vaters, war freigebig gegen die 
Kirche, mehrte ihre Liegenſchaften beträchtlich. Während ſeiner Regierung 
war der Verkehr mit den Portugieſen bedeutender denn je, die Handels— 
beziehungen wurden eifrigſt gepflegt; zu dem Ende hatten die Portugieſen, 
eines feſten Stützpunktes bedürfend, die Inſel St. Thomas bevölkert, 
derſelben einen Biſchof gegeben mit der Jurisdiktion über die Länder 
Niederguineas. Dieſe feſten Beziehungen übten natürlich auch ihren Ein— 
fluß auf die kirchlichen Verhältniſſe aus, denn wie ſchon bemerkt ging 
Pedros Sorge dahin, 

„wie das Chriſtenthum zu noch höherem Glantz und Anfeyen möchte gebracht 
werden.“ „Johann III. O Piedoso gabe ihme hierzu trefflichen Anlaß in 
Ueberſendung des neu ernannten Biſchoffs. Als man von feiner Ankunfft 
Ruff bekommen hatte, ließe dieſer gottſeelige Fürſt (Pedro) alle Wege und 
Heerſtraßen verbeſſern und ſäubern, ja mehreren theils mit Matten belegen, 
damit dieſer würdige Prälat die Erde nicht berühren ſollte. Man ehrte ihn 
an allen Ohrten als einen himmliſchen Menſchen, oder irdiſchen 
Gott und ein Jeder hielte es für ein ſonderbahres Glück, der von ſeinen 
Händen mit dem heyl. Tauffwaſſer konnte abgewaſchen werden. Der Zulauff 
war allenthalben dermaßen groß, daß er genöthigt war, Waſſer und Saltz 


mit ſich zu führen, damit dieſes Geheimniß allen und überall möchte ertheilet 
werden.“ 


Einige der Bittſteller waren ſo hartnäckig in ihrem Begehren, daß 
der Biſchof kein ander Mittel ſich ihrer zu entledigen, von den 
Füßen abzuſchütteln — „despetrer“ — hatte, als daß er ihnen be— 
willigte, um was ſie baten. Mit beſonderem Gepränge in der Königs— 
ſtadt empfangen liegt der Biſchof mit großem Eifer ſeinem Amte ob, 
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reformiert die Kirche, die Prieſter, die Mönche, verſieht ſie mit guten 
Ordnungen und Satzungen, unternimmt Reiſen, lehrt, vermahnt, unter— 
weiſt die Jugend, die Eltern und Vorſteher der Gemeinden. Aber „nach 
vielen fruchtreichen Bemühungen, da er noch gleichſam mit Schweiß über— 
goſſen und mit Sand beſtaubet war,“ raffte ihn 1528 der Tod dahin, 
„mit bitteren Zähern ſeiner von ihm verlaſſenen Schäfflein betrauert“. 
Ihm verdankte die heil. Kreuzkirche die Erhebung zur Kathedrale, 
„Thumb“, mit 28 Thumbherren, mehreren Kaplanaten und anderen 
Pfründen. Auch für Orgeln und Glocken trug er Sorge, für Muſik— 
meiſter und Sängerchor, Glanz und Würde des Gottesdienſtes. Zu 
feinem Nachfolger ward Alphonſo I. Sohn, Enrico, der die Weihen er- 
halten hatte und vom Papſte geprüft war, ernannt; derſelbe ſtarb aber 
auf der Reiſe von Rom nach Kongo. 

1530 ſtarb auch der 3. chriſtliche König, „von dem als einem ſtarken 
Armb der heiligen Kirche großen Schutz und Auffnahme zu gewarten 
ſtunde, wenn es von Gott nicht anders beſtimmt geweſen wäre.“ Da er 
keine Erben hinterließ, auch ſein Bruder Franzesko 1532 geſtorben war, 
ein Eiferer für den Glauben, tief betrauert wegen ſeiner Vorzüglichkeit, 
beſtieg nicht ohne Streit fein Neffe Diego 1532 — 1540 den Thron, ein 
beſonderer Freund der Portugieſen, der portugieſiſche Kleidung und Hof— 
Ceremoniell einführte, den Handel beſonders in köſtlichen Gewändern be— 
förderte, ein guter Kriegsmann mit glücklicher Eroberungspolitik. „Allein 
um die Glaubensſache war er wenig beſorget, truge Zeit ſeiner Regierung 
den Nahmen eines Chriſten, übte aber nichts weniger, als was der Nahme 
mit ſich bringt.“ Wie der König, ſo das Volk, das Anſehen und der 
Glanz der Staatskirche Kongo nahmen merklich ab. Aber mehr trugen 
dazu bei die ärgerlichen Streitigkeiten zwiſchen dem Klerus einerſeits und 
dem neuernannten 3. Biſchof andererſeits. Hatte der Klerus von Kongo, 
ſeit 1528 ohne Oberhirten, gewiſſe Freiheiten ſich erlaubt — um nicht 
mehr zu ſagen —, ſich daran gewöhnt zu thun, was ihm gut dünkte, 
ohne Furcht, von jemand belangt zu werden, den Eifer und das Herz zur 
Sache verloren und an eine gewiſſe Selbſtändigkeit ſich gewöhnt, ſo war 
der neue Biſchof nicht imſtande, dieſe ſelbſtändigen Geiſter zu bändigen, 
welche ſeinen Ermahnungen zur Pflicht, zum Gehorſam durchaus keine 
Rechnung trugen, ſein Anſehen in Frage ſtellten, ſeinen Cenſuren ſich nicht 
unterwarfen! Wohl gelang es endlich dem Biſchof mit Hilfe des Königs, 
den Lopez einen Liebhaber der chriſtlichen Religion, einen chriſt- und gott— 
ſeligen Herrn nennt gegen Jarric-Hazart, die Rädelsführer gefangen nach 
St. Thomas und Portugal zu ſenden, aber den gewünſchten Erfolg bei 
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den übrigen hatte dieſe Maßregel nicht, denn dieſe in ihrer Widerjpenftig- 
keit verhärtet, zogen es vor, nach Portugal ſich zurückzuziehen mit dem, 
was fie in Kongo erworben hatten — with all their substance 
Astley 3, 291, Henrion 1, 448 —, ſtatt dem Biſchofe zu gehorchen. 
„So waren die, welche den Acker des Herrn bauen und pflanzen ſollten, 
ſelbſt Verwüſter desſelben,“ und infolge dieſer Vorgänge „ſcheint der 
Glaube faſt ganz erloſchen!“ Gegen dieſes unzweifelhafte Zeugnis, 
welches mehrfach belegt werden kann, ſelbſt bei Hahn und Henrion, 
ſchreiben die Kath. Miſſ. mit unerhörter Dreiſtigkeit: „Dieſe Wirren 
ſchädigten die Miſſion in trauriger Weiſe. Dennoch wuchs die Zahl der 
Getauften mit jedem Jahre, ſo daß Johann III. von Portugal 
1533 dem Papſte Clemens VII. melden konnte, ganz Kongo ſei 
katholiſch!“ 1887 S. 52. Wenn wirklich die Zahl der Getauften 
wuchs, wie ſtand es mit dieſen, waren ſie ein Gewinn und ſolcher Bot— 
ſchaft wert? Hazart läßt uns tiefe Blicke in das Miſſionswerk thun, 
wenn er aus eben dieſen Jahren ſchreibt: 


„Neben dem Götzendienſt“ — auch ein Beleg zur Behauptung der 
„Kath. Miſſ.“ — „war es vor Allem ein Mangel an Sündenerkenntniß (bei 
den ſchon Getauften); behaupteten dieſe doch, wenn ihnen ihre Sünden vor— 
gehalten und ſie zur Reue vermahnt wurden, ſie wären der Sünd nicht fähig, 
wüßten alſo nicht, was ſie bereuen ſollten. Auch giengen die Laſter allent— 
halben mercklich in Schwung, daran die Prieſter und Lehrer faſt die meiſte 
Schuld hatten, als welche neben einem ärgerlichen und unſittlichen 
Wandel, womit ſie dem Volke zur Nachfolg und ſchädlicher Freiheit Anlaß 
gaben, dem Seelenwerk ſo träg und ſaumſeelig vorſtunden, daß zum Oefftern 
eine Schaar Kinder und Eltern ohne einigen, vorhergehenden Unterricht von 
ihnen getauft und den Chriſten beigezählet wurden, dieſe aber nachmahlen von 
dem Geſetz Gottes und ſeinem Glauben, zu dem ſie geſchworen, nichts anders 
zu ſagen wußten, als daß ſie einſtmahls ein wenig Saltz verkoſtet hätten. 
30000 Städt, Dörff und Flecken wurden von 13 dergleichen Prieſtern verſorget.“ 


Wir gehen gewiß nicht fehl mit dem Hinweiſe, daß dieſes ſchon eine 
der bittern Früchte war, welche der eingeborene Klerus gezeitigt, und daß 
der mit Gut beladene, abziehende Teil des Klerus dieſes Gut erwarb — 
im Sklavenhandel, zumal damals Kongo ebenſowenig wie heute ein 
reiches Land war, in dem es mit wenig Mühe möglich wäre, Schätze zu 
ſammeln. — 

Im Jahre 1540 ſtarb Diego und hinterließ das Reich in großer 
Verwirrung, „indem durch heimiſche Zwietracht immer einer den andern 
vom Throne wurffe und in 3 Tagen ebenſoviel König verdrängt und er- 
würget, als erwählet und ausgeſchrieen wurden.“ Der rechtmäßige Erbe 
Enrico mißfiel dem Pöbel und war in einem Tage „ein König und eine 


Die katholiſche Kongo⸗Miſſion. 223 


Leiche.“ „Nach Hinrichtung dieſes zankten ſich zwei Andere um das 
Bein.“ Von dieſen beiden war der erſte von dem meiſten Volke, aber 
nicht von den Portugieſen und einigen Landherren erwählt; diejenigen, 
welche den zweiten zum Könige haben wollten, verbanden ſich mit den 
Portugieſen und töteten in der Kirche beim Krönungsakte den 
erwählten König, um ſo den einzig überlebenden, der den Portugieſen 
ganz ergeben war, erheben zu können. Aber um dieſelbe Zeit tötete die 
andere Partei den Günſtling der Portugieſen in derſelben Abſicht, und 
„alſo ward das Reich Kongo eine Zeitlang ein Reich ohne König und 
viel König ohne Köpf.“ Voll Wut erhob ſich jetzt das Volk, das ſich 
ſeines Erwählten beraubt ſah, gegen die habgierigen Portugieſen, welche 
ſich mächtig genug wähnten, im Intereſſe ihres Handels dieſen Königs— 
handel durchzuſetzen, tötete, welche es fand, ſchonte nur die Prieſter und 
Kirchenleute aus Achtung vor ihrer Würde und ihrem Amte. Um dem 
trouble infini ein Ende zu machen, wählten die Edlen mit dem Volke 
den Bruder Diegos, Enrico, der indes 1542 gegen die Anzikos, einen 
verſprengten Stamm der Jagas, kämpfend fiel. — 

Nach ihm ſtieg Alvaro I. auf den Thron 1542 — 1587. Seine erſte 
Sorge ging dahin, den Frieden mit Portugal wieder herzuſtellen, „die 
alte Religions- und Handelsgemeinſchaft“ Henrion 1, 552. 
Zu dem Ende ſchickte er eine Geſandtſchaft nach Portugal, welche vor 
Johann III. den Portugieſenmord rechtfertigen ſollte durch das geſetz— 
widrige Beginnen und die Brutalität der Portugieſen, durch ihren un— 
erträglichen Hochmut, ihre Habſucht, ihre tyranniſche Art in all ihren 
Faktoreien. Solch ein Gebaren widerſtreite dem wahren Glauben! Er 
überzeugte den König, der von einem Zuge wider Kongo damals noch 
abſtand — aus guten Gründen, galt es doch damals, die in Indien 
hinſchwindende Macht mit aller Energie, der man noch fähig war, zu be— 
haupten! Auf ſeiner Rückkehr mußte der Geſandte den Biſchof von 
St. Thomas zur Viſitation einladen, daß er die Mißbräuche abſtelle und 
der Zerrüttung der Kirche wehre, der dieſelbe ſeit den Tagen Diegos mit 
Macht entgegenging. — So hoben ſich allmählich Handel und Wandel, 
deren Niederliegen man ſchwer empfunden hatte durch den Mangel an 
vielen durch fie verſchafften Bequemlichkeiten und europäiſchen 
Genüſſen, die Schiffahrt begann von neuem zu blühen, der Fremden— 
verkehr hob ſich merklich. Die Seelſorger lehrten das Volk nach ihrem 
Berufe, — freilich nur äußerſt gering an Zahl, der Biſchof ſah nach dem 
Rechten, reformierte beſtens, „das chriſtliche Weſen zur vorigen Auf⸗ 
nahme zu bringen.“ Nach ſeiner Heimkehr ſtarb er auf St. Thomas. 
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Alvaro hatte erreicht, was er wollte, Wiederherſtellung der Handelö- 
beziehungen unter möglichſter Wahrung ſeiner Herrſcherſtellung; wie 
wenig die religiöſen Intereſſen ihm am Herzen lagen, wird das folgende 
darthun, ſie waren ihm nur Mittel zum Zweck. — 

„Allein, was jeder Zeit, berichtet Hazart, bei den Heyden den Lauff alles 
Guten gehemmet hat, das lage auch jetzo im Weg,“ der junge, „in chriſtlichen 
Tugenden noch nicht erſtarkte Alvaro hienge mit vollem Zaume ſeiner Begier— 
lichkeit nach,“ von ſeinen Ratgebern und Freunden beſtens unterſtützt; war 
auch niemand da, der ihn beraten oder geſtraft hätte, denn der Biſchof war 
tot und der Klerus von Kongo war zu ſeinem „premier train“ zurüd- 
gekehrt, ein Nachſchub aus Europa blieb aus guten Gründen aus. Vor allem 
war es Franz Bula matari, der das Feuer der Unzucht jo ſehr ſchürte, daß, 
faſt der ganze Hofadel und endlich ein großer Teil des gemeinen Volkes in ſeinen 
Wegen gingen, „daß es nicht viel gemanglet, ſie hätten das Chriſtenthum mit 
ſo unbeſonnenem Euffer mitſammt verworfen, ſo klug und bedachtſam 
ſie dasſelbe angenohmen.“ Die feindliche Erregung ergriff das ganze 
Reich, man erwartete mit Gewißheit, der König werde das Chriſtentum mit 
ſeinem Adel öffentlich aufgeben, einer Nachfolge von ſeiten des Volkes gewiß: 
la dissolution devint generale! Aber Gott ſelbſt legte ſich ins Mittel 
und führte ein Aufhalten herbei. Bula matari ward plötzlich krank und 
ſtarb voll Läſterung; trotzdem erzwang Alvaro eine Beerdigung im Gottes— 
hauſe durch Gewaltmaßregeln. „Aber nachfolgende Nacht wird daſelbſt ein 
ſo ſchröckbahres Geheul und Getümmel vernohmen, daß Allen, ſo es auch von 
ferne gehöret, die Haar gehn Berg ſtunden. Hierauff wurd das Kirchentach 
durch unſichtbahre Hand oberhalb durchbrochen, die Matten, womit die Leich 
bedeckt war, hinweggeriſſen und zerſtuckt, der tote Leichnam aus dem Sarg 
gezogen, von den hölliſchen Geiſtern in die Lufft und von da vermuthlich in 
die ewige Finſterniß abgeführet,“ damit er ſamt der Seele im hölliſchen Feuer 
ewig gebrannt werde, „comme il est croyable!“ Am folgenden Morgen 
lief die ganze Stadt zuſammen, man fand den Thatbeſtand, welcher bei allen 
einen merklichen Schrecken verurſachte, die Wankelmütigen aber in 
Glaubenstreue ſtärkte: „ſie hielten viel höher vom Glauben, 
als fie je gethan hatten!“ Nur Alvaro, dem die Lüfte des Leibes alle 
„Aumuthungen der Seele“ genommen hatten, wohl ernſtlich durch dieſes Zeichen 
ſeiner Sünden erinnert, blieb doch, dieweil es an einem Biſchof oder Geiſtlichen 
im Reich mangelte und er noch jung und unverheiratet war, auf ſeinem Wege. — 


Infolge aller dieſer Vorgänge muß das Anſehen Portugals in Kongo 
ſchwer gelitten haben, Johann III. mußte angeſichts der Geſamtſtellung— 
nahme Alvaros einen weiteren Niedergang befürchten und ein Aufhören 
der ergiebigen Sklavenquelle, ſo entſchließt er ſich zur Wiederherſtellung 
ſeines Anſehens, gebraucht aber, da zur Zeit ſeine Hände in dem Reiche 
Indien gebunden waren, der damals mächtig aufſtrebenden und in Por⸗ 
tugal allein einflußreichen Jeſuiten zu dieſer politiſch-religieuſen 
Miſſion, Weber XI, S. 219. „Um dieſes jo wohl angefangene, nun— 
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mehr aber faſt erſterbende Glaubenslicht in dem Reich Kongo wiederum 
auffzuflammen und allen noch übrigen Irrthum ſammt der Wurtzel 
gäntzlich auszureuten,“ entſandte Johann 3 Prieſter und einen Laienbruder 
aus dem von ihm geſtifteten Ordenshauſe der Geſellſchaft Jeſu zu 
Coimbra, „und befahle ihnen die Kirche zu Kongo euffrigſt an, ſelbe 
wiederum zu erheben und in vollkommnen Stand des Glaubens und der 
Fromkeit zu ſetzen.“ Dieſelben langen 1548 oder 1549 an und machen 
ſich, vom Könige en consideration du roi de Portugal beſtens empfangen, 
mit großem Eifer ans Werk. Soveraille errichtete eine Schule — nb. die 
erſte in Kongo — und zählte in wenig Tagen 600 Schüler, welche er 
im Leſen und Schreiben, in den freien Künſten, beſonders in den Lehr— 
gründen des wahren Chriſtentums unverdroſſen unterrichtet. Die übrigen 
machten ſich zuerſt an die Reform der Kirche, zogen ſodann mit Ge— 
nehmigung des Königs im Lande umher „und brachten viel ſchöne Gärben 
der bekehrten Heiden in die Scheuern des Herrn,“ Pater Ribera zählte 
in 5 Monaten 1700, nachdem er ſie in Glaubensſachen vorher gut unter— 
richtet hatte, Pater Diaz 500, Pater Vaz 300, Soveraille aus ſeinen 
Schülern 400, „ſo alle den Götzen abgeſagt und Chriſtum angethan 
hatten.“ Noch einmal zog Pater Vaz aus mit ſeinem Dolmetſch in die 
um San Salvador liegenden Dörfer, bekehrte und taufte in kurzer Zeit 
2700, erbaute 3 Kirchen. 

Auf anderweitige „Erfolge“ mußten die Patres verzichten, eine 
Reformation an Haupt und Gliedern gelang ihnen nicht, 
Alvaro und ſein Adel blieben unzugänglich, alſo daß ſie den Ordensleuten 
alle Hoffnung benahmen, etwas Fruchtbares künftig zu ſchaffen, 

„als denen nicht unbewußt war, wie ſchwer es ſei, ein mit dieſem un— 
flätigen Vogelleim beſudeltes Hertz davon loszumachen und in vorige Freiheit 
zu ſetzen (2), ja noch weit ſchwärer, ein von dem Beiſpiel ſeines Fürſten an— 
gelocktes Volk von der Nachfolge zurückzuhalten.“ „Darnach entwichen ſie 
eine Zeitlang vom Hoff, ja gäntzlich aus Kongo, jener Gelegenheit zu erwarten, 
in welcher die Sonne der göttlichen Barmherzigkeit dieſes 
harte Ungewitter vertreiben und die Heitere ihrer Gnaden dem 
Land abermahl wollte widerfahren laſſen!“!! 

Und nun ihre politiſche Miſſion? Sie eben iſt der Grund des 
gänzlichen Scheiterns ihrer religiöfen Miſſion! So „aufferbaulich“ Ha⸗ 
zarts Bericht auch ſich ausnimmt, ſo wenig die Katholiſchen Miſſionen 
von dieſer Seite etwas wiſſen wollen und ſo ſehr ſie den Thatbeſtand 
trotz der ihnen bekannten Quellen vertuſchen mit nichtsſagenden Redens— 
arten, — das „Entweichen“ der Jeſuiten aus Kongo hat einzig darin 
ſeinen Grund, daß Alvaro mißtrauiſch gegen ſie werden mußte und gegen 
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die Portugieſen überhaupt, da „Diaz und Ribera auf die zeit- 
lichen Intereſſen der portugieſiſchen Krone vielleicht!? zu 
viel Rückſicht genommen hatten“ Hahn 1, 260, „die Pflege 
des Weinberges Gottes vernachläſſigt und ſich rein welt— 
lichen Intereſſen zugewandt, den Europäern jede Art von 
Handel mit den Eingebornen zu erleichtern (es beſtand nur 
ein Handel in Kongo — der Sklavenhandel) geſucht hatten, ſo daß ihre 
Abberufung erfolgte, nachdem ſchon vorher Soveraille nach Portugal 
gereiſt war, um von dem plötzlich eingetretenen Hinderniſſe 
in der Miſſion zu berichten.“ Henrion 1, 553. 

Johann III., von dieſem Zuſtande der Dinge unterrichtet, entſandte 
darauf, nicht der heilige Ignatius, wie Hahn erzählt, nebſt beſonderen 
Geſandten die Jeſuiten Gomez und Noguera, „erſtlich Alvaro auf einen 
beſſeren Weg, hernach die Kirche Gottes zu vorgeweſtem lobſamen Stand 
zu bringen.“ Der Vorhalt, welchen Gomez dem Könige machte, ſchien 
anfangs deſſen Herz zu bewegen, „zumahl des portugieſiſchen Königs 
ſchrifftliche Erinnerung hierzu nicht geringen Antrieb hatte!“ Als aber 
Gomez krank ward, fiel der König, „nunmehr feines Aufſehers entledigt,“ 
wieder in die vorigen Unſitten, ja er gebot allen bei Hofe, ſich des 
Prieſters Gemeinſchaft zu enthalten, entzog den Geiſtlichen den gewährten 
Unterhalt, drückte und plagte die Chriſten, wo er vermochte, verſagte dem 
biſchöflichen Vikar den Zugang bei Hofe und da dieſer dennoch ein— 
zudringen verſuchte, „ließe er ihme das Thor vor der Naſe zuſchließen,“ 
wollte ſeinem Meßopfer nicht mehr beiwohnen, berief vielmehr hierzu 
einen anderen gemeinen Prieſter. Trotzdem verſuchte Gomez bei Alvaro 
„ein Anwurf“ zu thun und forderte, da er eine Audienz erhielt, drei 
Dinge von ihm, er ſolle erſtens alle Proſtituierten ſtadträumig machen, 
er ſolle zweitens allen portugieſiſchen Schiffen freie und 
ſichere Landung in allen Kongiſchen Häfen geſtatten, er 
ſolle drittens mit dem Vikar ſich wieder ausſöhnen und den Geiſtlichen 
Unterhalt gewähren. Außerdem ſolle er zur Unterweiſung der Jugend 
ein Stift gründen. Alvaro willigte in alles, hielt aber nichts! Es kam 
zu alle dem noch hinzu, daß der König eine nahe Verwandte, bis dahin 
ſeine Konkubine, als erſte Frau nahm, für welche er Anerkennung und 
Handkuß von den Portugieſen, ſeinem Seelſorger, ja von der ganzen 
Kleriſei, welche größeres Ungemach zu verhüten, oder ſonſt von ihm 
bethört, durch die Finger ſahen, verlangte. Außerdem drückte und quälte 
er ſeine Unterthanen auf alle mögliche Weiſe und beugte das Recht. 
Die Stellung des Gomez ward immer unhaltbarer, zumal er neben 
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ſeiner politiſchen Miſſion gegen die allgemeine Polygamie predigte und 
auf ein Aufgeben der kirchlich nicht zuläffigen Ehe Alvaros drang, welcher 
ſtets Rückenſtärkung in einem entarteten, aller Wahrſcheinlichkeit nach ein— 
gebornen Klerus fand, denn ein Nachſchub aus Europa fand nicht ſtatt, 
ſoweit ich aus den Quellen erſehe, — ſo beſchloß er die Heimkehr. Aber 
der König, ſich „eines böſen Rufes bei dem Könige in Portugal be⸗ 
ſorgend“, ſuchte ſeine Abreiſe zu verhindern, ihn für alles etwa von dieſer 
Seite her drohende Unheil verantwortlich machend. König Johann aber 
war bereits von dem Fehlſchlagen feiner, Miſſion benachrichtigt, plante 
eine neue Geſandtſchaft und erteilte Gomez den gemeſſenen Befehl, nicht 
eher Kongo zu verlaſſen, als bis der königliche Abgeſandte eingetroffen 
ſei. So kehrte Gomez an den Hof zurück, verließ denſelben jedoch, als 
der Königsbote nicht eintraf. Kaum aber in Pinda angelangt, traf vom 
Hofe ein ſcharfes Schreiben daſelbſt ein, daß ſich alle Weiße, wie Hazart 
ſchreibt, richtig die Jeſuiten, aus dem Lande zu entfernen hätten, eine 
Weigerung ziehe Zwangsentfernung nach ſich. So begab ſich Gomez 1555 
nach Portugal zum Bericht. — Die Katholiſchen Miſſionen übergehen alle 
dieſe Thatſachen mit beredtem Schweigen, — und es war den Verfaſſern 
bekannt, aus Herion und Hahn, ſtreifen höchſtens die Umtriebe der Jeſuiten 
mit einem verdunkelnden „ſie ſollen“, und fahren dann fort: „Aber auch 
ihre Nachfolger konnten das Vertrauen des Negerkönigs nicht gewinnen, 
da ſie ſich ſeinen böſen Lüſten widerſetzten, und ſahen ſich gezwungen, den 
Staub von ihren Füßen zu ſchütteln!!! und zeitweilig Kongo 
zu verlaſſen.“ 1887, 52. Henrion wird im Verfolg ſeiner Darſtellung 
die gegen die Jeſuiten vorgebrachte Anklage zu ſcharf, und beſchönigend 
einſchränkend fügt er bei: „Indes trug die Unbeſtändigkeit des Königs 
mehr zur Vertreibung der Jeſuiten bei als die falſchen Wege des Diaz 
und Ribera“. 1, 553. Eine noch andere Auffaſſung von der Sache hat 
Lafiteau, eine Auffaſſung, welche uns einen intereſſanten Blick thun läßt 
in römiſches Miſſionsgetriebe, eine Auffaſſung, welche noch heute beliebter 
Methode wenn nicht Wert und Berechtigung, ſo jedenfalls den Vorzug 
hohen Alters und klaſſiſchen Namen verleiht. 2, 484 und 485 heißt es 
nämlich: 

„Weniger glücklich waren die Jeſuiten am Kongo, woſelbſt ſie gut auf⸗ 
genommen wurden vom Könige; derſelbe hatte ganz andere Sitten und Em⸗ 
pfindungen als ſeine Vorgänger, ſo daß die Neger bald wieder in ihren alten 
Aberglauben und Libertinismus verfielen. Obwohl ſie unter vielen Mühen 
eine lange Reihe von Jahren arbeiteten (2), iſt die Religion dort allmählich 
erloſchen, ſo ſehr, daß ſie gezwungen wurden, ein Land aufzugeben, das fi) 
ihren Arbeiten entzog. Ich ſchreibe das dem zu, daß die Portugieſen nie 
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Herren des Landes, ſondern nur Verbündete, nicht haben anwenden können 
la violence salutaire, welche fie in Braſilien anwandten, deſſen Völker 
ſie unterworfen haben, ſo daß dieſelben allmählich dazu gebracht wurden „vivre 
ä leur mode“!!! — 


Da ſandte Gott eine ſchwere Zuchtrute über das Land, „denn manche 
Seelen greifen erſt dermahlen zur Buße, wenn Gott mit ſchweren Plag— 
Straffen wider ſie im Anzug iſt.“ Gott bediente ſich zu dieſer Züch— 
tigung der wilden Jaga-Stämme, an den fabelhaften Kongo-Nilſeen 
wohnend, welche raubend und mordend ins Land fielen, des Königs 
Truppen mit leichter Mühe ſchlugen, die Königsſtadt einnahmen, den 
König ſelbſt zwangen, mit großen Haufen ſeiner Unterthanen ſeine Zu— 
flucht auf der Pferdeinſel im Kongo zu ſuchen: „ein Strafgericht Gottes 
über den König, Eingeborene und Fremde, Laien und Geiſtliche!“ 
Eine Hungersnot brach aus, welche die „Sterbſeuche“ im Gefolge hatte. 
Als die Portugieſen auf St. Thomas von dieſem Zuſtande hörten, 
ſandten ſie Proviant, vertauſchten aber ihre Lebensmittel gegen Sklaven, 
ſo daß in jenen Tagen St. Thomas und Portugal von Kongeſen über— 
füllt war, — ſo in unedler Weiſe nachholend, was die Stellungnahme 

lvaros ſie hatte einbüßen laſſen! Durch die entſetzliche Not löſten ſich 
alle Bande der Ordnung und Pietät, für einen Biſſen Brotes gab man 
alles dahin! Alvaro erkrankte an der Waſſerſucht, „ungezweifelt eine 
himmliſche Stäup-Rute, womit der göttliche Schulhalter dieſen un— 
ehrerbietigen Lehrjungen züchtigen wollte,“ und hatte das himmliſche 
Mirakel ihm nicht gewehret, jetzt ging er in ſich, verfluchte ſeinen vorigen 
Wandel, und „ſo bote auch Gott dieſer von ihm abgewichener Seel die 
Leitſchnur dar, ſie aus dem Irrgarten wiederum herauszuführen. Dies 
geſchah folgendermaßen:“ Auf Anraten der Portugieſen von St. 
Thomas entſchloß ſich Alvaro zu einer Geſandtſchaft nach Portugal mit 
der Bitte um Hülfe. So brachte ihn fein Elend dem portugieſiſchen 
Bündniſſe wieder näher. König Sebaſtian entſandte ſogleich den Kriegs— 
helden Govea mit 600 Soldaten und vielen adeligen Freiwilligen, welche 
dort ihr Glück verſuchen wollten: Gott gab der Flotte eine ſchnelle 
Überfahrt, wollte er doch dem bußfertigen König wiederum 
zu ſeinem Throne verhelfen. In 1½ Jahren ſäubert Govea das 
Land, Alvaro wird wiederum Herr feines Thrones. Aber Govea blieb 
noch vier Jahre, um den Thron zu befeſtigen; dann zieht er heim mit 
dem Auftrage, friſche Arbeiter in die Miſſion zu beſchaffen. Von ſeinen 
Kriegern blieben viele im Lande, um der Fruchtbarkeit des Landes und 
der Milde des Königs willen, welcher aus der Not um ſeinen Thron 
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eine Tugend machte und ſie mit Ehren und Reichtum überhäufte. — Als 
Govea noch mit feinem Heere im Lande ſtand, hörte der König von 
Portugal, daß dort Gold- und Silberminen wären, ſandte zwei Sach⸗ 
verſtändige zur Unterſuchung mit Alvaros einzuholender Erlaubnis. Dieſer 
führte aber auf des portugieſiſchen Beichtvaters und Geheimrates Barbuto 
Rat die Techniker irre, möchte doch die Kenntnis der Minen ihm und 
ſeinem Staate gänzliches Verderben bringen. Dieſes Verfahren hatte im 
Gefolge, daß die Portugieſen, welche nun keine Hoffnung mehr hatten, 
die in Europa ſo begehrten Metalle in Kongo zu finden, — „ihre 
goldenen Hoffnungen waren begraben,“ ihre Verbindung mit dieſem Lande 
mehr und mehr aufgaben, „derhalben auch die Prieſter nicht 
mehr jo hineinwandern wollten“ !! So kam die chriſtliche 
Religion in Kongo allmählich in Verfall, „allſo daß ſie ſchier under— 
gangen.“ Vergebens war die Bitte Alvaros nach dieſer Seite hin durch 
Briefe und beſondere Geſandte, zweimal erntete er nur leere Ver— 
ſprechungen. Endlich ſandte Portugal den Biſchof Antonio Gliova nach 
St. Thomas mit dem Auftrage: „er ſolle ſeiner Gelegenheit 
nach das Königreich Kongo beſuchen.“ Nach ärgerlicher Streitigkeit mit 
dem Gouverneur der Inſel und unfreundlicher Aufnahme von ſeiten 
Alvaros, der durch den Gouverneur verhetzt war, wirkte der Biſchof acht 
Monate in Kongo, kehrte dann nach Portugal zurück mit Hinterlaſſung 
von ſechs Karmelitern, die aber nicht für den hundertſten Teil des 
Reiches ausreichend waren. 

Portugal, mit ſich ſelbſt zu ſehr beſchäftigt, überließ das unglückliche 
Land ſich ſelbſt. Vergeblich verſuchte Alvaro, das alte Intereſſe wieder wach— 
zurufen, vergeblich war eine Botſchaft an den Kardinal-König Enrico, erſt 
Philipp II. von Spanien-Portugal, der auch Kongo feine Thronbeſteigung 
hatte anzeigen laſſen, ſicherte ihm die gleichen Gunſtbezeugungen zu, welche die 
Krone Portugal dem Reiche erwieſen. Voll großer Freude hierüber entſandte 
Alvaro einen Boten nach Spanien, ſtellte Philipp die Minen zur Verfügung, 
ſandte zum Beweiſe deſſen Goldbarren mit, dafür keine andere Gegengabe, wie 
er ſagte, begehrend, als daß es Philipp gefallen möge, ihm Prieſter zu ſenden 
zum Aufbau des niederliegenden Glaubens. Der Bote ertrank an Spaniens 
Küſte, jedoch erhielt man Kunde von ſeinem Auftrage durch Briefe, welche 
man in ſeinem geſtrandeten Koffer fand. Auf die Nachricht davon ſandte 
Alvaro den Portugieſen Eduard Lopez zum Könige und um ihn anzuſpornen 
durch die Hoffnung auf Gewinn, gab er ihm Gold und andere Barren mit, 
überwies ihm ſeine Minen, in ihnen zu ſuchen und daraus zu entnehmen, was 
er wolle, und bat inſtändigſt um Glaubensboten, ſein Volk verſchmachte vor 
geiſtlichem Hunger, da es niemand habe, der ihm das Brot des Wortes 
Gottes breche. Zugleich erhielt Lopez Auftrag, dem Papſte gleiche Vorſtellung 
zu machen als einem, der ſeine Aufgabe darin ſehe, den Dienſt Gottes und 
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das Heil der Seele zu betreiben. Lopez wird verſchlagen und bleibt krank 
ein Jahr in Neufpanien. Alvaro, unruhig über fein Ausbleiben, ſendet einen 
dritten Boten, der nach einigen Fährlichkeiten nach Spanien kommt und dort 
Lopez trifft. Dieſer ſtellt dem Hofe von Madrid ſeine Sache vor, erhält 
aber, als inzwiſchen die Kunde von dem Tode Alvaros eingelaufen, die Ant— 
wort, ſeine Majeſtät könne jetzt dieſer Angelegenheit nicht obliegen wegen des 
Krieges mit England. Außerdem habe man ſo viel Geſchäfte, daß ſeiner 
nicht könnte abgewartet werden. Voll Unmutes begiebt ſich Lopez nach Rom, 
ſtellt Sixtus V. den ganzen Jammer der niederliegenden Kirche vor, erwähnt der 
unzähligen Menge, die begehren unterwieſen und getauft zu werden, verſpricht 
eine Schule und Spital von ſeinen Gütern in Kongo zu bauen, damit aus 
erſterer Leute hervorgehen möchten, welche ihre Landsleute in ihrer Sprache 
im Chriſtentum unterwieſen. Sixtus aber entſcheidet, als er vernimmt, daß 
das Reich Kongo zu Spanien gehöre, die Sache gehe Spanien an! 

Dieſe nach Lopez dargeſtellte Minenfrage übergeht Hazart mit wenig 
Worten, berichtet vielmehr nur folgendes: 

„Das Chriſtentum begunnte das Haupt zu erheben und deſſen Glieder 
mit großem Eifer ſich zu verſammeln. Alvaro ſchafft alles unehrliche Weiber— 
volk vom Hofe, kurz zu ſagen, Kongo gelangte abermahlen zu jenem herrlichen 
Glantze, womit es vor ſo ſchädlicher Empörung geſchimmert hatte. Dieſen 
zu erhalten ließ Alvaro nicht ab, mit Portugal beharrlicher Freundſchaft zu 
pflegen, fertigte ſtets Geſandtſchaft dorthin, bot die Ausbeutung der Gold— 
und Silberminen an, ließ auch dem Papſt ſeine Ergebenheit kundthun und in 
Rom um Arbeiter bitten, da es ſeinem Reiche an Seelſorgern mangele.“ 


Auch Henrion geht über dieſen Punkt ſchnell hinweg, obwohl ihm die 
Quellen vorgelegen haben, ganz zu ſchweigen der „Katholiſchen Miſſionen“. 
Wenn Hahn 1, 261 zu dem Verhalten Portugals, nachdem es über die 
Minen war irre geführt worden, bemerkt, es habe ſich am portugieſiſchen 
Hofe gezeigt, was ſich auch bei anderen weltlichen Machthabern nur zu 
oft gezeigt habe, daß die Handelspolitik an dem Eifer für die Verbreitung 
des Glaubens großen Anteil gehabt hätte, ſo iſt dieſe Kritik viel zu 
ſchwach! Mag Alvaros Bitte um Prieſter und ſeine Klage über den 
Stand des Chriſtentums in Kongo beurteilt werden wie wolle, ein 
an der Hand der gegebenen Darſtellung leicht gewonnener Maßſtab wird 
der richtige ſein, die Antwort, welche man für den Negerfürſten hatte, 
iſt ein Schlag ins Antlitz der römiſchen Kirche, den ſie ſelbſt 
ſich verſetzt, iſt in weiterem eine Verurteilung der Miſſions— 
methode, welche man eingeſchlagen hatte. Hahn hat inſofern 
recht, als das Miſſionsintereſſe mit dem Handelsintereſſe Hand in Hand 
ging, aber wenn dieſes Intereſſe der Miſſion den Fluch des 
Sklavenhandels aufgebürdet hat und ſchonungsloſeſter Aus— 
beutung durch dieſen, dieſes ſelbe Intereſſe hat einen zweiten Fluch 


* 


Die katholiſche Kongo-Miffion. 231 


im Gefolge, den Fluch eigenſüchtiger Vernachläſſigung, welcher 
abermals die Miſſion ſchwer belaſtet und ſchier zu Boden 
drückt. An beidem ſiechte die Miſſion dahin, ſie ſtand und fiel 
mit ihren Genoſſen! Und wollte man etwa darauf hinweiſen zur 
Entkräftung dieſer ſchweren Anklagen, Portugals Macht ſei geſunken und 
Spanien ſei zu ſehr verſtrickt geweſen in eigene Intereſſen, — nicht 
leichter, nein ſchwerer nur wird dadurch unſers Erachtens das Urteil 
über die Lebensfähigkeit derartiger Miſſion! 

Trotz Hazarts günſtigem Berichte iſt aller Zweifel ausgeſchloſſen an 
der Hand der übrigen Zeugen, daß unter Alvaro Kongo eine „verwaiſte 
Miſſion“ war. Zwar verſuchten in jenen Tagen die Jeſuiten von Loanda 
aus in Kongo feſten Fuß zu faſſen; ſo erwähnt Jarric zwei Patres, die 
in den achtziger Jahren den verwüſteten Weinberg, der faſt zum Brach— 
lande geworden war, zu bebauen verſuchten, die ungeheuerſte Unwiſſenheit 
vorfanden, zu einem nachhaltigen Erfolge es aber keinesweges bringen 
konnten. — 

Auf Alvaro J. folgte fein Sohn Alvaro II. 1587-1614. Dieſer 
knüpfte mit einem Jeſuiten zu Loanda Verhandlungen an, bat ihn zu ſich 
in ſein Reich. Derſelbe kam dieſer Aufforderung ſofort nach, ver— 
ſicherte ihm durch ein Handſchreiben des Gouverneurs von 
Loanda kräftiger politiſcher Unterſtützung vorkommendenfalls, ging 
rüſtig an die Arbeit, taufte in kurzer Zeit 1557 Heiden und wirkte 
ſoviel, daß „die Kirche Gottes faſt überall aufs neue zu grünen begann“. 
Mit ſeiner Hilfe gelang es Alvaro II., als Sohn einer Konkubine ſeines 
Vaters, ſich auf dem Throne zu befeſtigen, eine Empörung ſeines Bru— 
ders niederzuſchlagen, worüber Jarric und Hazart ſehr ausführlich und 
erbaulich berichten. Zur Belohnung all der Verdienſte ſchenkte Alvaro 
dem abberufenen Prieſter 1000 Thaler für das Kolleg in Loanda und 
ſchrieb ein Edikt aus im Jahre 1587, in welchem die Verdienſte des 
Jeſuitenordens gebührend anerkannt und alle möglichen Vorzüge ihm zu— 
geſichert wurden. — Nach Labat a. a. O., der aber der Jeſuiten nicht 
Erwähnung thut, ſei für Kongo ein eigener Biſchof ernannt, derſelbe 
habe Geiſtliche und Miſſionare mitgebracht, welche nicht wenig Not gehabt 
hätten, das verwilderte Volk — Sauvages —, das zum Teil wie Tiere 
aus Furcht vor den Jagas (?) auf den Bergen lebte, zu anſäſſigem Leben 
zu bewegen und aufzuerbauen mit beſtem Erfolge. — Chavanne berichtet 
a. a. O. 282, daß zwiſchen den Jeſuiten und den übrigen Orden (?) 
in Kongo Reibereien ſtattgefunden hätten, welche jedoch mit dem Siege 
der Jeſuiten endeten, zu deren Gunſten dann das Edikt gemacht ſei. — 
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Jedenfalls ſind die gerühmten Erfolge des höchſtens ein Jahr in Kongo 
weilenden Jeſuiten ſehr fraglich und die von Labat gebrachte Nachricht zu 
vage, um daraus feſte Anhaltspunkte zu gewinnen. Iſt dazu Chavannes 
Bericht, der aus portugieſiſchen Quellen geſchöpft haben will, echt, ſo iſt 
mit Sicherheit anzunehmen, daß die untereinander ſich reibenden Prieſter 
wenig Erfolgreiches bewirkt haben können. Wir gehen ſicherlich nicht 
fehl, wenn wir annehmen, daß die in Kongo auftretenden Jeſuiten in 
eigener Machtvollkommenheit aus Loanda ins Land kamen, denn ein 
Zuzug direkt aus Europa fand erſt mit den Kapuzinern ſtatt 1645. 

In bezug auf die nun folgenden Jahre, bis 1645, verlaſſen uns 
unſere Quellen faſt ganz. Wenig Ergiebiges findet ſich bei Labat 2, 
400 — 413, woraus Henrion, deutſche Ausgabe 3, 265 eine kurze Notiz 
bringt; kurze, und wenig erfreuliche Notizen bringt Chavanne a. a. O. 283. 
Es ergiebt ſich folgendes Bild: 

Auf Alvaro II. folgte Bernardo, der 1615 von feinem Bruder, dem 
Herzog von Bamba, ermordet ward; dieſer ſtieg als Alvaro III. auf den 
Thron. Während ſeiner Regierung kam eine neue Jeſuitenmiſſion ins Land, 
welche ſehr „erfolgreich unter dem Schutze des für Glaubensausbreitung ſehr 
eifrigen Königs arbeitete“. Dieſer ſein Eifer zeigte ſich auch in einer Geſandt— 
haft an den Papſt, dem er feinen Gehorſam zu Füßen legen, einige zweifel— 
hafte Fragen vorlegen und den er um Reglements betreffs der von allen Seiten 
gefährdeten Herde Chriſti, und um die ihm ſehr empfohlenen Kapuziner bitten 
ließ. In Rom ſtarb der Geſandte unter dem Segen des Papſtes und ward 
in St. Maria Maggiore unter einem prächtigen Denkmale beigeſetzt. Dem 
Könige ſandte der Papſt eine ſchmeichelhafte Antwort. — Dieſe Bitte um 
Kapuziner kann uns nicht auffallen, wenn wir bei Chavanne a. a. O. 283 
leſen: „Unter Alvaro III. kam es zu neuen Ausſchreitungen des Klerus, 
welcher die Bevölkerung zu allerlei Fronarbeiten zwang und ſich in alle 
Regierungsgeſchäfte einmengte.“ Ob das Übel durch die Erbetenen 
abgeſtellt ward und ein Neues aubrach, wird die ſpätere Darſtellung zeigen. 
Alvaro ſtarb 1622, moderé, liberal, pieux, zel& pour la gloire de 
Dieux, wie Labat ihm nachruft, uns leider im unklaren laſſend über etwaige 
Erfolge ſeines Eifers. — Wir eilen hinweg über die nun folgenden Herrſcher 
bis 1636, nur eine Notiz Chavannes aus dieſen Jahren für uns verwertend, 
der zufolge 1626 der Biſchof von den Eingebornen ermordet, ein Seminar 
in San Salvador gegründet ward, nachdem 1620 Kapuziner und Karmeliter 
von Paul V. und dem Könige von Portugal waren geſandt worden; aber je 
größer die Zahl der Miſſionare geworden, deſto mehr ſei der Bekehrungseifer 
erkaltet. Wir find außerſtande, dieſe Notiz zu kontrollieren, bemerken aber, 
daß die Kapuziner nach den unzweifelhaften Zeugniſſen Labats und anderer 
erſt 1645 ins Land kamen, und daß ein König von Portugal nicht Prieſter 
geſandt haben kann, einfach weil es einen ſolchen damals nicht gab. Übrigens 
paſſiert weiter unten S. 283 demſelben katholiſchen Autor naturgemäß der⸗ 
ſelbe hiſtoriſche Irrtum, indem er die Union zwiſchen Spanien und Portugal 
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mit dem Jahre 1681 beginnen läßt. Ein Druckfehler iſt abſolut ausgeſchloſſen! 
Auch ein Beitrag zu römiſch⸗katholiſcher Akribie! — 

Unter Alvaro V., welcher 1636 den Thron beſtieg, brachen lang- 
andauernde, ſchwere Bürgerkriege aus zwiſchen der Krone Kongo und den 
mächtigen Fürſten von Bamba, Chiova und Sogno um die Krone einerſeits 
und um die Provinz Sogno andererſeits, welche der König der Kolonie Loanda 
unrechtmäßigerweiſe verſprochen hatte. Der Bürgerkrieg endete mit faſt 
gänzlicher Unabhängigkeit der Grafſchaft Sogno von der Krone Kongo, und 
die Portugieſen hatten ſich durch den Anteil, den ſie im Anfange an dieſen 
Streitigkeiten genommen hatten, für immer bei den Kongeſen verhaßt gemacht. 

Daß während dieſer ſchweren Zeit an das Miſſionswerk kaum 
gedacht ward, liegt auf der Hand; wie ein Ruf aus der Tiefe klingt 
uns darum die Bitte Alvaro VI. 1642 bei Urban VIII. um Ka⸗ 
puziner. Freilich müſſen Jeſuiten und andere Orden einen Sitz in 
San Salvador gehabt und behalten haben, denn bei Empfang der 
Kapuziner 1645 in dieſer Stadt geſchieht ihrer Erwähnung, Labat 
3, 29, auch ein Kapitel wird dort genannt. Aber von einer Miſ— 
ſionsthätigkeit kann doch nicht die Rede ſein, wenn Labat 3, 32 von 
einem „naissant“ Chriſtentum redet und derſelbe Autor San Salvador 
ſelbſt eine „jündige Ninive“ nennt 3, 390. Ja, aus allem geht un- 
zweifelhaft hervor, daß das Chriſtentum faſt ganz erſtorben war. Darf 
uns das aber wundern, wenn wir bei Carli a. a. O. 496 leſen, eine 
Notiz, welche Labat 5, 149 beſtätigt, daß die dort anſäſſigen Kleriker 
als gut bezahlte Pfründner und um weiter keines Zweckes willen ihren 
Aufenthalt in San Salvador nahmen? Und nehmen wir die weiter 
unten zu erwähnende Thatſache hinzu, daß auch die niedere Geiſtlichkeit, 
die Curaten, nur um Gewinnes willen dort und in den Provinzen ſich 
aufhielten, ſo iſt damit das Bild vervollſtändigt und der Beweis der 
Verſumpfung erbracht, eine ſchwere Anklage gegen Rom! Als König 
ging 1646 aus all der Unruhe hervor Garcia II., ein echtes Kind der 
ſchweren, blutigen Zeit, ein echt afrikaniſcher Deſpot, nachdem er jahrelang 
um die Krone im Streit gelegen mit den Großen des Reiches. Unter 
ihm kamen die erſten Kapuziner ins Land. Mit dieſer Bemerkung hin⸗ 
weiſend auf die zweite Periode der römiſchen Kongomiſſion ſtehen wir am 
Ende der erſten und wenn wir fragen nach dem Ertrag der Arbeit 
zweier Jahrhunderte, ſo lautet die Antwort: Null. Rom hat im 
Herzen dieſes heidniſchen Landes ein Gebäude aufgeführt, das in dem 
Augenblick in Trümmer zerfiel, wo die Hand, die es künſtlich gehalten, 
zurückgezogen ward — weil dieſes Gebäude in ſich ſelbſt keinen 
Halt beſeſſen. (Fortſetzung folgt.) 
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Arztliche Miſſionen 
von D. Theodor Chriſtlieb. 
(Schluß.) 
3. Methode und bisherige Erfolge. 

Da für den Miſſionsarzt der Zweck feiner Arbeit nicht bloß in mög— 
lichſt vielen gelungenen Kuren, ſondern in möglichſt weiter Thüröffnung 
für die chriſtliche Heilsverbreitung liegt, und alle ſeine Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft dieſem geiſtlichen Zwecke dienen ſoll, ſo iſt ſein Verfahren überall 
dies, von der geſpendeten oder zu ſpendenden leiblichen Hilfe aus die 
Kranken auf den großen göttlichen Seelenarzt hinzuweiſen. Daher bei der 
ärztlichen Armenmiſſion in Chriſtenlanden wie unter den Heiden auf allen 
größeren Miſſionsgebieten die gleichmäßige Sitte, wenn ein Haufe von 
Hilfebegehrenden ſich im Wartezimmer oder der Vorhalle des Spitals 
oder der Freiapotheke geſammelt hat, ihre Behandlung durch eine 
kurze Andacht, Bibellektion mit evangeliſtiſcher Anſprache, 
meiſt auch Geſang und Gebet einzuleiten, ehe die Konſultationen 
im einzelnen beginnen. Bei Spitälern iſt dieſer Warte- und Sammel⸗ 
platz oft nur) eine große Veranda mit Bänken, aber fo gelegen, daß die 
Kranken, die in den anſtoßenden Zimmern liegen, alles auch mithören 
können. Sonſt wird auch in den Krankenſälen ſelbſt eine kurze Andacht 
gehalten. „Bald lernen die Kranken aufmerkſam zuhören, knien oft in 
den Betten, wenn das Gebet beginnt, und beten ſogar das Vaterunſer mit.“)“ 

So berichtet z. B. Dr. H. M. Skudder von der ärztl. Miſſion der refor- 
mierten Kirche Amerikas im Arcotdiſtrikt (weſtl. v. Madras), wo 1866 in Rani⸗ 
pett ein Miſſions-Spital eröffnet wurde, wie die Leute anfangs vorſichtig und 
ängſtlich und meiſt nur aus den unterſten Kaſten herankamen, jetzt aber ohne 
alle Furcht in hellen Haufen, Hindus der höchſten Kaſten wie Mohammedaner, 
ſo daß jährlich über 30000 Patienten außerhalb und etwa 1300 im Spital 
krank Liegende behandelt werden. So oft ein Haufe ſich in der Veranda ge— 
ſammelt habe, werde ein Schriftabſchnitt geleſen und der Inhalt ihnen ſo ein— 
fach als möglich klar gemacht. Niemand von den Hilfeſuchenden ſei 
gezwungen, dieſen evangeliſtiſchen Gottesdienſt mitzumachen; Jeder darf ſich 
zurückziehen, wenn er will; doch ſei dies äußerſt ſelten der Fall. Wieviel 
guter Same durch dieſe Predigtgelegenheiten ausgeſtreut werde, laſſe ſich gar 
nicht ermeſſen. „Im Spital ſelbſt kamen viele Fälle von Heidenbekehrungen 
vor; und viele andere, die zum Chriſtentum übertraten, verſicherten uns, daß 
die Anſprachen, die fie in der Veranda des Spitals hörten, ihnen den erſten 
Anſtoß gaben, weiter nach der Wahrheit zu forſchen.“) 

Ahnlich in dem o. g. Srinagar (Kaſchmir), wo um der vielerlei Re— 
ligionen und Nationalitäten willen unter den Patienten alle Kontroverspunkte 
beſonders ſtreng vermieden werden müſſen. Da hören fie in den kurzen An— 
ſprachen „vom Gott der Liebe und von der Erlöſung, von dem, der als Menſch 


) Z. B. in Amritſar ſ. Need of healing S. 11. 2) Lowe, S. 113 ff. 
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alle Mühſal und Prüfungen der Menſchheit an ſich ſelbſt erfuhr, die Bitterkeit 
der Verfolgung und der Armut koſtete, der die Bekümmerten aufrichtete, die 
Kranken heilte, die Unwiſſenden lehrte, alle Menſchen liebte, für alle ſtarb und 
auferſtund, und jetzt zur Rechten des Vaters erhöht, Heil anbieten läßt allen, 
die ſeinen Namen anrufen.“ „Auf all das können Hindus, Buddhiſten, Mo⸗ 
hammedaner mit Intereſſe lauſchen, ſo daß viele in das Schlußgebet hörbar mit 
einſtimmen.“ Dann erſt beginnt in beſonderem Zimmer die Konſultation der 
einzelnen und Arzneiausteilung. Der Doktor regiſtriert den Namen jedes neuen 
Patienten, unterſucht ihn, ſchreibt ein Rezept, das in der Apotheke von zwei 
Gehilfen zubereitet wird; zwei weitere helfen Wunden verbinden; kleinere 
Operationen darf der eingeborene Hoſpitalaſſiſtent ſelbſt vollziehen; ſchwere 
Fälle erhalten ein Eintrittsbillet ins Hoſpital. Zwei Tage der Woche ſind 
für Operationen beſtimmt. Seit 1881 wurden ſo jährlich 24 bis 30000 
Beſuche empfangen, in 6 Jahren über 130000; jährlich etwa 8000 neue Pa⸗ 
tienten, 1200 Operationen, 1000 Patienten im Hoſpital.“) 

Bei manchen Kranken, die vielleicht längere Zeit hindurch täglich im 
Krankenſaal das Evangelium hörten, zeigt ſich oft erſt in ihrer letzten 
Stunde der Same als eingedrungen. Da kommt oft plötzlich eine kaum 
erhoffte Glaubensäußerung noch zum Vorſchein, wie vor wenigen Jahren im 
Zenana Miſſionshoſpital in Amritſar eine Kranke ſterbend ihrer Pflegerin 
bekannte: „es iſt alles wahr, wir können uns ſelbſt nicht retten; ich glaube, 
daß, was Sie von Jeſus ſagen, die Wahrheit iſt.“ Dann ſterben ſie in 
dieſem Anfangsglauben, den ſie im Fall der Geneſung vielleicht bald wieder 
verloren haben würden. — Oft wird das im Vorzimmer begonnene Unter 
richtswerk in den Privathäuſern mit den einzelnen fortgeſetzt, wie in eben 
jener Stadt mit dem disputierluſtigen Gatten einer kranken Hindufrau, 
der als Padri einer ſie beſuchenden Doktorin gern auch eine Predigt ge— 
halten hätte. Sie geſtattete es. Da kam eine ganz beredte Anſprache, 
voll von Sprichwörtern, Illuſtrationen und Anekdoten zum Vorſchein, 
eine Viertelſtunde lang. Nun kam die Chriſtin an die Reihe. Sie lieſt 
Joh. 3, und ſetzt nur ein paar Worte über die Neugeburt, die Liebe 
Gottes, Licht und Finſternis hinzu. Der Padri wird nachdenklich, bittet 
um das Johannes⸗Evangelium (in Punjabi) und berichtet nach 8 Tagen, 
er habe es „ganz durchgeleſen und ſehr gut gefunden.“) 

Dies iſt und bleibt ein großer Vorteil des Miſſſonsarztes vor dem 
Predigermiſſionar: er kommt weit leichter als dieſer näher an 
den einzelnen heran. Bei ſeinem Predigen in einer Kapelle hat jener 
es ja immer mit einem ganzen Haufen zu thun. Daher beſonders in 
China die Klage vieler Predigermiſſionare, ſie kommen ſo ſchwer in 
nähere Berührung mit dem Volk, mit den einzelnen. Anders der Arzt. 


) S. Bericht des Dr. Neve bei Lowe S. 106 ff. 
2) The double Healing S. 4—6. 
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„Wir in unſerm Hoſpital, ſchreibt einer aus Tientſin, kommen in direkten 
perſönlichen Kontakt mit den Leuten. Das nahe Verhältnis von Arzt 
und Patient entfernt ſofort das Gefühl der Kluft, das bei dem einzelnen 
Chineſen ſich ſo leicht bis zur Feindſeligkeit ſteigert, wenn ein Ausländer 
ihm nahe treten will.““) 

Nicht häufig, ja wohl einzig in ſeiner Art iſt der Brauch einer amerikan. 
Miſſionsärztin in Bombay, Miß Dr. Condict, wahrſcheinlich die einzige ſich 
ſelbſt erhaltende Miſſionsärztin in Indien, die um ihrer äußerſt zarten Ge— 
ſundheit willen der American Board nicht ausſenden wollte, und die dann 
reſolut ſelbſt ging, nie einem Kranken ein Rezept zu verſchreiben, ſie habe denn 
zuvor ein paar Schriftverſe geleſen und mit dem Kranken gebetet, was der— 
ſelbe auch in der Regel gern und aufmerkſam hört. Lieblich iſt, was fie von 
ihrer durch den American Board unterhaltenen Krankenpflegerin erzählt: Die 
junge Dame beſuche die ſchwerkranken Frauen in ihren Häuſern, redet mit 
ihnen gar freundlich, ſinge ihnen etwas vor, und wenn ſie in ihrer ſchlichten 
Weiſe etwas aus dem Evangelium erzähle, ſo ſammle ſich ſchnell eine Schar 
von Frauen und Kindern um fie.?) 


Iſt noch kein Hoſpital vorhanden und der Zuſpruch zur Mifftons- 
apotheke noch gering, wie öfters im erſten Anfang, ſo reitet etwa der 
Miſſionsarzt mit ſeinem Medizinköfferchen und chirurgiſchen Beſteck auf 
die Dörfer hinaus, zu heilen und zu predigen. Da kommt, erzählt der 
o. g. Dr. Valentine vom Diſtrikt von Beawr (Rajputana), öfters das 
ganze Dorf in Bewegung. Scharen von Frauen bringen ihre Kinder zur 
Impfung; Kranke erhalten Arzneien, kleinere Operationen werden ausgeführt. 
Iſt die dringendſte äußere Arbeit gethan, ſo wird der Arzt Evangeliſt, 
tritt etwa unter die ſchattige Ficus Indica im Centrum des Dorfs und 
predigt vom großen Seelenarzt.) 

Geht hier das äußere Werk dem geiſtlichen voran, fo berichtet um- 
gekehrt Dr. Johnſon (Church M. S.) von feinen Touren unter den 
Gonds (Centralindien), er nehme immer ſo viele Arzneien und Inſtru— 
mente mit, als zwei Männer tragen können, rufe in jedem Dorf die 
männliche Bevölkerung, die gerade nicht auf dem Felde arbeite, zuſammen, 
und dann halte zuerſt der Katechiſt eine Anſprache über den einen wahren 
Gott und ſeinen Sohn Chriſtus. Dann folge die Behandlung der 
Kranken, die ihn oft tagelang aufhalte. Die Leute muß erſt ein wenig 
Reinlichkeit gelehrt werden, um Arzneien auch nur ſäuberlich aufbewahren 
zu lernen. Sie haben nicht einmal Krücken für ihre Lahmen, da muß 
ihnen gezeigt werden, wie ſolche aus Bambus zu machen ſind u. ſ. w. 
Die Beſuche des Miſſionars in den einzelnen Dörfern ſeien ſo ſelten, daß 

') Medical missions at home a. abr. Juli 1887 S. 278. 


) Ebendaſ. Juni 1887 S. 264. — Report der Calcutta Konferenz 1883 S. 392. 
3) Report der Allahabad Konferenz 1873 S. 195 ff. 
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die Leute inzwiſchen vergeſſen, was ſie gelernt hatten. Daher ſei es ſehr 
nötig, daß der Miſſionsarzt durch ſeine Beſuche das Andenken davon bald 
wieder auffriſche. “) 


Sehen wir in ein chineſiſches Miſſionshoſpital hinein, z. B. das 
des Dr. K. Mackenzie in Tientſin von der Londoner Mifj.-Gef., fo iſt die 
geiſtliche Arbeitsmethode eine ganz ähnliche. Der Tag wird mit einer Schrift— 
lektion begonnen, bei der die eingeborenen Gehilfen und die Reconvaleszenten 
anweſend ſind. Die Andacht wird möglichſt geſprächsweiſe geführt, mancher 
abſichtlich zu Fragen veranlaßt, was die Leute einer längeren Anſprache ſehr 
vorziehen. Bis 2 Uhr iſt das weſentliche der mediziniſchen Arbeit gethan. 
Nun haben die Krankenpfleger Zeit, diejenigen Kranken, die hierzu körperlich 
fähig und geiſtig willig genug ſind, etwas vom Katechismus zu lehren. Da 
helfen die Geförderteren unter den Patienten oft mit, die andern zur unter- 
richten. Am Dienstag Abend wird die Arbeit der letzten 8 Tage zuſammen— 
gefaßt und das „Netz des Evangeliums etwas ſtraffer angezogen.“ Am Frei⸗ 
tag Abend iſt beſondere Verſammlung mit den Gehilfen und andern Chriſten 
zu Bibelforſchung und Gebet, und dieſe beiden Abendverſammlungen leitet der 
Miſſionsarzt. Mackenzie empfiehlt mit allem Nachdruck die evangeliſtiſche Arbeit 
ſeinen Kollegen: „weil der Arzt ſeine eigenen Patienten am tiefſten beeinfluſſen 
könne; weil er nur durch ſein praktiſches Exempel auch ſeine Gehilfen in dieſer 
Richtung zu brauchbaren Werkzeugen mache; weil nur durch ſeinen perſönlichen 
Fleiß auch in dieſem Stück der volle Wert der ärztl. Miſſion als Chriſtiani⸗ 
ſierungsmittel ſich zeigen und immer mehr verwirklichen könne, endlich weil ſein 
eigenes geiſtliches Leben es erfordere.“) 

Ahnlich ſchreibt Dr. Chriſtie von der unierten presbyt. Mifj.-Gef, aus 
der Manſchurei, daß er bei allen Wert ſeiner mediz. Kunſt für Erleichterung 
des äußeren Elends es doch als ſeine erſte Aufgabe betrachte, das Licht des 
Evangeliums in die Herzen und Gewiſſen hineinleuchten zu laſſen. Es ſei 
äußerſt erfreulich, bei den täglichen Andachten früh morgens im Wartezimmer 
ſeines Hoſpitals die tiefe Aufmerkſamkeit zu ſehen, mit der die Kranken von 
dem predigen hören, der der Welt Sünde und Krankheit anf ſich nahm. In 
einem Jahr konnten fünf ſeiner Patienten, darunter ein Gelehrter, in folge 
dieſer Andachten getauft werden.“) 

Ein andrer chineſiſcher Miſſionsarzt, Douthwaite (von der dinef.- 
inländ. Miſſ.) in Juchow, der ſich nur mit Augenkrankheiten abgiebt und 
zwei Tage in der Woche für allgemeine Konſultation offen hält, berichtet, daß 
an jedem derſelben mindeſtens 100 Leute kommen, oft aus weiter Entfernung. 
Während er die einzelnen unterſucht, hält der eingeborene Prediger an die 
übrigen Anſprachen, und er und einige andere erläutern fie dann den Einzelnen 
ſo einfach als möglich. „So hören Hunderte das Evangelium, die durch 
Reiſepredigt nie erreicht werden könnten, weil ſie ſehr zerſtreut in Höfen und 
Weilern wohnen, und die meiſten Männer den Tag über außerhalb des Hauſes 
beſchäftigt ſind. Ich könnte eine Reihe von Gemeindegliedern nennen, die ſich 


1) Edingburgh Med. Miss. Soc. Auguſt 1886 S. 329 ff. 
2) Med. Miss. at home a. abr. Juli 1887 S. 278 ff. — Med. Miss. Record 
Sept. 1887 S. 113. ) Lowe S. 135 ff. 
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dem Chriſtentum hauptſächlich in folge der Eindrücke zuwandten, die fie bei 
ihrer ärzttichen Behandlung empfingen.“ “) 

Sehr richtig bemerkt ein Miſſionsarzt Palm in Japan, der ſonſt 
weſentlich dieſelbe Arbeitsmethode mit täglicher Morgenlektion nebſt kurzer 
Erklärung im Wartezimmer befolgt, der Arzt ſolle doch ja den heidniſchen 
Kranken die Predigt nicht aufzwingen durch fofortige religiöſe An- 
faffung einzelner, um keine Heuchler aus ihnen zu machen. Es wäre dies 
ein des Chriſtentums ſelbſt unwürdiger Druck auf ſolche, die doch zunächſt 
nur ärztliche Hilfe ſuchen. Ein kurzes Wort nebſt Verabreichung eines 
Traktats genüge beim Einzelnen, während denen, die ein tieferes Intereſſe 
zeigen, weiterer Unterricht erteilt werden müſſe. Da hierbei ſo viel auf 
die Gehilfen ankomme, ſo ſollten im Miſſionshoſpital, wenn möglich nur 
ächte, wohlwollende Chriſten verwendet werden. — Ebenſo ſchreibt Dr. 
Carey aus Delhi (Enkel des bekannten Miſſionars), er pflege vor der 
Schriftlektion den Kranken immer offen zu ſagen: „Liebe Freunde, ich 
werde euch jetzt aus Gottes Wort vorleſen und über Jeſus ſprechen. 
Nimmt jemand daran Anſtoß, ſo ſteht es ihm frei, ſich zu entfernen.“ 
Er könne ſich aber nicht erinnern, daß je ein Mann oder eine Frau fort- 
gegangen ſei; wohl aber, daß ihn öfters die laute Zuſtimmung unterbrach: 
„das iſt ganz wahr, ſagen Sie es noch einmal“ u. ſ. w.) 

Auch in andrer Hinſicht muß der Miſſionsarzt oft viele Vorſicht 
anwenden, um durch die Wirkung gewiſſer Mittel nicht den Aberglauben 
zu nähren. Ein mir nahe ſtehender Miſſionsarzt im Orient ſchreibt mir 
z. B. von der Anwendung des Chloroforms bei Operation eines Kindes, 
bei dem plötzlichen Bewußtloswerden und zur beſtimmten Zeit Wieder⸗ 
aufwachen glaube die arabiſche Mutter feſt, dies könne nicht mit rechten 
Dingen zugehen. So kommt es auch in Indien öfters vor, daß Mädchen, 
die man zu Apothekergehilfinnen heranzieht, die vielen fremden Namen der 
Arzneimittel für Zauberworte halten.“) Nicht zu reden von dem oft großen 
anfänglichen Mißtrauen hoher heidniſcher Patienten gegen die Mittel 
des Miſſionsarztes, womit z. B. König Mteſa in Uganda den engliſchen 
Miſſionar zwang, von der Arznei, die er ihm verabreichen wollte, immer 
zuerst eine Doſis ſelbſt zu nehmen, und ebenſo eine an ſieben gerade an- 
weſende Perſonen auszuteilen. Wäre von dieſen unglücklicherweiſe eine 
innerhalb einer Woche geſtorben, ſo hätte man geglaubt, der Miſſionar 
habe den König vergiften wollen. Mußte derſelbe eine Pille nehmen, ſo 


) S. Records der allg. Miſſ. Konferenz in Shanghai 1887 S. 129 ff. 

) S. Proceedings der allg. Miſſ. Konferenz in Oſaka 1883 S. 314. Med. 
Miss. Record. Juli 1887 S. 69. 

) Female Miss, Intelligencer Juli 1887 S. 113. 
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hatte der Miſſionar immer zwei zu bringen; davon wählte der König eine 
aus, die andere hatte jener ſelbſt zu ſchlucken.“) So natürlich nur bei 
rohen Völkern. — 

Viele ſpezielle techniſche Fragen, die uns bei dem Blick auf die 
Arbeitsmethode der Miſſionsärzte begegnen, überlaſſen wir lieber den 
Fachmännern zur Entſcheidung. 

So über die Frage der Heranbildung junger Leute zum ärztlichen 
Beruf oder Gehilfendienſt, ſei es privatim da, wo noch keine öffentlichen 
mediz. Schulen exiſtieren, oder in letzteren wie in Agra u. ſ. w.; oder 
etwa in Verbindung mit einer Centralmiſſionsapotheke für ganz Indien; 
ob eingeborene Aſſiſtenten immer verheiratet ſein müſſen (was in der That 
nötig fein dürfte), und ob keine Kaſtenvorſchrift bei ihnen zu dulden ſei;“) 
ob die Frauengeſellſchaften nicht beſſer thäten, in Indien die Arztinnen je 
zu zweien auf eine neue Station zu ſenden, weil eine allein ihre Iſo— 
lierung oft ſehr drückend fühlt, ſchwere Operationen nicht wohl allein 
vornehmen kann u. ſ. w.; ob für Arztinnen immer ein Doktordiplom 
nötig; über das Verhältnis der Miſſions- d. h. Freiapotheken zu den 
ſchon beſtehenden Regierungsapotheken in Indien;) über den Nutzen der 
Aufſtellung von Sanitätsinſpektoren in indiſchen Dörfern, wie ſie z. B. 
im Madura⸗Diſtrikt bereits ſtatt fand; ob in China feſte Stationierung 
des Miſſionsarztes nicht viel zweckmäßiger als das Herumreiſen; ob dort 
die Miſſionsapotheken nicht möglichſt bald zu Miſſionshoſpitälern zu er⸗ 
weitern ſeien, da in dieſen eine viel tiefere Einwirkung möglich (was wir 
bejahen möchten) “) und dergl. 

Dagegen ſeien hier noch einige Fragen mehr principieller 
Natur wenigſtens geſtreift, über die ſich heute ſchon ein übereinſtimmendes 
Urteil zu bilden beginnt. Für feinen Doppelberuf des Heilens und Pre- 
digens, der aber weſentlich der eines Evangeliſten mit Wort und That 
iſt, muß der Miſſionsarzt nicht blos ſyſtematiſche Ausbildung in 
Medizin und Chirurgie, ſondern ebenſo auch eine evangeliſtiſche Gabe, 
Miſſionsgeiſt und Miſſionseifer beſitzen. Oberflächliche mediz. Ausbildung 
der Miſſionsärzte taugt nicht. Was etwa zur Krankenpflegerin qualifiziert, 
iſt für den Arzt noch lange nicht ausreichend. Er ſoll nicht ein Miſſionar 
mit mediz. Kenntniſſen zweiten Rangs ſein, nicht ſo viel Theologie 


1) S. Medical Miss. Record Sept. 1887 S. 112. 
2) Proceedings der Oſaka Konferenz 1883 S. 319. Lowe S. 30. Report der 
Kalkutta Konferenz 1883 S. 400; 413; 415. 
3) Indian female Evangelist Okt. 1887 S. 153 ff. Report der Allahabad 
Konferenz 1873 S. 192. 196. Need af healing S. 16 ff. 
4) Kalkutta Konferenz S. 398. Shanghai Konferenz 1877 S. 121 ff. 
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treiben, daß ſeine mediz. Studien darunter Not leiden. Gerade in 
der Heilkunde iſt es etwas ſehr gefährliches um bloß 
halbes Wiſſen. Darum — volle, zur gewöhnlichen Staatsprüfung 
nötige Reife! Eben deshalb aber iſt es zu viel, von ihm auch noch ein 
vollſtändiges theologiſches Studium zu fordern. Es genügen für ihn die 
theologiſchen Kenntniſſe eines bibelfeſten Evangeliſten; aber dieſe und der 
eifrige Miſſionsſinn ſind auch ebenſo unerläßlich wie gründliche Heilkunde. 
So allein iſt dem Einwand zu begegnen, daß beide Beſchäftigungen zu 
viel und daher beſſer zu trennen ſeien.!) Und ſo allein wird auch die 
oft nicht geringe Gefahr zu vermeiden ſein, daß der Miſſionsarzt über 
der Maſſe der ärztlichen Arbeit unter dem vielen leiblichen Elend ſeinen 
geiſtlichen Beruf nicht ganz vernachläſſige.?) Wie weit dann die Kirchen 
dieſe theologiſchen Dienſte bei nur halber theologiſch wiſſenſchaftlicher 
Qualiſikation officiell als niedere klerikale Stufe anerkennen werden, bleibt 
abzuwarten. Die ärztl. Mifj.-Gef. von Edinburg hat ſchon vor einigen 
Jahren eine Bitte um kirchliche Anerkennung der Miſſionsärzte an die 
Leiter der freiſchottiſchen und andrer Miſſions-Geſ. gerichtet.“) 

Das erſte Jahr oder noch etwas länger ſollte der ausgeſandte 
Miſſionsarzt ſich der mediz. Praxis möglichſt enthalten, und allen Fleiß 
auf Erlernung der Sprache verwenden; ſodann ſeine Apotheke an 
einem central gelegenen Punkt eröffnen und ſich mit einem eingeborenen 
Evangeliſten verbinden, der die Geneſenen noch weiter beſuchen muß, die 
er ſonſt aus den Augen verlieren würde. Derſelbe ſollte auch bei den 
vom Arzt geleiteten Andachten im Wartezimmer zugegen ſein, um während 
der Konſultationszeit mit den Einzelnen weiter zu reden. Dann ſollten 
baldmöglichſt zwei oder drei intelligente junge Eingeborene zu Aſſiſtenten 
herangebildet, ihre tägliche Unterweiſung aber ſtets mit Bibelleſen und 
Gebet eröffnet werden, damit ſie frühe die Förderung des geiſtlichen Wohls 
ihrer Volksgenoſſen als ihr oberſtes Ziel betrachten lernen. Alles was 
dieſe Aſſiſtenten ſo gut thun lernen, als er ſelbſt es könnte, das laſſe er 
ihnen, um die eigene Zeit mehr frei zu halten auch für Reiſepredigt, 
für ärztliches und evangeliſtiſches Wirken auf dem Lande. Auch eröffne 
er, ſobald es die Umſtände geſtatten, ein Spital, zunächſt in kleinem, 
dann allmählich wachſendem Umfang. Auch ſuche er, ſoweit es ſeine 
Zeit erlaubt, zur wiſſenſchaftlichen Kenntnis der Naturgeſchichte des Landes 
und ſeiner Hilfsquellen durch Berichte an mediziniſche u. a. Zeitſchriften 


) Perfection of healing S. 10. Lowe S. 29; 31-33. Oſaka Konferenz 
©. 312. 315; Kalkutta Konferenz S. 390 ff. 

2) Med. Miss. Rec. Aug. 1887 S. 102. 

3) Oſaka Konf. S. 312; Lowe S. 3740. 
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beizutragen.“) Um das alles ordentlich ins Werk zu ſetzen, ſoll er ſich 
nicht etwa bloß auf 5 Jahre, ſondern fürs ganze Leben, bezw. ſo lange 
immer feine Geſundheit es geſtattet, ſich dem Miſſionsdienſt widmen.“) 

Keine geringe Verſuchung für manche Miſſionsärzte iſt die, ſich durch 
Privatpraxis zu bereichern. Es iſt deshalb im allgemeinen gewiß ein 
guter Grundſatz, daß ſie überhaupt keine Privatpraxis treiben ſollen, 
auch nicht teilweiſe, für ihre Dienſte keine Bezahlung annehmen, nur etwa 
Beiträge für die Miſſion, und daß ſie keinen größeren Gehalt empfangen 
ſollen als die andern Miſſionare.?) Indes muß die Regel des keine 
Bezahlung Annehmens doch manche Beſchränkung erleiden, 
beſonders auch für die Miſſions apotheken. Von Mikroneſien berichtet 
Dr. Gulick, daß die Leute, welche anfangs umſonſt ärztliche Hilfe und 
Arzneien erhalten hatten, wenig Dankbarkeit fühlten, bis man ſie aufforderte, 
zur Deckung der Arzneikoſten nach Kräften beizutragen. Ebenſo ſagt er 
von Japan, daß durch koſtenfreie Darreichung von Arzneien die Gefahr 
entſtehe, alle Patienten zu Paupers d. h. öffentlicher Unterſtützung be 
dürftigen Armen zu machen.“) Auch von andern Miſſionsärzten wird da— 
rauf hingewieſen, daß im Charakter der Japaner ein hervorſtechend ſchöner 
Zug die Dankbarkeit iſt. Auch den kleinſten Dienſt ſuchen ſie zu erwidern. 
Daher könne gerade dort die ärztliche Miſſionsarbeit verhältnismäßig 
leicht ſelbſtunterhaltend gemacht werden durch Forderung eines geringen 
Preiſes für Arzneien und durch Nichtabweiſung freiwilliger Gaben für 
Konſultationen und Operationen. Andre verweigern grundſätzlich auch in 
Japan jede Annahme einer Bezahlung.“) Daß ſelbſtändige, von keiner 
Geſellſchaft ſalarierte Miſſionsärzte von den Reicheren Bezahlung annehmen, 
um leben zu können, von den Armen, d. h. der großen Mehrzahl 
dagegen gar nichts, iſt ganz natürlich und billig.“) Für die übrigen aber 
möchte ich den Grundſatz empfehlen: man lehne Bezahlung für die Perſon 
des Doktors ab, geſtatte dagegen, um den ſpontanen Dankbarkeitstrieb 
nicht zu hindern, Beiträge für die Miſſ-Geſ., bezw. zum Unterhalt 
der ärztlichen Miſſionsſtation oder des Hoſpitals im ganzen. Reichere 
Heiden in Miſſ.⸗Apotheken für Arzneimittel etwas bezahlen zu laſſen, und 
ſo den Unterhalt des Inſtituts nicht allzulange der Miſſ.⸗Geſ. zuzumuten, 
iſt umſomehr berechtigt, als die Erfahrung überall zeigt, daß unzählige 
Menſchen nur das ordentlich ſchätzen, was ſie ſelbſt etwas koſtet. — 
) Oſaka Konferenz S. 315 u. 320 u. beſ. Lowe S. 46 —50; Kalkutta Konferenz 
S. 392 ff. 2) Shanghai Konferenz S. 130. 1 

e) Shanghai Konferenz S. 124 u. 130. Oſaka Konferenz S. 315. 320 u. 322. 
Lowe S. 43. ) Shanghai Konferenz S. 128. 

5) S. ſehr verſchiedene Meinungen hierüber Oſaka Konferenz S. 320 — 323. 

6) Med. Missions at home a. abr. Juni 1887 S. 264. 


242 Chriſtlieb: 


Was ſchließlich die bisherigen Erfolge betrifft, ſo ſind ſie aus 
allem obigem ſchon zu einleuchtend, als daß wir noch viel hinzuzufügen 
brauchten. Schon in wiſſenſchaftlicher Hinſicht werden die Früchte 
dieſes Miſſionszweigs immer bedeutſamer. Man hat längſt, abgeſehen vom 
religiös-ſittlichen und materiellen Gebiet, auf die Bedeutung der Miſſion für 
Bereicherung der abendländiſchen Wiſſenſchaft, auf die ſprachlichen, littera— 
riſchen u. ſ. f. Verdienſte der Miſſionare hingewieſen,!) die da und dort auch 
von nichttheologiſcher Seite anerkannt werden. Schon heute kann man dieſen 
Verdienſten um die vergleichende Sprachforſchung, Geographie, Ethnologie, 
Archäologie, viele Zweige der Naturwiſſenſchaft u. ſ. w. auch das um die 
mediziniſche Wiſſenſchaft hinzufügen, und dies hauptſächlich durch die 
Berichte der Miſſionsärzte. Schon 1881 konnte Dr. Thomas Laurie 
in ſeinem umfangreichen und ſorgfältig geſchriebenen Werk „die Beiträge 
unver Heidenmiſſion zur Wiſſenſchaft und menſchlichen Wohlfart“) ein 
ganzes Kapitel den Beiträgen zur mediz. Wiſſenſchaft widmen, obſchon er 
nur die Miſſionare des Amerikan Board (und die der amerikaniſchen 
Presbyterianer im Orient) hierbei berückſichtigt. Man ſehe dort die auf- 
gezählten Beiträge amerik. Miſſionsärzte zu unſrer Kenntnis der chineſiſchen 
Arzneiwiſſenſchaft und Chirurgie, der vorherrſchenden Krankheiten im Orient, 
in Indien, China, Japan u. ſ. w., oft eigentümlicher und intereſſanter 
Krankheitsfälle ſchon durch die Jahresberichte der Miſſionshoſpitäler, auch 
der klimatiſchen Verhältniſſe und ihres Einfluſſes auf gewiſſe Krankheits- 
formen, Bereicherungen der materia medica u. ſ. w. Dazu ihre großen 
Verdienſte um Heranbildung eingeborener Arzte und Verpflanzung abend⸗ 
ländiſch⸗ chriſtlicher mediz. Wiſſenſchaft in unwiſſende Heidenvölker, um 
Gründung einer brauchbaren mediz. Litteratur beſonders in den Haupt⸗ 
ſprachen Indiens.“) 

Wir können hier auch nicht näher auf die äußeren Erfolge eingehen, 
obſchon auch ſie nicht gering anzuſchlagen ſind. Da kauert in der Ecke 
des Wartezimmers eines indiſchen Miſſionsſpitals ein armes Weib mit 
einer langwierigen, ſchmerzlichen Krankheit behaftet. Ihr Außeres iſt fo 
abſchreckend und ſchmutzig, daß nur die Liebe zum Herrn einen treiben 
kann, ſich auch ihrer freundlich anzunehmen. Dazu iſt ſie ſo ſtupid und 

) S. Chriſtlieb, der Miſſionsberuf des evang. Deutſchlands 1876 S. 65 ff; 


Warneck, die gegenſ. Beziehungen zw. der modernen Miſſion und Kultur 1879 
S. 92 ff. 

) Laurie, The Ely Volume or the Contributions of our For. Miss, to 
science and human Well-being, Boston 1881. Kap. XIII S. 406—416, 

) S. die Werke von Bruce über Anatomie [in Marathi], von Green in Tamul 
über Geburtshilfe, Pharmakopie, Chirurgie, Phyſiologie, Geheimlaſter, mediz. Juris⸗ 
prudenz, Chemie u. ſ. w. bei Laurie S. 410 ff. 
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unwiſſend, daß fie auch die einfachſten Fragen nur mit Mühe verſtehen 
kann. Man ſehe ſie nach etwa zweiwöchigem Aufenthalt im Spital wieder 
an. Dies freundliche Geſicht, auf weichem, reinlichem Polſter ruhend, in 
jedem Blick behagliche Zufriedenheit und Erleichterung ausdrückend, wie es 
mit Intereſſe auf eine Erzählung vom großen Seelenarzt lauſcht und nach— 
her etwa ſagt: ſing mir wieder das Lied, das ich ſo gern habe, — iſts 
möglich, daß dies dieſelbe Perſon? Solche merkwürdige Veränderung ſchon 
im Geſichtsausdruck wird öfters bezeugt.!) Und wenn eine ſolche Perſon 
nichts mitnähme vom Spital als die Erfahrung, wie viel Reinlichkeit 
zum Wohlbefinden beiträgt, der Gewinn für ihr Leben und ihre Um— 
gebung wäre nicht gering. Dazu der Einfluß der ganzen chriſtlichen 
Atmoſphäre, das Beiſpiel freundlicher, opferwilliger Liebe, pünktlichen 
Fleißes und dergl. abgeſehen von der Predigt des Evangeliums. 

Sodann wie viele a bergläubiſche Vorſtellungen, grundverkehrte 
traditionelle Anſchauungen und Gewöhnungen erhielten ſchon und erhalten 
heute immer mehr den Todesſtoß durch unſre evangeliſchen Miſſionsärzte! 
wie viele Irrtümer der einheimiſchen mediz. Praxis werden als ſolche 
aufgedeckt und verſchwinden vor dem Licht chriſtlicher Heilkunde, vor den 
Erfolgen unſrer heutigen chirurgiſchen Technik! Unſre obigen Blicke in die 
heidniſche Praxis laſſen dies zur Genüge erraten. Die oft rührende 
Dank barkeit heidniſcher Patienten für ihre Heilung zeigt, wie ſehr fie 
dieſen Fortſchritt ſchätzen, und wie wenig ſie (namentlich die niederen Klaſſen 
im Volk) Einſprache erheben, wenn mit der neuen ärztlichen Behandlungs— 
weiſe ſich auch das Evangelifieren verbindet. Hier bekränzen geheilte in- 
diſche Frauen ihre Doktorin mit Blumenguirlanden nach Landesſitte, um 
„ihre aufrichtige Liebe zu zeigen.“ Dort bringen Chineſen in feierlicher 
und zugleich feuerlicher Prozeſſion (mit allerlei Feuerwerk) ſchöne Ehren⸗ 
tafeln ins Haus deſſen, der ſie heilte. Hier ſchenkt eine reiche Patientin 
in Bombay ihrer alleinſtehenden, unbemittelten Miſſionsärztin eine Karoſſe; “) 
dort ſtiftet ein geheilter Chineſe gar ein Hoſpital u. ſ. w. Alle dieſe 
Bande dankbarer Liebe, die ſich durch ärztliche Dienſte zwiſchen Vertretern 
ſo weit verſchiedener Völker, Raſſen, Religionen unwillkürlich knüpfen, dies 
Hervorlocken echt humaner, freundlicher Geſinnungen gegen Fremde aus 
Gemütern, die ſonſt ſo gern voll Haß und Stolz gegen dieſe ſind, 
fürwahr es wäre ein ſchöner Erfolg, ſelbſt wenn die religiöſen Wirkungen 
nicht noch dazu kämen. 

Oder man erwäge einen Augenblick die furchtbare Geringſchätzung 


y S. 3. B. Need of Healing S. 14. 
2) S. Need of Healing S. 11. Med. Miss. at home Juni 1887 S. 262 u. 
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des Menſchenlebens bei den meiſten Heiden. Welch ein Gewinn, wenn 
ihnen durch die Sorgfalt, die Mühe eines chriſtlichen Arztes um Erhaltung 
des Lebens auch beim Geringſten, bei dem Armſten, bei kleinen Kindern 
eine Ahnung vom hohen Wert des Menſchenlebens aufſteigt, 
wenn ſchon dieſer praktiſche Anſchauungsunterricht, beſonders im Spital, 
ganz abgeſehen von dem, was ſie aus der Schrift darüber hören, ihnen 
die unantaſtbare Heiligkeit der ganzen Perſon, des Lebens, der Geſundheit 
des Nächſten zu predigen anfängt! — Schon um ſolches rein menſchlichen 
Segens willen iſt es aufs tiefſte zu bedauern, wenn, wie ſoeben verlautet, 
die neue engl. mediz. Miſſion in Nordafrika von ſeiten der franzöſiſchen 
Regierung vollſtändig an der Arbeit auf franzöſiſchem Boden gehindert 
wird, „weil das franzöſiſche Geſetz jede Darreichung auch des einfachſten 
Arzneimittels von ſeiten des Miſſionars verbietet, ſelbſt wenn keine Hilfe 
von einem franzöſiſchen Arzt zu erlangen iſt.“ 

Aber auch die Erfolge des evangeliſtiſchen Teils dieſer Miſſions— 
arbeit, ihre direkte Mitwirkung zur Aus breitung evangeliſchen 
Chriſtentums iſt heute ſchon bedeutend. Und brauchte ſie überhaupt 
noch irgend welche Rechtfertigung, ſo müßte dies vollends für uns Chriſten 
entſcheidend ſein. Nur etliche Züge aus dem letzten Jahrzehnt. 

Da wird in Südindien nicht ſehr weit von Neyoor ein einfluß- 
reicher, an rheumatiſchem Fieber ſchwer darniederliegender Mann, den der ein— 
heimiſche Arzt ſchon aufgab, in ſeinem Hauſe längere Zeit hindurch von einem 
Miſſionsarzt behandelt und mit Gottes Hilfe hergeſtellt. In der langen 
Krankheit lernte er, ſein Weib und ſeine Freunde auch dem Evangelium das 
Ohr öffnen. Kaum konnte er wieder ausgehen, ſo bat er den Arzt, an einem 
beſtimmten Tage alle Ornamente und Werkzeuge des dort üblichen Dämonen- 
dienſtes von ihm in Empfang zu nehmen, und den von ihm gebauten Teufels- 
tempel zu zerſtören, da er kein Vertrauen mehr auf ſeine Götzen habe. Der 
Doktor kommt voll Freuden ſamt etlichen mit Axten, Piken, Spaten bewaffneten 
Freunden. Sie finden, wie einſt Petrus im Haus des Cornelius, eine ganze 
Schaar im Hauſe des Geheilten wartend, halten mit ihnen einen Gottesdienſt, 
und dann geht es hinaus zum Tempel. Alle legen tüchtig mit Hand an, und 
nach einiger Zeit iſt er dem Erdboden gleich gemacht. Viele abergläubiſche 
Heiden ſtehen herum, zitternd vor Furcht und prophezeien alles mögliche Übel, 
während der Geheilte die Thorheit des Vertrauens auf Götzen verkündet. 
Nach einigen Monaten Probezeit kann die ganze Familie getauft werden, und 
durch ihren chriſtlichen Einfluß giebt bald eine große Anzahl Dorfbewohner 
den Götzendienſt auf und hält fi fortan zur Kirche. “) 

Die treue Arbeit des ärztlichen Evangeliſten in Santhapuram, ſchreibt 
vor wenigen Jahren Dr. Thomſon, in und außer feinem kleinen Spital ift fo 
geſegnet, daß innerhalb eines Jahres 66 ſeiner Patienten den Götzendienſt auf⸗ 
gaben und in den Katechumenenunterricht traten. Schon nach einiger Zeit 


) Lowe S. 97—99, 
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konnten 24 derſelben getauft werden.!) — In Neyoor muß einer angeſehenen 
Frau der Fuß amputiert werden; Mann und Schweſter dürfen mit ihr im 
Hoſpital bleiben, alle bigotte Katholiken. Sie nehmen am Unterrichte teil, 
und ehe ſie das Spital verlaſſen, bitten ſie aus freien Stücken um Aufnahme 
in die evang. Gemeinde, die nach ſechsmonatlicher Probezeit auch erfolgt.?) — 
Von einer andern Zweigapotheke von Neyoor ſchreibt Dr. Thomſon, der dort 
wie auch Dr. Lowe eingeborene mediz. Evangeliſten heranbildete und fie dann 
auf Außenſtationen verwendete, kein Monat vergehe, ohne daß etliche der dortigen 
Patienten ſich dem Chriſtentum zuwenden. Ein Gehilfe habe deren in einem 
Jahre 81 gezählt, davon 75 dann regelmäßig am Gottesdienſt in der Kirche 
teilnahmen und 27 bald getauft werden konnten. Von wieder einer andern 
Zweigapotheke jenes Diſtrikts berichtet ein andrer ärztl. Gehilfe von 20 durch 
den Einfluß ärztl. Miſſion zur Taufe Geführten, denen in einem andern 
Dorf 18 frühere Patienten in der Taufe folgten?) u. ſ. w. 

Bisweilen hat ſchon das kleine Blättchen, auf dem kurz die Hauptſätze 
des chriſtlichen Glaubens gedruckt ſind, und das in vielen Apotheken und 
Spitälern dem Kranken und Geneſenen mitgegeben wird, eine merkwürdige 
Wirkung. Da ruft ein Brahminenprieſter den vorbeireitenden Miſſionsarzt von 
Madanapalle unterwegs an: „Herr, der Hinduismus ſchwindet dahin. Was 
ſoll an ſeine Stelle treten? Ich bin 80 Meilen zu Fuß gewandert, Ihnen 
dieſe Frage vorzulegen.“ Der Doktor ſpringt vom Pferde und ſetzt ſich mit 
ihm unter einen Banianenbaum. Da erfährt er, daß der Mann noch nie einen 
Miſſionar geſehen habe. Aber jemand aus feinem Ort, der im Miſſionsſpital 
geheilt wurde, habe ein Blättchen von da heimgebracht und ihm erzählt, was 
er im Spital predigen hörte. „Da laſen wir Brahminen zuſammen dieſes 
Evangeliumsblättchen. Es hat uns gezeigt, daß der Hinduismus nicht das 
die Seele voll befriedigende Syſtem iſt, für das wir ihn hielten. Herr, der 
Hinduismus iſt zum Untergang beſtimmt. Er muß ſchwinden. Was wollt 
ihr uns nun an ſeiner Statt geben?“ Da verkündet der Doktor ihm die 
Religion von Jeſu näher.“) 

Aber nicht bloß einzelne oder ganze Familien werden von der ärzt— 
lichen Miſſion angefaßt und oft für das Evangelium gewonnen, ſondern 
das ganze chriſtliche Miſſionswerk, auch die Arbeit der Prediger- 
miſſionare wird dadurch in der Achtung des Volks erhöht. So 
namentlich auch die in Indien immer populärer werdende weibliche ärzt— 
liche Miſſion. Selbſt aus der Hauptburg des Götzendienſts, Benares, 
bezeugt eine Miſſionsärztin, Miß Patteſon (von der Indian Female 
Normal Society), der ärztliche Liebesdienſt von Frauen unter Frauen 
werde als ſolcher beſſer verſtanden vom Volk als alle Worte, kämen fie 
auch von der Zunge eines Engels; der Miſſionsarzt ſei eine Thüre für 
das Evangelium. Sobald ein Damenarzt durch erfolgreiche Kuren Kredit 
gewonnen habe, ſteige ſie hoch im Vertrauen und in der Liebe des Hindu⸗ 

) Ebendaſ. S. 100. Edinbg. Med. Miss. Soc. Novbr. 1886 S. 348 ff. 


2) Lowe S. 96—97. ) Lowe S. 101 ff. 
4) Med. Miss. Record Sept. 1887. ©. 126 ff. 
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volks und ihr Einfluß fördere die ganze Sache der Miſſion. „Prediger⸗ 
miſſionare werden bereitwilliger aufgenommen um der Geſchicklichkeit ihrer 
mediziniſchen Kolleginnen willen.“ 

Sehr zahlreich ſind die Beiſpiele, daß auch harte, feindſelige Gemüter 
durch miſſionsärztliche Dienſte das Chriſtentum auf einmal ganz anders 
anſehen lernen. 

Vor einigen Jahrzehnten hatte ein Miſſionar der Londoner Miſſion in 
Almora eine Unterredung mit einem gegen die Miſſion ſehr bitter gefinnten 
indiſchen Gelehrten, der bei aller Höflichkeit eine tiefe Geringſchätzung gegen 
das Chriſtentum zu erkennen gab. Nach Jahren begegnet er wieder dieſem 
Miſſionar und redet ihn von ſelbſt mit ſolcher Freundlichkeit an, daß dieſer 
nach der Urſache der auffallenden Anderung ſeiner Gefühle frägt. Sein Sohn 
hatte das Bein gebrochen und war von einem Miſſionsarzt ſo treu gepflegt 
worden, daß der Vater nun die Chriſten und ihr Werk mit ganz andern 
Augen betrachtete.“) 

Und daß es verkehrt iſt zu meinen, das indiſche Volk (im Unter- 
ſchied von manchen Hochgeſtellten und Fürſten) erhebe Einſprache gegen 
religiöſe Beeinfluſſung von ſeiten der Miſſionsärzte und vollends gegen 
evangeliſierende Damenärzte (ſ. oben), das zeigt faſt jeder ihrer Berichte. 
Da ſchreibt z. B. die o. g. Miß Dr. A. Marston in Lucknow von einem 
Haus, darin ſie monatelang eine ſchwer kranke Frau beſuchte, die Leute darin 
würden ſchmerzlich enttäuſcht ſein, wenn ſie je wegginge, ohne ihnen ein 
Stück aus dem Neuen Teſtament zu erklären; und dann unterbreche der 
Mann ſofort ſeine Arbeit und höre mit ſeinen zwei Knaben im anſtoßenden 
Zimmer zu, leſe jetzt auch das Urduteſtament ſelbſt. ?) 

Ich unterdrücke des Raumes wegen weitere Zeugniſſe aus Indien, 
wie z. B. Miß Butler in Bhagalpur nach dem letzten Jahresbericht ſo 
überlaufen wird, daß ſie in 11 Monaten 4632 verſchiedene Perſonen zu 
behandeln und 11485 Rezepte zu ſchreiben hatte, ja viele Patienten von 
der Apotheke abweiſen mußte aus völligem Mangel an Zeitz?) — oder 
von den Früchten der Spitalbibellektionen z. B. in Lucknow, wie unlängſt, 
als dabei von der Überwindung der Todesfurcht die Rede war, ein Brah⸗ 
minenmädchen plötzlich ausrief: „ich fürchte mich nicht zu ſterben“. — 
„Warum?“ — „Weil ich an Chriſtum glaube und auf ihn allein ver⸗ 
traue,“ bekannte fie vor über 30 Patienten;) — oder wie in der unirt⸗ 
presbyt. Miſſion in Oodeypore auch eine geheilte mohammedaniſche Familie, 
Mann, Weib und Kinder das Miſſionsſpital in voller Überzeugung von 
der Wahrheit des Chriſtentums verlaſſen und ein Neues Teſtament mit⸗ 


) Report der Allahabad Konferenz 1873 S. 201 ff. 
2) Lash, Our Indian Sisters 2. 
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nehmen, worin fie mit Freuden ſchon im Spital geleſen hatten.“) Nur 
ein Blick auf China beſtätige noch dieſe indiſchen Berichte über die 
geiſtlichen Erfolge der ärztl. Miſſionen. 

Vor etlichen Jahren wandten ſich 7 amerik. presbyt. Miſſionare mit 
der Bitte um einen Miſſionsarzt für ihren Diſtrikt an die Direktoren der 
Londoner Miſſion. Darin hieß es: „Arztliche Miſſionsarbeit iſt in 
China einer der allerfrüchtereichſten Zweige des Miſſions— 
werks. Sie hat mehr denn jedes andere Mittel Vorurteile entfernt und 
freundliche Geſinnung erzeugt. Unſer Werk iſt ſehr verlangſamt worden, 
weil keine ärztliche Arbeit damit verbunden war“ u. ſ. w.?) 

Warum ſind die presbyt. Miſſionen auf Formoſa verhältnismäßig 
ſo raſch aufgeblüht? Gewiß zum guten Teil deshalb, weil dort die eng— 
lich⸗-presbyt. Miſſion von Anfang au theologiſch und mediziniſch vorgebildete 
Miſſionare ausſandte, die ſofort auch Miſſ. Spitäler gründeten. Einer 
derſelben erzählte mir vor einigen Jahren bei einem längeren Aufenthalt 
in Bonn, wenn er auf ſeinen Predigttouren in neue, von der Miſſion 
noch unberührte Orte komme, feinen kleinen Stuhl auf dem Markte auf- 
ſtelle und zu predigen anfange, da komme es öfters vor, daß einer von 
ſelbſt die Leute zuſammerufe mit den Worten: „Das iſt der Mann, der 
mich von der und der Krankheit geheilt, oder der meinem Sohn den zer— 
brochenen Arm eingerichtet u. ſ. f., das iſt ein guter Mann, den höret 
nur!“ — So öffnete hier überall die ärztl. Arbeit der Evangeliumspredigt 
die Thüre der Herzen. 

Vor bald 20 Jahren kommt ein Mann aus einer noch völlig unevan— 
geliſierten Gegend ins Miſſionshoſpital zu Amoy, wo er von ſeiner Krank— 
heit geheilt wird, und auch täglich chriſtliche Unterweiſung empfängt. Nach 
Hauſe zurückgekehrt erzählt er Freunden und Nachbarn von der Güte, die er 
erfahren, und vom Gott der Liebe, von dem er gehört. Etlicher Herzen thaten 
ſich auf, daß fie anfangen zu glauben. Ihre Zahl wächſt; da bricht Verfolgung 
aus und ſo heftig, daß ſie aus dem Dorf fliehen mußten. Jetzt endlich treten 
ſie mit der Miſſion in Verbindung und bitten um einen Lehrer. Es wird 
einer geſandt, und dieſer ſammelt eine Gemeinde von etwa 100 Seelen. Bald 
kommen auch Leute aus größerer Entfernung. Eine neue Gemeinde muß 
weiter landeinwärts gebildet werden. So geht das Werk fort, und heute, 
berichtete vor einiger Zeit Miſſionar Macgregor von Amoy, find es ſieben 
Gemeinden, jede von 30 bis über 100 Mitgliedern, alles Schößlinge 
aus dem guten Samen, der ins Herz jenes Patienten ausgeſtreut 
worden war während feines Aufenthaltes im Miffionshofpital.?) 

Wenn nun fhon 1876 nach dem Bericht des Dr. Legge 16 Miſſions⸗ 
hoſpitäler in China beſtunden mit 3730 Kranken im Jahr, während 

1) Annual Report — of the United Presbyt. Church 1881 S. 82. 


2) Mildmay Konferenz 1879 S. 83. 
3) Lowe S. 132 — 133. S. auch Shanghai Konferenz S. 122 ff. 126 ff. 


248 Warneck: 


87505 ſonſtige Kranke daneben Rat und Hilfe empfingen; ferner 24 Miſſi⸗ 
onsapotheken, darin 41281 Leidende die chriſtlichen Arzte konſultierten, ) — 
und wenn ſeitdem die Zahl dieſer Inſtitute und Miſſionswerkzeuge, wie auch 
die damalige Zahl von 30 im Unterricht der Miſſionsärzte ſtehenden chineſiſchen 
Studierenden der Medizin Jahr um Jahr erheblich ſtieg, wer mag es ermeſſen, 
wieviel geiſtlicher Segen von dieſen Anſtalten jährlich ins Land hinausſtrömt, 
wieviel Saatkörner auf Hoffnung in dankbaren Herzen geheilter Patienten, 
fortgetragen oft in noch rein heidniſche Diſtrikte, unter Gottes gnädiger Leitung 
da und dort in gutem Boden Wurzel ſchlagen und Frucht bringen mögen zu 
ihrer Zeit? — 

Wir brechen ab. Überall, wohin wir blicken in der Heidenwelt, 
zeigt ſich ein ſchreiendes und zur Zeit noch ganz unabſehbares Bedürfnis 
nach dieſem Liebesdienſt der chriſtlichen Völker. Millionen mißhandelter 
Kranken, verſchmachtender Mütter, durch Aberglauben, Unwiſſenheit und 
Gleichgiltigkeit raſch hinwelkender Kinder ſeufzen, bewußt oder unbewußt, 
nach Hilfe und Erlöſung. Wir Chriſten haben durch Gottes Gnade gar 
viele Linderungsmittel auch ihres leiblichen Elends in der Hand, und — 
an dem endlich kräftig begonnenen Werk der Abhilfe hat der deutſche 
Proteſtantismus noch immer ſo verſchwindend kleinen Anteil! Überall, 
wohin wir bei dieſen Anfängen blicken, derſelbe handgreifliche Nutzen für 
das Miſſionswerk, unſchätzbarer moraliſcher Gewinn, ja viele direkten 
Früchte durch Verbreitung des Evangeliums, und unſre deutſchen Miſſions— 
Geſellſchaften können bei dem beſten Willen noch ſo wenig in der Sache 
thun, teils weil chriſtliche Mediziner, teils weil jenen die Mittel 
zu ſolchen Unternehmungen fehlen, da unſre wohlhabenden Kreiſe, unſre 
Finanzariſtokratie noch immer faſt gar nicht ſich an der Miſſionsſache 
beteiligen will! 

Möchte dieſe Studie eines, der einen Schwiegerſohn in der ärztlichen 
Miſſion Babyloniens hat, dazu dienen, daß ſich auch in Deutſchland mehr 
Augen öffnen für die große Wichtigkeit dieſer Sache, mehr Herzen und Hände 
zur Beihilfe willig werden, damit auch von deutſcher Seite die Mitarbeit 
an dieſem geſegneten Werke der ärztlichen Miſſion energiſcher in Angriff 
genommen werden könne! 


Miſſionsrundſchau. 
Vom Herausgeber. 
I. 
Die Heimat. 


Wir beginnen diesmal mit einer Überſicht über die Leiſtungen der 
deutſchen Miſſionen. Die nachfolgende Tabelle ſtellt nun dieſelben nach 
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den letzten Jahresberichten d. h. für das Jahr 1886 bezw. 1886/1887 
zuſammen.!“) 


Miſſionare | Heidendriften | Einnahme 
ME. 

1. Brüdergemeine 147 83052 405 046 
2. Baſel 120 19 187 795780 
3. Berlin I. 56 17 764 298 168 
4. Barmen 66 23.123 354123 
5. Bremen 5 9 556 95 929 
6. Leipzig 22 14014 302 009 
7. Berlin II. 15 32 659 158 526 
8. Hermannsburg c. 60 12 700 223 537 
9. Breklum 8 15 62382 
10. Chriſchona — — — 
11. Jeruſalems⸗V. ee 85 c. 25 000 
12. Berliner Frauen-V. f. China il ? c. 22000 
13. Morgenländ. Frauen-V. — = 12253 
14. Neukirchen 6 ? 31553 
15. Allg. ev. prot. M.⸗V. 3 5 c. 25000 
16. Bayern⸗Oſtafrika 2 — c. 20000 
17. Bayern-Neuguinea 2 3 — 2 25000 
18. Berlin-Oſtafrika 1 — c. 10000 
| 522 209 057 2 868 306 


Vergleichen wir dieſe Tabelle mit der Statiſtik pro 1881, welche fol- 
gende Summen enthielt: Miſſionare: 520; Heidenchriſten: 178 783; Ein- 
nahme: 2515372 — ſo ergiebt ſich für dieſes halbe Jahrzehnt mit Aus⸗ 
nahme der Miſſionare eine Steigerung, die um ſo erfreulicher iſt, als fie eine 
gewiſſe Stätigkeit zeigt, da auch von 1876 auf 1881 bereits eine Steigerung 
zu konſtatieren war. Was ſpeciell die Einnahmen betrifft, ſo haben ſie ſich 
ſeit 1876 bis 1886 von 2340713 Mk. auf 2868 306 Mk., alſo um 
527593 Mk., d. h. in einem Jahrzehnt um eine halbe Million vermehrt. 
Das iſt ja allerdings noch immer keine große Summe, es kommen auf den 
Kopf der evang. Bevölkerung immer erſt c. 8 Pfennige;?) aber es iſt doch 
ein Fortſchritt und wenn auch ein langſamer, ſo doch ein ſtätiger. Daß dieſe 
Steigerung der Miſſionsbeiträge den andern chriſtlichen Liebeswerken Abbruch 
thue, iſt eine entweder tendenziöſe oder auf Unkenntnis beruhende Behauptung. 
So hatte z. B. 1886 der Guſtav-Adolf-Verein, der gerade gegenwärtig, 
wo „fi die päpſtliche Kirche rüſtet, ihre Scharen zu ſammeln zur apofalyp- 
tiſchen Schlacht,“ der größtmöglichſten Vermehrung ſeiner Mittel bedarf, gegen 
das Vorjahr eine Mehreinnahme von, 91399 Mk., während feine Geſamt⸗ 


1) Bei Berlin II. und Hermannsburg iſt die offizielle Berichterſtattung ſehr 
unvollſtändig. — Bei Berlin II. und Bremen find in der Einnahme auch die Jubi⸗ 
läumsgaben mitgerechnet. — Die Chriſchona übt augenblicklich keine Heidenmiſſions⸗ 
thätigkeit. — Der morgenländ. Frauen⸗V. entſendet nur Damen. — In der Geſamt⸗ 
ſumme ſtecken freilich über 300 000 Mk, die nicht aus Deutſchland find. 

2) Den höchſten Beitrag in Deutſchland leiſtet wohl Württemberg, über 20 Pfg. 
pro Kopf. Allein Baſel empfing von den 1377805 Cvangeliſchen Württembergs 
pro 1886: 247 543 Mk. 5 
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einnahme 802 491 Mk. betrug. Die finanzielle Geſamtleiſtung Deutſchlands 
für ſämtliche Anſtalten und Werke der innern Miſſion und Diakonie 
anzugeben, iſt bei dem Mangel an genauer Überſicht über dieſelben auch nicht 
annähernd möglich; jedenfalls überſteigt fie die für die Heidenmiſſion wenig— 
ſtens um das 3—4fache und iſt gleichfalls in fortgehender Steigerung 
begriffen. Die zuerſt durch die Heidenmiſſion in größerem Umfange geweckte 
chriſtliche Freigebigkeit hat zur Liberalität erzogen; durch Geben geben gelehrt. 
Die vielgeſtaltige Barmherzigkeitspflege in der Heimat iſt durch die Heiden— 
miſſion nicht bloß angeregt worden, ſondern beſtändig gewachſen. Wer das 
eine thut, wirklich thut, der läßt auch das andre nicht und diejenigen, 
deren Loſung es iſt: „Das Hemd iſt uns näher als der Rock“, thun ge— 
meiniglich weder das eine noch das andre. Im großen und ganzen ſind es 
dieſelben Kreiſe, welche mit ihren Gaben die Arbeiten der äußern und 
innern Miſſion unterſtützen. Man hat das recht deutlich wieder gelegentlich 
der deutſchen Kolonialbewegung ſehen können. Auch die neuen Miſſ.-Geſell— 
ſchaften, welche dieſer Bewegung ihre Entſtehung verdanken, haben wenig er— 
mutigende Erfahrungen bezüglich derjenigen Kolonialfreunde gemacht, die bisher 
außerhalb der Miſſionsbewegung geſtanden. Soweit wir es zu überſehen ver- 
mögen, find die Leiſtungen dieſer Kreiſe für die Miſſion kaum nennens— 
wert. 

So hat z. B. die „Evang. M.⸗G. für Deutſch-Oſtafrika“, wie 
fie ſich jetzt offiziell nennt, im Jahre 1887 vereinnahmt 29669 Mk. Wir 
ſind den Einzelquittungen mit einiger Aufmerkſamkeit gefolgt und glauben, daß 
ſie — einige größere Gaben abgerechnet — den Beweis für die obige Be— 
hauptung liefern; in Bayern, Neukirchens ganz zu geſchweigen, wird es nicht 
weſentlich anders geweſen ſein. Ja in den alten Miſſionskreiſen macht ſich 
bereits, wie dem Rundſchauer dieſer Tage geſchrieben wurde, die unangenehme 
Empfindung geltend, als ob in der Berliner Ev. M.⸗G. für D. O.-A., „ein 
junger konkurrierender Kaufmann erſtanden ſei, der den älteren Kaufleuten die 
Kunden abjage.“ Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe junge M.-G., nachdem 
ſie einmal da iſt, ſich auch rühren muß, um Exiſtenzmittel zu beſchaffen; aber 
ſie ſollte doch des bei ihrer Gründung öffentlich gegebenen Verſprechens ein— 
gedenk bleiben: nicht in den Teichen fiſchen zu wollen, welche bereits 
älteren Miſſionen gehören und ihre ſpecielle Aufgabe darin erblicken: 
neue Teiche zu graben und nicht müde werden, den Kolonial-Intereſſenten 
das Gewiſſen zu ſchärfen und die Geldbeutel zu öffnen. Und das um fo 
mehr, als ſie ſich auch ganz direkt den Intereſſen der Kolonialbeamten zu 
Dienſten ſtellt. Wir wollen ununterſucht laſſen, ob es die Aufgabe einer 
Miſſions-Geſellſchaft ift, ein Krankenhaus für die Kolonialbeamten zu 
gründen, auch nicht, ob es praktiſch, dies Krankenhaus auf Saufibar her— 
zurichten und neben Diakoniſſen Diakonen zu berufen — ſoviel iſt ohne alle 
Widerrede klar: die Nobleſſe der Kolonial-Intereſſenten dürfte nicht 
leiden, daß die Miſſionsſcherflein zum ſpeciellen Nutzen der 
Kolonialbeamten verwendet werden. Mag die M.-G. das Kranken— 
haus gründen und leiten; die Gründungs- und Unterhaltungskoſten müſſen 
jedenfalls aus den Kolonialkreiſen kommen und zwar ganz und ohne 
Markten. 

Der „Deutſche Nationale Frauenbund“, welcher gleichfalls ein Kranken⸗ 
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haus in Deutſch⸗Oſtafrika zu gründen beabſichtigte, ſcheint bereits vor einer 
Kriſe zu ſtehen; denn „unausgleichbare Differenzen über die Art der Auf— 
fafjung und Organiſation der Krankenpflege in den Kolonien Deutſch-Oſtafrikas 
haben die Trennung desſelben von der (in feinem Auftrage nach Oſtafrika 
gereiſten) Freiin v. Bülow herbeigeführt“ (D. R.-3. 88, Nr. 10). Soweit 
von den Beziehungen, welche dieſe (und vielleicht noch andre hinter den Kou— 
liſſen ſtattfindende) Vorgänge zur Berliner Ev. M.-G. für D. O. A. haben, 
etwas verlautet, haben ſie derſelben zur Klärung und Selbſtändigkeit gedient. 
Wir geben noch immer die Hoffnung nicht auf, daß ſich über kurz oder lang 
dieſe Geſellſchaft mit der jetzt wieder ziemlich ſchuldenfrei gewordenen Berliner 
ſüdafrikaniſchen vereinigt und nur als ein größerer Zweigverein derſelben fort— 
beſteht. Von den Ereiguiſſen in Deutſch-Oſtafrika ſelbſt berichten wir bei der 
Rundſchau über Afrika. 

Über die für die Arbeit der engliſchen Baptiſten charakteriſtiſchen Er— 
fahrungen, welche die Baſeler M.⸗G. in Kamerun gemacht (Heidenb. 88, 
Nr. 3), wird ein beſonderer Artikel Bericht erſtatten, da ſie für die Miſſions— 
praxis überhaupt von Wichtigkeit ſind.!) Wie dieſelbe Nummer des Heiden— 
boten meldet, gedenkt Inſpektor Oehler im Herbſt d. 3.8 eine auf c. a 
Jahr berechnete Viſitationsreiſe nach China und Indien anzutreten. 
Noch ehe das geſchieht, wird der Juſpektor der Goßnerſchen Miſſion, Prof. 
Plath, von ſeiner zweiten indiſchen Inſpektionsreiſe, die er in Gemeinſchaft mit 

ſeiner Frau gemacht, zurückgekehrt ſein. Dagegen ſcheint Direktor Harms, 


1) Im Nürnb. M.⸗Bl. S. 63 f. hat Pf. Ittameier, der Vorſitzende der bayri⸗ 
ſchen M.⸗G. für Oſtafrika, geglaubt, mit einem gewiſſen Triumphe dieſe Erfahrungen 
zu einer unſchönen, abermals bis zur Verdächtigung meiner Redlichkeit gehenden per⸗ 
ſönlichen Polemik gegen mich verwerten zu müſſen und zwar, indem er ſie als eine 
„Widerlegung“ meiner S. 114 (3. 10 v. u.) gemachten Bemerkung über die neuen 
„Miſſiönchen“ bezeichnet, „wie ſie empfindlicher nicht gedacht werden kann.“ Ich habe 
mit Pf. Ittameier das merkwürdige Unglück, immer von ihm nicht verſtanden zu 
werden, obgleich ich glaube, doch ziemlich verſtändlich mich auszudrücken. Nach dem 
klaren Zuſammenhange, in welchem die citierte Bemerkung ſteht, handelt es ſich um 
die Selbſtändigkeit der Miſſion auf den Kolonien. Inwiefern alſo die an den 
baptiſtiſchen Ehriſten in Kamerun ſeitens der Baſeler Miſſionare jetzt entdeckten 
Schattenſeiten eine empfindliche Widerlegung meiner dem Pf. Ittameier anſtößigen 
Bemerkung S. 114 ſein ſoll, vermag ich abſolut nicht zu faſſen. Dieſe Art von Er⸗ 
fahrungen liegen doch auf einem völlig andern Gebiete. Aber auch abgeſehen von 
der Verſchiedenheit der Erfahrungsgebiete findet meine Bemerkung S. 114 in dem 
Verhalten der Baſeler Miſſion lediglich ihre Beſtätigung; denn das ebenſo energiſche 
wie weiſe Verhalten dieſer Miſſion den entdeckten Übelſtänden gegenüber iſt doch 
gerade Beweis dafür, daß eine alte erfahrne Miſſ.⸗G. unter ſolchen, Schwierig⸗ 
keiten ſichrer handeln und feſter durchgreifen kann als eine unerfahrne junge. Die 
betreffenden Mitteilungen aus Kamerun folgen in der nächſten Nummer, da in dieſer 
Raummangel die Aufnahme verhinderte. Ich bemerke das gegen Pf. Ittameier, 
damit er nicht abermals in Verſuchung kommt, eine Verdächtigung meiner Redlich⸗ 
keit daraus zu machen. Der Artikel war fertig und das Manuſkript bereits in der 
Druckerei, ehe N. 8 des Nürnb. M.⸗Bl. in meine Hand gelangte. Ebenſo war die 
März⸗Nr. der Allg. M.⸗Z. fertig gedruckt, als die März⸗ Nr. des Heiden⸗ 
boten, die die Mitteilungen aus Kamerun brachte, mir zu Geſicht kam. Pf. Itta⸗ 
meier hätte ſich das wohl ſelbſt ſagen und ſeine verdächtigende Seitenbemerkung 
unterlaſſen ſollen. Im übrigen habe ich jetzt ſo wenig Neigung mich auf ſeine per⸗ 
ſönlich bene Polemik einzulaſſen wie vor einem Jahre. Dieſe Art der Polemik 
iſt ja pfychologiſch erklärlich, aber der Sache nicht dienlich und ich hoffe zu Gott 
mir auch perſönlich nicht ſchädlich. 
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der im Herbſt des v. 3.8 das afrikaniſche Miſſionsgebiet der Hermanns— 
burger Miffton zu viſitieren begonnen hat, feine Inſpektionsreiſe auf längere 
Zeit ausdehnen zu wollen. Es harren ſeiner dort Aufgaben von beſonders 
ſchwieriger Art, infolge von mancherlei Zerwürfniſſen und Unzuträglichkeiten, 
welche unter den Hermannsburger Miſſionaren vorgekommen und die daheim 
in nicht gerade taktvoller Weiſe zum Gegenſtand einer öffentlichen Polemik 
gemacht worden ſind. — Durch den Tod der Pröpſte Mylius (in Indien) 
und Fröhling (in Südafrika) hat dieſe Miſſion ſchmerzliche Verluſte erlitten. 

Der Norddeutſchen (Bremer) M.-G. erlaubt die Beſchränktheit ihrer 
Mittel den Beginn einer neuen Arbeit im Togolande leider noch immer nicht. 
Dagegen hat ſie die Freude, daß auf ihrem alten Gebiete (Sklavenküſte) das 
Feld jetzt weiß zur Ernte wird. Der Mangel an europäiſchen Arbeitern bzw. 
der durch die fortgehenden häufigen Erkrankungen und Sterbefälle derſelben 
ſtehende Notſtand nötigt dieſe Geſellſchaft vor andern auf die Heranbildung 
von Mitarbeitern aus den Eingebornen energiſch hinzuwirken. Unter dem 
Drucke dieſes Notſtandes hat ſie den — aus verſchiedenen Gründen ſich ſonſt 
nicht empfehlenden und im ganzen aus der Praxis gekommenen — Verſuch 
gemacht, drei junge Eweer in Deutſchland als Lehrer ihres Volkes auszubilden. 
Die Bildungszeit hat 3 Jahre gedauert und man iſt mit dem Ergebnis zufrieden. 
Hoffentlich beſtehen die jungen Leute nun auch die ſchwerere Probe, wenn ſie 
in ihr Vaterland zurückgekehrt ſind. — Zu ihrem Jubiläum überbrachte der 
viel zu früh von uns genommene unvergeßliche Paſtor Ninck aus Hamburg 
der Nordd. M.⸗G. eine Gabe zur Begründung eines Diakoniſſenhauſes 
auf einer der Stationen im Ewelande. Ein zukunftsreicher Gedanke, den man 
ſpeciell als einen neuen praktiſchen Beitrag zu dem Kapitel: „Arztliche Miſſion“ 
bezeichnen kann. Die zahlreichen Freunde des heimgegangenen P. Ninck wer— 
den die Ausführung dieſes Gedankens als ein ihnen hinterlaſſenes Vermächtnis 
betrachten und wills Gott, das von ihm beabſichtigte Diakoniſſenhaus bald 
hergerichtet haben. Not thut es gerade in einem ſolchen Todes- und Krankheits⸗ 
lande, wie die Sklavenküſte es iſt. — Die Nordd. M.-G. giebt nicht häufig 
längere Jahresberichte heraus; um ſo mehr empfehlen wir den für 1886 bis 
1887 erſtatteten unſern Leſern zur Lektüre; man kann mancherlei aus ihm 
lernen. — 

Noch eins, was charakteriſtiſch für den Senat der freien Stadt Bremen 
iſt. Seit mehr als 50 Jahren hat neben bzw. nach einer Ausſtellung zum 
beſten der Heidenmiſſion in der freien Hanſaſtadt eine Verloſung zu dem 
gleichen Zwecke ſtattgefunden. Auch im vorigen Jahre ſollte das geſchehen; 
1600 Loſe à 50 Pf. ſollten verbreitet werden. Aber auf das Geſuch des 
betreffenden Damenkomitees, obrigkeitlicherſeits zu dieſer Verloſung die Erlaubnis 
zu erteilen, erfolgte eine abſchlägige Antwort und bei derſelben verblieb 
es auch, als der Vorſtand der M.-G. ſelbſt fi direkt an den Senat wendete. 
Dieſe abſchlägige Antwort war um ſo auffälliger, als ſonſt zu guten Zwecken, 
z. B. auch dem Guftav-Adolf-Frauenverein die Verloſung geſtattet wurde. Und 
das geſchah in der Kolonialära in einer überſeeiſchen, Großhandel treibenden 
Stadt, während die Nordd. M.⸗G. gedrängt wurde, auf einer deutſchen Kolonie, 
in dem Todeslande Togo, eine neue Miſſion zu beginnen!! Die lehrreichen 


Aktenſtücke finden ſich in der Beilage zu dem Bremer Kirchenbl. vom 18. 
Dezember 1887. — 
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Eine vielleicht noch größere Überraſchung erlebten die Miſſionsfreunde in 
Bayern. Dort wurde nämlich dem einſtimmigen Antrage der evangeliſchen 
Generalſynode: eine Fürbitte für die Miſſion in das ſonntägliche Kirchengebet 
aufzunehmen — die „Allerhöchſte Beſtätigung“ nicht erteilt. Die Gründe für 
eine ſolche überraſchende Nichtbeſtätigung ſind uns unbekannt; bibliſcher Art 
dürften ſie ſchwerlich ſein und jedenfalls berühren ſie das nichtamtliche Gebet 
nicht. Man kann eine ſolche Nichtbeſtätigung ſchwer verſtehen; indes — unſer 
Vater im Himmel hat Seine Verheißungen nicht an die amtlich genehmigten 
Gebete gebunden. 

Die Leipziger M.⸗G. hat durch den ſchnell aufeinander folgenden 
Tod dreier alter bewährter Miſſionare (Schwarz, Kremmer, Blomſtrand) recht 
empfindliche Verluſte erlitten (Allg. ev. luth. K.⸗Z. 88, Nr. 2— 5), während 
zugleich mehrere andere, ältere und jüngere zur Rückkehr in die Heimat ge— 
nötigt waren, teils aus Geſundheitsrückſichten, teils, wie Miſſ. Handmann, um 
als Gehilfe an Stelle des emeritierten Senior Cordes ins Miſſionskollegium 
einzutreten, jo daß die z. Z. 20 Perſonen ſtarke Arbeiterſchar dieſer Geſell— 
ſchaft augenblicklich faſt zur Hälfte aus „jungem Volk“ beſteht; eine kritiſche 
Lage, wie der Jahresbericht bemerkt, in der ein beſonders reiches Maß gött— 
lichen Gnadenbeiſtandes erbetet ſein will. 

Die brüder gemeindliche Miſſion ſcheint auf weit den meiſten ihrer 
Gebiete, etwa mit Ausnahme von Auſtralien und Nordhimalaya, allmählich 
in eine paſtorale Thätigkeit bzw. innere Miſſionsarbeit übergegangen zu ſein. 
„Unſre Miſſionsarbeit — ſagt der neuſte Jahresbericht — beſteht gegenwärtig 
im weſentlichen darin, Gemeinen, die früher aus den Heiden geſammelt 
wurden, zu pflegen und zu bauen und ſie mit Gottes Hilfe zu wahren und 
lebendigen Chriſtengemeinen zu erziehen.“ „Mit eigentlichen Heiden, zumal 
mit ſolchen, die in völliger Wildheit dahinlebend noch gar nichts vom Evan— 
gelio wiſſen, kommen wir nur wenig in Berührung.“ Dieſe Thatſache wird 
für manchen etwas Überraſchendes haben; fie iſt aber nur die Quittung über 
einen Mangel der alten brüdergemeindlichen Miſſion, nämlich daß dieſelbe in 
bewußter und unbewußter Konſequenz ihrer Theorie von der Einzelbekehrung 
unterlaſſen hat, aus den chriſtianiſierten Heiden ſelbſtändige Paſtoren heran— 
zubilden. Für die Brüdergemeinde war das freilich beſonders ſchwer, ſowohl 
wegen der ihr vornehmlich in ihrer Jugendzeit eigentümlichen Theologie wie 
wegen der Beſchaffenheit der Heiden, unter welchen ſie miſſionierte. Dieſe 
Heiden gehörten faſt ſämtlich zu den auf tiefſter Kulturſtufe ſtehenden Völkern 
und es wird vermutlich niemals angehen, z. B. die Eskimo oder die Suriname— 
neger ganz ſich ſelbſt zu überlaſſen. Europäiſche Oberleitung wird immer 
nötig bleiben. Aber während es amerikaniſche und auch einige engliſche Miſſ.- 
Geſellſchaften mit der Selbſtändigſtellung der eingebornen Chriſten viel zu eilig 
haben, hat gerade die Brüdergemeinde viel zu wenig zu ihr erzogen und jetzt 
wird es außerordentlich ſchwer, das Verſäumte nachzuholen. Hoffentlich gelingt 
es aber der geduldigen Weisheit der Brüder dennoch, ſo daß dieſe von Gott 
ſpeciell zum Miſſionsdienſt berufene Gemeine bald wieder Kräfte und Mittel 
zur Verfügung hat für die Bekehrung eigentlicher Heiden. — 

Das „Miſſionsblatt des Frauenvereins für chriſtliche Bildung des 
weiblichen Geſchlechts im Morgenlande“ bringt in der Januar-Nr. 
1888 einen gut orientierenden Artikel über das „Arbeitsfeld“ dieſes Vereins, 
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auf welchen wir wenigſtens im Vorübergehen aufmerkſam machen wollen, da 
der der Rundſchau diesmal knapp zugemeſſene Raum ein Eingehen auf ihn 
nicht geſtattet. Es iſt erfreulich, daß der genannte Verein jetzt auch energiſche 
Anſtrengungen macht, das Intereſſe für ſeine Arbeit in der deutſchen Frauen— 
welt zu beleben; hoffentlich darf er bald von guten Erfolgen berichten. 

Einen erfreulichen Aufſchwung haben unter uns die Provinzial— 
Miſſionskonferenzen genommen. Der erſten und größten derſelben, der 
in der Prov. Sachſen, die vor 10 Jahren ſich in Halle konſtituierte, ſind bis 
heute 8 weitere gefolgt, von denen 6 ſich in ſehr friſcher Weiſe entwickeln. — 
Ohne Zweifel haben dieſe Konferenzen zur Belebung des Miſſionsſinnes, zur 
Beſeitigung vieler Vorurteile gegen die Miſſion in der öffentlichen Meinung 
und zur Reifung des Miſſionsverſtändniſſes nicht unerheblich beigetragen. Für 
die Gegenwart ſind dieſe Konferenzen gewiß ein zeitgemäßes Mittel mit der 
Miſſion in das öffentliche Leben zu treten und iſt es daher zu wünſchen, daß 
ſie ſich allmählich über ganz Deutſchland ausbreiten möchten. 

Ein neuer Verſuch, Kandidaten und Paſtoren in das Miſſionsverſtändnis 
einzuführen und zur Miſſionsarbeit anzuleiten, iſt durch die Einrichtung von 
ſog. Miſſionskurſen gemacht worden, über deren erſten im Beiblatt 
dieſer Nummer beſonderer Bericht erſtattet wird. Die Anregung zu dieſem 
Verſuche haben die ermutigenden Erfahrungen gegeben, welche mit den be— 
kannten Kurſen für innere Miſſion gemacht worden ſind. Freilich liegen die 
Verhältniſſe für die Heidenmiſſion nicht unweſentlich anders. Der Anſchauungs— 
unterricht, welchen der Beſuch der verſchiedenartigſten innern Miſſionsanſtalten 
gewährt und der bei den in Rede ſtehenden Kurſen doch wohl die Hauptſache 
iſt, kann nur ſehr mangelhaft erſetzt werden durch den Beſuch von Muſeen 
und das Hoſpitieren in einigen Unterrichtsſtunden des Miſſionsſeminars. Von 
viel größerer Wichtigkeit erſcheinen uns Miſſionskurſe auf den Univerſitäten 
und die Prüfung der Kandidaten über Miſſion im zweiten Examen. Indes 
muß uns jeder Verſuch willkommen ſein, die Träger des geiſtlichen Amts zur 
Miſſionsarbeit anzuregen und auszurüſten und daher freuen wir uns auch 
über den in Berlin gemachten. 

Auch die Miſſionspredigtreiſen mehren ſich und täuſcht nicht alles, 
ſo haben dieſelben noch eine hoffnungsreiche Zukunft, wie S. 121, Anm. 1 
bereits angedeutet worden iſt. 
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1. Beyer: „Pribislav. Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit der 
letzten Freiheitskämpfe der mecklenburgiſchen Wenden.“ Leipzig, 
Böhme. 1888. 4,50 M. — Eine auf gründlichen Geſchichtsſtudien beruhende, 
farbenfriſche Erzählung, welche uns ein anſchauliches Bild von dem alten wen— 
diſchen Heidentum und ſeinem Untergange, den Kämpfen um die Selbſtändigkeit 
des Volkes und der Gewinnung desſelben für das Chriſtentum entwirft, deſſen 
Lektüre von Anfang bis zu Ende feſſelt. Natürlich ſind die Hauptgeſtalten 
des Romans ein wenig idealiſiert, ſo daß er uns Dichtung und Wahrheit 
bietet; aber die Dichtung iſt anmutig und von wirklicher geſchichtlicher Wahrheit 
bleibt immer noch ein ſo bedeutender Reſt, daß man das Buch mit gutem 
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Grunde als ein Zeitgemälde bezeichnen kann. Ohne Zweifel wird es ſich bald 
einen großen Leſerkreis erobern. 

2. Brecht: „Papſt Leo XIII. und der Proteſtantismus.“ Barmen, 
Klein. 1888. 2 M. — Eine proteſtantiſche Papſtjubiläumsgabe, der wir 
von Herzen eine weite Verbreitung wünſchen, dieweil fie ganz danach angethan 
iſt, über den „Friedenspapſt“ die gehaltenen Augen zu öffnen. In 15 Ka— 
piteln werden kurz (auf zuſammen 157 S. kl. 8.) und meiſt gut folgende 
Gegenſtände abgehandelt: 1. Wie man in Rom von jeher den Proteſtantismus 
angeſehen hat. 2. Charakteriſtik Leos und feiner Encykliken. 3. Leos Urteil 
über den Proteftantismus. 4. Leos Anſchauung über Parität und Toleranz. 
5. Leo XIII. und die Altkatholiken. 6. Leo XIII. und die Ehe. 7. Leo 
XIII. und die Wiſſenſchaft. 8. Leo XIII. als Förderer der ſpecifiſch kathol. 
Frömmigkeit. 9. Leo und die römiſchen Intranſigenten. 10. Leo und der 
Kirchenſtaat. 11. Papſt Leo und die Preſſe. 12. Papſt, Freimaurer und die 
Revolution. 13. Der Papſt und die europ. Politik. 14. Der Papſt und 
die innere deutſche Politik. 15. Schlußreſultate. Auch der Verdammung der 
proteſt. Miſſion und ihrer Arbeiter als „Teufelsdiener“ wird gedacht. — 
Nur eins haben wir auszuſetzen, nämlich daß das Büchlein viel zu teuer iſt. 
Wenn es halb ſo viel und vielleicht noch weniger koſtete, ſo würde es vermutlich 
immer 10 mal mehr Käufer finden. Bücher, bei denen man auf Maſſen⸗ 
abſatz rechnet, müſſen möglichſt billig ſein. 

3. Warneck: „Kirchenmiſſion oder Freie Miſſion? Eine Antwort 
auf die Frage: Inwieweit iſt die Eingliederuug der Miſſion in den amts— 
kirchlichen Organismus berechtigt und ausführbar?“ Gütersloh, Bertelsmann. 
1888. 50 Pf. — Separatabdruck des unſern Leſern bereits bekannten Vor— 
trags des Herausgebers auf der diesjährigen ſächſiſchen Prov. Miſſ.-Konferenz. 
Vielleicht wird durch denſelben eine öffentliche Diskuſſion angeregt über den 
wichtigen Gegenſtand, den der Vortrag behandelte. 

4. Zahn: „Der Acker iſt die Welt. Blicke in das Arbeitsfeld der 
evangeliſchen Miſſion.“ Gütersloh, Bertelsmann. 1888. 1,20 M. — Das 
iſt ein ſehr anregendes Buch, beſtehend aus einer Reihe im Monatsblatt 
der Norddeutſchen M. G. ſeit 1886 veröffentlichten Artikel. Eigentliche Miſſions— 
geſchichte, d. h. zuſammenhängende Erzählung des Verlaufs der ev. Miſſions— 
arbeit iſt es nicht, ſondern auf Grund der geſchichtlichen Thatſachen giebt es 
weſentlich Betrachtungen, welche von feiner Beobachtung und großer Sach— 
kunde Zeugnis ablegen. Man könnte es mit gutem Recht als Ideen zu einer 
Philoſophie der Geſchichte der neueren Miſſion bezeichnen. Unſre Leſer kennen 
ja Zahn und ſeine gedankenreiche Art zu ſchreiben; ich empfehle ihnen die Lektüre 
des vorliegenden 92 Seiten gr. 8. umfaſſenden Buches dringend, ſie werden 
viel aus ihm lernen und viel aus ihm für Miſſionsreden verwerten können. 
Die 10 Abſchnitte, in die es zerfällt, führen folgende Überſchriften: 1. Wie 
ſteht es in Afrika? 2. Der jüngſte Erdteil. 3. Der älteſte Erdteil. 4. Das 
älteſte und größte Arbeitsfeld der proteſt. Miſſion. 5. Das größte Reich der 
Erde. 6. Das Land der aufgehenden Sonne. 7. Die neue Welt. 8. Die 
Amerikaner. 9. Die Afrikaner in Amerika. 10. Das hat Gott gethan. 
Einige Schreibfehler ſind zu korrigieren. S. 3 ſtatt Greenfield — Grenfell. 
S. 4 ſtatt Lavigiere — Lavigerie. S. 20 iſt die Zahl der Buddhiſten (486 
Millionen) viel zu hoch angegeben; dagegen bringt die Miſſionsſtatiſtik ſpeziell 
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für Afrika zu niedrige Zahlen. — Für eine hoffentlich bald nötige 2. Auflage 
empfiehlt es ſich, die bereits 1886 niedergeſchriebenen Artikel nicht unverändert 
abzudrucken; es hat ſich ſeitdem doch manches anders geſtaltet. 

5. Bentley: Dictionary and Grammar of the Kongo 
language, as spoken at San Salvador, the ancient capital of the 
old Kongo empire, West Africa. London, 1887. Bapt. Miss. Soc. 
und Trübner. Abermals eine bedeutende linguiſtiſche Leiſtung aus der Feder 
eines Miſſionars. Wir werden ſpäter genauer auf dieſelbe zurückkommen; jetzt 
nur ein paar Bemerkungen. Bekanntlich gab es vor ca. 3 Jahrhunderten eine 
angeblich blühende römiſche Kongo-Miſſion, ſogar mit einer ſtattlichen Kathe— 
drale in San Salvador und vielem äußeren Pomp, an welche heut nur noch 
trübſelige Ruinen erinnern. Auch in ſprachlichen Arbeiten haben die Patres 
nicht viel geleiſtet. Bentley zählt in der Vorrede auf, was von dieſen Arbeiten 
noch übrig iſt und wenn man die Länge der Arbeitszeit, die Ausdehnung und 
die Arbeiterzahl jener alten Kongomiſſion in betracht zieht, ſo muß man ſagen: 
falls nicht noch weitere Funde gemacht werden, die Spracharbeiten waren dürftig. 
Jedenfalls hat die verhältnismäßig erſt fo junge evang. Kongomiſſion auch in 
dieſer Beziehung ſolideren Grund gelegt. Die vorliegende, ziemlich umfangreiche 
Arbeit des baptiſtiſchen Miſſionars Bentley iſt für den, der ſich für das 
Studium der afrikaniſchen Sprachen intereſſiert, von höchſtem Intereſſe. Die 
„Kongoſprache“ nimmt wie das Suahili, Zelu, Pongwe einen hervorragenden 
Platz ein unter den typiſchen Sprachen der Bantufamilie. Der Klang dieſer 
Sprache iſt von überraſchendem Wohllaut, ihr Bau gefällig, ſinnreich und von 
ziemlicher Regelmäßigkeit. 

6. The Missio nary Review of the World. New Series. 
Funk & Wagnalls. New York (18 and 20 Astor Place). Heraus⸗ 
gegeben von J. M. Sherwood und A. G. Pierſon. — Wir find auf diefe 
von dem jüngft verſtorbenen Miſſionar Wilder vor elf Jahren begründete 
amerikaniſche Allg. Miſſ.-Zeitſchrift beſonders in unſern Rundſchauen manchmal 
zu ſprechen gekommen und haben wiederholt unſern Gegenſatz zu ihr betont 
ſowohl hinſichtlich der herben und über das Ziel hinausſchießenden Kritik, die 
fie vornehmlich an den Leitern der Miſſionsgeſellſchaften zu üben liebte, wie 
der nach unſerm deutſchen Geſchmack und Urteil oft ungeſunden Grundſätze, welche 
ſie vertrat, ſpeciell in der Befürwortung der leitungsloſen Individualmiſſionen 
und der immer wiederkehrenden ungeiſtlichen Berechnungen. Auch die ganze 
Anlage der Zeitſchrift, die Zerſtückelung des ungeordnet und in hundert kleine 
Partikelchen mitgeteilten Stoffes konnte ſich unſers Beifalls nicht erfreuen. 
Dagegen lieferte die Wilderſche Review eine Menge wertvollen ſtatiſtiſchen 
Materials, beſonders über die vielen amerikaniſchen Miſſionen, deren Berichte 
uns zum Teil unerreichbar geblieben ſind. Seit Anfang dieſes Jahres iſt nun 
dieſe Zeitſchrift auf eine andere Redaktion übergegangen und damit auch ihre 
Geſamtaulage eine andere, überſichtlichere, geordnetere und ihr Inhalt ein viel 
reicherer und wertvollerer geworden. Sie erſcheint monatlich in einer Stärke 
von 5 Bogen zu dem billigen Preiſe von 8 Mark pro Jahr. Wir empfehlen 
unſern Engliſch verſtehenden Leſern, ſich dieſe Zeitſchrift einmal zu halten; ſie 
werden jedenfalls viel daraus lernen können, ſpeciell über amerikaniſche Miſſions⸗ 
anſchauungen. Wek. 


Die katholiſche Kongo-Miſſion. 
Ein Bild aus der älteren römiſchen Miſſionsthätigkeit. 
Nach den Quellen zuſammengeſtellt und beleuchtet 
von P. J. Pfotenhauer, Dudenſen. 


2. Der Kulturzuſtand Kongos. 

Geradezu herausfordernd und beleidigend dem geſchilderten That— 
beſtande gegenüber iſt die Darſtellung der „Kath. Miſſ.“ 1887, 51. 52. 
Sind dieſelben auch nicht imſtande, das allmähliche Sinken der Miſſion 
totzuſchweigen, — in geſchickter Weiſe wiſſen ſie Erfolge herauszuſtellen, 
dem Leſer Sand in die Augen zu ſtreuen mit Kirchenbauten und Biſchofs⸗ 
ſitzen, mit Glanz und Pracht der Gottesdienſte, mit großen Zahlen und 
mit der unwahren Behauptung: Ganz Kongo ſei katholiſch! — in ebenſo 
geſchickter Weiſe aber auch die Wahrheit zu umgehen, oder zu verſchleiern 
bei Angabe der Gründe für den Verfall der Miſſion, wenn ſie ſchreiben: 
„Der portugieſiſche Handel wandte ſich zu Ende des 16. Jahrhunderts 
andern Gegenden zu, infolge davon wurden die Verbindungen mit Por⸗ 
tugal immer lockerer. Auch war es gerade damals, wo die katholiſchen 
Miſſionen in Indien ꝛc. aufblühten, unmögliche !?) dem Kongoreiche die 
genügende Zahl von Miſſionären zu ſenden,“ ſo daß jeder Einſichtige ſich 
ſagen muß, er ſtehe vor einer gemachten Geſchichte! Dabei befleißigen ſie 
ſich einer ſo ſtaunenerregenden Kürze, — auf 1½ Seiten ſteht die 
ganze Geſchichte dieſer fo ereignisreichen faſt zwei Jahr- 
hunderte —, daß man nicht weiß, was man mehr bewundern ſoll, die 
Geſchicklichkeit, mit der das Ganze verfaßt iſt, oder die Abneigung und 
Furcht, ſich mit einer Geſchichte eingehend zu befaſſen, aus der Rom ſo 
unendlich viel lernen könnte, oder endlich den dreiſten Mut, ihren Leſern 
eine Darſtellung zu bieten, welche an der Hand der Quellen ſelbſt 
katholiſche Leſer zu energiſcher Einſprache veranlaſſen könnte. Indes 
ſcheint man die Kürze rechtfertigen zu wollen. Heißt es doch am Schluſſe 
dieſer Darſtellung: „Von der Thätigkeit dieſer ehrwürdigen Väter, der 
Kapuziner nämlich, liegen uns ausführlichere Berichte vor, denen wir die 
folgenden Züge entnehmen.“ Wir haben oben dieſe famoſe Quelle be- 
ſprochen, möchten aber hier gewichtige Zweifel geltend machen an der 
Wahrhaftigkeit der Schreiber und die Frage erheben: ſollten dieſelben 
wirklich nicht auch über den erſten Zeitraum „ausführlichere“ Quellen 
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haben? Sicherlich, wir verweiſen nur auf das im Verlaufe der Dar- 
ſtellung gegen die Wahrhaftigkeit der „Kath. Miſſ.“ Beigebrachte, aus 
dem das Vorgelegenhaben ausführlicherer Quellen unzweifelhaft hervor— 
geht, ganz abgeſehen von den Angaben, „Kath. Miſſ.“ S. 31ff., welche 
auf „ausführlicheren“ Quellen beruhen, aus denen einzig die Miſſions⸗ 
geſchichte geſchöpft werden kann. 

Doch noch ein Drittes haben wir gegen dieſe Darſtellung! Bevor 
die „Kath. Miſſ.“ in der ſoeben beſprochenen Weiſe die Geſchichte der 
Miſſion bringen, erfreuen fie ihre Leſer mit einem: Das alte Kongo— 
reich! überſchriebenen Artikel S. 31—35, in welchem in jo ausgiebiger 
Weiſe, ſelbſt alte Kupfernachbildungen fehlen zur Illuſtration nicht, die 
Kulturzuſtände des Reichs beſchrieben werden, und zwar in zum Teil ſo 
leuchtenden Farben, daß es faſt den Anſchein gewinnen muß, es ſolle 
durch ſolch ein — wir können es nicht anders bezeichnen — Taſchen— 
ſpielerſtück bei dem Leſer der Glaube erweckt werden, der Zuſtand des 
Reiches Kongo ſei zur Zeit der Miſſion ein ſehr trefflicher geweſen, und 
als ſolle dem Leſer über die Kahlheit der nachfolgenden miſſionsgeſchicht— 
lichen Darſtellung geſchickt hinweggeholfen werden. Auch hier wiederum, 
wie ſchon bemerkt, nehmen die Lichtſeiten (?) einen ſo breiten Raum ein 
— z. B. Schilderung des Königs und ſeines Hofſtaates, ſeiner Kleidung, 
einer Audienz, ſeines Kirchganges, ſeiner Krönung, — daß einige auch 
geſchilderte Nachtſeiten erheblich dahinter zurücktreten und bei Beurteilung 
des Ganzen ihren Wert einbüßen. Dieſe ſo glänzende Darſtellung fordert 
die Kritik heraus und läßt uns hier innehalten, um die Frage nach dem 
Kulturzuſtande Kongos in dieſer erſten „Glanzzeit“ zu erörtern, im 
voraus bemerkend, daß die Beleuchtung des Kulturzuſtandes für dieſe 
Zeit die Grundlage und das Verſtändnis bilden wird für die Wirkſamkeit 
der Kapuzinermiſſion und für die Frage nach den Gründen des Verfalles 
des ganzen Gebäudes. Denn die Frage nach dem durch den Katholizismus 
bewirkten Kulturzuſtande iſt darum Beantwortung der Frage nach den 
Gründen des Verfalles, weil eine Miſſion, welche jo wenig Sauerteigs- 
natur in ſich hat, ſo wenig den Boden melioriert, den ſie bearbeitet, ſo 
wenig einen Umſchwung in materieller, geiſtiger und ſittlicher Beziehung 
hervorbringt, ſo wenig die Wahrheit jenes Wortes erweiſt: „Iſt jemand 
in Chriſto, ſo iſt er eine neue Kreatur, das Alte iſt vergangen, es iſt 
alles neu worden!“ — nicht den Anſpruch erheben darf, eine Miſſion 
heißen zu wollen, weil eine ſolche Miſſion auch Mittel in Anwendung 
gebracht haben muß, welche verwerflich find. Zwar hat die vorher— 
gehende Darſtellung ſchon genugſam Erweiſe gebracht zur Beantwortung 
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dieſer Frage, indes treten hier ſo intereſſante Momente hervor und wir 
gewinnen einen ſo ſchätzenswerten Einblick in das Getriebe, auch römiſcher 
Geſchichtsſchreibung, daß wir es uns nicht verſagen können, eingehender 
bei dieſem Punkte zu verharren. — 

Antwort auf unſere Frage giebt uns der Dominikaner Labat, welcher 
in den beiden erſten Bänden ſeiner Relation ohne Zweifel die kulturellen 
Zuſtände Kongos ſo ſchildert, wie die Kapuzinermiſſion 1645 fie vor⸗ 
fand, alſo der beſte Zeuge. Wenn an der Hand einiger nicht ganz 
präziſer Außerungen der Einwand erhoben werden könnte, Labat ſchildere 
das vorchriſtliche Kongo, ſo ſtehen dem andere Stellen entgegen, welche 
mit aller Beſtimmtheit das chriſtliche Kongo ſchildern, 1, 234 f. 1 Kap. 
XXII. 2, 38. 39 und mehr. 

Seite 31 erzählen die „Kath. Miſſ.“, daß die Portugieſen europäiſche 
Begriffe und Titel auf die Negerfürſten übertragen: Graf, Herzog, Mar⸗ 
quis und dieſen wiederum die Namen portugieſiſcher Adelsgeſchlechter bei- 
gelegt hätten, und fahren dann fort: 

„Man mag über das Hochtrabende dieſer Titel lächeln und ſich wundern, 
daß portugieſiſche Herren vor der ſchwarzen Majeſtät des Kongoreiches wie 
vor dem eigenen Landesherren das Knie beugten; aber dieſen Ehren und Aus⸗ 
zeichnungen lag doch ein reicher Schatz von Glauben und ein ritterlicher Sinn 
zu Grunde. Sobald die Negerhäuptlinge Chriſten waren, betrachteten die 
nach den Überzeugungen des katholiſchen Mittelalters erzogenen Portugieſen 
auch dieſe Obrigkeit als „„von Gottes Gnaden““ und wollten ſie als ſolche 
ehren. Man wollte ferner durch Einführung europäiſcher Sitte dieſe Neger⸗ 
völker zu ſich emporheben und war ferne davon, ein Poſſenſpiel mit ihnen zu 
treiben, wie man das heutzutage mit den „„Königen““ von Kamerun und 
ähnlichen „„Majeſtäten““ beliebt.“ 

Natürlich ſind wir ferne davon, mit den „Kath. Miſſ.“ zu rechten 
über letztgebrauchte Ausdrücke und ihren Wert, eine Berechtigung aber 
zuzſo hochmütiger Aburteilung in dieſer Majeſtätenfrage haben fie unter 
keinen Umſtänden, hat doch die Geſchichte genugſam bewieſen, wie trefflich 
die Portugieſen dieſe ſchwarze Obrigkeit von Gottes Gnaden anerkannten 
und ehrten durch Königsmord, Sklavenhandel, unerträglichen, beleidigenden 
Hochmut! Labat 2, 378 ff. Heißt das ritterlicher Sinn und dokumentiert 
das ein reiches Maß von Glauben? Frecher Hohn find die Worte im 
Angeſichte der Geſchichte! Und heißt es „die Neger zu ſich emporheben“ 
durch das, was die Portugieſen thaten, mit ihren Titulaturen, wenn wir 
hören, was Labat darüber ſagt a. a. O. 1, 213 ff.? 

Derſelbe beſchreibt und verurteilt an dieſer Stelle die deffauts 
naturels et moreaux der Neger, ſtellt oben an die lächerliche Eitelkeit 
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derſelben, an der ſelbſt die ſieben Weiſen Griechenlands und die tüchtigſten 


Redner Zeit und Mühe verſchwenden würden, und fährt alsdann fort: 
„Seitdem die Portugieſen die Titel Don und Donna dem Adel verliehen 
haben, haben dieſelben ebenſowenig gefehlt, ſich ſo zu nennen quoiqu’ils 
soient de la plus vile canaille und obgleich fie jo arm waren, 
daß, brachten fie ihre Kinder zur Taufe in die Kirche, fie aus Mangel an 
Stoff dieſelben mit grünen Blättern bedeckten; fragte man aber nach den 
gewünſchten Namen, nannten ſie nicht einfach den Namen dieſes oder jenes 
Heiligen, ſondern ließen demſelben Don oder Donna voraufgehen! Die Be 
ſchaffenheit dieſer Perſonen machte dieſe Eitelkeit in gewiſſer Weiſe 
erträglich, aber die Miſerabelſten et de la plus basse condition be⸗ 
anſpruchen es gleich den andern, und man hat ſich wohl zu hüten, daran im 
geringſten zu rühren! So iſt denn der Stolz und Hochmut der Großen 
unglaublich, ebenſo die Ehrenbezeugungen, welche ſie in unerbittlicher Weiſe 
von den Niedern und Sklaven begehren, eventuell mit dem Stocke eintreiben!“ 

Ganz abgeſehen von dieſem Dienſte der Eitelkeit und dem Aufziehen 
der lächerlichen Großmannſucht, — man hat mit dieſem, wir dürfen gelinde 
ſagen, Poſſenſpiel einen ſocialen Zuſtand, eine Unkultur 
geſchaffen, die weit davon entfernt „durch Einführung 
europäiſcher Sitte dieſe Neger zu ſich emporzuheben“ von 
vornherein verderbenbringend wirken mußte, man hat 
einen ſteinigten und einen Dornen-Acker ſich bereitet, auf 
dem die Saat des Chriſtentums nicht gedeihen konute. Hier 
heißt es: „Du ſollſt lieben Gott, deinen Herrn, von ganzem Herzen und 
deinen Nächſten als dich ſelbſt!“ — aber von vornherein fort- 
gewiſcht war dieſer Grundgedanke des Chriſtentums, auf 
welchem einzig die Menſchen würde, das Recht und der Wert 
der Perſönlichkeit, der Einzelperſönlichkeit beruhen. Wir be— 
ſcheiden uns, des näheren die Ausdrücke „Einführung europäiſcher 
Sitte“ und „zu ſich emporheben“ zu beleuchten, konſtatieren nur die 
gänzliche Faulheit und innere Unhaltbarkeit dieſes, wir ſagen nicht 
Kultur⸗Zuſtandes! Denn mit Notwendigkeit erwuchſen auf dieſem 
Boden der Unkultur die unglückſeligen Zuſtände bei den Königswahlen, 
Labat 2, 317. 325. 335, die Unbotmäßigkeit der Gouverneure, die kleinen 
und großen Revolutionen, die beſtändig das Grundweſen des Staates 
erſchütterten, Labat 2, 304 ff., die Verweigerung des Königstributes, oder 
die Beitreibung desſelben mit den Waffen in der Hand, das Verfahren 
des Königs ſeinen Beamten gegenüber, um des von ihnen beigetriebenen 
Tributes teilhaftig zu werden, daß er fie nämlich mit Wein, Brannt⸗ 
wein, bunten Stoffen regalierte, „damit die Beamten geruhen möchten 
(daigner), mit ihm zu teilen, was ſie von ihren Unterthanen beitreiben!“ 
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Labat 2, 312. Mit Notwendigkeit beruht auf dieſem Zerrbilde 
„europäiſcher Sitte“ im chriſtlichen Kongo die Stellung 
der Hofbeamten zum Könige, „der über alles erhaben, dem keiner 
das Waſſer reicht an Macht und Ehre, dem die Meere und Flüſſe dienen, 
dem ſie ihre Schätze zu Füßen legen“ Labat 1, 216, denn dieſe „ſind 
im Grunde nur Sklaven, bei denen die Furcht vor Strafe das 
bewirkt, was Liebe und Treue bei anderen Fürſten. Auch iſt der König 
mehr gefürchtet als geliebt, und wie er von der Schlechtigkeit, mauvais 
coeur, ſeiner Beamten überzeugt iſt, jo lebt er auch in ftetem Miß— 
trauen, in ſteter Furcht vor ihnen trotz des außerordentlichen Reſpektes, 
den ſie vor ihm haben.“ Labat 2, 340 f. Wahrhaftig wir fordern nicht 
ideale Zuſtände, dieſes aber iſt weniger als gewöhnlicher Zuſtand, 
echt heidniſche Wirtſchaft! — 

Wir übergehen das Erbſchaftsrecht Labat 2, 33 f., um einen Blick 
auf die Sklaverei zu werfen, als ein trauriges Zeugnis obiger Wahr- 
heit, von vornherein jedoch feſtſtellend, daß wir mit unſeren Forderungen 
in Bezug auf dieſe Frage nur im Rahmen der Forderungen uns bewegen, 
welche St. Paulus vertrat. Nachdem unſer Gewährsmann die Unter⸗ 
ſchiede der Sklaverei ꝛc. beſprochen hat, führt er 2, 47 aus: 

„Sie ſind ganz mit Arbeit überladen, ihr Leben iſt ſehr beſchwerlich und 
aller Erſatz, den ſie für ihre Mühe erhoffen dürfen, iſt eine etwas beſſere 
Behandlung ihres äußeren Menſchen, aber ohne die Hoffnung, daß 
ihre Herren daran dächten à leur procurer les biens de 
l'ame, d. h. Unterweiſung im Glauben und Taufe. Das iſt 
ein Punkt, über den die Miffionare die Herren ohne Unterlaß vermahnen.“ 

Letzteres glauben wir gerne; aber wie konnten die dem Übel wehren, 
welche, um raſche Erfolge im Anfange zu erzielen, allen chriſtlichen Grund— 
ſätzen Hohn geſprochen hatten! Einen weiteren Beitrag wird das folgende 
bieten. — Wir gehen zum letzten Punkte des öffentlichen Lebens über, 
zur Rechtspflege. Die „Kath. Miſſ.“ bringen in dem angezogenen 
Artikel über die Rechtspflege eine Bemerkung, welche den Eindruck hervor⸗ 
rufen muß, als habe es in Kongo ideale Rechtszuſtände gegeben! Gewiß, 
was ſie ſchreiben, iſt vollkommen recht, nur vergeſſen ſie einen Zug in 
dem Bilde: die brutale Ungerechtigkeit, mit welcher der Richter 
„nach dem geſunden Menſchenverſtande“ das Recht ſprach. 

Denn „beim Gerichtsverfahren, korrigiert Labat 2, 24 ff., war es vor 
allem auf Gewinnung des Richters abgeſehen, indem jede Partei ſeiner Eitelkeit 
ſchmeichelte. Bei dieſem Gerichtsverfahren iſt es natürlich, daß die, welche die 
Macht in Händen haben, dieſelbe gebrauchen, Beſtechlichkeit durch Geſchenke 
verurſachen, um ihren Streit oder Schuldſache, mag ſie noch ſo ungerecht ſein, 
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zu ihrem Vorteil durchzuſetzen. Die Schuldverhaftung endet oft mit Sklaverei, 
ſelbſt unſchuldiger Perſonen, welche anſtatt des geflüchteten Schuldners aus der 
betreffenden Familie von dem Gläubiger aufgegriffen werden. Dieſe öffentlichen 
Rechtsverletzungen ſind den Fürſten bekannt, aber eine Abhilfe wird von 
ihnen nicht beſchafft. Die im Lande angeſiedelten Europäer machen es 
gerade ſo, verkaufen zwar nicht ihre Schuldner, halten ſich aber an die 
Sklaven des Schuldners bis zur Bezahlung. Sind Neger Gläubiger von 
Weißen, machen ſie es noch ärger, nehmen Sklaven oder Waren von Eu— 
ropäern, wo ſie dieſelben finden, als wenn alle Europäer einer für den andern 
ſolidariſch verpflichtet wären. Da nun Gründe keine Anwendung finden bei 
dieſer Barbarei, muß man mit der Waffe ſein Recht ſuchen.“ 


Wir führen einige konkrete Fälle vor nach Labat 2, 38. 39. 


„Die Sklaven ſind ohne Zweifel der wertvollſte Beſitz und gerade ihrer 
werden die Erben beraubt, ohne daß ſie ſich zu beklagen wagen, denn die 
Macht derer, welche ſie derſelben berauben, ſchließt ihnen den Mund. Das 
Verfahren dabei iſt folgendes: Jemand, der Verlangen nach einem Sklaven 
hat, nimmt ihn nach dem Tode ſeines Herrn unter dem Vorwande, er habe 
ihn einige Tage vor dem Tode gekauft. Zeugen beſtätigen das gern und 
ſagen aus, was man will, ſofern man ſie nur bezahlt. Andere ſetzen ſich 
mit den Sklaven des Verſtorbenen in Verbindung, verſprechen ihnen gute 
Behandlung; dieſe, um ihre Lage zu beſſern, gehen darauf ein. Sodann 
fangen die Sklaven unter einander Händel an zum Scheine, oder mit jemandem, 
der mit dem im Einverſtändniſſe ſteht, der ſie in Beſitz nehmen will. Sie 
ſchlagen ſich und fliehen zu dem, der ſie haben will, unter dem Vorgeben, 
ſeinen Schutz zu erbitten gegen die, welche ſie mißhandelt hätten. Der nimmt 
ſie, brennt ihnen ſeine Marke ein und der Erbe hat gut Recht ſuchen; der 
beſtochene Richter urteilt, er verdiene nicht Sklaven zu halten, da er nicht den 
Mut habe, ſie zu verteidigen. Man droht ihm und ſtopft ihm den Mund. 
Zwar zeugen die Miſſionare laut gegen dieſen Mißbrauch, der bei Heiden 
und Chriſten ſich findet, bislang aber vergeblich. Das iſt Gerechtigkeit 
in dieſem Barbarenlande!“ „Selbſt das Königsgericht iſt mit ſchlechten 
Subjekten beſetzt, die kein Recht ſprechen, vielmehr ihre Freude am Auf— 
hetzen und am Ruine der Kläger und Beklagten haben. Aber was 
anderes kann man erwarten von Leuten, deren Glaube ſtets ſchwankend, deren 
Leidenſchaften ſtets rege und welche Ehre und Wohlanſtändigkeit für nichts 
achten? So gehts denn leicht drüber und drunter, Haß und Rache regieren 
und bringen den Staat in große Gefahr!“ Labat 2, 325. 


In der That ein beneidenswertes Bild des ſocialen Zuſtandes und 
wie trefflich paſſend in den Rahmen jener Worte der „Kath. Miſſ.“: 
„Durch Einführung europäiſcher Sitte die Negervölker zu ſich empor⸗ 
heben!“ — 

Wir verlaſſen das Gebiet des öffentlichen Lebens und wenden uns 
der mehr privaten Seite des ſocialen Zuſtandes in Kongo zu. Da ſtellt 
vor allen Dingen das Evangelium die Forderung der Keuſchheit und 
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beſeitigt damit notwendigerweiſe das ſchamloſe Nacktgehen und das Zu— 
ſammenwohnen der Geſchlechter im engſten Raume, — ſo wird eine Um— 
geſtaltung der Bekleidung und Wohnung herbeigeführt. Ja, die „Kathol. 
Miſſ.“ entwerfen uns ein glänzendes Bild von der Tracht des Königs 
und ſeiner Großen, wie überhaupt die alten Berichte deſſen voll ſind, 
aber ſie vergeſſen zur Vervollſtändigung des Bildes die Beſchreibung 
der Tracht des Volkes, das weſentliche Moment! Und wie ſtand es denn 
mit dieſem in dieſem Punkte? 


Der gemeine Mann hatte eine, „aber immerhin fragwürdige Be— 
kleidung,“ „und das nur in der Nähe des Königsſitzes und der 
großen Verkehrswege, denn in den entfernten Provinzen geht man 
nackt, manche gehen vorne ganz nackt und haben nur hinten einen Lumpen 
bis zur Erde hängen wie einen Schleppmantel,“ das Zeichen des Titels 
Don, den man trägt. „Die Weiber gehen ebenfalls nackt, oder ganz 
leicht gekleidet, daß alles ſich den Blicken darbietet.“ Labat, 2, 
Kap. VII. Hatte der König einen von den Portugieſen erbauten Palaſt, ſo 
waren die Hütten der gewöhnlichen Leute ſchrecklich unſauber, voll 
Geſtank, voll Ungeziefer, ja „ein Tier bereitet ſich mehr Schutz 
als dieſe Menſchen.“ Labat 1, Kap. 28. Auch die Hütten der Königs— 
beamten ſind nur etwas größer als die gewöhnlichen, mit allerlei portugieſiſchem 
Tand ausſtaffiert, während der gewöhnliche Mann die denkbar wenigſten 
und urſprünglichſten Hausgeräte in feinem Beſitze hatte. Labat 1, 
Kap. 21. Geht ſchon aus dieſem zur Genüge hervor, daß die Arbeit zur 
Realiſierung dieſer ſittlichen Forderung der Wohlanſtändigkeit unmöglich als 
ſittliche Forderung des Evangelii kann hochgehalten und ge— 
fördert, daß von der Miſſion die Trägheit mit allen Mitteln nicht 
kann bekämpft und die Arbeit des freien Mannes nicht kann zu 
Ehren gebracht ſein, — ein Blick in die Aufzeichnungen unſers Gewährs- 
mannes zeigt uns die erſchreckende Wahrheit, daß von Arbeit, reellem 
Ackerbau, Begründung eines Wohlſtandes in Kongo nicht im 
entfernteſten die Rede ſein kann. „Die Anbauung des Ackers leidet 
unter der grenzenloſen Faulheit ſeiner Bewohner, die lieber in den 
Tag hineinleben und den ſchrecklichſten Hunger leiden als arbeiten 
und praktiſche Vorkehrungen treffen, um eine Bewäſſerung des Landes herbei⸗ 
zuführen. Dieſem Zuſtande der Faulheit in etwas zu wehren haben die Por⸗ 
tugieſen in einigen Kantonen verſucht,“ alſo nicht die Miſſionare! Labat 1, 
Kap. 7. „Nur die äußerſte Not treibt ſie zur Arbeit, die ſie oftmals 
noch fo läſſig betreiben, daß ſelbſt dieſe erbärmlich iſt. Die noblesse de leur 
race verbietet ihnen Viehzucht zu treiben.“ Labat 1, 221 ff. Auch die 
einfachſten Künſte des Handwerks kennen ſie micht, eigentliche Handwerker 
giebt es auch nicht. Jeder macht ſich ſeinen Bedarf zurecht nach ſeinem 
Geſchmacke. Kurz ſie bringen ihr Leben zu in Faulheit, ohne Ver⸗ 
langen etwas zu lernen, zu begreifen, ohne Nachdenken! Nur die 
Ruhe lieben fie, Freſſen und Saufen, 1,435 und unſittliche Tänze, 
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welche zwar ſtreng verboten mit großer Leidenſchaftlichkeit von ihnen ausgeübt 
werden 2, 52 ff. 

„Dabei denken ſie nicht an den Unterhalt ihrer Familie. Nur der 
Hunger kann ſie in Bewegung ſetzen und könnten ſie zu leben finden, ohne 
einen Schlag mit der Hacke auf ihr Land zu thun, es wäre noch 
jungfräulich. Wenn der Hunger ſie beißt, eilen ſie zu Orten, wo ſie ihn 
ſtillen zu können glauben, betteln unverſchämt und nehmen frech, wenn ſie es 
können.“ Labat 2 Kap. 5. Natürlich iſt der Handel gering angeſichts dieſer 
Zuſtände Labat 1, 224, 235, 2, 64, — wir haben weiter unten zu reden 
von dem Alles verſchlingenden Sklavenhandel — er äußert ſich nur hier und 
da und die thörichte Hoffnung, welche man auf ihn gebauet hat: „Man darf 
hoffen, daß ſie endlich Menſchen durch ihn werden, und daß man aus dieſen 
Menſchen Chriſten mache“ !! 2, 64, — hat ſich keineswegs beſtätigt, denn 
der Handel macht die Neger zu vollendeten Schurken! Infolge dieſer Faulheit 
und Handelsloſigkeit ſind die Wege in grauenhaftem Zuſtande, jegliche 
Kunſtſtraße iſt ausgeſchloſſen, die Wege und Fußpfade, welche da ſind, 
macht ſich der Reiſende durch hohes Gras, Dornen, Geſtrüpp, über umgeſtürzte 
Bäume, in ſteter Furcht vor reißenden Tieren. Labat 1, Kap. 23. Alſo nicht 
einmal den einfachſten Erforderniſſen einer wirtſchaftlichen 
Neuordnung, wie das Chriſtentum ſie gebietet und als Folge 
nach ſich zieht, iſt Rechnung getragen worden! 

Es bedarf kaum noch des Hinweiſes, daß das eingeführte Chriſten— 
tum, wenn nicht einmal die elementarſten, äußerlichſten, wenn ich ſo ſagen 
darf, neue geiſtige Bildungselemente unter das Volk erſt recht nicht 
gebracht hat. Oder ich kehre den Satz um, weil es nicht neue geiſtige 
Elemente brachte, fehlten notgedrungen die anderen. Von 
Schulen iſt nur einmal in dieſen 200 Jahren die Rede; der Jeſuit 
Soveraille gründete eine ſolche mit 600 Schülern, deren Bildungsertrag 
von vornherein gleich Null war durch die Unkenntnis der Landesſprache, ab— 
geſehen von ſonſtigen Gründen. Und daß die nur von den Edlen Kongos in 
Portugal angeeignete Bildung fragwürdigen Charakters war und ohne 
Einfluß auf das Volk, unterliegt nach den Erfahrungen, welche wir mit 
dem in Portugal gebildeten eingeborenen Klerus gemacht haben, keinem 
Zweifel. — Betreffs aller dieſer Punkte hüllen ſich die „Kath. Miſſ.“ 
in beredtes Schweigen. — 

Um das Kulturbild des alten Kongoreiches zu vervollſtändigen, 
müſſen wir noch zwei Mächte beleuchten, das Gemeinſchaftsleben in 
Ehe, Kindererziehung, Familienleben, und das Gebiet des 
Aberglaubens. Zwar haben wir ſchon in dem Gange durch die Geſchichte 
manche Belege gefunden für dieſe beiden Punkte, indeſſen bedarf es noch 
eines beſonderen Hinweiſes, denn die Auffaſſung der Ehe und die Be— 
handlung des Weibes ſind die untrüglichſten Gradmeſſer der Kultur. Die 
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„Kath. Miſſ.“ erzählen in ihrem Kulturbilde, der chriſtliche König habe 
nur eine Frau haben dürfen, während früher die Polygamie bei ihm 
und den Fürſten im Schwange gegangen ſei. Auch in chriſtllicher Zeit ſei 
dieſes ſtets ein Gegenſtand des Kampfes der Miſſionare geweſen und nur 
zu oft ſei ihr Wort wirkungslos verhallt. Nach dieſem könnte es erſtens 
den Anſchein gewinnen, als ob die Polygamie nur bei dem Adel und den 
Fürſten in Gebrauch geweſen wäre, dem iſt jedoch keineswegs ſo, und als ob 
zweitens wirklich Erfolge von den Miſſionaren erreicht wären gegen dieſes 
Übel, auch das müſſen wir entſchieden in Abrede ſtellen: einen wirk— 
lichen, d. h. dauernden Erfolg, wenn auch nur für eine Zeit, 
ein durch das Chriſtentum gelegtes neues Fundament des 
Gemeinſchaftslebens haben fie nicht erreicht! Die Vielweiberei 
war und blieb in Kongo gang und gäbe, das Konkubinat, die ſog. „Ehe 
auf Verſuch,“ ſtand in Blüte bei Chriſten und Heiden, es gehörte eben 
bei beiden zur „noblesse et grandeur“ Labat 1 226 f. Wir verſagen 
es uns das grauenvolle Gemälde von Unſittlichkeit, Hurerei, Ehebruch 
hierher zu ſetzen, welches Labat Band 1, Kap. 19, Pag. 428 — 440 und 
Band 2, Kap. 9, S. 314 f — ein ſtaatsrechtlich geduldetes und jan 
tioniertes Konkubinat — entwirft, vergleiche auch Aſtley Collection S. 
260 ff., es genüge zum Erweiſe unſerer Behauptung das Wort 1, 433: 
„Dieſe Handlungsweiſe iſt im Schwange bei Götzendienern 
und bei denen, welche den Namen Chriſten tragen. Es will 
ſo ſcheinen, als ob ſie bei Empfang der Taufe ſich das Recht 
vorbehielten, ſo weiter zu leben, wie ſie vorher gelebt 
hatten!“ Aber viel Argeres noch! dieſen Zuſtand haben die Miſſionare 
ſelbſt auf dem Gewiſſen, denn ſtatt gerade durchzugreifen, das Übel 
mit der Wurzel auszureuten, das göttliche Gebot über alles zu ſtellen, 
über Scheinerfolge und große Zahlen, über Fürſtengunſt und Ruhm der 
„Bekehrungen,“ machten ſie den Negern und zwar denen, „qui font la 
gloire de porter la qualité von Chriften," Konzeſſionen auf 
die ſem Gebiete, wie ſich unzweifelhaft aus folgenden Worten Labats 
1, 227 ergiebt: „Tout leur pouvoir ne s'est étendu jus qu“ a pre- 
sent, qu’ à les obliger de cacher un peu leurs desordres; 
sans qu' ils puissent les obliger d’y renoncer“!! Eines Kommentars 
bedarf das nicht! Wie ſeltſam und unbegreiflich ſelbſt Labat dieſen Punkt 
auffaßt, möge folgendes Citat beweiſen. Bei Beſchreibung der Flora 
von Kongo 1 Kap. 8, 124 heißt es: 

„Eine Prinzeſſin von königl. portug. Blute, der man die Bäume dieſes 
Landes beſchrieb, konnte nicht umhin zu ſagen, daß ein Land, welches Bäume 
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dieſer Art produziere, ihr nicht vorkomme wie ein Land der Redlichkeit, der 
Treue (verite) noch wie ein Klima geeignet züchtige Frauen hervor— 
zubringen. Icherzähle dieſes Urteil aus Reſpekt vor der Perſon, 
welche es gefällt hat, sans prétendre l'appuyer ou le con- 
tredire, ohne Willens zu ſein, es zu unterſtützen, oder ihm zu widerſprechen.“ 

Steht ein Geiſtlicher, ein Religiöſer, ſo zum 6. Gebote und denkt 
er nicht höher von der wiedergebärenden Macht des Evan— 
gelii auch und gerade in dieſem Punkte, daß er alſo zu ſchreiben 
wagt, nun dann darf man ſich nicht wundern, daß nicht beſſere Früchte 
gezeitigt ſind, daß das Volk in dem alten Unflate der geſchlechtlichen 
Sünden beharrte, dann aber legen wir auch das ganze Gewicht der 
ſchweren Anklage auf jener Schultern mit jenem Worte: 
„Eine entartete Kirche kann nur eine entartete Miſſion treiben.“) 

Wie das Eheleben ein recht heidniſches blieb, jo die Kindererziehung 
und das Familienleben. Von Erziehung war keine Rede, im Elend 
ließen die Eltern ihre Kinder aufwachſen und die Kinder vergalten ihren 
Eltern reichlich, was ſie an ihnen verdient! Eltern verkauften ihre Kinder 
als Sklaven, um ſich „einen luſtigen Tag“ zu machen, und Kinder 
ihre Eltern. So hatte eins dieſer Scheuſale alle ſeine Verwandten ver— 
kauft und niemanden mehr, der ihm zu Gebote ſtünde; heulend und la— 
mentierend kam er ins Gotteshaus gelaufen. Der Pater glaubte einen 
zerknirſchten Sünder vor ſich zu haben und redete auf ihn ein und erfuhr 
dann als Grund des Geheuls, er ſei arm, und habe niemanden mehr zum 
Verkaufe! Labat 1, 233. Mütter geben ihre noch nicht reifen Töchter 
in den Dienſt der Wolluſt, verkaufen ihre noch ungeborene Frucht 
in der Erwartung, daß ein Mädchen zur Welt kommt. Vater⸗ 
und mutterlos ſtanden die aus den Konku binaten entſprungenen 
Kinder da; vielleicht zog der Vater ſie auf, bis er ſie als Sklaven 
verkaufen konnte, jedenfalls nahm man ſich ihrer nicht an, 
„ihnen die Taufe zu geben,“ — ein wild heranwachſendes 
Geſchlecht! Labat 1, 229 ff, 429 ff, 435—437. 

Endlich das Gebiet des heidniſchen Aberglaubens, „ein Prüfſtein, 
an dem zu merken iſt, wie tiefgehend und wie oberflächlich die Bekehrung 
von Heiden zum Chriſtentum iſt,“ und fügen wir hinzu ein Prüfſtein, 
an dem ſich herausſtellt, ob das Chriſtentum eine Kulturmacht geworden 
iſt. Aus den Mitteilungen der „Kath. Miſſ.,“ welche von abgeſtellten 
heidniſchen Begräbnisgebräuchen und von „aus dem Heidentum herüber— 
genommenen Gottesurteilen“ (?) zu berichten wiſſen, geht die als un- 


1) Auch heute ift katholiſcherſeits in San Salvador nach dem Zeugnis Chavannes 
(275) die Polygamie ſanktioniert. D. 
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zweifelhaft hinzuſtellende Thatſache keines wegs hervor, daß 
der heidniſche Aberglaube eine Macht in dem „ganz katholiſch“ 
gewordenen Kongo geblieben war trotz aller von Obrigkeit wegen 
gemachten Verſuche, denſelben zu unterdrücken. Laſſen wir Labat reden 
1, Kap. 14: 

„Der frühere finſtere Götzendienſt iſt vernichtet (2), vertrieben und ge— 
zwungen, die Verborgenheit zu ſuchen, ſich zu verſtecken. Das hat Gottes 
gewaltige Hand ausgerichtet durch die Miſſionare, die er geſandt hat. Sie 
haben daſelbſt das Chriſtentum zu Ehren gebracht, fie haben es ſoweit aus⸗ 
gebreitet und mit ſoviel Glück, daß man der Hoffnung leben kann, daß, wenn 
Gott ſie weiter begünſtigt, man ſie glücklich triumphieren ſehen kann über alle 
die Irrtümer und Satansdiener, welche gezwungen ſind, ſich zu verbergen und 
im geheimen ihren Kulten zu frönen, da ſie nicht widerſtehen konnten den 
lebensmächtigen Gründen!!? der Diener des Herrn. Mit Grund be— 
hauptet man, daß das, was die Fortſchritte hindert, oder vielmehr den vollen⸗ 
deten Triumph des Evangelii, herrührt von gewiſſen ſchlechten eingeborenen 
Chriſten, welche als Leute von Diſtinktion und Anſehen die Gnade des chriſt— 
katholiſchen Fürſten zu verlieren fürchteten, von dem ihr Glück durchaus 
abhängt, äußerlich das Chriſtentum annahmen in ſchrecklicher Verſtellung, während 
ihr Herz noch ganz in heidniſchem Götterwahne gefangen lag, wie das leicht 
erſichtlich iſt aus der von ihnen den Zauberern u. ſ. w. geleiſteten Protektion. 
Es iſt vergeblich, daß der König und die wahrhaft „criſtlichen“ Fürſten alles 
daran ſetzen, (find das die lebensmächtigen Gründe?) dieſe Elenden zu ent⸗ 
larven und zu züchtigen, ſie verlaſſen die Orte, wo ſie entdeckt ſind, es fehlt 
ihnen nicht an Zufluchtsſtätten und Protektion, und wenn ihnen dieſe Mittel 
ausgehen, bleiben ihnen die dichten Wälder. Dieſe breiten ihre Irrtümer aus, 
auch finden ſie ſtets eine Unmenge von Abtrünnigen welche ihnen folgen 
und lieber ihre Wohnungen aufgeben als ihre ſchändlichen Irrtümer. 
Die Zahl dieſer Unglücklichen iſt ſehr groß, man ſieht ſie täglich wachſen. 
Ein Schmerz der Miſſionare und der Fürſten iſt es, paſſende Heilmittel 
dagegen nicht anbringen zu können, welche Mühe ſie ſich auch darum 
geben. Nicht genug kann man den brennenden Eifer der Kongokönige loben 
in Bezug auf Ausrottung des Götzendienſtes und Verbreitung des Evangelii. 
Pemba, Bamba, Sogno find wahrhaft chriſtliche Provinzen, und wenn ſich ein 
Satansdiener dort einſchleicht und entdeckt wird, züchtigt man ihn jo hart, daß 
er das Wiederkommen vergißt. In den öſtlichen Provinzen dagegen iſt der 
Götzendienſt unbedingt Herr. Von dorther kommen dieſe Satansdiener, deren Wort 
und Blendwerk nur zu oft ſich mächtig genug erwieſen haben, die Provinzen 
(die obengenannten) ganz zu verkehren und ſie den Glauben verwerfen zu 
laſſen. Das ſind die Schmerzenskinder, die den Eifer der Miſſionare zu 
Boden drücken. Die Fürſten dieſer Provinzen (offenbar der zuletztgenannten) 
fühlen das in reichem Maße, aber ſie ſind oft gezwungen zu heucheln, aus 
Furcht alles zu verlieren und Kriege zu erregen, die ihre Staaten ruinieren würden. 
In dieſen höchſt betrübenden Umſtänden ſind ſie die erſten, welche die Miſſ. tröſten, 
ſie zur Geduld ermahnen und den Mut nicht zu verlieren, dieſelben ihrer vollen 
Protektion verſichern und daß man, wie ſie den flatterhaften Geiſt ihrer Unter⸗ 
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thanen kennten, hoffen müſſe von der Barmherzigkeit Gottes, daß er ihnen 
die Augen ein ander mal öffne und fie in den Schoß der Kirche wieder- 
bringe. Das hat ſich ſchon mehreremale ereignet und die Diener Gottes haben 
den Troſt gehabt zu ſehen, wie im ganzen oder teilweiſe dieſe irregeführten 
Schafe zurückkehren und de bötes féroces Chriſten wurden!“ Und weiter 
unten 1, 277: „Sicher würde das Chriſtentum große Fortſchritte machen, 
wenn dieſe Zauberer für die Miſſionare und ihren Eifer nicht ein unüber- 
ſteigliches Hindernis wären. Zwar geächtet vom Könige haben ſie Rückhalt 
bei den Gouverneuren und an den in großer Zahl vorhandenen falſchen Chriſten. 
Das iſt es, was den Götzendienſt in dieſem Lande aufrecht erhält und 
was Gegenden oft durchaus zu Grunde richtet.“ 

Man beachte bei dem wohl, daß der Aberglaube ſich nicht verbreitete 
infolge einer allgemeinen Verfolgung der Chriſten, ſondern weil er eine 
Macht blieb in den Herzen der Chriſten, ein leichter Anſtoß und 
Vorſtoß genügte ſchon, um ihn wieder ins Recht zu ſetzen. Unter dem 
Banne des Aberglaubens ſtehen vor allem die königlichen Beamten, 
die Gouverneure: ob das Volk ihnen Gehorſam leiſtet, hängt lediglich davon 
ab, ob die neuen Beamten von dem Ganga der Provinz ſind mit Segen 
und heiligem Feuerbrande verſehen. In politiſchen und ſonſtigen An— 
gelegenheiten erholen ſie ſich von dorther Rat und Segen. Und wie an 
hoher Stelle, ſo iſt dieſer Prieſter Einfluß und Wirkſamkeit durch Gewalt— 
mittel und Ränke beſtimmend bei dem niederen Volke, ſei es, daß es ſich 
um Verführung Neubekehrter, oder Zurückhaltung der Heiden von der 
Taufe handelt, Labat 1, 253 ff. Ja ſo mächtig iſt die Gewalt des 
heidniſchen Aberglaubens, „daß ein beſondrer Orden, der „N-Quiti“ Orden, 
vermittelſt ſakrilegen Gebrauches des heiligen Kreuzeszeichens auf Verführung 
junger Chriſten ausging, welche ſtets flatterhaft und trotz der Sorge der 
Miſſionare einen außerordentlichen Hang zu den alten Ge— 
bräuchen ſtets bewahren.“ Labat 1, 291, 292. Neben dieſen 
großen Betrügern giebt es ein ganzes Heer kleiner Geiſter, welche den 
Miſſionaren unendliche Mühe bereiten, weil dieſe Leute, obgleich getauft 
und assez bons Chréstiens, immer einen ſtarken Hang zum 
Aberglruben haben, jo daß es nur eines wenigen bedarf, ſie 
rückfällig zu machen 1, 302, 341 ff. — Über die „Gottesurteile“ 
endlich, „welche aus dem Heidentum herübergenommen ſind“ nach den 
„Kath. Miſſ.“, urteilt unſer Gewährsmann doch etwas anders und richtig, 
wenn er bei Gelegenheit der Eidſchwüre, Gift, Feuer, Waſſerproben betont: 

„Die Kongoleute, ſelbſt die, welche getauft ſind, ſind meiſtenteils eben— 
jo hingenommen von dieſen Superstitions wie die noch in Finſternis 
des Götzendienſtes Wandelnden. Dieſelben geben ſich die Freiheit, über die Eide zu 
ſpotten, welche die Chriſten bei Civil- und andern Sachen anwenden, weil fie die— 
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ſelben durchaus nicht beſtätigt ſehen durch reelle und plötzliche Strafen, wie ſie von 

denen behaupten, welche ſie vor den Idolen oder Gangas machen. Und die 
gottloſen Prieſter ſchreien mit ſolchen Zaubereien die Chriſten nieder und 
bringen fie in Mißkredit ſagend, der Chriſtengott ſei nicht imſtande, die Wahr- 
heit aus dem Munde eines Angeklagten zu ziehen, noch ihn zu beſtrafen, wenn er 
falſch geſchworen.“ Labat 1, 303 ff. 


Leider müſſen wir es uns verſagen, des Näheren einzugehen auf die 
Bemerkungen der „Kath. Miſſ.“ in Bezug auf Heeresweſen und Kriegs- 
führung im Staate Kongo, wir könnten auch da nur recht Erbärmliches 
konſtatieren Labat 2, Kap. 1, ferner auf die Beſchreibung der Königs⸗ 
ſtadt San Salvador, der Stadt mit dem Geläute der Glocken, Congo dia 
Gunga, und des Sitzes des gewaltigen Fetiſches,“ auf Hofhaltung und 
Königshof, „an dem ſchwarze, in reichen, goldgeſtickten Gewändern prun⸗ 
kende Hidalgos um die Gunſt des Herrſchers buhlen,“ auf Provinzialein⸗ 
teilung und Stellung dieſer Provinzen zur Krone, auf Bevölkerungs- 
ziffer und Dichtigkeit der Städte, Dörfer und Flecken im Lande, — fo’ 
intereſſant das alles wäre als Beitrag zur römiſchen Geſchichtsſchreibung 
und Akribie, — die Punkte, welche wir als tragende hervorgehoben haben, 
ſind genügend für eine Beurteilung des Kulturzuſtandes in Kongo. Wir 
haben konſtatiert, daß es nicht gelungen iſt, eine chriſtliche Kultur zuſtande 
zu bringen, ja wir glauben behaupten zu dürfen in Bezug auf das, was 
dort etwa von gleißendem Firnis geweſen, daß es noch zu viel ge— 
jagt iſt, wenn Chavanne a. a. O. 279 von einer untergegangenen euro⸗ 
päiſchen Pſeudociviliſation ſpricht und die Kultur von dazumal ein 
Scheingeſpenſt ohne Leben und Inhalt nennt. Es war nicht das ein— 
mal! Darin liegen auch die Gründe des Verfalls vornehmlich. Rom 
hat Kongo alles Nationale zu nehmen ſich unterfangen und „durch Ein- 
führung? europäiſcher Sitte dieſe Negervölker zu ſich emporheben wollen,“ 
und was es ihm gab, war ein Danaergeſchenk; Rom erſchütterte die alten 
Traditionen, hat es aber nicht ſoweit gebracht, daß das Volk aus ſich 
heraus ihm paſſendes, neues, chriſtliches, nationales Gewand und Geſetz 
ſchaffen konnte. Dadurch ſank das „alte Kongoreich“ dahin, aber nicht 
vornehmlich, wie die „Kath. Miſſ.“ behaupten, „durch das Schwinden der 
Portugieſenmacht, den natürlichen Wankelmut der Neger, Bürgerkriege, 
Sklavenhandel, ſchlimme Neigungen des Volkes und Einflüſſe von außen“ ?) 
— wie wir wohl wiſſen, mitſprechende Faktoren und, wohl gemerkt, Folge— 
zuſtände des „Kulturzuſtandes,“ den Rom geſchaffen; das, was Rom 
Kongo gebracht und wie es dasſelbe gebracht hat, iſt der Grund des 
Falles. Doch wir greifen damit Späterem vor. — 
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in Afrika.“) 
D. Grun demann. 

Der Northern Christian Advocate vom 26. Jan. d. J. enthält einen 
langen Artikel über Taylors Unternehmen, der eine weſentlich andre Ton- 
art anſchlägt, als wir ſie bisher aus den methodiſtiſchen Blättern über 
dasſelbe zu hören gewohnt ſind. Augenſcheinlich ſteht dieſe eigentümliche 
Miſſion vor einer Kriſis, die in weiten Kreiſen ernüchternd wirken dürfte. 

Um unſern Leſern die neuſte Situation der Taylorſchen Sache klar 
darzulegen, geben wir einen kurzen Rückblick auf die bisherige Entwicklung 
desſelben. William Taylor?) gehört zu denjenigen, welchen die Ausbreitung 
des Reiches Gottes nach der bisher angewandten Miſſionsmethode nicht 
ſchnell genug geht. Er ſelbſt unternahm ſchon ſeit 1861 Miſſionsarbeiten 
andrer Art. „Ohne Beutel und Taſche u. ſ. w.“ wie die vom Herrn 
ausgeſandten Jünger, nach „pauliniſcher Art“ nur von einigen amerik. 
Gemeinden unterſtützt, durchzog er als Erweckungsprediger die auſtraliſchen 
Kolonien, Südafrika und Weſtindien; ſodann ſeit 1870 Südamerika und 
Oſtindien. Jeder beſonnene Miſſionsfreund wird den geringen Wert 
folder meteorartigen Miſſionswirkſamkeit verſtehen, der in keiner Weiſe 
eine eingehende Bekanntſchaft mit den Verhältniſſen und unter Umſtänden 
nicht die geringſte Kenntnis der Landesſprache zu Grunde liegt. Das 
Baſeler Miſſionsmagazin hat einmal ganz treffend dieſe Eilzugsallerwelt⸗ 
gaſtprediger charakteriſiert. In Amerika hat man in ſolchen Dingen 
weniger kritiſche Augen. Es kam dazu, daß durch mancherlei Ausſtellungen, 
die gegen die Organiſation und Verwaltung beſtehender Geſellſchaften dort 
gemacht wurden und die faſt in offenen Kampf auszubrechen drohten lich 
nenne nur die Namen Wilder und Carpenter), in „unabhängige Miſſionen“ 
genährt war. Taylors Wirkſamkeit hatte unter dieſen Verhältniſſen weit 
und breit in der Denomination, der er angehört, der methodiſtiſch-biſchöf— 
lichen Kirche, die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Da er ſeine nächſte 
Arbeit auf den „dunkeln Erdteil“ zu richten beſchloſſen hatte, ſo wurde 
ihm von der Generalkonferenz der genannten Kirche die Auszeichnung der 
Ernennung zum „Biſchof für Afrika“ zu teil. Dies geſchah im No⸗ 
vember 1884. Eine Remonſtration des Miſſionskomitees, das dabei 


1) Dieſe Arbeit iſt bereits anfang März geſchrieben; aus Raummangel konnte 
ſie aber erſt jetzt gedruckt werden. d. H. 
2) Taylor ſtammt aus Virginien (geb. 1820) und begann ſeine Laufbahn im 
Dienſte der methodiſtiſchen Home Mission in Kalifornien. 
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gar nicht gefragt war, richtete nichts aus. Taylor wurde von der öffent— 
lichen Meinung als Apoſtel Afrikas getragen und ſchmiedete ſeinen „groß— 
artigen Plan.“ Aus den zahlreichen Arbeitern, die ſich ihm zur Ver— 
fügung ſtellten, wollte er zwei Kolonnen bilden. Die eine ſollte von 
S. Paolo de Loanda aus, alſo von Weſten, die andre unter Dr. Sum⸗ 
mers Führung von Oſten, von der Sambeſimündung her, in das Innere 
Afrikas eindringen und beide in Nyangwe am Kongo zuſammentreffen, 
um die Ketten der von ihnen angelegten Stationen zu ſchließen. Tauſende 
von enthuſiaſtiſchen Chriſten jubelten dieſem Plane zu, umſomehr als 
Taylor lediglich im Glauben und Vertrauen auf die „Fürſorge des Herrn 
ohne alle Menſchenhilfe“ dieſes großartige Werk ausführen wollte. Wenn 
wir nicht irren, hatte er ſelbſt das mit ſeiner Ernennung zum Biſchof 
verbundene reichliche Jahreseinkommen abgelehnt. „Ich beanſpruche nur 
das Recht,“ ſagte er, „zu den Menſchen zu gehen, ihre Gaſtfreundſchaft 
zu genießen, ſie zu bekehren und ſie dann nach der gleichen Art für ihre 
eignen Bedürfniſſe und für die Fortführung der Miſſion ſorgen zu laſſen.“ 
Ein paar vereinzelte, nüchterne Stimmen gegen dieſen — wenigſtens unter 
afrikaniſchen Verhältniſſen — ganz phantaſtiſchen Plan verhallten ſpurlos 
unter dem allgemeinen Jubel, der auch in England lauten Wiederhall 
fand und ſelbſt bis nach Berlin herübertönte.“ 


Die Ausführung des Plans begann freilich ſofort mit einer groben 
Inkonſequenz. Behufs Deckung der Reiſekoſten und Beſchaffung der 
Mittel zur Gründung von Stationen wurde eine Geſellſchaft gebildet 
(The Transit and Building Fund Society of Bishof Taylors Self Sup- 
porting Missions). Ebenſo inkonſequent war die reichliche Ausſtattung der 
53 Perſonen (einſchließlich 13 Kinder) umfaſſenden Expedition, die auch 
30000 Meter Baumwollenzeug, das in dem betreffenden Gebiete als Geld 
gilt, mit ſich führte — alſo doch nicht „ohne Beutel und Taſche“ auszog. 

Völlig phantaſtiſch dagegen war die Mitnahme von 50000 Bibeln, 
in engliſcher Sprache.?) In drei Jahren hoffte Taylor zahlloſe Dolmetſcher 
herangebildet zu haben, und vermöge des Engliſchen das Chriſtentum ebenſo 
weit zu verbreiten wie der Islam ſich durch das Arabiſche verbreitet hat. 


1) In einer Verſammlung im Stadtmiſſionshauſe ſuchte P. von Schlümbach 
die Chriſten Berlins für Taylors Unternehmen zu intereſſieren. 

2) Es iſt nicht erſichtlich, ob ſchon dieſe Bibeln in der neuen phonetiſchen Ortho⸗ 
graphie gedruckt waren, die Taylor für ſeine Arbeit angenommen hat. Faſt ſcheint 
es, daß dies nicht der Fall war, da nach einer ſpäteren Nachſchrift erſt 1000 ſolche 
neue Bibeln, in Traglaſten zu 50 Pfund verpackt nachgeſchickt werden ſollten. 
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Die Miſſion vermittelſt der Landesſprache ſchien ihm viel zu langſam. 
Nur linguiſtiſch beſonders befähigte Miſſionare ſollten die letztere lernen. 

Ebenſolche Schwärmerei war es, daß manche Mitglieder der Expe⸗ 
dition in Krankheitsfällen keine Arznei nehmen wollten und ſogar ihren 
Kindern ſolche vorenthielten. Taylor ſelbſt ſtimmte dieſem Verfahren nicht 
zu; wohl aber ſein Sohn, der ſchon triumphiert, als eines ſeiner Kinder 
auch ohne Arznei die Krankheit überſtanden hatte. Sonderbarerweiſe aber 
war dieſer es, der ſchon 6 Wochen nach der Ankunft in Afrika mit Frau 
und Kindern nach Amerika zurückkehrte, weil er „in Afrika ſeinen Gatten⸗ 
und Vaterpflichten nicht nachkommen könne.“ 

Am 18. März 1885 traf die Miſſionskolonne in Loanda ein. Der 
Plan gleichzeitig von Oſten her vorzugehen war aufgehoben. Dr. Sum⸗ 
mers war ſchon einige Wochen vor den übrigen in St. Paolo, und machte, 
nachdem er für Quartiere geſorgt, eine Unterſuchungsreiſe landeinwärts 
(NB. immer noch im Gebiete des portugieſiſchen Einfluſſes). In einem 
Monat legte er cirka 170 deutſche Meilen zurück (u. g. tägl. 6— 7, ein⸗ 
mal ſogar 8½ Meile), lebte mit einem täglichen Aufwande von 80 Pf. 
und gründete 7 Stationen.!) In dieſem Tempo iſt es dann doch nicht 
weiter gegangen. Jetzt nach 3 Jahren hat Taylor ſoviel ich es überſehen 
kann nicht mehr als 8 Stationen, auf denen im weſentlichen in derſelben 
Weiſe, wie es bei andern Miſſionsunternehmungen immer geſchehen iſt, 
die Anfangsarbeiten getrieben werden.?) Die Selbſterhaltung hat ſich mehr 
und mehr als eine Illuſion herausgeſtellt. Taylor ſelbſt ſcheint noch 

1) Gegen dieſe Angaben richteten ſich die „äußerſt ſcharfen Ausdrücke,“ wie 
Berichte in öffentlichen Blättern ſagten, mit denen ich auf der letzten Miſſ.-Konferenz 
in Berlin das Taylorſche Unternehmen verurteilte. Auf das ganze Unternehmen 
habe ich jene Ausdrücke (Schwindelei u. ſ. w.) nicht angewendet. Dagegen den 
obigen Angaben gegenüber halte ich ſie feſt. Jeder, der die Miſſion einigermaßen 
kennt, weiß, daß die Gründung einer Station in Weſtafrika unter den günſtigſten Ver⸗ 
hältniſſen ſicherlich ein halbes Jahr ſowie viel Erfahrung und geeignete, tüchtige Hilfs- 
kräfte erfordert. Es iſt geradezu Unſinn, wenn ein neu ins Land gekommener Mann be⸗ 
hauptet, er habe in einem Monat ſieben Stationen gegründet, zumal wenn er dabei 
noch täglich 6—7 deutſche Meilen im Tropenlande zu Fuße ging. D. Verf. 

2) Die Stationen find: Majumba an der Küſte, cirka 30° 20° ſüdl. Breite, 
S. Paolo de Loanda, Malanſche, 50 d. M. liegen an der bekannten Kara⸗ 
wanenſtraße. Dondo, Nhangue pepo und Pungo Andongo. Die jüngſte 
Station liegt an der nordöſtlichen Ecke des Stanley-See, zu Kimpoko. Alle 
dieſe Orte liegen innerhalb des dem europäiſchen Verkehre erſchloſſenen Gebietes. 
Nach dem urſprünglichen Programm ſollte die Miſſion direkt ins Innere dringen. 
Dahin würden wir erſt die Station, welche im Lande der Baſchilange angelegt 


werden ſollte, rechnen können. Doch es verlautete noch nichts darüber, ob fie zu- 
ſtande gekommen iſt. n D. Verf. 
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immer und je länger deſto krampfhafter ſie erzwingen zu wollen durch 
industrielle Anlagen. Er arbeitete (im April 1886) täglich 5—7 Stunden 
mit der Axt und der Schaufel und ſteckte 3000 Kaffeebohnen. Dann 
ließ er eine komplette Maſchine zur Zuckerbereitung und alles nötige Ge— 
rät zur Gerberei kommen. Im vorigen Sommer aber arbeitete der 
68jährige Mann 3 Wochen lang jeden Werkeltag 8 Stunden an der 
Aushebung eines 1½ Kilometer langen Bewäſſerungskanals bei Kimpoko 
am Stanley⸗See. Von dort aus ſollen weitere Stationen am oberen 
Kongo angelegt werden. (Die Kette von Loanda aus iſt alſo wie es 
ſcheint aufgegeben.) Ein Dampfer ſoll zur Anlegung der Stationen 
dienen. Derſelbe wird mit einem Apparat verſehen zum Schutz gegen 
Angriffe der Eingeborenen, denen Waſſermaſſen mit folder Kraft entgegen- 
geſchleudert werden ſollen, daß weder „Hund noch Menſch“ ihnen wider 
ſtehen könne. Auch elektriſche Beleuchtung wird auf dem Dampfer an- 
gebracht werden!! 

Das alles klingt nun gar nicht mehr nach „pauliniſcher Miſſion“ 
und noch weniger nach der Inſtruktion für die 70. Wo bleibt das 
Grundprincip des ganzen Unternehmens, jenes „vollkommene Gottvertrauen,“ 
wenn man ſich auf Dampfſpritzen verläßt! Livingſtone kam unangefochten 
durch Afrika ohne ſolche romantiſche Kunſtmittel. — Von der erſten Expe⸗ 
dition waren ſchon nach Jahr und Tag nur etwa dreißig Perſonen übrig. 
Eine zweite folgte. Es iſt charakteriſtiſch, daß ſie erſter Klaſſe reiſte und 
mit viel größerem Komfort ausgeſtattet war als die erſte Kolonne. Zwei 
weitere ſind gefolgt. Von den zahlloſen Dolmetſchern, die Taylor nach 
drei Jahren zu haben hoffte, iſt bis jetzt nichts zu hören, und ebenſo 
unklar iſt, was aus den 50000 Bibeln geworden. 

Ein vernünftiger Menſch erwartet ja überhaupt nach drei Jahren 
ſelbſt unter den günſtigſten Umſtänden in Afrika noch keine namhaften 
Erfolge. In dieſem Falle aber iſt das der Erfolg, daß die großſprecheriſchen 
Pläne, nach denen die Sache unternommen wurde, gründlich zu ſchanden 
geworden ſind. 

In den für Taylors Sache intereſſierten Kreiſen hatte man dies 
immer noch nicht glauben wollen. Jetzt aber ſcheint noch mehr von 
Schäden dieſer Miſſion an den Tag zu kommen, als nüchterne Kritiker 
angenommen haben. Von der letzten Expedition ſind mehrere Mitglieder 
kürzlich nach Amerika zurückgekehrt, von denen beſonders Mr. J. C. Waller 
in öffentlichen Blättern das Taylorſche Unternehmen auf das heftigſte 
angreift. Wir würden auf ſolch eine Stimme gar nichts geben. Es iſt 
eine ſchon öfters vorgekommene Erſcheinung, daß ein nicht vom echten 
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Glaubensmute beſeelter junger Miſſionar bald nach dem Eintreffen auf 
dem Miſſionsfelde durch die ſeinen Vorſtellungen nicht entſprechende Wirk— 
ſamkeit derart enttäuſcht wird, daß er umkehrt und dann allerlei Anklagen 
gegen die Miſſionsleitung vorbringt. Herr Waller würde uns daher nicht 
im mindeſten imponieren, und wir würden ſeinen Anklagen wenig Wert 
beilegen. Daß jedoch der Advocate, das Blatt, das ſonſt mit größter 
Wärme für Taylor und ſeine Sache eingetreten iſt, jetzt fordert die Kirche 
ſolle ihrer Verantwortlichkeit gemäß unterſuchen, ob die Taylorſche Methode 
die richtige ſei, zeigt uns, daß die letztere auch ihren bisherigen Vertretern 
in Amerika zweifelhaft geworden iſt. 

Mr. Waller ging im April 1887 mit feiner Frau und feinem halb— 
jährigen Kinde mit der vierten Miſſionskolonne nach dem Kongo ab, um auf 
dem neuen Dampfer als Koch zu fungieren. Auch war er der Generalkom— 
miſſar der Expedition. Er ſoll ein Mann vom größſten Miſſionseifer ſein. 
Schon unterwegs brachen allerlei Streitigkeiten aus. Schlimmer wurde es, 
als 22 Perſonen in einem kleinen Dampfer ohne die erforderlichen Einrichtungen 
(beſonders für Frauen) den Kongo hinaufgeſchafft wurden bis Matadie. Von 
da ab begann vollends ein Leben der ſchwerſten Entbehrungen. Es war in 
keiner Weiſe weder für Nahrung noch für Obdach geſorgt. Dazu kam Krank- 
heit und Wallers waren nach ärztlichem Rate genötigt zurückzukehren — das 
einzige Mittel um ihr Leben zu retten. 

Aber Entbehrungen und Krankheit waren nicht der einzige Grund der 
Entmutigung. „Untüchtige und unwürdige Leitung“ ſcheint viel Not und Ber- 
wirrung hervorgerufen zu haben. Dem Biſchof ſelbſt will Waller keinen Vor— 
wurf machen, wohl aber ſeinem nächſten Gehilfen, dem er einen ſchlechten 
Charakter zuſchreibt, ſowie ein „jo ſkandalöſes Benehmen“ daß es darüber 
beinahe zu Prügelei und Blutvergießen gekommen wäre. Schlechte Verwaltung, 
unausführbare Projekte und das Mißlingen koſtſpieliger Unternehmungen, von 
denen ein paar ausführlich beſprochen werden, bezeichnen die Geſchichte dieſer 
Miſſion. W. behauptet, daß die andern Miſſionare (wohl nur die der letzten 
Kolonne) gleichfalls entmutigt ſeien. Sie verlangten zurück nach der fernen 
Heimat, da ſie wenig Hoffnung auf Erfolg ſähen. Wenig, wenn überhaupt 
etwas, würde geleiſtet in wirklicher Miſſionsarbeit. „Die self supporting 
missionaries ſtünden bei den Eingeborenen und der Regierung in Verachtung. 
Von den mit Taylor hinausgegangenen Miſſionaren ſeien 30 zurückgekehrt 
oder ausgeſchieden und 10 ſeien geſtorben. Aus alle dem zieht W. den 
Schluß, daß dieſe Form der Miſſion ein Mißgriff ſei, was ſchließlich durch 
das Mißlingen erhärtet werden würde. 


Das Blatt, dem wir dieſen kurzen Abriß der Anklagen (die in der 
ſpeciellen Ausführung noch viel dunkler ſein ſollen) entnehmen, antwortet 
darauf in dem gleichen Sinne wie wir oben uns über die Angriffe ent- 
täuſchter junger Miſſionare ausſprachen. Entbehrungen, Mißſtände, ver- 
fehlte Ausgaben u. dergl. kämen öfters bei neuen Miſſionsunternehmungen 
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vor, die ſich in der Folge als ſehr erfolgreich erwieſen. Auch die Form 
der ſog. self supporting missions ſei durch jene Vorkommniſſe noch nicht 
verurteilt. Hierauf fährt der Artikel folgendermaßen fort: 

„Wenn jedoch die nun bekannt gewordenen Thotſachen zu einer gründ- 
lichen Unterſuchung der Kongo-Miſſion, ihres Plans, ihrer Methode, ihrer 
Möglichkeiten, Bedürfniſſe und Ausſichten führen und die Miſſion in eine 
mehr verantwortliche Stellung zur Kirche bringen, ſo wird kein Grund ſein, 
die gemachten Enthüllungen zu beklagen.“ Miſſion ſei fo wohl erwogen, ein⸗ 
ſichtsvoll, ſyſtematiſch und ſorgfältig, wie nur möglich, zu treiben. Die Kirche 
habe zu entſcheiden, ob der „Self-Support“ die Aufgabe zu erfüllen imſtande 
ſei. Abenteurerei (the spirit of adventure) dürfe nicht die Aktion beherrſchen, 
wo fo wichtige Intereſſen auf dem Spiele ſtünden. Es wird die Verant⸗ 
wortlichkeit der Kirche nachdrücklich betont. „Viele pflegten zu ſagen (und wir 
ſelbſt — NB. die Redaktion des Advocate — haben es geſagt: „Laßt 
Biſchof Taylor ſein Experiment ausführen;“ aber wir geſtehen zu, daß die 
Zeit gekommen iſt, wo die Kirche genau wiſſen ſollte, auf welchem Grunde 
ſich das Experiment rechtfertigen läßt. Es genügt nicht zu ſagen, daß Biſchof 
Taylor ein Held iſt und daher Gelegenheit zu Heldenthaten haben müſſe.“ 
Zu Heldenthaten im Reiche Gottes ſei allein die Kirche berufen. Ihre Pflicht 
ſei es auch in dieſem Falle zu prüfen. Auch laſſe ſich die Sache nicht ab⸗ 
machen mit der Behauptung: Self-Support ſei die pauliniſche Methode; „denn 
wir würden Pauli Urteilsfähigkeit in Mißkredit bringen,“ wenn wir annehmen, 
daß er als heutiger Miſſionsbiſchof der Meth.-Ep. Kirche in Afrika derſelben 
Methode folgen würde, wie vor 18 Jahrhunderten als Heidenmiſſionar. 

Beſonders wird die Verantwortlichkeit der Kirche betont in Bezug auf das 
Hinausgehen von ſchwächlichen Frauen und das Mitnehmen der Kinder. Sie 
dürfen nicht der Vermeſſenheit und Tollkühnheit Vorſchub leiſten und ihre 
Opfer mit der Idee, ſie ſeien wahrhaft Helden, verlocken. — Daß Taylor 
zum „Biſchof für Afrika“ ernannt wurde, ſei eine Folge der Begeiſterung 
für ihn geweſen, die ihn als einen Apoſtel charakteriſierte und ihm apoſtoliſche 
Weisheit und Autorität zuſchrieb. Ob aber die Generalkonferenz damit ihrer 
Verantwortlichkeit nachgekommen ſei? das ſei eine andre Frage, welche die 
nächſte Generalverſammlung auf Grund vierjähriger Erfahrung nach ſorgfältigſter 
Unterſuchung zu entſcheiden haben werde. 

Soweit der Artikel, den unſer Raum nur in kurzem Auszuge mit⸗ 
zuteilen geſtattet. Wir wollen keineswegs für alle in demſelben gegebenen 
Ausführungen eintreten, können auch nicht die Argumentation im einzelnen 
beleuchten. Es kommt uns hier auf die Thatſache an, die in dieſem 
Artikel ihren Ausdruck findet, daß die heimatliche Miſſionsgemeinde in 
Amerika eine veränderte Stellung zu dem Taylorſchen Selk-Support ein⸗ 
zunehmen beginnt. An Stelle eines z. T. faſt an Fanatismus ſtreifenden 
Enthuſiasmus beginnt endlich die nüchterne, ſachgemäße Erwägung zu treten 
und das können wir im Intereſſe der Miſſionsſache nur mit Freuden be> 
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Sonderbarerweiſe freilich berühren ſich auch in dieſem Falle die Ex⸗ 
treme. Freimiſſion iſt das Princip des Taylorſchen Unternehmens und 
zwar im Gegenſatz zu dem bisherigen Miſſionsbetriebe durch 
organiſierte Geſellſchaften: und die Miſſionare ſollen ſich auf keinerlei 
menſchliche Einrichtungen ſtützen, ſondern allein auf die göttliche Vorſehung 
und darum auch keiner menſchlichen Inſtanz ſondern nur dem Herrn ver⸗ 
antwortlich ſein. Noch vollſtändiger kommt dies Princip zum Ausdruck 
in der Thätigkeit jener völlig iſolierten Freimiſſionare, von denen wir 
mehrfach in dieſen Blättern geſprochen haben. Das ſind die richtigen 
Franctireurs in der Miſſion, die keinem Kommando unterſtellt ſind. 
Taylor hat gleichſam eine Gruppe von Freiſchärlern um ſich geſammelt, 
über die er die Autorität eines Generals ausübt. In beiden Fällen aber 
bleibt der Gegenſatz gegen die regulären Miſſionstruppen, die der 
Leitung eines Komitees oder eines Board unterſtellt ſind. Vielen 
Chriſten gingen die Arbeiten der letzteren zu langſam — darum haben 
ſie der Freimiſſion das Wort geredet und ſie mit ihren Gaben unterſtützt. 
Da die Sache aber doch nicht recht zu gehen ſcheint, ſpringt die Strömung 
plötzlich gerade nach der entgegengeſetzten Richtung um. Jetzt ſoll nicht 
etwa eine Behörde geſchaffen werden, welche event. die Leitung ergreifen 
würde, oder mit andern Worten Taylors Miſſion ſoll nicht in die Reihe 
der übrigen heimatlicher Leitung unterſtellten Miſſionen eintreten, ſondern 
die Kirche als ſolche ſoll ihrer Verantwortlichkeit nachkommen, alſo event. 
auch die Leitung übernehmen. 

Wir gehen hier auf die mehrfach angeregte Frage, ob die empiriſche 
Kirche das rechte Subjekt der Miſſion ſei umſoweniger ein, als dieſe 
Frage ſoeben von D. Warneck in erſchöpfendſter Weiſe behandelt iſt.“) 
Wir möchten hier nur darauf aufmerkſam machen, wie die Beſtrebungen 
zur Verkirchlichung der Miſſion im Zuſammenhange ſtehen mit der Über⸗ 
treibung der Freimiſſion. Wenn die Wage einmal ins Schwanken kommt, 
ſo ſinkt ſie zunächſt tief nach der entgegengeſetzten Seite, bis allmählich 
die rechte Mitte erreicht wird. So kann es uns nicht wundern, wenn 
man von der Freimiſſion abkommend ſich nach Verkirchlichung der 
Miſſion drängt. 

Was aber wird Mr. Taylor dazu ſagen? Wenn er mit ſeinem 
Freimiſſionsprincip nicht leere Redensarten getrieben hat, ſo wird er 
ſagen: Ich verlange nichts von der Kirche und die Kirche hat von mir 
keine Rechenſchaft zu verlangen. Er wird ſich ſein Recht zu den Heiden 
zu gehen, ihre Gaſtfreundſchaft zu genießen u. ſ. w. nicht verkümmern laſſen. 


) S. d. Zeitſchrift S. 97 ff. 
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Freilich dann würde die Sache eine andre Wendung nehmen. Die 
bloße Vorſtellung einer ſolchen Eventualität illuſtriert uns aufs treffendſte 
wie wenig Taylors Sache wirklich Freimiſſion (self supporting) iſt. 
Sollten infolge eines Urteils der höchſten Kirchenbehörde die bedeutenden 
Leiſtungen!) der Kirche aufhören, oder auf einen geringen Prozentſatz her: 
abſinken, ſo würde das ganze Unternehmen ſchnell verkümmern. Mit dem 
Self-Support, dem Kern der Sache, iſt es ja nichts, wie dies nicht mehr 
beſtritten werden kann. Jeder nüchterne Beobachter ſieht in der Taylorſchen 
Sache eine Miſſion, die ebenſogut von der heimatlichen Miſſionsgemeinde 
unterhalten wird, wie alle von Miſſionsgeſellſchaften ausgehenden Miſſionen 
— mit dem einzigen Unterſchiede, daß Taylor keine leitende Inſtanz über 
ſich hat. 

Das iſt der Schaden der extremen Freimiſſion, der gerade in dieſem 
Beiſpiele recht deutlich zu Tage tritt. Wie mancher Mißgriff, wie viel 
Vergeudung von Mitteln hätte vermieden werden können, ja ſelbſt 
Menſchenleben wären wahrſcheinlich geſpart worden, wenn die Leitung in 
den feſten Händen nüchterner, und erfahrener Männer gelegen hätte. 

Wir brauchen gar nicht erſt das Ergebnis einer der durch Mr. Wallers 
Enthüllungen veranlaßten Unterſuchungen abzuwarten. Nach den That⸗ 
ſachen, die ſchon unbeſtritten feſtſtehen, kann einem beſonnenen Miſſions⸗ 
kenner das Ungeſunde dieſer Sache nicht mehr zweifelhaft ſein. 

Schreiber dieſes hatte ſchon 1885 auf Veranlaſſung der angeblich in 
einem Monate gegründeten ſieben Stationen die deutſchen Miſſionsfreunde 
gewarnt, dies Unternehmen nicht mit der Sache der evangeliſchen Miſſion 
zu identificieren.?) Trotzdem ich darüber ſeinerzeit von dem Advocate 
ſcharf angegriffen worden bin kann ich nicht umhin, dieſe Warnung recht 
dringend zu wiederholen. So manches ſchiefe Urteil über die Miſſion 
bildet ſich dadurch, daß Leute, die mit der Miſſion ungenügend bekannt 
ſind, hier oder da gewiſſe Mißgriffe, Auswüchſe u. dergl. an einzelnen 
Miſſionswerken ſehen und dieſe bei ihrer Unkenntnis generaliſierend auf 
die ganze Miſſion übertragen. „Manches, was auf dem Gebiete der 
Heidenmiſſion von excentriſchen Privatunternehmern geſchieht, wird einfach 

1) Allein durch die oben erwähnte Transit and Building Society gingen (ſoviel 
ich mich entſinne) jährlich gegen 200000 M. ein. Jedenfalls aber wurden auch 
außerdem den beteiligten Perſonen noch beträchtliche Summen zugewandt. 

2) A. M. Z. 1885, S. 532. Ich geſtehe gern zu, daß der mir damals aus der 
Feder gefloſſene Ausdruck „mit der heiligen Sache der Miſſion“ nicht zutreffend war. 
Ich will Taylors Frömmigkeit und Heiligung nicht anzweifeln. Das ungeſunde, 
überſpannte Weſen aber, das ſein Unternehmen beherrſcht, kann für die evangeliſche 
Miſſion überhaupt nur ſchädigend wirken. D. Verf. 
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den Miſſionsgeſellſchaften zur Laſt gelegt.“ (Baſ. Mag. 1885, S. 248). 
Es iſt unſre Pflicht, daß wir öffentlich die Grenze feſtſtellen, jenſeits deren 
wir unſre Arbeiten nicht mit irgend welchen anderweitigen Unternehmungen 
identificieren laſſen. Taylors ſog. self supporting mission liegt jeden⸗ 
falls außerhalb dieſer Grenzen. Mögen das auch alle Gegner der Miſſion 
wiſſen, damit ſie nicht von dorther den Maßſtab zur Beurteilung oder 
den Anlaß zur Bekämpfung unſres Werkes nehmen. 

Nachwort des Herausgebers. Im weſentlichen völlig mit den 
Ausführungen D. Grundemanns einverſtanden und nochmals ausdrücklich 
bittend, hier ja Sache und Perſon auseinander zu halten und in der etwas 
ſcharf geratenen Kritik der Sache nicht etwa ein Urteil über die ohne Zweifel 
höchſt ehrenwerte und geweihte Perſönlichkeit Taylors zu erblicken, füge ich nur 
noch eins hinzu. Es iſt auch das kein Zeichen einer geſunden und praktiſchen 
Miſſionsmethode, daß man die Miſſionsarbeiter über zu weite, noch 
dazu unbekannte und unzugängliche Gebiete vereinzelt. Jeder 
verſtändige Strateg wird eine ſolche Kriegführung aufs ſchärfſte tadeln. Die 
Sprünge, welche ſeit etwa einem Jahrzehnt die afrikaniſche Miſſion im 
Oſten und Welten gemacht hat, find nicht zum Vorteil der Miſſion ausge⸗ 
ſchlagen. Es iſt viel weiſer, eine größere Arbeiterſchar auf ein 
kleines, auf einer richtigen Etappenſtraße liegendes, fommuni- 
kationsfähiges Gebiet zu konzentrieren, als die Truppen hunderte 
von Meilen von einander zu verzetteln. Wir werden demnächſt auf dieſen für 
die gegenwärtige Miſſion höchſt wichtigen Punkt zurückkommen. 

Vermutlich werden unſre römiſchen Gegner die vorſtehende Kritik miß— 
brauchen. So ſei ihnen vorab bemerkt, daß wir evangeliſche Chriſten Leute 
ſind, die ſich ſelbſt richten und wenn wir dann dennoch in ihr Gericht 
fallen, ſo ſprechen wir mit dem heiligen Paulus: „Es iſt uns ein geringes, 
daß wir von euch gerichtet werden.“ 


Schwierigkeiten der Baſeler Miſſion in Kamerun. 
Von P. Wurm. 


Man hat den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, welche in dem mörderiſchen 
Klima von Weſtafrika arbeiten, der Baſeler und der Bremer, ſchon manchmal 
zum Vorwurf gemacht, ſie ſchonen das Leben der europäiſchen Miſſionare zu 
wenig, ſie könnten weit mehr Eingeborene anſtellen und die neugewonnenen 
Chriſtengemeinden ſelbſtändig machen. Baſel hat im Jahr 1843 bei der 
Neubegründung ſeiner Miſſion auf der Goldküſte den Verſuch gemacht mit 
Negerchriſten aus den Brüdergemeinden in Weſtindien, welche als Koloniſten 
nach Afrika verſetzt wurden, aber es zeigte ſich bald, daß man die europäiſchen 
Miſſionare nicht entbehren konnte. Wenn auch einzelne ganz wackere Chriſten 
unter dieſen Weſtindiern waren, fo hatten fie nicht das Zeug zu einer ſel b— 
ſtändigen Arbeit unter den Negern und nicht die nötige Autorität zur 
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richtigen Leitung einer Gemeinde. Wollte man nur darauf achten, daß mög— 
lichſt viele Heiden getauft werden, wie die römiſch⸗katholiſche Miſſion es thut, 
jo wäre das Werk vielleicht auch mit wenigen europäiſchen Miſſionaren vor- 
wärts gegangen, aber ſo wenig unſre deutſch-evangeliſche Miſſion die Völker⸗ 
bekehrung über der Einzelbekehrung aus dem Auge laſſen möchte, ſo muß ſie 
doch darauf dringen, daß nicht das Heidentum unter chriſtlichem Namen fort— 
beſtehe. Es muß eine Erneuerung im ganzen Volksleben geſchehen, und wenn 
wir auch niemals erwarten können, daß alle Glieder einer Chriſtengemeinde 
wirklich lebendige Chriſten ſeien, ſo muß es doch ſolche geben, und müſſen 
namentlich die Leiter der Gemeinden wiſſen, um was es ſich handelt. In 
dieſen Grundſätzen werden die deutſch-evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften nur 
beſtärkt werden durch die leidigen Erfahrungen, welche die Baſeler nach dem 
Bericht im „Heidenboten“ vom März d. J. in Kamerun gemacht hat. 


In Kamerun waren bekanntlich ſchon vor der Beſitzergreifung durch das 
deutſche Reich kleine Chriſtengemeinden geſammelt von den engliſchen Bap⸗ 
tiſten. Dieſelben hatten aber in den letzten Jahren gar keine europäiſchen 
Miſſionare mehr dort ſtationiert, ſondern nur eingeborne Prediger und einen 
Weſtindier Namens Fuller, und waren bereit, dieſes Arbeitsfeld an eine 
deutſche Geſellſchaft abzutreten, um ihre Kräfte am Kongo zu konzentrieren. 
Als die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft auf der Bremer Konferenz 1884 ein⸗ 
ſtimmig aufgefordert wurde dort einzutreten, war ſie nicht ſo ſchnell bereit 
dazu, als manche Freunde in patriotiſcher Begeiſterung es erwarteten. Man 
wußte, wie viele Opfer Afrika ſchon gefordert hatte, Opfer an Menſchenleben 
und an Geld, denn wie mancher Miſſionar iſt weggeſtorben kurz nach ſeiner 
Ausſendung, ehe er etwas an den Heiden hatte arbeiten können. Auch Ka— 
merun ſollte darin keine Ausnahme machen. Die erſte Nachricht von der An- 
kunft der deutſchen Brüder hat ſchon eine Todesbotſchaft gebracht. Doch es 
hat bis jetzt niemals an Leuten gefehlt, welche in die Lücke treten wollen und 
ihr junges Leben zu opfern bereit ſind. Noch ein anderes Bedenken wurde 
vom Baſeler Komitee wohl erwogen. Man fürchtete, die nach baptiſtiſchen 
Grundſätzen geſammelten Gemeinden werden nicht ſo leicht in eine deutſch⸗ 
evangeliſche Kirchenform ſich finden, es könnte Lehrſtreitigkeiten geben u. dgl. 
Das iſt bis jetzt nicht eingetreten. Im Gegenteil: der eingeborne Prediger 
Dibundu ließ ſogleich ſeine Zwillinge taufen, ohne daß die Miſſionare ihn 
dazu aufforderten. 

Die Schwierigkeiten kamen von einer Seite, woher man ſie nicht erwartet 
hatte. Da die Baptiſten den Mangel an Kirchenzucht in unſern heimatlichen 
Kirchen als ein Hauptgebrechen häufig hervorheben, gab man ſich der Hoff⸗ 
nung hin, in dieſem Stück werde es bei den Kamerun-Gemeinden nicht fehlen. 
Man hatte von der aufopferungsvollen Arbeit Sakers gehört, der die Schwarzen 
auch in Handwerken und im Ackerbau unterrichtet hatte, was ja die Baſeler 
Miſſion auf der Goldküſte ebenfalls mit großen Opfern thut und für nötig 
hält, um die Neger zur Arbeit zu erziehen und dadurch ein chriſtliches Volks⸗ 
leben zu begründen. Aber in den letzten Jahren waren nur noch ſchwarze 
Miſſionare in Kamerun, und in dieſer Zeit ſcheint ſchnell zu Grunde ge⸗ 
gangen zu ſein, was Saker gebaut hatte, ſo daß die Baſeler einen ſehr 
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betrübenden Mangel an Zucht und Ordnung in den Gemeinden 
vorgefunden haben. 

„Von irgend einem Handwerk, ſagt der Heidenbote, haben heutzutage nur 
ganz vereinzelte Leute noch eine blaſſe Ahnung, und dieſe ſagen auf Befragen, 
Hr. Saker habe ſie es gelehrt. Sodann ſchreibt Saker ausführlich davon, 
wie er die Chriſten mit Erfolg zum Ackerbau erzogen habe; heutzutage leben 
die Chriſten ganz wie die Heiden vom Handel, d. h. der Hauptſache nach 
vom Branntwein handel.“ 

Die Miſſionare haben in den Verordnungen der Baptiſten von 1884 
gefunden, daß damals dieſer Handel den Chriſten verboten wurde, aber ſchon 
1885 wurde er wieder geſtattet. Der ſchwarze Miſſionar Fuller, der Weſt⸗ 
indier, wohnt jetzt noch in Kamerun als Bevollmächtigter der baptiſtiſchen 
Miſſionsgeſellſchaft; denn der große Grundbeſitz bei der Station Victoria, 
welchen die Baſeler Miſſion mit in den Kauf nehmen mußte, konnte bis jetzt 
noch nicht abgetreten werden, weil der Beſitz der Baptiſten zum Teil von Privat- 
leuten beſtritten wird. Als ihm die Baſeler das Verbot des Branntwein— 
handels nachwieſen, meinte er, dasſelbe rühre nur von Miſſionar Thomſon, 
einem leidenſchaftlichen Theetrinker, her. Das Verbieten erziehe nur Heuchler, 
und man könne in Kamerun nicht anders ſeine Ware von den Eingebornen 
bekommen und an die Weißen verkaufen, als wenn man auch Branntwein 
dafür gebe und nehme. Allein die Miſſionare konnten ihm durch Beſprechungen 
mit den Kaufleuten in Kamerun und durch die Erfahrungen der Baſeler 
Miſſion auf der Goldküſte beweiſen, daß das nicht richtig ſei. Dort macht 
die Handelsgeſellſchaft der Baſeler Miſſion gute Geſchäfte ohne mit Brannt⸗ 
wein und Schießbedarf zu handeln. Auch die Einwendung Fullers, daß ein- 
zelne Chriſten als Stadthäuptlinge Geſandtſchaften ausrichten müſſen, wobei 
fie Branntwein geben und nehmen müſſen, ließen die Miſſionare nicht gelten; 
ſie wieſen darauf hin, daß in der Gemeindeordnung der Baſeler Miſſion der 
Branntweinverkauf den Chriſten verboten iſt, und daß ſie nach derſelben auch 
keine Amter annehmen dürfen, mit welchen heidniſche oder ſündliche Pflichten 
verbunden ſind. Dieſe ſtrengen Regeln der Baſeler Miſſion haben allerdings 
zur Folge, daß auf der Goldküſte die öffentlichen Amter noch in den Händen 
der Heiden find, obgleich die 7000 Chriſten ſchon einen ſchönen Prozentſatz 
der Bevölkerung bilden; aber das Chriſtentum macht trotzdem bedeutende Fort- 
ſchritte, und wenn es einmal den Sieg gewinnt, wird es mit ſeinen Forde⸗ 
rungen eher durchdringen können, als wenn die Chriſten ſchon vorher allerlei 
Konzeſſionen gemacht haben. Aber zu dieſer Praxis iſt eine ſtramme, konſe⸗ 
quente Miſſionsleitung vom heimatlichen Komitee und die Anweſenheit euro- 
päiſcher Miſſionare erforderlich, und daran hat es in Kamerun gefehlt. 

„Es ſcheint, daß die independentiſchen Grundſätze von den Baptiſten auf 
ihre Miſſionsgemeinden in Kamerun gar zu frühe angewendet worden ſind. 
Die Baſeler klagen, daß es an Organen fehle, welche Ordnung und Zucht 
halten. Es gebe wohl Alteſte, aber niemand wiſſe, wer wirklich dazu beſtellt 
ſei; jede Liſte bringe wieder neue Namen, und alle Entſcheidungen werden in 
der Gemein deverſammlung, auch ohne den Miſſionar, mit Stimmen- 
mehrheit getroffen. Selbſt Ehebruchsſachen werden von der ganzen Gemeinde 
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in Gegenwart von 14jährigen Knaben und Mädchen verhandelt. „Von den 
ungefähr 330 Gliedern der Bethelgemeinde waren und ſind mehr als die 
Hälfte ausgeſchloſſen; eine Reihe wird regelmäßig alle paar Jahre ausgeſchloſſen. 
Faſt jede monatliche Gemeindeverſammlung brachte und bringt Ausſchließungen, 
und viele werden nach wenigen Monaten wieder aufgenommen. Von einem 
Meiden auch der nahezu hoffnungslos Ausgeſchloſſenen iſt keine Rede, ſondern 
Sonntag für Sonntag mußten wir eine Anzahl derſelben in den erſten Bänken 
der Kirche ſehen. Wir legten daher den Alteſten unſre Ordnungen bezüglich 
der Ausſchließungen und der Kirchenzucht im allgemeinen vor und befürworteten 
u. a. das Beſondersſitzen der Ausgeſchloſſenen als den äußeren Ausdruck der 
Kirchenzucht und als Prüfſtein für die Ausgeſchloſſenen. Ziemlich bereitwillig 
gingen alle darauf ein. Wer beſchreibt aber unſer Erſtaunen, als ſie in der 
nächſten Sitzung ihre Zuſtimmung verleugneten!“ Auch in bezug auf die Auf- 
nahme der Täuflinge klagen die Miſſionare über große Laxheit der eingebornen 
Prediger, während man nach den ſonſtigen Grundſätzen der Baptiſten kaum 
annehmen kann, daß ſie darin übereinſtimmen mit der Miſſionsleitung in 
England. 

Daß in den Schulen unter dieſem parlamentariſchen Regiment der 
Negergemeinde wenig geleiſtet wird, läßt ſich denken. Regelmäßigen Schul⸗ 
beſuch verlangt niemand. Es beſteht eine „höhere Knabenſchule“ mit ungefähr 
25 Schülern, die aber nach dem Urteil der Baſeler beſſer der Elementarſchule 
zugeteilt wären. In dieſer „herrſcht große Unordnung und nicht geringer 
Lärm trotz der häufigen Benutzung des Stocks; denn auch die älteren Kinder, 
von denen viele weder Tafel noch Schreibzeug haben, ſind nie ordentlich be— 
ſchäftigt. Da die Lehrer ſelbſt (die auch zum Teil in ihrem Wandel gar nicht 
lobenswert erſcheinen) nie ordentlich leſen und ſchreiben gelernt haben, ſo iſt 
auch von den Schülern kaum einer im ſtand, einen ordentlichen Buchſtaben zu 
ſchreiben oder ordentlich zu leſen, obwohl viele ſchon jahrelang die Schule be— 
ſuchen. Gerechnet wurde nur in Engliſch, die Kinder konnten aber die klein⸗ 
ſten Zahlen (wie 135 u. ä.) nicht ſchreiben. Subtrahieren, multiplizieren, 
dividieren wurde nicht gelehrt, nur zuſammenzählen. In ihrer Mutterſprache 
bis auf 20 zählen konnten keine zwei. Bibliſche Geſchichte wurde nicht ge— 
geben. Bibelſprüche wurden nicht gelernt. Hie und da ließ einmal ein Lehrer 
etwas auswendig lernen, aber weil er keine Anleitung dazu erhielt, verfiel er 
dabei auf Stellen wie z. B. 1 Moſ. 20. Die älteren Mädchen lernten 
allerdings Pſalmen, aber engliſch, jo daß ſie faſt nichts davon verſtanden. 
Das Gebet des Herrn in Dualla war gänzlich unbekannt. Der Geſang iſt 
ſo ſchlecht, daß wir ihn wohl ein Geſchrei oder Geheul nennen dürfen. Am 
meiſten Mühe wurde auf das Engliſche verwandt. Eine Unmaſſe engliſcher 
Bücher wurden der Reihe nach geleſen aber dennoch kann man mit den Schü⸗ 
lern faſt ebenſo gut deutſch als engliſch reden, weil ſie keines von beiden ver— 
ſtehen. Das Engliſche wurde ihnen eben nie in ihre Mutterſprache überſetzt.“ 


Sakers Bibelüberſetzung in die Duallaſprache ſcheint zu ſchnell fertig 
geworden zu ſein, ehe der Mann die Sprache völlig bewältigt hatte. Ein 
eingeborner Prediger erklärte den Miſſionaren, er müſſe ſich jedesmal auf das 
Vorleſen des Textes vorbereiten, weil die Leute es nicht verſtehen, wie es ge— 
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druckt ſei. Es ſoll damit gewiß das Sprachtalent und der Fleiß dieſes Miſ⸗ 
ſionars nicht herabgeſetzt werden, aber er hat ſich offenbar eine Aufgabe ge— 
ſtellt, welche ein einziger europäiſcher Miſſionar nicht genügend löſen kann in 
einer Sprache, die noch gar keine Litteratur hatte. 

Der ungenügende Zuſtand der Dualla-Überſetzung und das Streben der 
Neger an der Küſte um des Handels willen das Engliſche möglichſt raſch zu 
lernen, mag zuſammengewirkt haben, wenn nach den Berichten der Miſſionare 
in den Sonntagsſchulen nur die engliſche Bibel benutzt wird, und die ſchwarzen 
Miſſionare in den letzten Jahren nur engliſch gepredigt haben. Kirchenlieder 
ſcheinen noch nicht in die Landesſprache überſetzt zu ſein, denn es wird bei 
den Gottesdienſten aus engliſchen Liederbüchern geſungen, obgleich zwei Drittel 
der Gemeinde faſt nichts davon verſteht. Der Mangel an Verſtändnis des 
Engliſchen trotz der vielen Zeit, die darauf verwendet wurde, rührt wiederum 
davon her, daß das Geleſene nicht in die Landesſprache überſetzt, ſondern wie 
in der Rechenſtunde nur mechaniſch gelernt wurde. 

Wir werden wohl annehmen dürfen, daß europäiſche Miſſionare ſowohl 
die Schäden in der Gemeinde als die verfehlte Methode im Unterricht beſſer 
erkannt hätten. Wir begreifen, wie eine Miſſionsgeſellſchaft darauf ausgehen 
kann, in dem mörderifhen Klima von Weſtafrika ihre Gemeinden möglichſt 
bald nur von Schwarzen bedienen zu laſſen. Aber der Beweis ſcheint zum 
Leidweſen für die in die Arbeit eingetretene Miſſion geliefert zu ſein, daß man 
durch allzuraſche Selbſtändigmachung der Gemeinden und Zurückziehung aller 
europäiſchen Arbeiter einer Miſſion ſchweren Schaden zufügen kann, und es iſt 
noch nicht abzuſehen, wie die Dinge in Kamerun ſich ferner geſtalten. Das 
deutſch-evangeliſche Volk begleitet dieſe Miſſion mit ſeiner beſonderen Teilnahme, 
und dieſe ſchmerzlichen Erfahrungen werden hoffentlich die deutſchen Miſſions— 
freunde in der Überzeugung beſtärken, daß man das Werk in Kamerun deſto 
kräftiger unterſtützen muß. Der Herr thue die Herzen und Hände dafür auf 
und ſchenke den Boten des Evangeliums die rechte Weisheit von oben, daß 
die Ehre Seines Namens gerettet und Sein Reich gebaut werde! 


Miſſionsrundſchau. 


Vom Herausgeber. 
J. 


Heimat. 


Von Deutſchland aus werfen wir einen kurzen Blick zunächſt auf Holland. 
Auf Einladung des Centralkomitees für das Miſſionsſeminar zu Depok fand 
am 22. Juni v. Js. zu Amſterdam die erſte Allgem. holländiſche Miff.- 
Konferenz ſtatt, die von Vertretern verſchiedener holländiſcher Miſſ.-Geſell⸗ 
ſchaften, angeſehenen Laien, Profeſſoren, Studenten, Miſſionaren, einigen Gäſten 
aus Barmen und ſelbſt von Damen beſucht war. Dem Hauptreferat, welches 
der erfahrne Direktor der alten niederländiſchen M.-G. (Nederl. Zend. Ge- 
nootschap), Neurdenburg, über das Thema: „Arbeitsverteilung und 
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Zuſammenwirken auf dem Miſſionsgebiet“ hielt, folgten noch 3 weitere Vor⸗ 
träge, von Buchhändler Breijer über „Opium und Miſſion“, von Miniſterial— 
rat Verbeek über „die Arbeit der Brüdergemeinde in Suriname“ und Prof. 
Valeton über „die Wiederaufnahme der Miſſion auf der Inſel Damme und 
Nord⸗Ceram“. Man beſchloß die Wiederkehr der Konferenz und erwählte behufs 
der Vorbereitung und Einberufung derſelben einen beſonderen Ausſchuß. (De 
Maced. 1887, 161 ff.).!) — Leider teilt die angegebene Quelle nicht mit, 
wieviele von den niederländiſchen Miſſ.-Geſellſchaften auf dieſer Konferenz 
vertreten waren, und läßt uns überhaupt darüber im unklaren, ob dieſe Amſter⸗ 
damer Konferenz ähulich der Bremer die Aufgabe hat, die Miſſ.-Geſell— 
ſchaften bzw. die Vertreter derſelben zu regelmäßig wiederkehrenden brüder— 
lichen Beſprechungen über wichtige Miſſionsfragen zu vereinigen und ſo ein 
gewiſſes Band der Gemeinſchaft um ſie zu ſchlingen oder — ob ſie ähnlich 
unſern Provinzial⸗Miſſionskonferenzen die verſchiedenen Kreiſe der 
Miſſionsfreunde in größerer Zahl vereinigen will. Faſt ſcheint es, als ſei 
das letztere gemeint, da die Beſucher der Konf. überwiegend aus Nicht-Fachleuten 
beſtanden. Man ſollte beides klar ſcheiden: eine allg. Miſſionskonferenz 
zuſammengeſetzt aus den Vertretern ſämtlicher niederländ. Miſſ.— 
Geſellſchaften, vielleicht mit Hinzuziehung einiger ſonſtiger Fachleute und 
allgem. Miſſionskonferenzen für Miſſionsfreunde aller 
Kreiſe, auf denen weſentlich Miſſionsfragen von allgemeinem Intereſſe 
(wiſſenſchaftlicher, techniſcher, geſchichtlicher und erbaulicher Art) behandelt werden, 
wie wir es in Halle, Berlin u. ſ. w. thun. 

Die Loſung der Gegenwart für die evang. Miſſion lautet: Zuſammen⸗ 
ſchluß, und es liegt am nächſten, daß zuerſt die Miſſionen eines und des⸗ 
ſelben Landes dieſen Zuſammenſchluß ſuchen. Solche nationale Miſ— 
ſionskonferenzen bilden dann vielleicht die Unterlage für eine inter⸗ 
nationale Miſſionsallianz, eine Frage, über welche Schreiber dieſes 
auf der bevorſtehenden Allg. Miſſ.-Konf. zu London beſtimmte Vorſchläge zu 
machen ſich erlauben wird. Die ſog. kontinentale Miſſ.-Konf. zu Bremen 
hat ſich ſeit Jahren zu einer deutſchen geſtaltet und es iſt wohl kaum zu 
erwarten, daß fie ſich wieder zu einer kontinentalen erweitern wird, zumal jetzt, 
durch die Allg. Londoner Konf. kaum noch ein Bedürfnis zu einer kon⸗ 
tinentalen vorhanden iſt. Es wäre daher wünſchenswert, daß überall 
nationale Miſſionskonferenzen entſtünden, welche die Miſſionsgeſellſchaften des⸗ 
ſelben Landes bzw. derſelben Nationalität oder Sprache zuſammen faßten, alſo 
neben der deutſchen — eine holländiſche, franzöſiſche (Pariſer, waadtländiſche u. 
Waldenſer), ſkandinaviſche, engliſche (bzw. auch ſchottiſche), amerikaniſche, und 
daß dieſe Konferenzen, um lebendige Fühlung mit einander zu bekommen, ſich 
gegenſeitig einige Deputierte als Gäſte zuſchickten. 

Eine überſichtliche Zuſammenſtellung der ſämtl. niederländ. Miſ⸗ 
ſionen bzw. Miſſionen auf den niederländiſchen Kolonien findet ſich in Nij⸗ 
land's ſoeben (bei Breijer in Utrecht) erſchienener: De Zending op de School 


1) De Macedonier iſt eine bereits im 6. Jahrgange ſtehende allgemeine 
Miſſionszeitſchrift, herausgegeben von Ds. Dijkſtra, welche ſich aber beſonders 
eingehend mit den holländiſchen Miffionen beſchäftigt. 
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S. 77 ff. u. 112 ff. — einer Überfegung meiner „Miſſion in der Schule“, in 
welcher aber an die Stelle der ſpeziell die deutſchen Miſſionen und Kolonien be- 
handelnden Kapitel eine durchaus ſelbſtändige u. ziemlich ausführliche Bear⸗ 
beitung der niederl. Miſſionen bzw. Kolonien getreten iſt.!“) 

Soweit die betreffenden Quellen Informationen enthalten, geben ſie den 
Eindruck, als ob das Miſſionsleben in Holland ſich gerade nicht in einer auf- 
ſteigenden Bewegung befinde. Im Jahre 1883 wurde mir von kompetenter 
Seite aus Holland mitgeteilt, daß damals die Miſſionsbeiträge ſich auf ca. 
400 000 Mk. belaufen hätten (Grundemann: „Zur Statiſtik der evang. 
Miſſ.“ giebt ſogar für dasſelbe Jahr 518 453 Mk. Ausgaben !). Und 
pro 1885 bzw. 1886 erreichen die Einnahmen in Summa etwa auch 400 000 
Mk, während die Ausgaben nicht unbeträchtlich höher, alſo die Deficits einzelner 
Geſellſchaften bedeutend ſind. 

Dagegen geht es in Frankreich friſch vorwärts. Nicht nur daß das 
neue ſtattliche Miſſionshaus ſchuldenfrei daſteht, das alte Deficit getilgt iſt und 
für neue Miſſionen (allerdings mehr für die Sambefi- als für die Kongomiſſion) 
ſpezielle Beiträge eingegangen find — auch die laufenden Einnahmen haben 
unter den außerordentl. Gaben nicht gelitten. Pro 1886/87 vereinnahmte die 
Pariſer M.⸗G. in Summa (alfo inkl. für Miſſionshausbau x.) c. 388 000 
Mk., die höchſte Summe, die ſie jemals zu verzeichnen gehabt hat, 1887/88: 
284 000 Mk. — alſo keine geringere Summe, wenn man die außerordentl. 
Gaben für das Miffionshaus (und Deficit) in Abrechnung bringt. Ein neues 
Arbeitsgebiet hat die genannte Geſellſchaft übernommen am Gabun. Wenn 
ich die in dem Journal des Miss. &vang. an verſchiedenen Orten gemachten 
Andeutungen recht verſtehe, ſo hat ſich die Frage bezüglich der amerikaniſchen 
Presbyterianermiſſion im franzöſiſchen Gabungebiet dahin erledigt, daß die 
Pariſer M.⸗G. nur die Schulen übernimmt und die (bis jetzt 3) von ihr 
geſendeten Lehrer unter die Direktion der amerik. Presbyterianer ſtellt, welche 
alſo zu bleiben ſcheinen. Eine höchſt erfreuliche und ſehr brüderliche Löſung 
der peinlichen Frage. Von Gabun aus ſoll dann auch, ſo ich anders richtig 
zwiſchen den Zeilen leſe, die franzöſiſch-proteſtantiſche Kong o miſſion in Angriff 
genommen werden, für welche bereits ein Laienmiſſionar zur Verfügung ſteht. 
(Journal 1887, 214. 1888, 45, 84, 168, 174). 

Die junge Waadtländiſche Miſſion (Mission Romande), welche jetzt 
5 ordentl. und 2 Handwerker-Miſſionare nebſt 15 eingeb. Gehilfen auf 4 
Hauptſtationen in ihrem Dienſte hat, 435 Getaufte und Katechumenen und 
219 Schüler zählt, hat es bereits zu einer Einnahme von 52 000 Mk. (pro 
1886) gebracht — eine bedeutende Leiſtung für die kleine Freikirche (Bulletin 
miss. Nr. 72. 73. 74). — Wie hoch ſich die Einnahme der — gleichfalls 
mit der Parifer-Miffion in Verbindung ftehenden — Waldenſer-Miſſion 
beläuft, habe ich nicht in Erfahrung bringen können. Wie die ſeit Anfang 


) Eine ähnliche Überſetzung wird auch ins däniſche u. Schwediſche vorbereitet. — 
Jedenfalls ſind die erſten 7 Kapitel des genannten Buchs, einige Bemerkungen im erſten 
ausgenommen, weſentlich internationaler Art, während an Stelle von Kap. 8 und 9 
(Die deutſchen Kolonien u. Was hat Deutſchland bisher für die Miſſion gethan?) 
bei Überſetzungen in fremden Sprachen, wie von Nijland für Holland geſchehen iſt, 
eine ſelbſtändige Bearbeitung der Miſſionen der betreffenden Nation treten muß. 
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dieſes Jahres leider eingegangene Rivista Christiana (1887, 297) berichtet, 
unterhält fie jetzt 3 Miſſionare. 

Aus Madrid erfahren wir, daß die Ereigniſſe von Ponapé, fo betrübend 
an ſich, doch ſchon eine ſchöne Frucht gebracht haben, indem ſie bei den jungen 
evangeliſchen Gemeinden Spaniens das Intereſſe für die Miſſionsarbeit mächtig 
geweckt haben, und zu dem Gedanken geführt, eine kleine evangeliſch-ſpaniſche 
Miſſionsgeſellſchaft zu gründen, ein Gedanke, der ſchon vielerorten herzliche 
Zuſtimmung gefunden hat. — Nach den vorläufigen Statuten verpflichtet ſich 
jedes Mitglied zu einem monatlichen Beitrag von einem Frank. Dafür erhalten 
fie vierteljährlich ein Blatt mit Bildern und Geſchichten aus der Miffton, nach 
Art der Pfennig⸗Kollekten⸗Vereine. Wird auch der pekuniäre Erfolg vorausſichtlich 
für den Anfang nur gering ſein, ſo iſt die Erweckung des Miſſionsſinnes in der 
jungen ev. Kirche Spaniens doch nicht ohne Bedeutung. — Übrigens haben 
die evangeliſchen Gemeinden Cataloniens, die mit der franzöſiſchen Schweiz 
beſonders nahe Fühlung haben, ſchon ſeit längeren Jahren die evang. franz. 
Miſſions⸗Arbeit unter den Baſſutos mit reger Teilnahme begleitet und mit 
ihren Gaben unterſtützt. — 

Über die ſkandinaviſchen Miſſionsverhältniſſe hoffen wir demnächſt eine 
ſelbſtändige Überſicht zu bringen; daher jetzt nur die Mitteilung, daß ſich in 
Upſala der ſtudentiſche M.-V. kräftig entwickelt und unter ſeinen 126 Mit- 
gliedern 67 Nichttheologen zählt. Der Norwegiſche Miſſionsinſpektor Gjerlow 
befindet ſich auf einer Viſitationsreiſe in Südafrika. 

In England betrugen nach der jährlich vom Kanonikus Robertſon zu— 
ſammengeſtellten Statiſtik die ſämtlichen Miſſionsbeiträge — abgerechnet die 
Gaben von auswärts, Zinſen von Kapitalien ꝛc. alſo die eigentlichen Gaben 
— aber mit Einſchluß der Bibel⸗G—G., der Kolonialmiſſionen, der Juden⸗ 
M.⸗GG., der Traktat⸗G., der Kathol. Miſſionen — pro 1886 in runder 
Summe: 23 900 000 Mk., gegen das Jahr 1885 eine Mind er einnahme 
von 664 740 Mk., welche auf den allgemeinen Druck zurückgeführt wird, unter 
dem Handel u. Landwirtſchaft leidet. Von der genannten Summe kommen auf 
die zur Church of England gehörenden GG. 9 720 000 Mk., auf die 
freikirchlichen: 10474000 Mk., auf die ſchottiſchen u. iriſchen: 
3 540 000 Mk. und auf die katholiſchen — — 174 000 Mk. !!) Obenan 
ſteht die Church M. S. mit 4 443 500 M., dann folgt die Wesleyaniſche 
M.⸗G. mit 2 434 000 Mk., dann die Bibel-G. (d. h. nur die für aus⸗ 
wärtige Miſſionen verausgabte Summe) mit 2 000 000 Mk., dann die Aus⸗ 
breitungs-⸗G. mit 1884 700 Mk., die Londoner M.⸗G. mit 1 562 000 
Mk., die Baptiſtiſche M.⸗G. mit 1219000 Mk. Von den ſämtlichen 
andern Geſellſchaften vereinnahmte keine (mit den oben angedeuteten Einſchrän⸗ 
kungen) über 800 000 Mk., 5 nur über 400 000 die übrigen bis unter 
200 000 Mk., (Miss. Rev. 1887, 156 ff.) Schade, daß dieſer ſorgfältigen 
Statiſtik keine Angabe der Seelenzahl beigegeben iſt, auf welche die betreffenden 
Beiträge ſich verteilen. Jedenfalls übertreffen die (an Seelenzahl geringeren) 


1) Nach den Jahrb. der Verbr. d. Gl. 1887 III 26 kommen auf Großbritannien 
gar nur 134 000 Mark! 
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freikirchlichen Gemeinſchaften die anglikaniſche Staatskirche in ihren Miſſions⸗ 
leiſtungen weit. 

Soweit es ſich bis jetzt überſehen läßt, ſcheinen ſich, aufs Ganze geſehen, im 
Jahre 1887 die Beiträge nicht höher als im Vorjahre zu belaufen, vielleicht eher 
wieder noch etwas zurückzugehen. Eine ganze Reihe von Miſſ.-GG. haben 
bewegliche Aufrufe zur Tilgung ihrer bedeutenden Schulden erlaſſen, ſo z. B. 
die Unit. Presb. Ch. zur Tilgung von 400 000 Mk., die Baptist M. S. 
von 120 000 Mk., andere zur Aufbringung außerordentlicher Mittel, ſo z. B. 
die Church of Scotland, die London M. S., die Universities M. jede 
von 200 000 Mk., — und dieſe Aufrufe ſind auch nicht erfolglos geblieben; 
ſo iſt ſpeziell die große Schuld der Vereinigten Presbyterianer faſt gänzlich 
getilgt. Beſonders lebhaft wird geklagt ſeitens des Vorſtandes der Londoner 
M.⸗G. über Lauheit der ihr zugehörigen kongregationaliſtiſchen Gemeinden, 
über Mangel an Miſſions-Kenntnis und Verſtändnis, Mangel an Miffionaren, 
Mangel an Beiträgen u. ſ. w. (Chron. 1888, 43 ff.) Auch draußen auf den 
verſchiedenen Miſſionsgebieten ſcheint nicht alles zu ſein, wie es ſein ſollte. 
Täuſchen wir uns nicht, ſo wäre der genannten Geſellſchaft eine ſtrammere 
Leitung u. ſeitens derſelben eine friſchere Initiative ſehr zu wünſchen, wie 
fie z. B. die Church Miss. Soc. beſitzt. Auch in den zu dieſer Geſellſchaft 
gehörenden heimatl. Miſſ.-Gemeinden iſt über Mattheit zu klagen und viele 
Miſſionsvereine lahmen; aber welche Fülle geſunder Anregung wird immer 
von neuem ſeitens der an der Spitze ſtehenden Männer gegeben! So erſt 
jetzt wieder durch die whole-day-devotional gathering am 11. Januar 
dſs. Is. in Exeter Hall (Int. 1888, 49. 121). 

Trotzdem im allgemeinen keine Steigerung der Miſſionsbeiträge zu ver⸗ 
zeichnen iſt, ſo wäre doch im einzelnen wieder eine ſtattliche Reihe großer 
Gaben zu melden, z. B. von 110 000, 80 000, 34 000, ja ſogar von — 
500 000 Mk. (Int. 1887, 570, 699. 1888, 337. Field. 1888, 158). 
Auch hat der bekannte Mr. Arthington abermals eine Gabe von 300 000 Mk. 
der baptiſtiſchen, der Londoner und der freiſchottiſchen Miſſion offeriert, wenn 
ſie gemeinſchaftlich eine neue Miſſion unter den Indianern Nordbraſiliens be— 
ginnen wollten. Verſtändigerweiſe iſt dies generöſe Anerbieten abgelehnt worden, 
denn keine der genannten Miſſionen kann ein neues Miffionsgebiet in Angriff 
nehmen, ohne ihre alten ernſtlich zu ſchädigen (Free Ch. Rec. 1888, 38). 
Es iſt überaus ſchade, daß der großmütige Spender ſo nobler Miſſionsgaben 
zu etwas abenteureriſchen Plänen neigt. Wenn er die großen Summen, die 
er bisher mit freigebiger Hand ausgeteilt, auf ein oder einige Unterneh- 
mungen konzentriert hätte, ſo würden ſie der Sache der Miſſion ungleich 
größeren Gewinn gebracht haben, als thatſächlich jetzt der Fall iſt. 

Die Klage der Londoner M.⸗G. über Mangel an Arbeitern ift glüd- 
licherweiſe keine allgemeine; es iſt vielmehr im Gegenteil eine nicht unbedeutende 
Zunahme derſelben zu konſtatieren. So hatte allein die China Inland M. 
1887 bis zum Oktober 89 (Chinas Millions 1887, 146), u. die Church 
M. S. bis zum November 108 Arbeiter beiderlei Geſchlechts abgeordnet (Int. 
1887, 697) auch bei der Universities M. hatten ſich über 20 Kandidaten für 
Oſtafrika (Central Afr. 1888, 56) u. bei der ſchottiſchen Freikirche 22 junge 
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Männer für ihre verſchiedenen Arbeitsfelder gemeldet (Free Ch. Rec. 1888, 69). 
Unter den letzteren befanden ſich 15 Theologen; auch unter den Miſſions— 
kandidaten der anderen Geſellſchaften, beſonders der Ch. M. S. wächſt die 
Zahl der Theologen mit jedem Jahre. 

Freilich auch große Verluſte find zu melden. So hat, um nur be- 
kannte Namen zu nennen, allein am Kongo die baptiſt. M.⸗G. im Jahre 1887 
wieder 6 Arbeiter verloren, unter ihnen den Bahubrecher dieſer Miſſion, Th. 
Comber (B. Her. 1888, 153) u., wie die Times gemeldet, die Church 
M. S. den Nachfolger des ermordeten Biſchofs Hannington in der Uganda— 
miſſion, Parker. 

Seitens der Church M. S. war behufs der Belebung der heidenchriſtl. 
Gemeinden, wie dies bereits früher in Weſtafrika geſchehen, eine Schar von 
8 Evangeliſten nach Indien abgeordnet worden, die ſogenannte Special— 
Winter⸗Miſſion, über deren Erfolg ſehr eingehende Mitteilungen der 
erfreulichſten Art gemacht werden (Int. 1887, 570. 598. 738. 1888, 97. 
167. 240. 296). 

Daheim hat es dieſer Geſellſchaft übrigens nicht an allerlei Anfechtungen 
gefehlt. Nicht das war die ſchlimmſte, daß in der James's Gazette u. in 
der Times heftige auf Mangel an Kenntnis und Verſtändnis beruhende An— 
griffe gegen ſie gemacht wurden wegen ihrer vermeintlich zu hohen Verwaltungs— 
koſten. Denn dieſe Angriffe wurden ſofort mit einer Extragabe von 20 000 
Mk. beantwortet (Int. 1887, 763). Auch die wieder auftauchenden Verſuche 
nach einer Verkirchlichung der Miſſion oder wie man in England ſagt, 
der Bildung eines kirchlichen Board of Missions bedeuten, wenigſtens vor— 
läufig, noch keine ernſte Gefahr, da die maßgebenden Miſſionsautoritäten ihnen 
ernſtlich entgegen zu treten entſchloſſen find (Church Work 1888, 204 ff.). 
Schlimmer war es, daß eine Anzahl Freunde der Church M. S. ſich mit 
dem Gedanken trug, ſich von der Geſellſchaft zu trennen und eine neue M. G. 
zu gründen, weil man in den Beſchlüſſen des Vorſtandes hinſichtlich der Ab⸗ 
machungen mit dem hochlirchlichen Biſchof von Ceylon, der Errichtung eines 
engliſchen Bistums in Jeruſalem und in Japan, der Abhaltung eines Miſſions⸗ 
gottesdienſtes in der durch ihr immer römiſcheres Ritual Anſtoß gebenden St. 
Paulskathedrale u. ſ. w. eine Verleugnung der evangeliſchen Prinzipien der 
Geſellſchaft erblickte (Int. 1888, 265. 327. 337). Hoffentlich gelingt es 
aber dem Komitee durch ſeine Rechtfertigung die Sezeſſion zu vermeiden. 

In eine große Erregung iſt England durch eine Kontroverſe verſetzt 
worden, welche der hochkirchliche Kanonikus Taylor auf dem vorjährigen Kirchen— 
kongreß zu Wolverhampton dadurch hervorrief, daß er den Mohammeda— 
nismus als miſſionierende Religion verherrlichte und ihm gegen— 
über die chriſtliche Miſſion herabſetzte. Bei der principiellen Bedeutung 
dieſer Kontroverſe, die ſchon eine ſtattliche Literatur hervorgerufen und 
ſich bereits auch auf den Kontinent fortgepflanzt hat und keineswegs immer 
mit genügender Sachkunde behandelt wird, iſt es für uns geboten, ihr einen 
längeren ſelbſtändigen Artikel zu widmen, weshalb ich mich hier mit dieſer 
Andeutung begnüge. 

Mehr oder weniger im Zuſammenhange mit der angedeuteten Streitfrage 
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ſind neuerdings auch ſonſt noch allerlei Angriffe gegen die Miſſion in Eng⸗ 
land erhoben worden. Auch dort iſt man alſo über ſolche Kinderkrankheiten 
noch keineswegs hinaus, und hoffentlich werden unſre engliſchen Freunde, wenn 
dergleichen wieder einmal in Deutſchland paſſiert, künftig nicht ſo vom hohen 
Pferde herab urteilen, als ob ſo etwas nur bei uns möglich ſei, die wir hinter 
ihrer Miſſionsentwicklung noch fo weit zurückſtünden.!) Übrigens find wir ſehr 
einverſtanden, wenn der Int. (1887, 762) gegen die Herren Reiſenden Johnſon 
und Thomſon bemerkt: „Wir pflegen zu einem Geologen zu gehen bei geolo— 
giſchen und zu einem Botaniker bei botaniſchen Fragen. Warum wir alſo die 
Herren Johnſon und Thomſon als theologiſche Ratgeber anzunehmen hätten, 
iſt nicht leicht zu verſtehen.“ 

Endlich noch ein ſchöner Zug brüderlicher Handlungsweiſe. Dem 
Vorſtande der Vereinigten ſchottiſchen Presbyterianer-Miſſion war eine Summe 
von 8000 M. für eine Miſſion am Nyaſſaſee übergeben worden. Statt nun 
aber etwa ſelbſt eine eigene Miſſion dort zu beginnen, wurde der einmütige 
Beſchluß gefaßt, die ganze Summe der ſchottiſchen Freikirche zu übergeben und 
das obgleich die Presbyterianer ſelbſt eine Schuld von 400 000 M. hatten. 
Auch das iſt eine erfreuliche That, daß die ſüdafrik. reformierte Kirche gemein- 
ſchaftlich mit den Freiſchotten die Nyaſſamiſſion treiben will (Free Ch. Rec. 
1888, 47. 107). 

Daß vom 9. bis 19. Juni eine allg. Miſſ.-Konferenz in London 
abgehalten werden wird, an der faſt alle M.-Geſellſchaften der proteſtantiſchen 
Chriſtenheit ſich zu beteiligen zugeſagt haben, iſt unſern Leſern gewiß ſchon aus 
den öffentl. Blättern bekannt. Selbſtverſtändlich wird unſre Zeitſchrift einen 
eingehenden Bericht über dieſelbe bringen.?) 

In Nordamerika betrugen von den 21 hauptſächlichſten evang. M. 


1) Nur beiläufig ſei bemerkt als ein neueres Zeichen engliſcher Beſcheidenheit, 
daß Miss. Field (1888, 45) die Behauptung aufſtellt: „es gebe drei große Centren des 
kirchlichen Lebens und Einfluſſes in der Welt: das heil. Land, die Mittelmeerküſte 
und — England.“ Wir armen Deutſchen; am Ende werden wir wohl gar noch 
aus der Kirchengeſchichte ganz eliminiert. 

Unter der Überſchrift: „50 Jahre proteſtant. Fortſchritts in Europa“ bemerkt die 
amerik. Miss. Review. (1888, 138) über Deutſchland wörtlich folgendes: Germany 
fifty years ago was following Strauss, stirred by his then new Life of Jesus 
and Bauer (!) was arraying Paul against Peter. But Tholuck had been teaching 
at Halle for eleven years, Dorner was busy on his Person of Christ and 
Delitzsch was preparing for work on that mighty evangelistic agency, the 
Hebrew New Testament, while the Deaconess Institute of Fliedner was fur- 
nishing the type of the House of Mercy for the „Fatherland“. Since then 
the churches and schools have appeared in hundreds of parishes, the Bible- 
reading Nazarenes are reaching the lower classes and the Scriptures are 
having a wide circulation among all grades of society. — Das iſt der religiöfe 
Fortſchritt Deutſchlands in 50 Jahren! 

Auch wir ſchlagen die Bedeutung dieſer Konferenz ſehr hoch an; aber wenn 
die Miss. Rev. (1888, 260) bemerkt, daß diejelbe ein Konzil darſtelle, „das an prak⸗ 
tiſcher Wichtigkeit keinem nachſtehe, welches ſeit dem Tage der Pfingſten jemals ge⸗ 
tagt,“ ſo erſcheint uns das als eine der vielen rhetoriſchen Übertreibungen, welche 
ſich auch unter der neuen Redaktion in der genannten Zeitſchrift noch immer finden. 
Mindeſtens muß man doch erſt die praktiſchen Ergebniſſe der Konferenz abwarten, 
bevor man mit ſolchen Poſaunentönen ihren Ruhm verkündet. 
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Geſellſchaften nach den Angaben der Miss. Rev. (1888, 156) die Einnahmen 
pro 1886/87 c. 14 Millionen M., doch dürften von dieſer Summe ver- 
ſchiedene Millionen in Abzug gebracht werden müſſen, welche nicht auf eigentliche 
Heidenmiſſionsarbeit verwendet worden ſind. Ob dieſe Summe gegen das 
Vorjahr einen Fortſchritt bedeutet, laſſen die ſummariſchen Angaben nicht deutlich 
erkennen. Der kongregationaliſtiſche American Board hatte eine Einnahme 
von 2'723 800 M., wovon jedoch nur c. 1900 000 M. auf die eigentlichen 
Beiträge kommen; die Baptist. Union von 1'627 000 M. und der Presbyt. 
Board von 3'136 000 M., freilich eingerechnet die nicht unbedeutenden Gaben 
für die Evangeliſationsthätigkeit in den katholiſchen Ländern. Der letztere, zu 
dem etwa eine Million Presbyterianer gehören, hat einen Aufruf erlaſſen, welcher 
die Steigerung der Miſſionsbeiträge bis auf 4 Millionen M. pro Jahr bezweckt 
(Church at home and abroad 1888, 3). Nach den Angaben der Miss. Rev. 
(1888, 396) ſollen die amerik. M.⸗Geſellſchaften ſeit ihrem Beginn die Geſamt⸗ 
ſumme von c. 292 Millionen M. vereinnahmt haben, während die Home 
Missionary Societies mehr als 400 Millionen aufgebracht. Ob freilich 
dieſe Statiſtik völlig zuverläſſig iſt, das vermögen wir nicht zu entſcheiden. 


In keinem evang. Lande haben die Frauen einen ſo bedeutenden Anteil 
an der Miſſionsthätigkeit wie in den Vereinigten Staaten. Seit 1861 ſind 
hier nach und nach c. 30 Frauen⸗M.⸗Geſellſch. entſtanden, von denen die größere 
Anzahl eigne Arbeiterinnen, jetzt in Summa 578, ausſendet. Auch die Bei- 
träge, welche dieſelben ſammeln, ſind bedeutend. Nach Dorchester: Christi- 
anity in the United States ſollen die ſämtlichen Frauen⸗M.⸗Geſellſchaften 
während eines Vierteljahrhunderts nicht weniger als 34287 000 M., und 
allein in den letzten 5 Jahren 19'337 000 vereinnahmt haben, fo daß 
alſo von 1881 an auf ſie eine durchſchnittliche Jahres einnahme von faſt 4 
Millionen M. entfällt (Miss. Rev. 1888, 396). 


Länger als ein Jahr ſind die Miſſionskreiſe Nordamerikas durch eine 
theologiſche Streitfrage aufs lebhafteſte bewegt worden, nämlich durch die Frage 
der fog. future probation, d. h. ob es für diejenigen Menſchen, welche 
in ihrem diesſeitigen Leben das Evangelium nicht gehört, noch eine Evangeliums— 
verkündigung im jenſeitigen Leben gebe? Der Vorſtand des großen American 
Board hatte nämlich ſeinerſeits dieſe Frage im verneinenden Sinne entſchieden 
und etliche Kandidaten, die ſich zum Miſſionsdienſt gemeldet, zurückgewieſen, 
weil ſie dieſelbe bejaht. Es entſpann ſich in der geſamten chriſtl. und ſpeciell 
miſſionariſchen Preſſe eine lebhafte Diskuſſion, aber die vorletzte Jahresver— 
ſammlung des genannten Board ſtellte ſich auf die Seite ſeines Komitees und 
beſchloß die Zurückweiſung ſolcher Kandidaten vom Miſſionsdienſt, welche ſich 
für die als unbibliſch und gefährlich bezeichnete future probation erklärten. 
Die von manchen Seiten gefürchtete Spaltung trat nicht ein; der Board hatte 
nicht nur höhere Einnahmen als ſonſt, ſondern es meldete ſich auch eine größere 
Anzahl von Miſſionaren als je zuvor, nämlich 225, von denen 71 angenommen 
wurden. Nur 3 mußten deshalb zurückgewieſen werden, weil ſie ſich als An- 
hänger der future probation-Hypotheſe erklärten. Von S. 19—44 bringt 
der Jahresbericht pro 1887 die aktenmäßige Darſtellung der bezüglich dieſer 
Frage geführten Verhandlungen, welche bei aller Entſchiedenheit die Courtoiſie 
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des Komitees außer Zweifel ſtellt. Auf die Frage ſelbſt können wir uns im 
Rahmen der Rundſchau nicht einlaſſen. Schon ſeit längerer Zeit hat der 
Herausgeber einen Aufſatz über die „Bedeutung der Höllenfahrt Chriſti für die 
Heidenmiſſion“ ins Auge gefaßt; hoffentlich findet der Theologe, der die Be⸗ 
arbeitung übernommen, bald Zeit ihn zu liefern. — 

Schon ſeit faſt 2 Jahren iſt durch eine Anregung des bekannten Evan⸗ 
geliſten Moody in den Ver. Staaten eine ſtudentiſche Miſſionsbewegung 
entſtanden, welche immer größere Dimenſionen angenommen hat. Jetzt ſollen 
es über 2200 Theologie Studierende ſein, welche ihre Bereitwilligkeit erklärt 
haben, in den Miſſionsdienſt treten zu wollen, ſobald eine desfallſige Berufung 
an ſie ergeht. Zwei Studierende beſuchten in 8 Monaten 162 Lehranſtalten, 
um ihre Kameraden für den Miſſionsdienſt zu begeiſtern bezw. zu werben. 
Man fing denn auch bald auf den einzelnen colleges an, Miſſionsvereine zu 
ſtiften und Gaben und zwar verhältnismäßig große zu ſteuern, um die eignen 
Kommilitonen im Miſſionsdienſte zu erhalten (Miss. Rev. 1888, 191. Miss. 
Her. 1888, 154. Bapt. M.-Mag. 1888, 119). Wenn ſich nun auch ſpäter, 
wie nicht anders zu erwarten ſteht, manche Begeiſterung nur als Strohfeuer 
erweiſt, fo. iſt dieſe Bewegung doch eines der erfreulichſten Miſſionszeichen der 
Gegenwart und es wäre nur zu wünſchen, daß ſie ſich auch auf die deutſchen 
Univerſitäten ausdehne. 

Es iſt — einzelne Miſſionsorgane abgerechnet — nicht häufig, daß man 
in der amerik. Miſſionsliteratur einer geſunden Miſſionskritik begegnet. 
Um ſo mehr verdient es bemerkt zu werden, wenn man ſie je und je einmal 
findet. So brachte das Bapt. Miss. Mag. (1887, 453. 1888, 11) einen ſehr 
beachtenswerten Aufſatz über: Discarded (zu verabſchiedende) Missionary 
Methods, der beſonders folgenden Afahen Tadel motivierte: 1. den Einge⸗ 
bornen amerikaniſche Namen zu geben; 2. die Preſſe thun zu laſſen, was 
Aufgabe des mündlichen Worts ſei; 3. Eingeborne in Amerika für den geiſtl. 
Stand zu erziehen; 4. die Eingebornen zu europäiſieren. Speciell über 
den letzten Punkt ſagt der Verfaſſer, D. Aſhmore, ſehr beherzigenswerte Wahr⸗ 
heiten, die bis jetzt — und zwar am meiſten von den engliſchen und amerik. 
Miſſionaren — ziemlich unbeachtet geblieben ſind, betreffend die Kleidung, den Haus⸗ 
und Kirchenbau, die geſamte Civiliſation, die betr. Gemeinde- und politiſche 
Organiſation und Verfaſſung, die abendländiſche Theologie, Überſetzung 
theol. und erbaulicher Schriften ꝛc., pia desideria, die auch von uns ſchon 
oft ausgeſprochen, aber wie es ſcheint in der Praxis noch viel zu wenig befolgt 
worden ſind. 

Nach zwei Seiten hin haben die amerik. Miſſionsfreunde in der letzten 
Zeit auch Urſache gehabt, ſich über die Maßnahmen der Regierung der Ver. 
Staaten zu beſchweren; über eine Verfügung, daß in den indianiſchen Miſſionen 
hinfort weder gelehrt noch ein Buch (und ſei es ſelbſt die Bibel) gedruckt 
werden dürfe in der Sprache der Eingebornen, ſondern nur in Engliſch. Eine 
dieſerhalb an den Präſidenten entſandte Deputation erhielt einen ablehnenden 
Beſcheid, als ſie die Aufhebung dieſes Dekrets beantragte. Nur eingebornen 
Lehrern ſoll der Gebrauch der Indianerſprachen geſtattet ſein. Man ſieht — 
daß leider, leider dieſe Sprachenpolitik jetzt durch die ganze Welt geht. Und 
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zum andern hatte man ſich über die Unparität zu beſchweren, welche ſich in 
einer ungeheuren Bevorzugung der Katholiken vor den Evangeliſchen bei den 
ſtaatlichen Unterſtützungen der Indianermiſſionen zeigte. Das indianiſche Bureau 
zahlte nämlich im letzten Jahre für indianiſche Schulzwecke die Summe von 
1233 200 M., und von dieſer Summe erhielten die Katholiken, obgleich fie 
kaum den 8. Teil der Bevölkerung bilden, 676000 M., alſo über die Hälfte, 
angeblich, „weil ſie mehr verlangt hätten“, als die Evangeliſchen (Miss. Rev. 
1888, 314. 316). Man ſieht, auch dieſe Begünſtigung geht durch die Welt. 
Wie es ſcheint hat aber die gar zu arge Bevorzugung der Katholiken die forg- 
loſen Evangeliſchen in den Ver. Staaten doch ein bißchen aufgerüttelt. 


Wie die „Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens“ (1887, III, 26, 
vergl. VI, 7 ff.) mitteilen, betrugen die römiſch-katholiſchen Miſſions⸗ 
beiträge pro 1886 in Summa 5'319 960 M. (6'649 952 Frs), die ſich 
auf die verſchiedenen Länder wieder in ganz ähnlicher Weiſe verteilen, wie dies 
erſt 1887 S. 143 der A. M.⸗Z. pro 1885 angegeben iſt. Die Steigerung 
gegen das Vorjahr beträgt c. 20 000 M. Von der Geſamtſumme wurden 
pro 1886 allein auf die „Miſſionen in Europa“ 780 000 M. verwendet. 

Als Beweis wie ſehr gerade in den römiſchen Miſſionskreiſen der bis zur 
Vergottung gehende Papſtkultus getrieben wird, teile ich den Schluß des „An 
Seine Heiligkeit Papſt Leo XIII.“ überſchriebenen und in dem üblichen fran- 
zöſiſchen Rhetorenſtile geſchriebenen Einleitungswortes mit, mit welchem die 
Jahrb. 1888 ihren neuen Jahrgang eröffnen. Dieſer Schluß läuft nämlich 
in folgendes Gebet aus: „Höre, o Vater, dieſe neuen Völker, die geſtern noch 
in Finſternis ſaßen, welche Deine Miſſionare für den Glauben gewonnen .. 
ſie preiſen in allen Zungen Deine Wohlthaten und Deinen verehrten Namen. 
Lumen de coelo! Licht im Himmel! antworten vom Himmel die Schutzengel 
der Kirche und in dieſem Wahlſpruch der Volksvorausſagung faſſen ſie die 
Geſchichte Deines Oberhirtenamts zuſammen!“ — 

Bereits in der Anm. zu S. 153 ift der päpſtlichen Entſcheidung in der 
Karolinenfrage gedacht worden. Appetit kommt beim Eſſen, ſagt der Franzoſe, 
und jo kann man ſich nicht wundern, daß der römiſchen Kirche der Appetit jetzt 
wächſt. Wie die Köln⸗Bergheimer Zeitung „für Wahrheit, Recht und Freiheit“ 
(1888, N. 17) andeutet, beruht die Löſung auch der europäiſchen Lage „einzig 
in einem vertrauensvollen Appell an das päpſtliche Vermittler— 
amt“ J! Wenn ſich die europ. Völker nur erſt zu dieſem „vertrauensvollen 
Appell“ an dem, wie die Geſchichte zeigt, ſtets ſo uneigennützigen päpſtlichen 
Stuhl entſchließen könnten. Daß dann alle politiſchen Feindſchaften und 
ſocialen Probleme mit einem Schlage gelöſt würden, verſteht ſich von ſelbſt. 
Hat doch, ſo lange der Kirchenſtaat beſtand, die Regierung des Papſtes in 
dieſer Beziehung ſo „Glorreiches“ geleiſtet, daß man ſich billig wundern muß, 
wenn die thörichte Welt noch zaudert, ſich in einen allgemeinen päpſtlich 
regierten Kirchenſtaat verwandeln zu laſſen. 
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Von P. E. Wallroth. 


Aſien. In Transkaſpien hat der berühmte deutſche Naturforſcher 
C. Radde, von der ruſſiſchen Regierung beauftragt, 1887 Forſchungsreiſen 
ausgeführt, wie denn überhaupt die Ruſſen hier viel unternehmen. Sehr 
wichtig für Rußlands Eroberung Mittelaſiens und für das Vorrücken gegen 
das engliſche Vorderindien iſt die transkaſpiſche Eiſenbahn, welche am 14. Juli 
1886 eröffnet wurde. Gegenüber der kleinlichen Bemühung Englands an der 
Nordgrenze Afghaniſtans ein neutrales Gebiet herzuſtellen, hat Rußland für 
ſpätere kriegeriſche und ſchon jetzt friedliche Eroberungen viel gethan. Vom 
Hafen Uzun Ada am Kaſpiſchen Meer ausgehend läuft der Schienenſtrang 
über Kiſil⸗Arwat, Aſchabad (Achal-⸗teke Oaſe), Merw, Tſchardſhui, Buchara in 
kurzer Zeit ſogar bis nach Samarkand; alſo eine Wegſtrecke wie etwa von 
Berlin bis Petersburg. Trotz großer Schwierigkeiten z. B. des Flugſandes 
und Waſſermangels iſt dies Werk meiſt mit Soldatenhilfe thatkräftigſt durd- 
geführt. Jedenfalls kann eines guten Tages die geſamte Kaukaſus-Armee vor 
Herat ſich lagern und die Wolga abwärts nach Belieben durch Nachſchub verſtärkt 
werden. Übrigens muß eingeſtanden werden, daß Rußland in Mittelaſien ſehr 
viel für die Sicherheit und Kultur gethan hat; aber eine Vernichtung des 
indo⸗britiſchen Kaiſertums wäre ſehr zu beklagen. (Am 19. November 1886 
wurde in Buchara die Sklaverei aufgehoben.) 

Sehr feſſelnd find die ruſſiſchen Unterſuchungen über die kürzlich auf- 
gefundenen neſtorianiſchen Grabdenkmäler und über die Neſtorianer in Aſien, 
woraus ſich der neſtorianiſche Einfluß auf die türkiſche und mongoliſche Welt 
in Aſien als ſicher ergiebt und die Nachrichten der alten jeſuitiſchen Miſſtonare 
und eines Marco Polo vollkommene Beſtätigung finden. Die Neſtorianer er- 
ſcheinen als aufopfernde Glaubensboten 420 —431 in Herat und Samarkand, 
mit dem Chriſtentume Bildung und Gelehrſamkeit verbreitend, zu gleicher Zeit 
auch in China, 913 bei den türkiſchen Seldſchukken, den Keraiten, bei Kuldſcha, 
in den Kirgiſen-Steppen, in Merw, Samarkand, bei den Uiguren, deren Reich 
die Mongolei umfaßte, bis zum Baikal und Amur reichte und von den Neſto— 
rianern das ſyriſche Alphabet erhielt. 1254 trafen die Neſtorianer in der 
mongoliſchen Hauptſtadt Karokorum am Orgon die franzöſiſchen Miſſionare. 
Aufgefundene Steine bezeugen, daß 636, 742, 781, 855, 1307 u. ſ. w. 
neſtorianiſche Prediger und Chriſten unter den Tartaren und Chineſen gelebt 
haben. Der Globus fügt (51, 124) dieſem Bericht hinzu: „Die Umwälzungen 
in Aſien, die Eroberungen eines Tſchingis-Chan ſchlugen unſere Augen mit 
Blindheit und bedeckten alle früheren Ereigniſſe und Epochen mit einem blutigen 
Schleier. Wir vergeſſen dabei, daß hier in Aſien eine neue Religion der 
anderen folgte, daß hier der Buddhismus erwuchs, daß hier das Chriſtentum 


) Weſentlich auf Grund von Petermanns geogr. Mitt., Globus und lan: 
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in ſeiner rationaliſtiſchen Form einen Boden fand. Beweiſt das nicht, daß 
auch hier jene Ideen ſich einen Weg bahnten, als mächtige Apoſtel des Frie- 
dens und der Liebe auftraten? Vertriebene, unglückliche, als Ketzer verachtete 
Chriſten ziehen nach Oſten, nach Syrien und Perſien, werden auch hier 
verdrängt, wenden ſich zu den Arabern, werden vom Islam weitergeſchoben, 
dringen in das Innere Chinas, werden von dem Buddhismus verfolgt und 
verſchwinden endlich in den Steppen des Tanguten-Landes, in der Tartarei 
und Mongolei.“ 


Der Ruſſe G. N. Potanin drang 1885—1886 von Sſinin (ſüdliche 
Mongolei) aus an den Gelben Fluß, beſuchte verſchiedene Klöſter, u. a. 
Labran mit ſeinen hunderten trefflich gebauter Häuſer und das Volk der 
Tanguten und erreichte am 22. April 1885 den Kuku-nor. Bei dem kleinen, 
hoch gelegenen Lama⸗Kloſter Pa⸗bor⸗taſſy am Jedſin hören die Wohnſitze der 
Arig auf und etwas weiter weſtlich fangen die der Schira-Jeguren an. Die 
bisher unbekannten Jeguren bewohnen das Gebirgsland, welches am linken 
Bardun⸗Ufer ſich hinzieht. Auf dieſer Reiſe ſah Potanin das große Natur- 
wunder des ſmaragdgrünen Waſſerfalls; zurück gings quer durch die Wüſte 
Gobi von Süden nach Norden, nachdem er im Sommer 1885 das ſüdliche 
Gebiet das Kuku⸗nor erforſcht, im Kloſter Hui⸗bui überwintert und im Sommer 
1886 die Provinz Sz⸗tſchuen beſucht hatte. — Das früher unbewohnte neu— 
trale, jetzt chineſiſche Grenzgebiet zwiſchen Korea und China wurde im 
Januar 1885 vom engliſchen Konſul Gardner durchreiſt. Schon Ende 
1884 hatten die engliſchen Miſſionare Webſter und Roß dieſe bisher von 
keinem Europäer beſuchten Gegenden betreten. Das Land zerfällt in die vier 
Bezirke: Tunghwa, Hwaijen, Kwantien und Antung, der nördliche waldreiche 
Teil hat eine vorzugsweiſe koreaniſche Bevölkerung. 


Die Inſel Hainan, zum erſtenmal 1882 vom däniſchen Miffionar 
Jeremiaſſen durchwandert, wurde vom Geiſtlichen B. C. Henry mit Jeremiaſſen 
zuſammen im Oktober und November 1882 bereiſt und geſchildert. Die im 
Innern der Inſel heimiſchen Ureinwohner, die Li, konnten bis jetzt von den 
Chineſen nicht unterworfen werden. Die wilden Li hauſen in den hohen 
Bergen, kommen ſelten zum Vorſchein und werden von den „zahmen“ Li um— 
geben. Sie tättowieren ſich mit beſtimmten Familienabzeichen, führen ſtets 
den aus Rotang gemachten Bogen bei ſich, ſowie die Lanze und den Holzhelm, 
ſind geſchickte Jäger, auch fröhliche Tänzer. In der Mitte des Sommers 
und Winters finden bei mondheller Nacht dieſe Tanzfeſte ſtatt; zu dieſer Zeit 
werden die Heiraten gefeiert. Die Toten kommen in einen ausgehöhlten Baum⸗ 
ſtamm und die Trauer wird durch Verſchlingen rohen Fleiſches geäußert. Nach 
alter Sage brachte der Donnergott ein Ei in die Berge, aus welchem eine 
Frau, die Ahnmutter der Li, hervorkroch, mit der ſich ein aus Kaului (Anam) 
übers Meer gekommener Mann verband. Außer den Li (Le) wohnen auf 
Hainan noch die San-Hak (neue Hakkas), welche vor etwa zwanzig Jahren 
einwanderten und viel Streit und Raub verurſachten; ſodann die Loi mit 
eigentümlicher Sprache, nach Henry Abkömmlinge der Miao-ge, vielleicht auch 
mit einem Stamme der Li vermiſcht; und unabhängig von den Li hauſen in 
einem Thal die Miao; an der Inſelküſte die Hakkas, welche vor etwa 120 
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Jahren vom chineſiſchen Feſtland einwanderten und herrenloſes Land in Beſitz 
nahmen, und jetzt ein Gebiet von 600 engliſchen Quadratmeilen inne haben 
und 20000 Seelen zählen. 

Über den ſüdlichen Teil Formoſas berichtet G. Taylor nach vier⸗ 
jährigem Aufenthalt etwa folgendes: Die Einwohner der ſüdlichen Halbinſel 
find zunächſt die Paiwans im äußerſten Süden, die Pepohuans lindoschineſiſche 
Meſtizen) in den Ebenen, die Tipuns der Pilaman⸗Ebene, endlich die Ameirs 
in kleinen Dörfern an der Oſtküſte. Die Paiwans ſind kupferrot, ſchwarzhaarig, 
ſcheinen buddhiſtiſche Religionslehren undeutlich erhalten zu haben, glauben an 
Seelenwanderung. Der Paiwan-Stamm der Subugs kennt Eiſen und Schmiede⸗ 
kunſt ſchon ſeit langer Zeit und trägt die den Meſtizen und Chineſen ver⸗ 
botenen Ohrringe; der andere Paiwan-Stamm der Kubuts hat die grauſame 
Sitte des Kindermordes, ſobald die Stammeskopfzahl zu hoch wird. 

Zu China im allgemeinen ſei noch die eigenartige Behauptung des 
Terrien de la couperie erwähnt, daß die chineſiſche Kultur namentlich von 
Babylon etwa ſchon um 2300 v. Chr. ausgegangen ſei. 

Nach neuſten Nachrichten hat der Hoang-ho infolge lang anhaltender 
Regengüſſe und ſtarker Stürme im September 1887 ſein Bett, in welchem er 
ſeit 1852 ſtrömte, verlaſſen und wildanwachſend alles verheerend ſich einen neuen 
Lauf geſucht. In der Provinz Honan bei der Stadt Tſchöng-tſchau, weſtlich 
von der Hauptſtadt Kai⸗fung, iſt die Durchbruchſtelle. Bekanntlich kommt der 
Hoang⸗ho vom mongoliſchen Hochland in die chineſiſche Ebene ſchnell ſtrömend 
hinunter und ſchwemmt aus dem nordweſtlichen China ungeheure Mengen der 
gelben Erdſchichten mit ſich, ſo daß hierdurch allmählich die Flußufer über die 
angrenzenden Gefilde emporſteigen; auch das Flußbett hebt ſich höher als das 
übrige Land. Erfolgt nun an irgend einer Stelle ein Durchbruch, dann ſtürzt 
das Waſſer aus dem erhöhten Strombette in die Ebene hinab. Vergebens 
waren alle Verſuche, an der Bruchſtelle Deiche zu errichten, bald mußte man 
jeden Kampf gegen das furchtbar entfeſſelte Element aufgeben, denn der Strom 
raſte ſüdwärts ins Bett des kleinen benachbarten Fluſſes Ku-lu⸗ho, dieſem 
folgend in den Scha-ho und Wei⸗ho. Bald war die 30 Kilometer entfernte 
ummauerte Stadt Tſchungmu von tobenden Fluten umgeben und verſank ins 
Wellengrab. Nach verſchiedenen ſehr ſchwankenden Angaben ſollen 1 bis 7 
Millionen Menſchen ertrunken, auf einer einzigen Strecke von 50 Quadrat⸗ 
kilometer Ausdehnung etwa 1200 Dörfer verſchwunden ſein. — Ein Teil 
feiner Gewäſſer verließ den Wei-ho, ſtürmte in den großen Kanal, dann 
nördlich von Jang-tſchau wieder aus demſelben und geradewegs in das Mün⸗ 
dungsgebiet des Jang⸗tſe⸗kiang hinein. Bisher hat die Regierung vergebens 
die Durchbruchſtelle zu ſchließen und den Gelben Fluß ins alte Bett zurück⸗ 
zuzwingen verſucht. 4000 Arbeiter wurden durch einen neuen Andrang der 
Fluten überraſcht und von ihnen begraben. So iſt der Hoang— ho, welcher 
in den letzten 2000 Jahren ſechsmal ſeinen Lauf verändert hat, ein Leichen⸗ 
ſtrom geworden. 

Tibet. Auch von Indien aus wird die Erſchließung Hochaſiens immer⸗ 
mehr angebahnt; nach vielen anfangs vergeblichen Verhandlungen iſt es der 
engliſch-indiſchen Regierung gelungen, vom chineſiſchen Kaiſer die Genehmigung 
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zur Abſendung einer Geſandtſchaft nach Tibet zu erhalten, um auf dieſe Weiſe 
mit dem Dalai Lama zu Lhaſſa Handelsverbindungen anzuknüpfen. Als aber 
dieſe Expedition unter Macaulay nach Dardſchiling kam, fand ſie neue 
unüberſteigliche Schwierigkeiten ſeitens der Chineſen: unter erlogenen Vorwänden 
wurde die erſte Erlaubnis zurückgenommen, dafür aber auch die britiſche Herr— 
ſchaft über Barma ſeitens China anerkannt und eine Handelsverbindung zwi⸗ 
ſchen beiden Ländern begonnen. Doch iſt dieſe wegen der Beförderungskoſten 
und des Warenabſatzes ſehr fraglich. Tibet blieb ebenfalls dem Hauptmann 
H. C. B. Tanner, welcher Sikkim und andere Himalayagegenden vermeſſen 
ſollte, verſchloſſen; nur den Lipu⸗Lek⸗Paß durfte er überſchreiten; doch gelang 
es einem ſeiner indiſchen Punditen, rings um den Kintſchindſchinga Vermeſſungen 
vorzunehmen und einem andern die Gleichheit des Jrawaddi und Sanpo als 
unmöglich zu beweiſen. Große Reiſen in Hochaſien machte 1886 der indiſche 
Zollbeamte A. D. Carey, drang über Leh ins nördliche Tibet ein, überſtieg 
den Kwen⸗Lun und verfolgte den Tarimfluß bis zum Lob⸗nor; zurück ging 
es über den Altyn⸗dag, die Hochländer Tibets nach Parkand, ohne während 
82 Tagen einem menſchlichen Weſen zu begegnen. 


In Hinterindien wird ſeitens Frankreichs die Schiffbarkeit des 
Mekong mit Aufbietung vieler Künſte und Koſten verſucht; der Schiffslieutenant 
de Féſigny hat die Steinbrücke und damit die Stromſchnellen zwiſchen 
Sambor und Stuag-trang beſeitigt, wodurch der Fluß bis zum ſiameſiſchen 
Gebiet fahrbar gemacht iſt. Auch erforſchte der Marinearzt P. Neis den 
Mekong nebſt feinen Nebenflüſſen Nam⸗Chane und Luang-Prabang in den 
Jahren 1883 —1884. Er fand ſehr eigenartige Höhlen am Nam⸗u⸗Fluß, dar⸗ 
unter eine mit einer 70 Fuß großen Halle, verziert mit Buddha-Figuren, 
welche teils aus Holz, teils aus Erz, auch Bauſteinen verfertigt und mit gut 
vergoldetem Cement bedeckt waren. An den Keng⸗Luang⸗Stromſchnellen waren 
die Felſen und Bäume am Ufer zu wunderbaren Menſchen- und Tiergeſtalten, 
z. B. Büffeln, Elefanten, Tigern, Krokodilen künſtlich geformt unter mög⸗ 
lichſter Benutzung der urſprünglichen Geſtalt. Wahrſcheinlich geſchieht dies aus 
Aberglauben oder abſichtlichem Betrug, doch beobachten die Eingebornen allen 
Nachfragen gegenüber ſtrenges Stillſchweigen. 

In der Umgegend wohnen die Khas; ihre Dörfer find auf Hügeln ex- 
baut und mit Umzäunungen umgeben, da die Khas ſowohl wie die benachbarten 
weniger zahlreichen Laos die feindlichen kriegeriſchen Hos ſehr fürchten. In 
der Stadt Muong⸗ſong ſah Neis den Fluß mit Flößen bedeckt, auf welchen 
Häufer erbaut waren, um im Fall des Herannahens der Hos den Fluß hinab⸗ 
treiben zu können. — Über die Müongs im nördlichen Indochina am 
ſchwarzen Fluß hat Charles Labarthes mancherlei Reiſeerinnerungen mit⸗ 
geteilt. Ihr Außeres iſt häßlich und wird durch den häufig vorkommenden 
Kropf nicht verſchönert, die Frauen haben faſt arabiſchen Typus und wiſſen 
ſich anmutig zu kleiden. Sanfte Sitten, Gaſtfreundlichkeit zieren dieſe Stämme, 
welche in dem von Anam abhängigen großen Häuptling zu Sontay ihr Staats⸗ 
oberhaupt ſehen. Die Toten werden in ausgehöhlten und verkitteten Baum⸗ 
ſtämmen fo lange aufbewahrt, bis koſtbare und daher ſchwer erſchwingliche 
Opfer den abgeſchiedenen Geiſtern gebracht ſind; dann erſt erfolgt die Be⸗ 
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erdigung in einem Friedhof. — Weſtlich von dieſen Müongs wohnen auf den 
Hochebenen die größeren THO mit ovalem Geſicht und braunen Haaren. Die 
Müongs find arm, nur die Frauen wiſſen hübſche baumwollene und ſeidene 
Teppiche zu weben, doch herrſcht den Nachbarn gegenüber argwöhniſche Wach⸗ 
ſamkeit und keine Handelsannäherung. Im Gegenſatz zu den umwohnenden 
Völkern haben dieſe Leute keine Bilderſchrift, wie die Chineſen und Anamiten, 
ſondern eine alphabetiſche Schrift, welche geradlinig von links nach rechts ge— 
leſen wird. — Die Schan⸗Staaten wurden von Holt S. Hallett von Britiſch— 
Barma aus bereiſt; bekanntlich iſt ja letzterem Land am 1. Januar 1886 das 
Königreich Barma einverleibt. — Werfen wir noch einen Blick auf die ma- 
layiſche Halbinſel, auf die Sakeis (Sakis). Dieſer etwa nur 800 
Seelen ſtarke Stamm lebt vom Kautſchuk⸗-Sammeln und ſteht unter neun 
Häuptlingen oder Batins. Dieſe Menſchen eſſen alles, was ihnen in den Weg 
kommt, auch Schlangen und Skorpione; kleineres Wild erlegen ſie mit 
Blasrohrbolzen, größeres mit Bambuspfeilen; ihr Haar laſſen ſie nicht, im 
Gegenſatz zu den Malayen, lang hinabhängen. Sie ſind häßlich, furchtſam, 
doch harmlos und gewöhnen ſich an den Verkehr mit Europäern. Sehr aber— 
gläubiſch haben ſie keine wirkliche Religion, betrachten aber gewiſſe Vögel für 
heilig und verlaſſen jede Anſiedelung, wo einer dieſer vorbedeutungsvollen 
Vögel geſtorben iſt. 

Indoneſien. Über Nord-Borneo, welches 1878 von der engliſchen 
Handelsgeſellſchaft in Beſitz genommen wurde, giebt uns das 1886 zu London 
erſchienene Buch des leider jung auf jener Inſel im März 1883 verſtorbenen 
engliſchen Forſchers Frank Hatton etwas nähere Kunde. Der nördliche 
Teil iſt die noch wenig beſuchte Wildnis Sabah, aus welcher der burgähnliche 
4362 Meter hohe Kina Balu (chineſiſche Witwe) ſich erhebt und über die 
vielen kleinen Hügelketten, zahlreichen Waſſerläufe, Sumpfgegenden hinausragt. 
Auf der Weſtſeite gehen die Flüſſe Payar, Tampaſſuk, Sequati (hier ſind 
Petroleumquellen) ins Meer, im Norden der Maradu zur großen Maradubucht, 
öſtlich der Sugut, Labuck (Liongu ?) der vielfach geſchlängelte Kinibatangan 
und Segama. Die meiſten dieſer Flüſſe ſind für kleine Dampfſchiffe fahrbar, 
doch wird bei einzelnen die Einfahrt durch Barren erſchwert. Die Volks— 
ſtämme der Sabah⸗Landſchaft find die Muruts, Duſuns, Idaans, die faſt er⸗ 
loſchenen Buludupis, Mallapis, Milanows u. a. Chineſiſches Blut ſcheint 
dazwiſchen zu ſein, bei den Buludupis ſogar kaukaſiſches; aber alle Stämme, 
etwa 500 000 bis 200 000 Seelen ſtark, find dem grauenhaften Köpfe— 
ſchnellen und Menſchenopfer ergeben. Die ſchon vom Kompaniegeiſtlichen 
Montanus 1675 erwähnten Badjus (sea-gipsies) find See⸗Nomaden, welche 
bei Borneo, Celebes und im Sulu-Archipel am Land erſcheinen. Die Muruts 
ſind tättowiert, hinterliſtig und feige, mehr Kopfdiebe als Kopfjäger und be⸗ 
graben ihre in ſitzende Stellung gebrachte Toten. Die Duſuns rufen den 
Gott Kinarringan an, wie Hatton es bei Schließung einer Blutsfreundſchaft 
erfuhr. — Im Gegenſatz zu dem nicht verſchwundenen Ngami-See Südafrikas 
iſt der Kinabalu⸗See im nördlichen Borneo ſeit längerer Zeit angezweifelt und 
geleugnet; nach neuſter Forſchung iſt er ein im Austrocknen begriffenes Danau 
(See), eine ſumpfige zum Teil ſchon ausgetrocknete Thalniederung im mittleren 
Lauf des Libogu⸗Labuk⸗Fluſſes, ſüdſüdöſtlich vom Kinabalu. 
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Afrika. Die von drei italieniſchen geographiſchen Geſellſchaften unter- 
ſtützte Forſchungsreiſe des Grafen G. Porro nach den Somali- und Galla— 
Ländern zwecks Handelsanknüpfung iſt leider traurig verlaufen, denn von 
Zeila den 16. März 1886 aufbrechend wurden die Reiſenden bei Artu durch 
den Sultan von Harrar überfallen und niedergemacht. — Beſſer gelang es 
dem Kapitän A. Cecchi und Ingenieur G. Chiarini, welche 1876 bis 
1881 im ſüdlichen Abeſſinien reiſten und auch das Afar-Volk beſuchten. 
Letzteres wohnt öſtlich vom Hawaſch-Fluß und der Grenze Schoas zwiſchen dem 
9. und 10. Grad nördlicher Breite; die Afar ſind ſchön gewachſen, etwas 
kleiner als die Somali, aber ebenmäßiger; die lebhaften großen Augen, die 
wohlgeformte Naſe, nicht wulſtigen wenn auch fleiſchigen Lippen, eine ſchwarze 
Hautfarbe, die verhältnismäßig kleinen Hände und Füße geben ihnen ein gutes 
Ausſehn. Von den Abeſſiniern Adali, von den Arabern der Küſte aber 
Danakali (Singul. Dankalo) genannt, erſcheinen ſie klüger, als die Neger. 
Nachdem die beiden Europäer längere Zeit im Königreich Schoa geweilt hatten, 
trafen ſie ſüdlich vom Hawaſch auf die ein großes Gebiet bewohnenden Soddo— 
Galla. Hohen kräftigen Wuchſes, weniger dunkel als die eigentlichen Athio— 
pier, mit ſehr ſtarkem Haar, großen eiſenbeſchlagenen Lanzen, langem Gürtel⸗ 
meſſer, breiten meſſingen Armſpangen, deren Zahl die der getöteten Feinde 
angiebt, erſcheinen die Soddo mannhaft kriegeriſch. Der lange breite Uaja 
dient als Mantel, Obergewand, Schlafdecke und wird manchmal noch durch ein 
abeſſiniſches Beinkleid ergänzt. Unabhängig von Schoa leben fie in Familien⸗ 
ſtämmen und Familiendörfern. — Soweit Cecchi es erfahren konnte, ver— 
ehren die Galla als höchſtes Weſen den Naka oder Nakaju, neben ihm Saitan, 
den böſen Geiſt und Borentitihä, den Beſchützer des Gallavolkes, Ateté, den 
Gott der Fruchtbarkeit u. f. w. Dann folgen 20 niedrige Götter und 44 
ajan& oder Schutzgeiſter; wie überhaupt jede Naturerſcheinung für göttlich gilt, 
ſo auch Sonne, Mond, Berge, Flüſſe und hohe alte Bäume. Prieſter bringen 
Tieropfer dar, ebenſo an gewiſſen Tagen der Familienvater für feinen ajand; 
faſt jeder Stamm hat neben den Prieſtern und einigen Prieſterinnen ſeine 
Wahrſager (hodä). Die Sekte der Dſchilla verehrt aber einen Abba Muda 
(Vater der Salbung), welcher ſeine Prieſter zur Bekämpfung und Vernichtung 
der Sida ma (der abeſſiniſchen und andern Chriſten) ausſendet und große 
Wallfahrten zu ſich zieht. Er ſoll am Fluß Omo im Lande Ualabri, ſüd⸗ 
öſtlich von Kambat wohnen. — Südlich von dieſen Soddo liegt das neue, 
kleine aber mächtige mohammedaniſche Reich Kabiena mit der Hüttenſtadt 
Modjer, dann folgt das Land der Guraje, deſſen Bewohner mit ihrem ſtark 
ſemitiſchen Gepräge und der bleichen Geſichtsfarbe trotz der mohammedaniſchen 
und heidniſchen Nachbarn am monophyſitiſchen Chriſtentum feſthalten und ihre 
meiſt in Sykomorenhainen erbauten Kirchen mit den vier ein Kreuz bildenden 
Thüren beſitzen; auch ihre vielen Stammesherrſcher heißen Negus. — Auf 
ihrer Weiterreiſe bewerkſtelligten die beiden Italiener den ſchwierigen Übergang 
über den ſtark dahinrauſchenden Gibbe(Gibjé)⸗Fluß, welchen Cecchi nebſt dem 
Sambeſi für den wichtigſten Fluß Oſtaſiens nach dem indiſchen Weltmeer hin 
und für gleich mit dem Juba der Somali hält. Dann kamen ſie ins mo⸗ 
hammedaniſche Reich Limmu oder Enarea, den Reſt einer großen Herrſchaft, 
welche früher die ſeit etwa 1800 ſtreng islamgläubigen despotiſch regierten 
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Reiche Gera, Guma, Gomma, Djimma und Kaffa umſchloß. Kaffa aber, 
deſſen Herrſcher Salomos Nachkomme ſein will, ſowie die ſüdlichen und öſtlich 
benachbarten Landſchaften haben jedes Andringen des Islam zurückgeſchoben und 
blieben koptiſche Chriſten. Im Königreich Gera, deſſen König Abba Ragö 
nebft feiner Gennésfa (Königinmutter) die Reiſenden lange aufhielt und all- 
mählich plünderte, lebte auf feiner Miſſionsſtation Afalls der Pater Leon des 
Avanchers, welcher ſeit neun Jahren keinen Europäer geſehen und ſeit 3 Jahren 
nichts von ſeinem Orden erhalten hatte. Nach erfolgloſer Anlegung einer 
Station im ſüdlichen Kaffa, nach vielen Drangſalen in Djimma und Limmu 
hatte er ſich in Gera niedergelaſſen und bald als Tiſchler, bald als Schmied 
und Baumeiſter arbeiten müſſen, bis er am 25. Juli 1879 von der Genne-fä 
heimtückiſch als „geheimer Auskundſchafter des Landes“ vergiftet wurde. 


Von Pangani, Sanſibar gegenüber, zur Befreiung Dr. Schnitzlers (Emin 
Bey) und Dr. Junkers, aus reiſend, erreichte unſer Landsmann Dr. G. A. 
Fiſcher in der verhältnismäßig kurzen Zeit von vier Monaten Kagei am 
ſüdlichen Ende des Ukerewe. Da aber der Uganda-König Mwanga nach 
der Ermordung des engliſchen Biſchofs Hannington — des letzteren Reiſen ſeien 
hier als bekannt übergangen — den Durchzug nicht geſtattet hätte, zog er an 
der Südoſtküſte des Sees weiter hin, erließ das auch in dieſer Zeitſchrift 1886, 
328 mitgeteilte Telegramm an Prof. Baſtian, erreichte den Baringo-See, mußte 
aber aus Mangel an paſſenden Tauſchſtoffen über den Naiwaſcha-See und 
das Kikuju⸗Land wieder an die Küſte zurück. Dr. Junker wurde gerettet, 
nach ſiebenjähriger Abweſenheit traf er in der engliſchen Miſſionsſtation 
Mſalala am ſüdlichen Ukerewe ein. Hingegen war Emin Beys (Dr. Schnitz— 
lers) Lage nach einem Briefe an den früheren Miſſionsarzt Dr. Felkin in 
Edinburgh immer mißlicher geworden; Stoffe, Waffen, Vorräte gingen auf die 
Neige und die Frechheit der Mahdiſten nahm leider nicht dementſprechend ab. 
Schnitzler erfuhr von der Veränderung im Uganda-Reich, Mwangas Hinterlift, 
beſchloß auszuharren und ſchickte ſeinen letzten Europäer, den italieniſchen 
Forſcher Kapitän Caſati, im Juli 1886 nach dem Unjoro-Land, zwiſchen dem 
Mwutan⸗See und Uganda, um über Karagwe ſüdweſtlich am Ukerewe eine 
Befreiung nach dem indiſchen Weltmeer hin zu eröffnen. Ob aber Karagwes 
Fürſt Kabrega aus Furcht vor Ugandas Sultan hierzu bereit ſei, erſchien 
fraglich. Da machte ſich, wie allgemein bekannt, H. M. Stanley, unter- 
fügt von verſchiedenen Afrikafreunden, einigen engliſchen Millionären, z. B. 
Mackinnon, Hutton, welche beſonders durch Rob. Felkin angefeuert wurden, 
vom Kongo aus mit großer Begleitung auf, um Dr. Schnitzler zu befreien. 
Zum Schutze Caſatis hat die Societa d’esplorazione commerciale in Africa 
zu Mailand im Einklang mit der italieniſchen geographiſchen Geſellſchaft durch 
Tippu⸗Tip, deſſen zweifelhafte Bundesgenoſſenſchaft auch Stanley in Anſpruch 
nahm, Geldbriefe abgehen laſſen, um Caſati es zu ermöglichen, von Unjoro 
aus über die Miſſions⸗ und Handelsſtationen hin an die Küſte zu gelangen. 
Am Kongo traf Stanley mancherlei Schwierigkeiten, Nahrungsmangel u. ſ. w., 
konnte auch erſt nach verſchiedenen Verhandlungen mit den von ihm gereizten 
Miſſionaren ihren Dampfer „Henry Reed“ zur Weiterbeförderung erhalten. 
Am 29. April 1887 erfolgte am Stanley-Pool auf den Dampferu „Stanley“, 
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„Florida“ (dem neuen Schiffe der amerikaniſchen Kaufleute) und den Miſſions⸗ 
fahrzeugen „Peace“ und „Henry Reed“ die Einſchiffung; am 6. Mai wurde 
Kwamouth paſſiert, am 28. Mai die Mündung des Aruwimi oder Bijerre 
erreicht. Nach Errichtung eines befeſtigten Lagers zog Stanley am 2. Juni 
mit 380 (?) Mann und 5 Europäern landeinwärts, verließ am 22. Juni 
die Jambuga⸗Fälle des Aruwimi, wo Major Barttelot mit einer Beſatzung 
zurückblieb, und führte die Haupttruppe am linken Flußufer hinauf, während 
ein ſtählernes Boot und mehrere Flöße die Weiterſchaffung der Lebensmittel 
beſorgten. Er erreichte das Gebiet der Mabode (woraus ſich die Gleichheit 
von Stanleys Aruwimi und Junkers Nepoko ergiebt), ſeitdem haben dunkle 
Gerüchte ſeinen Tod gebracht. Schnitzler, durch Boten aus Sanſibar über 
dieſen großartigen Befreiungszug unterrichtet, kehrte vom Südende des Mwutan— 
Sees nach Wadelai am Nil zurück, wo im Februar 1887 eine Feuersbrunſt 
viele Elfenbeinvorräte und Lebensmittel zerſtört hatte, um hier Stanley zu 
erwarten. 


Der Afrikaforſcher Reichard iſt von ſeiner fünfjährigen Entdeckungsreiſe 
zurückgekehrt, nachdem nahe dem 36.“ öſtl. L. von Greenw. Kakoma gegründet 
und am Tanganyika⸗See Karema beſetzt, ſpäter aber den katholiſchen Miſſio⸗ 
naren überlaſſen war. Seine Gefährten Böhm und Kaiſer ſtarben, der letztere 
am 8. November 1882, der erſtere am 27. März 1884. Reichard teilt die 
geſehenen Völker in fünf Hauptgruppen von Ugogo bis zum Tanganvyika die 
Wanjamueſi (Unyamwezi), jenſeits des Sees die Marungu und die ihnen ver⸗ 
wandten Watank und Waſanka. Die Wanjamueſi (Unyamwezi) ſind ſehr 
häßlich, verſtümmeln die oberen und unteren Schneidezähne, haben an der 
Schläfe zwei tättowierte Streifen und gehören dem Bantu-Sprachſtamm an. 
Vielweiberei iſt Gebrauch, den Ackerbau beſtellen Mann und Frau gemein⸗ 
ſchaftlich, erſterer in voller Waffenrüſtung, doch muß das Weib die ſpätere 
Hauptarbeit verrichten, ſo die Ernte, das Dreſchen, Stampfen, Bierbrauen 
und Hüttenbauen. Die Männer laſſen ſich nach der Maisernte an der Küſte 
als Träger anwerben, da ſie Jagd und Fiſchfang als unangenehme Arbeit be⸗ 
trachten; ſchwere Laſten verſtehen ſie geduldig zu tragen. Geraucht wird Tabak 
und Hanf; das Hauptvergnügen bildet der Tanz unter Trommeln, Hände⸗ 
klatſchen und einfachem aber „oft wunderſchönem“ Geſang. Medizinmänner 
werden bei Krankheiten zu Rate gezogen und auffallenderweiſe die Blatter⸗ 
impfung mit menſchlicher Lymphe ausgeführt. Jeder Todesfall, glaubt man, 
wäre durch Zauberei, ein Tod im Kampfe durch Untreue des Weibes ver⸗ 
urſacht. Unſterblichkeit wird geleugnet, aber den Verſtorbenen geopfert. Sehr 
hart ſpricht ſich Reichard über die Sinnesart dieſer Neger aus, welche er als 
ſcheußlich, leugneriſche Diebe, habſüchtig, ſehr ſinnlich, faul, lieblos ſchildert: 
Eltern verkaufen ihre Kinder und zwiſchen Vater und Mutter herrſche nur 
tieriſche Liebe. Das Klima iſt in Oſtafrika beſſer als in Weſtafrika: Das 
Waſſer iſt faſt überall ſehr gut, üppiger Pflanzenwuchs aber nur an den Fluß⸗ 
ufern. Es giebt wenig fruchtbares Land, viel trockenen Wald mit ſchlechtem 
Nutzholz aber vielem Kautſchuk, von der Oſtküſte bis Tabora viel Gummi 
arabicum. Schafe, Ziegen, Reis, Bananen, Honig, Wachs, Kaffeehirſe find 
noch beſonders zu nennen. s 
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Manches geographiſch Neue brachte die Reiſe des engliſchen Univerſitäten⸗ 
Miſſionsbiſchofs Smythies von der Station Newala den Rovumafluß ent⸗ 
lang bis zu deſſen Quellgebiet im Juni und Juli 1886. — In einer zu 
Paris im Oktober 1886 gehaltenen Rede leugnete der franzöſiſche Reiſende 
Alf. Grandidier, welcher neben den etwa 1500 Büchern und Schriften über 
Madagaskar vor allem dieſe Inſel ſelbſt genau kennt, den einheitlichen Ur— 
ſprung des Madagaſſenvolkes und ſprach ſich für einen ſcharfen Gegenſatz 
zwiſchen den im Innenlande ſowie an einigen Küſtenplätzen anſäſſigen Howas 
und den übrigen Madagaſſen aus. Wahrſcheinlich wären die Howas von 
Java oder deren Nachbarſchaft nach Madagaskar eingewandert, während die 
andern Bewohner von Indochina gekommen ſeien. Dr. C. Keller in Zürich 
hat nach ſeiner Rückkehr von dieſer Inſel eine ähnliche Meinung aufgeſtellt, 
hält aber die Weſtbewohner für afrikaniſche Stämme, da ihre Verwandtſchaft 
mit denen von Mozambique und Sanſibar zu auffallend ſei. Die Herrſchaft 
iſt bei den Howas; an der Oſtküſte bis zum Urwaldgürtel zwiſchen dem 15 
und 20° füdl. B. wohnen die Betſimiſaraka, zu Grunde gerichtet durch „die 
Laſter der civiliſierten aber verdorbenen europäiſchen Elemente“, beſonders deren 
Branntwein, einen großen Wald-Lemuren, den ſchwarzen Babakota als Vorfahr 
verehrend, den Howas nicht nahe verwandt. Durch letztere verdrängt aber 
nicht unterjocht leben an der Weſtküſte die intereſſanten urwüchſigen halb- 
nomadiſchen, begabten Sakalaven, hoch im Norden die Antakaren, welche nun 
verarmt, größer und kräftiger als die Sakalaven das vermittelnde Glied zwiſchen 
dieſen und den Betſimiſaraka bilden. 


Südafrika. Der böhmiſche Forſcher Dr. Emil Holub erreichte die 
Handelsſtation Panda ma Tenka nahe dem Sambeſi, mußte aber, als in ſeiner 
Abweſenheit auf dem Wege von Sambeſi nach dem Bangweolo-See das Lager 
durch die Muſchuculumbwes überfallen und geplündert und der einzige euro— 
päiſche Begleiter Zöllner getötet worden war, den Rückzug antreten. Nach 
vielen Entbehrungen und dem Verluſt aller Sammlungen und Tagebücher traf 
der kühne Reiſende mit feiner tapfern Frau am 22. Februar 1887 in Scho⸗ 
ſchong ein. — Nachdem das ehemalige Sulu-Land von England am 14. Mai 
1887 einverleibt und die „Neue Republik“ auch anerkannt war, geſchah am 
31. Oktober 1887 die Eröffnung der 86 Kilometer langen Eiſenbahn von der 
Delagoa⸗Bucht nach dem ſüdafrikaniſchen Freiſtaat, damit der erſte Schritt, 
Transvaal ſtatt mit Englands Kolonien mit dem Meere zu verbinden. — Die 
Buſchmänner bilden heutzutage kaum mehr eine Raſſe, gewiß keine Nation; 
als viele kleine Stämme über ganz Südafrika zerſtreut leben ſie in Wüſten, 
Gebirgen und haben durch die Berührung mit andern Völkern in ihrer Sprache 
und anderem Eigenartigen manches verändert. Ihre Sprache hat viele Mund- 
arten entwickelt und ſoll von ſprachforſchlichem Standpunkt aus betrachtet be- 
deutſam fein. In anthropologiſcher Beziehung ſteht der Buſchmann den Ne⸗ 
gritos, beſonders den der Andamanen nahe und feine Abſtammung von dem: 
ſelben Urſprungsſtamm, wie dem der Agypter, iſt wohl ſicher, um ſo mehr, 
da die urſprüngliche Heimat der Agypter ſüdlich vom Aquator geweſen zu ſein 
ſcheint. Die Vorfahren des Buſchmannes aber ſind ſüdwärts auf die Hotten— 
totten gedrängt, wie denn auch Überlieferungen und Erzählungen der Buſch— 
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männer eine vorher beſtehende Bevölkerung des Landes erwähnen. So lauten 
die Forſchungen des A. Bertin. 

Ebenſo wie Buonfantis angebliche Reiſe von Tripolis nach der Guinea— 
Küſte hat ſich auch die vielgeprieſene Durchquerung der Kalahari-Wüſte 
ſeitens des Amerikaners Farini als Fatamorgana erwieſen. Beſtätigt iſt hin⸗ 
gegen, daß die Buren von Grootfontain unter dem 199 füdl. B. und 180 
öſtl. L. v. Greenw. auf ihren Wunſch den deutſchen Reichsſchutz erhalten haben 
und dadurch die Republik Upingtonia (vgl. Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1886, 337) 
ebenfalls unter deutſche Hoheit gekommen iſt. 

Der Schweizer Dr. H. Schinz durchreiſte das deutſche Südweſtafrika 
vom Süden bis zum Cunene-Fluß und Ngami-See, dann zurück zur Walfiſch⸗ 
bucht. Nach ſeiner Meinung beträgt die Einwohnerzahl von Groß-Namaland 
8 bis 10000 und die der Ovaherero 120000 und 120000 Ovambo. 
Die zur Bantuabteilung gehörenden Ondonga ſind nach Schinz ſehr kunſt— 
reiche Kupfer⸗ und Eiſenſchmiede, wiſſen trotz der grob geſchnitzten hölzernen 
Blaſebälge Kupfer zu großen Ringen zu machen, welche von den Frauen als 
Zierat um die Knöchel getragen werden, und allerlei Waffen nebſt Ackergerät 
zu verfertigen. Die Kriegstrommel beſteht aus einem ausgehöhlten mit Leder 
überzogenen Palmſtamm und ſehr eigentümlich ſind die aus gegerbten Ochſen— 
magen gemachten Schürzen der Männer und die Leibchen der Frauen aus 
Straußeneiern; nämlich die aus der dicken Eierſchale geſchnittenen Ringe werden 
auf Schnüre gereiht und kettenartig mehrfach um den Leib gewunden. — 
Die Kalahari iſt nach Schinz keine wirkliche Wüſte, hat ihre Regenzeit und 
folglich auch reichlichen Pflanzenwuchs; aber es fehlen ihr Flüſſe und See, ſo 
daß Reiſende nach Grundwaſſer graben müſſen. — Hingegen hat die von 
Lüderitz unter Pohle ausgeſchickte Expedition das Gebiet zwiſchen Orangefluß 
und Walfiſchbucht als unfruchtbar bewieſen, wie die Miſſionare es immer ſeit 
Jahrzehnten berichtet haben. F. A. E. Lüderitz ſelbſt iſt nach ſeinem vergeb— 
lichen Verſuch, die Barre des Orangefluſſes zu durchfahren, im Oktober 1886 


verunglückt. 
(Schluß folgt.) 
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1. B. Schwarz: „Mimbo und Mimba. Ein Miffionsroman 
aus Kamerun.“ Leipzig, W. Friedrich. 1888. 4 M. — Ein „Miſſions⸗ 
roman“ das iſt jedenfalls etwas Neues auf dem Gebiete der Mifftonsliteratur, 
ob aber auch etwas der Miſſion wirklich Förderliches, das iſt eine andere 
Frage. Gewiß brauchen wir mehr friſche, lebensvolle, ich möchte ſagen natur⸗ 
wüchſige Geſchichtserzählungen aus der Miſſion, wie wir beiſpielsweiſe an der 
Biographie von Poſſelt eine beſitzen; aber Romane aus der Miſſion und gar 
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Liebes romane vom reinſten Waſſer — wir glauben nicht, daß dieſe berufen 
ſind, das Miſſionsintereſſe zu beleben oder gar zu vertiefen, wohl aber fürchten 
wir, daß fie demſelben eine verkehrte Richtung geben und den ſo ſchon ver- 
wöhnten Geſchmack noch mehr verderben, ſtatt ihn zu veredeln. Intereſſant, 
pikant iſt der vorliegende Roman ohne Zweifel geſchrieben, auch enthält er nicht 
nur manche ſchöne Naturſchilderung, ſondern auch manche anſchauliche Dar- 
ſtellung von heidniſchen Sitten und Gebräuchen. Aber die eigentlichen Helden 
des Romans, z. B. auch der ideale „Sonnenprieſter“, ſind ſo ſehr reine 
Romanfiguren, daß wer ſie alle für typiſche Kameruner Geſtalten hält, ſehr 
irre geführt wird. Es mag ja auch je und je einmal ein wirklicher Liebes- 
roman ſich abſpielen unter der Kameruner Bevölkerung, jedenfalls iſt aber ein 
ſolcher, wie ihn der Verfaſſer uns vorführt, und gar mit ſeiner Häufung an 
wunderähnlichen Ereigniſſen, eine für Weſtafrika völlig unwahrſcheinliche Dichtung. 
Auch der Titel „Miſſions roman“ iſt mehr pikant als treffend. Viel hat 
das Buch nicht mit der Miſſion zu thun und was es über dieſelbe bringt, 
obgleich es alles durchaus freundlich gehalten iſt, iſt nicht geeignet, eine wahr⸗ 
heitsgetreue Anſchauung von ihren Arbeiten, Leiden, Kämpfen u. ſ. w. zu 
geben. Daß die Romanheldin, eine ganz junge Negerin, welche alles bezaubert, 
was in ihre Nähe kommt, auch den verheirateten Miſſionar mit glühender 
Liebe erfüllt, daß deſſen ſterbende Frau ihre Hand ſegnend in die ſeine legen 
will u. ſ. w. — das iſt allerdings ſehr romantiſch, aber die Miſſion wünſchen 
wir mit ſolchen Abenteuerlichkeiten verſchont zu laſſen; ſie ſind nicht geeignet, 
ihr Freunde zu erwerben und einen guten Namen zu machen, ſo ſehr das der 
Verfaſſer auch beabſichtigt haben mag. 


2. Von Rohden: „Geſchichte der Rheiniſchen Miſſions-Geſell— 
ſchaft.“ Aus den Quellen mitgeteilt. 3. Ausgabe. In 2 Teilen (zuſammen 
527 S.). 3 M. Barmen, Miſſionshaus. — Das Neue an dieſer 3. Aufl. 
iſt der ganze 2. Teil (S. 321 ff.), welcher die Ereigniſſe vom Jahre 1871 
an, bis zu welchem Termin die 2. Aufl. die Geſchichte geführt hatte, in 10 
Abſchnitten erzählt, abgeſehen davon, daß auch der 1. Teil nicht wenige Zuſätze 
und Veränderungen enthält. Die Überſichtlichkeit und Einheitlichkeit der Ge— 
ſchichte leidet allerdings ein wenig darunter, daß der Verfaſſer die neuen Er- 
eigniſſe in einem ſelbſtändigen zweiten Teile behandelt hat, ſtatt ſie einzuarbeiten 
in die betreff. Abſchnitte des erſten, was freilich eine ſehr durchgreifende Um— 
arbeitung des ganzen Buchs gefordert hätte. Dafür iſt die von dem Verfaſſer 
befolgte Methode bequemer für diejenigen, welche die 2. Auflage bereits kennen 
oder die ſonſt ein Intereſſe gerade an einem zuſammenhängenden Überblick über 
die neuſten Ereigniſſe haben. Auch gewährt eine Neuarbeit vor einer Um⸗ 
arbeitung immer den Vorteil friſcherer Darſtellung. Und recht friſch hat der 
greife Inſpektor der Rh. Miſſ. gerade dieſen 2. Teil geſchrieben, fo daß er 
nicht bloß eine lehrreiche, ſondern für den wißbegierigen Miſſionsfreund auch 
eine feſſelnde Lektüre bildet. Hier und da vielleicht etwas breit und zu ſehr ins 
kleine Detail eingehend, aber gerade dadurch wieder dem aufmerkſamen Leſer 
manchen wertvollen Einblick gewährend, den eine zu knappe Darſtellung ver- 
miſſen läßt. 
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3. Frick: „Geſchichten und Bilder aus der Heidenmiſſion“. Nr. 7. 
Halle, Waiſenhaus⸗Buchhandlung. 1888. 25 Pf. 100 Ex. 20 M. — Dieſe 
36 S. ſtarke Nummer enthält außer einem kurzen Einleitungswort von Warneck: 
„Nehmet immer zu in dem Werke des Herrn“ einen Aufſatz von Grundemann: 
„Die Miſſion zu Blauberg in Südafrika“ und einen von Meyer: „David 
Livingſtone“, ein Porträt des letzteren und ein ſehr ſchönes buntes Bild: Ein 
Heidendorf bei Blauberg. Wie die früheren Nummern ſo bietet auch dieſe 
neuſte einen gediegenen Inhalt in friſcher volkstümlicher Form und iſt der 
weiteſten Verbreitung wert. 


4. Von den ſeitens der Brandenb. Miſſ.⸗Konf. herausgegebenen „Dornen 
und Ahren“ ſind wieder 2 neue Schriftchen erſchienen. Nr. 4 von Grunde⸗ 
mann: „Hanukh Dato, der braune Paſtor. Eine Lebensgeſchichte 
aus der Kolhsmiſſion“ und Nr. 5 von Schmidt: „Klaas Kuhn, ein 
Miſſionar aus den Hottentotten.“ Beides friſche anſchauliche Bilder aus 
dem Miſſionsleben heraus und gleichfalls zur Verbreitung ſehr zu empfehlen. 
Die „Dornen und Ahren“ erſcheinen jetzt in der Buchhandlung der Berliner 
Stadtmiſſion und koſten einzeln à Stück 10 Pf., 10 Stück 90 Pf., 50 = 
4,50 M. und 100 = 8 M. 


5. Warneck: „Der gegenwärtige Romanismus im Lichte ſeiner 
Heidenmiſſion. II. Das römiſche Chriſtentum.“ Nr. 17 der Flug⸗ 
ſchriften des Evang. Bundes. Halle, Strien. 1888. 35 Pf. — Ein auf 
Grund von lauter authentiſchen Thatſachen gezeichnetes Bild der römiſchen 
Mechaniſierung, Veräußerlichung und Entſtellung der chriſtl. Religion, wie es 
die römiſche Miſſion darbietet und als in einem Spiegel uns überhaupt das 
Chriſtentum der Papſtkirche zeigt, ein Chriſtentum, von welchem mit dem Urteil 
einer ultramontanen Zeitung geſagt werden muß: „Wir haben das Chriſtlich 
geſtrichen und Katholiſch an deſſen Stelle geſetzt.“ 


6. Heidrich: Handbuch für den Religionsunterricht in den 
oberen Klaſſen. 1. Teil: Kirchengeſchichte. Berlin, Heine. 1888. 
420 S. — Selbſtverſtändlich haben wir uns dieſes Buch weſentlich auf ſeine 
miſſionsgeſchichtlichen Partien angeſehen und konſtatieren mit Befriedigung, daß 
denſelben nicht nur ein verhältnismäßig breiter Raum zugewieſen worden iſt, 
ſondern daß ſie auch ſachkundig, auf Grund eingehender und quellenmäßiger 
Information und in einer für das Schulbedürfnis geeigneten Weiſe behandelt 
worden find. Und zwar wie die apoſtoliſchen und mittelalterlichen fo auch die 
neueren Miſſionen. Im weſentlichen ſind auch die ſtatiſtiſchen Angaben korrekt; 
nur daß Afrika c. „5 Millionen Chriſten, meiſt Katholiken“ haben ſoll (S. 
398) iſt ein Irrtum. Selbſt ultramontane Quellen geben nur c. 2½ Million 
an und mehr als 1 Million kann man davon getroſt noch ſtreichen. Die Zahl 
der evangeliſchen Chriſten wird in Afrika der der Katholiken kaum nachſtehen, 
die der evang. Heidenchriſten übertrifft ſie um das doppelte. Die Abeſſynier 
kann man ſelbſtverſtändlich nicht als Katholiken bezeichnen. 

7. Behrmann: „Einführung in die heilige Schrift Alten 
und Neuen Teſtaments. Vorträge. Gütersloh, Bertelsmann. 1888. 
4,50 M. — Ein ganz köſtliches Buch, das nicht nur den Blick auf die 
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wichtigen Punkte hinzulenken verſteht, ſondern auch ſie richtig zu ſehen Anleitung 
giebt. Wir haben hier entfernt nicht, was man ſonſt Einleitung in die Bibel 
nennt, vielmehr eine wirkliche „Einführung“ in ihren Geſamtinhalt, eine 
Anleitung zu ihrem Verſtändnis, indem in großen Zügen gezeichnet wird: die 
Sprachgeſtalt, die Geſchichtsſchreibung, die Dichtkunſt, die Weisheit, die Weis⸗ 
ſagung, die religiöſe Bedeutung des A. Ts.; — das jüdiſche Volk zur Zeit 
Jeſu, Perſon und Werk Jeſu, die drei erſten Evangelien, der Zuſtand der 
Heidenwelt zur Zeit Pauli, Paulus ſelbſt und feine Briefe, das Johannes⸗ 
evangelium. Alles gediegen, lichtvoll, auf Grund ſorgfältigſten Studiums, 
auch Bekanntes unter neue und feſſelnde Geſichtspunkte ſtellend. So haben 
wir ſpeciell die drei den Apoſtel der Heiden und ſein Werk betreffenden 
Kapitel nicht nur mit Intereſſe, ſondern auch mit Nutzen und vieler An⸗ 
regung geleſen. 


8. Schäfer: „Praktiſches Chriſtentum. Vorträge aus der 
innern Miſſion.“ Gütersloh, Bertelsmann. 1888. 2,40 M. — Ein 
ebenſo friſches wie praktiſches Buch, das auch für Freunde der Heidenmiſſion 
nützlich und gut zu leſen iſt. So z. B. gleich die erſten Vorträge: „Des 
Chriſten Ruhe und Arbeit in Gott“, „Segen und Gefahren des Vereinslebens“ 
und „Zufällige Andachten über innere Miſſion bei der Lektüre von L. Richters 
Selbſtbiographie“ — alles wirklich aus dem Leben gegriffen und fürs Leben 
geſchrieben. Die übrigen 6 Vorträge haben es allerdings weſentl. mit ſpecifiſch 
innern Miſſionsfragen zu thun; aber man kann keine dieſer Fragen, wenn ſie 
wirklich wie hier praktiſch behandelt werden, ſtudieren, ohne auch für die Heiden⸗ 
miffion etwas zu profitieren. 

Wek. 
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Die gegenfeitigen Beziehungen der evangeliſchen Miſſions⸗ 
Geſellſchaften zu einander. 


Wenn wir das brüderliche Verhalten der evangel. Miſſ.⸗Geſellſchaften 
zu einander — denn das iſt im Grunde doch der Sinn von missionary comity 
— zum Gegenſtande unſrer Beratung machen, ſo dürfen wir in ganz beſondrem 
Maße der ſegnenden Fürbitte unſres zur Rechten des Vaters thronenden 
Hohenprieſters gewiß ſein. Denn er hat nicht bloß wiederholt es als das 
Kennzeichen ſeiner Jünger bezeichnet, „daß ſie ſich unter einander lieben,“ 
ſondern in ſeinem erhabenen hohenprieſterlichen Gebete auch ausdrücklich 
gebetet, „daß ſie alle eins ſeien gleichwie Du, Vater, in mir und ich in 
Dir; daß auch ſie in uns eins ſeien, auf daß die Welt glaube, Du habeſt 
mich geſandt.“ : 

Wir wiſſen, daß der Sohn Gottes unter dieſem Einsſein etwas 
viel Tieferes, Innerlicheres und Freieres verſtanden hat, als was die römiſche 
Kirche unter ihrer hierarchiſchen Einheit, die beſonders heut ihr ſtolzeſter 
Ruhm iſt, verſteht. Aber auf der andern Seite würden wir dieſes Eins⸗ 
ſein zu einer bloßen frommen Phraſe herabſetzen, wenn wir etwa meinten, 
es ſei nur etwas Innerliches und nicht nötig, daß es ſich auch in dem 
thatſächlichen Verhalten gegen einander äußerlich erkennbar 
darſtellen müſſe. So wäre es z. B. eine Unwahrheit: wenn zwei Deno— 
minationen Gebetsgemeinſchaft mit einander pflegen und dabei ſich gegen— 
ſeitig ihre Kirchenglieder abſpenſtig machen wollten. 

Mit triumphierender Gehäſſigkeit verhöhnt die ſtraff centralifierte 
Papſtkirche die proteſtantiſche Geſpaltenheit, und es giebt vielleicht 
kein andres Argument, mit welchem ſie — wenigſtens ſcheinbar — gerade 


1) Vortrag des Herausgebers für die allg. Miſſionskonferenz zu London 
im Juni dſs. Jahres. (Leider war ich durch die gerichtlichen Verhandlungen in Biele⸗ 
feld, von welchen die Leſer aus den Zeitungen wiſſen, an dem perſönlichen Beſuche 
der Konferenz verhindert!) Ich habe das Thema in ſeiner engliſchen Faſſung ſtehen 
laſſen, da es nicht treffend zu überſetzen iſt. Höflichkeit, Verträglichkeit, gegenſeitige 
Rücksichtnahme u. dergl. trifft nicht den ganzen Sinn. Die nachfolgenden Aus⸗ 
führungen machen den Begriff völlig klar. — Es iſt mit den üÜberſetzungen eine 
eigne Sache. So giebt auch die engliſche Überſetzung meines Vortrags manche 
meiner charakteriſtiſchen Ausdrücke durchaus nicht korrekt wieder und wiederholt wird 
mein Gedanke abgeſchwächt. Voll verantwortlich kann ich alſo nur für die vor⸗ 
liegende deutſche Originalarbeit ſein. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1888. 21 
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heute einen ſieghafteren Beweis für ihre Prätenſion: die allein ſeligmachende 
Kirche zu ſein, führte, als auf proteſtantiſcher Seite die Vielgeſpaltenheit, 
auf römischer die Einheit. Es iſt jetzt nicht meine Aufgabe, dieſes „über 
tünchte Grab“ aufzudecken, welches ſich römiſche Einheit nennt; aber das 
wäre eine thörichte Kurzſichtigkeit, vor der Thatſache die Augen zu ver⸗ 
ſchließen, daß dieſe Einheit eine wirkliche Macht iſt, freilich keine göttliche 
aber eine weltliche Macht, die nicht bloß den Staaten ſondern auch den 
proteſtantiſchen Kirchen gegenüber einen wahrlich nicht zu unterſchätzenden 
Feind darſtellt. 

Die mechaniſche Einheit Roms, die notwendige Konſequenz ſeines 
äußerlichen, in der Papſt-Unfehlbarkeit gipfelnden Kirchenbegriffs iſt ja 
auf evangeliſchem Boden ein unmögliches Ding. Der evangeliſche Grund— 
artikel von der Rechtfertigung durch den Glauben iſt zugleich die Wurzel 
der evangeliſchen Freiheit und damit einer Mannigfaltigkeit der 
Bewegung und des Lebens, für welche in der ſtarren römiſchen Einheit 
weder Verſtändnis noch Platz iſt. Allein wiederum wäre es eine ber- 
hängnisvolle Kurzſichtigkeit, wenn wir in der Freiheit und Mannigfaltig⸗ 
keit des Proteſtantismus nur Stärke ſehen wollten. Gewiß iſt beides 
unſre Stärke; aber ebenſo gewiß liegt dicht neben, ja vielleicht gerade in 
dieſer Stärke unſre Schwäche. Das pauliniſche Wort: „wenn ich ſchwach 
bin, bin ich ſtark“ hat auch umgekehrt ſeine Wahrheit: wo ich ſtark bin, 
bin ich ſchwach. Die römiſche Kirche hat über ihrer Einheit die Freiheit 
verloren und die evangeliſche über der Freiheit die Einheit. Unſre Frei⸗ 
heit und Mannigfaltigkeit wird unſre Schwäche, wenn das Individuum 
eine perſönliche und die einzelne Kirchengemeinſchaft eine denominationelle 
religiöſe Eigenart ſchrankenlos geltend macht. Dann wird die eigne Frei— 
heit zur Engherzigkeit, die Engherzigkeit zur Zerſplitterung, die Zerſplitterung 
zur Rivalität und die Rivalität zur Bekämpfung. 

Leider iſt auch das Gebiet der evangeliſchen Miſſion von dieſer 
allgemeinen proteſtantiſchen Schwäche nicht frei. Allerdings iſt die Ge— 
ſpaltenheit nicht ſo groß, wie der Hohn der römiſchen Gegner gern darſtellt. 
Die Eintracht unter den Miſſionaren der verſchiedenen pro— 
teſtantiſchen Miſſions-Geſellſchaften iſt größer als die Zwie— 
tracht; deſſen, was ſie einigt, mehr als deſſen, was ſie trennt; 
die gegenſeitige Achtung ſtärker als die Mißachtung; und die 
Grenzreſpektierung häufiger als die Grenzverletzung. Wäre 
es nicht ſo, ſo würde die allgemeine Miſſions⸗Konferenz, zu der wir 
uns hier verſammelt und zu welcher mit geringen Ausnahmen alle pro⸗ 
teſtantiſchen Nationen und Kirchengemeinſchaften Vertreter geſandt haben, 
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ja nicht möglich geweſen fein! Und jedenfalls hat eine ſolche auf die 
Freiheit gegründete Einheit einen viel höheren Wert als die durch das 
Opfer der Freiheit in der Papſtkirche erkaufte. Gerade das Miſſions— 
werk hatdas Bewußtſein der Glaubenseinheit in der evangeliſchen Chriſten— 
heit mächtig gefördert, den ökumeniſchen Sinn gepflegt, Weitherzigkeit in 
der Liebe erzeugt und eine einigende Bewegung in die verſchiedenſten 
Kirchengemeinſchaften gebracht. Die proteſtantiſche Geſpaltenheit iſt auch 
in mehr als einer Beziehung zur Förderung des Miſſionswerkes aus- 
geſchlagen. Indem jede proteſtantiſche Kirchenabteilung und kirchliche 
Richtung ihre eigne Miſſion treiben wollte, entſtand eine große Menge 
von Miſſionsfeuerherden in der Heimat und trat eine große Fülle der 
mannigfaltigſten Gaben und Kräfte in den Miſſionsdienſt, jo daß die 
Miſſionsleiſtungen des wegen feiner Geſpaltenheit verhöhnten Proteftantis- 
mus die der auf ihre Einheit ſo ſtolzen Papſtkirche weit übertreffen. 

Trotzdem leidet die evangeliſche Miſſion ſchwer unter ihrer Geſpalten⸗ 
heit. Denn dieſe Geſpaltenheit zerſplittert und vergeudet unſre Kräfte, iſt 
eine ſtete Verſuchung zur unbrüderlichen Rivalität und richtet unter den 
Heiden nicht wenig Verwirrung, ja Argernis an. 

Iſt es nicht möglich, dieſe Übel, ich will nicht ſagen gänzlich zu be⸗ 
ſeitigen, denn das wäre wohl eine trügeriſche Hoffnung, aber ſie bedeutend 
zu verringern? Es iſt nicht möglich auf dem Wege kirchlicher Verordnungen, 
ſchon darum nicht, weil wir eine oberſte kirchliche Autorität nicht haben. 
Es iſt aber möglich auf dem Wege freier brüderlicher Verein- 
barung; und täuſcht nicht alles, fo wird es eine der ſchönſten Aufgaben 
dieſer von Jahrzehnt zu Jahrzehnt wiederkehrenden allgemeinen 
Miſſionskonferenz ſein, durch ſolche brüderliche Vereinbarungen all— 
mählich eine gewiſſe Einheitlichkeit zu bringen in die heute noch ſo zer— 
ſplitterten und vielfach miteinander rivaliſierenden proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
beſtrebungen. Ohne Zweifel geht bereits ein Zug nach Zuſammenſchluß 
durch die proteſtantiſchen Miſſionskreiſe der verſchiedenen Denominationen, 
wie nicht nur die großen Miſſionskonferenzen in Indien, China, Japan, 
Südafrika ſondern auch die Vereinigung vieler zu verſchiedenen Miſſions⸗ 
geſellſchaften gehörigen Miſſionsgemeinden z. B. die der presbyterianiſchen 
in Japan zu einer Kirche beweiſen. Aus dieſem Zuge nach Zuſammen⸗ 
ſchluß iſt auch das allgemeine freie Miſſionsconcilium geboren, das uns 
jetzt in London vereinigt. Dieſes Miſſionsconcilium iſt ſchon an ſich ein 
Stück Verkörperung der missionary comity und jede brüderliche Beratung, 
in welcher man ſich auf demſelben über irgend eine Miſſionsfrage einigt, 
wird zur Förderung dieſer comity. 205 
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Jetzt ſoll es aber auch ein Gegenſtand unſrer ſpeziellen Beratung 
fein: was muß ſeitens der einzelnen Miſſionsgeſellſchaften 
geſchehen, um die missionary comity gegen einander zu wecken 
und zu pflegen? Ich beſchränke mich auf eine dreifache Antwort: 

I. Wir müſſen gegenſeitig von einander mehr Kenntnis nehmen; 

II. Wir müſſen uns gegenſeitig verpflichten jede Grenzverletzung 
zu vermeiden; und 
III. Wir müſſen uns gegenſeitig mehr Handreichung thun. 
T. 

Die evangeliſche Miſſion ift heute ein umfangreiches, vielverzweigtes 
Werk und es giebt in Europa wie in Amerika nicht viele Miſſionsfreunde, 
welche eine gründliche Geſamtüberſicht über dasſelbe beſitzen. Jedenfalls 
hat das auch darin ſeinen Grund, daß man an der Erlangung einer 
ſolchen Geſamtüberſicht nicht viel Intereſſe gehabt hat. Am meiſten iſt 
die allgemeine Miſſionskenntnis ohne Zweifel in Deutſchland gepflegt 
worden. Hier giebt es — abgeſehen von einer ganzen Anzahl populärer 
Miſſionsblätter — zwei größere litterariſche Miſſionsorgane mit einem 
nach tauſenden zählenden Leſerkreiſe, die im Unterſchiede von den Spezial- 
berichten der einzelnen Geſellſchaften die Behandlung der geſamten 
Miſſion zu ihrer programmmäßigen Aufgabe haben: das evangeliſche 
Miſſionsmagazin (feit 18 16 von der Baſeler Miſſionsgeſellſchaft heraus— 
gegeben) und die allgemeine Miſſionszeitſchrift (ſeit 1874 von dem 
Referenten herausgegeben). Für die Miffionsfreunde engliſcher Zunge 
diesſeit wie jenſeit des Oceans giebt es nur ein und zwar ziemlich junges 
ſolches Organ: die amerik. Missionary Review of the world, wie 
ſie ſeit 1888 nach ihrer erfreulichen Umgeſtaltung unter der neuen Redaktion 
heißt.) Sonſt beſitzt nur noch Holland ſeit 1883 eine allgemeine 
Miſſionszeitſchrift: De Macedonier (herausg. von Ds. Dijkſtra). Es iſt 
nun charakteriſtiſch, daß wir in Deutſchland von der evangeliſchen Miſſion 
als von einer Einheit, von etwas Ganzem reden; wir ſagen: 
die evangeliſche Miſſion im Singular, während man im Engliſchen ſagt: 


a 1) Der Unterſchied zwiſchen der deutſchen und der amerikaniſchen allg. Miſſions⸗ 
zeitſchrift ft ſchon äußerlich ſofort daran erkennbar, daß die erſtere ſtets nur wenige 
(3—6), die letztere eine ganze Fülle (30—40) Gegenſtände in der einzelnen Nummer 
behandelt. Wir enthalten uns jedes Urteils über den Inhalt; aber vielleicht dürfte 
man hüben und drüben aus der Vergleichung desſelben manches lernen können: 
wir etwas mehr Leichtigkeit und Enthuſiasmus, unſre amerikanischen Freunde etwas 
mehr Gründlichkeit und Nüchternheit. 
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die evangeliſchen Miſſionen im Plural, alfo die Einheit, die Solida— 
rität derſelben in den Hintergrund treten läßt. Es iſt nicht bloß der 
Sprachgeiſt, der dieſen Unterſchied macht, und nicht bloß die verſchiedene 
kirchliche Entwicklung hüben und drüben; auch die univerſalere Miſſions⸗ 
kenntnis, die im ganzen in Deutſchland herrſcht, hat ihren Anteil daran. 

Ohne Zweifel iſt die Anſchauung, daß die evangeliſche Miſſion — 
trotz aller Verſchiedenheiten unter den miſſionierenden Geſellſchaften — 
etwas Einheitliches, ein Ganzes iſt, neben der brüderlichen Liebe die 
Grundbedingung für die Übung der missionary comity. Zu dieſer An⸗ 
ſchauung müſſen daher die Miſſionsfreunde in allen proteſtantiſchen 
Nationen und Kirchengemeinſchaften erzogen werden und dieſe Erziehung 
geſchieht weſentlich dadurch, daß man nicht bloß die Geſchichte der eignen 
Miſſionsgeſellſchaft, ſondern die geſamte evangeliſche Miſſions— 
geſchichte kennen zu lernen ſich bemüht. Ein enger Geſichtskreis giebt 
gemeiniglich auch ein enges Herz, während umgekehrt ein weiter Geſichts— 
kreis das Herz weit macht. So weit meine Kenntnis reicht, ſind alle 
diejenigen Männer, welche durch eine gründliche univerſale Miſſionskenntnis 
einen weiten Geſichtskreis gewonnen haben, von der Engherzigkeit frei 
geworden. 

Zu welcher Unbilligkeit der Mangel an Kenntnis führt, laſſen Sie 
mich an einem mir ſehr nahe liegenden Beiſpiel exemplifizieren und ge- 
ſtatten Sie mir, daß ich damit zugleich einer berechtigten Klage mit 
brüderlichem Freimut Ausdruck gebe. 

Beſonders unbekannt bei unſern Freunden in England und Amerika 
ſind — geringe Ausnahmen abgerechnet — die deutſchen Miſſionen 
und nicht bloß unſre Miſſionen, ſondern überhaupt unſre religiöſen Zu— 
ſtände. !) Die Folge iſt, daß ſehr viel verkehrte Urteile über 
Deutſchland und ſeine Miſſionen und ſein Chriſtentum in der engliſchen 
Welt kurſieren und dort eine ſo vorurteilsvolle ungünſtige öffentliche 
Meinung über uns verbreitet haben, daß es uns kaum möglich wird, ſie 
durch Thatſachen zu korrigieren. Die ſo knapp mir zugemeſſene Zeit ge— 
ftattet nicht die Anführung von einzelnen Beiſpielen, die mir zu hunderten 


1) Ja unſre Verhältniſſe überhaupt. So kommt mir, während ich dies ſchreibe, 
der Independent vom 12. April d. J. in die Hand, in welchem behauptet wird: 
infolge der Überſchwemmungen ſtehe für die Provinzen Poſen, Pommern und Schleſien 
eine Hungersnot bevor, die Sammlungen für die Überſchwemmten ſeien unbedeutend 
u. ſ. w. Was für verkehrte Vorſtellungen von der deutſchen Landwirtſchaft, den deutſchen 
Verkehrsverhältniſſen und der deutſchen Wohlthätigkeit müſſen ſolche falſchen Berichte 
erzeugen! Als ob Deutſchland noch ein halbbarbariſches Land ſei! 
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zu gebote ſtehen. Oft erregen dieſe falſchen Mitteilungen über Deutſchland 
unſre Heiterkeit, noch öfter thun ſie uns weh. Die ganz natürliche weitere 
Folge dieſer falſchen Urteile über Deutſchland und über die deutſche 
Miſſionsthätigkeit iſt Mangel an comity: nämlich eine kränkende Gering⸗ 
ſchätzung unſrer Leiſtungen, eine gewiſſe vornehme Behandlung von oben 
herab, als ob wir nicht völlig ebenbürtige Miſſionsarbeiter ſeien und ſelbſt 
mit unſeren litterariſchen Miſſionsleiſtungen noch völlig in den Kinder⸗ 
ſchuhen ſteckten, ganz zu geſchweigen der mancherlei unfreundlichen Begeg⸗ 
nungen auf den einzelnen Miſſionsgebieten. Dieſer von uns oft ſchmerz—⸗ 
lich empfundene Mangel an comity hat — das iſt meine Überzeugung 
— weſentlich in der großen Unkenntnis über die deutſchen Verhält— 
niſſe ſeinen Grund. 

Ich bin weit davon entfernt, dieſe Verhältniſſe zu idealiſieren. Es 
iſt deutſche Art, daß wir uns ſelbſt ſehr ſcharf kritiſieren und phariſäiſche 
Selbſtüberhebung tft nicht deutſches Nationallaſter. Aber 
das dürfen wir ſagen ohne jeden Selbſtruhm und Sie werden es als wahr 
zugeben, daß wir in Deutſchland die fremden, ſpeziell die engliſchen bezw. 
amerikaniſchen Miſſionen beſſer kennen, als man in England und Amerika 
die deutſchen kennt und daß wir gerechter gegen Sie ſind als Sie 
gegen uns. Wir find viel eher geneigt, die geſamte engliſche Miſſions— 
thätigkeit zu überſchätzen als zu unterſchätzen und unfreundliche Urteile 
über dieſelbe werden Sie in unſrer Miſſionslitteratur kaum finden. Es 
giebt in Deutſchland keinen einzigen Miſſionsfachmann, der nicht Engliſch 
könnte und nicht wenigſtens einige engliſche Miſſionsorgane läſe. Iſt es 
eine Anmaßung, wenn ich mir die Bitte erlaube: üben Sie doch die 
Höflichkeit gegen uns, wenigſtens in den Miſſionskreiſen etwas mehr 
Deutſch zu lernen, um durch einige Beſchäftigung mit deutſcher Miffions- 
litteratur künftig Ihre deutſchen Brüder und Mitarbeiter in der Miſſion 
gerechter beurteilen zu lernen? 

Dies iſt nur ein Beiſpiel. Die Klage über Mangel an gegenſeitiger 
Kenntnis iſt aber allgemein. Mit einer gewiſſen Eiferſucht ſorgen die 
meiſten Organe der einzelnen Miſſionsgeſellſchaften dafür, daß die Freunde 
derſelben nichts von dem erfahren, was durch andere, vielleicht viel größere 
und geſegnetere Geſellſchaften geſchieht. Ich weiß nicht, ob die Furcht da⸗ 
hinter ſteckt, daß die eignen Einnahmen Schaden leiden könnten, wenn das 
Miſſtonsintereſſe über die Grenzpfähle des eignen Miſſionsgebietes hinaus⸗ 
ginge. Aber wenn es auch nur Gleichgiltigkeit gegen die Miſſionsarbeit 
andrer iſt oder Geringſchätzung derſelben, jedenfalls iſt es eine Eng— 
herzigkeit, welche verhindert, daß ſich innerhalb der evangeliſchen Chriſten⸗ 
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heit jo zu jagen ein miſſionariſcher Corps geiſt bildet, der die Miſſion als 
eine allgemeine Angelegenheit aller evangeliſchen Kirchenabteilungen be⸗ 
trachtet. Gewiß iſt es die Aufgabe des offiziellen Organs der einzelnen 
Miſſionsgeſellſchaft, über die eignen Arbeiten genauen Bericht zu erſtatten; 
aber wenn dieſe ſpezielle Berichterſtattung auch den Hauptinhalt bilden 
muß, Kirchturmpolitik braucht deshalb doch nicht getrieben zu werden. 
Jenſeit der eignen Grenzpfähle wird Gottes Reich unter den Heiden auch 
gebaut und die Arbeiterſchar der einzelnen Geſellſchaft bildet doch immer 
nur eine Compagnie oder ein Bataillon oder ein Regiment in der geſamten 
evangeliſchen Miſſionsarmee. 

Erſt in der neueren Zeit iſt es etwas beſſer geworden. Wie z. B. 
der Boſtoner Missionary Herald ſeit lange regelmäßig Notes from 
the wide field enthält, fo bringt jetzt bereits eine Anzahl Miſſions⸗ 
blätter Notizen über „andre Miſſionen.“ Ich bin überzeugt, daß der 
missionary comity ſchon ein nicht unweſentlicher Dienſt geſchieht, wenn 
die Organe ſämtlicher evangeliſcher Miſſionsgeſellſchaften wenigſtens ein 
paar Seiten ſich freihielten für regelmäßige Mitteilungen über das Werk 
ihrer Mitarbeiter, ſpeziell über das derjenigen, deren Arbeitsgebiete dem ihrigen 
am nächſten liegt. Ich erlaube mir aber über dieſen Gegenſtand noch 
einige beſondere Vorſchläge zu machen, und vielleicht gefällt es der Kon⸗ 

ferenz, dieſelben zu Beſchlüſſen zu erheben: 

i 1. Im Auftrage der Konferenz ſollte, wenn nicht alljährlich, ſo doch 
fünfjährlich eine allgemeine evang. Miſſionschronik herausge— 
geben werden, in engliſcher, deutſcher, franzöſiſcher, holländiſcher und einer 
ſkandinaviſchen Sprache. Dieſe Chronik müßte die Arbeiten ſämtlicher 
evang. Miſſionsgeſellſchaften umfaſſen und auf Grund der Quellen genau 
gearbeitet fein. Die Arbeit könnte nach Ländern geteilt werden, die Re⸗ 
daktion müßte aber in einer und zwar einer kundigen Hand liegen. Die 
Vorarbeiten zu dieſer Chronik würde ich vorſchlagen in die Hand eines 
Ausſchuſſes zu legen, welchen dieſe Konferenz aus den verſchiedenen 
Nationen und Kirchenabteilungen wählt. Da ich auf dieſen Ausſchuß 
zurückkommen werde, genüge jetzt dieſe Andeutung. 

2. Angeſichts der großen Verſchiedenheit, welche bezüglich der ſtati⸗ 
ſtiſchen Mitteilungen bei den verſchiedenen evang. Miſſionsgeſellſchaften 
herrſcht, iſt die Herbeiführung einer einheitlichen Miſſionsſtatiſtik 
dringendes Bedürfnis. Es ſollte die Aufgabe dieſer Konferenz bezw. ihres 
Ausſchuſſes fein: eine Verſtändigung über die Grundſätze herbeizuführen, 
nach welchen die miſſionsſtatiſtiſchen Angaben hinfort zu machen ſind. Ich 
erlaube mir als die weſentlichſten folgende zu bezeichnen: 
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a) da es ſich in dem chriſtlichen Miſſionswerke um die Ausbreitung 
des Reiches Gottes unter den Heiden, Mohammedanern und 
Juden, alfo Nichtchriſten handelt, fo find die Arbeiten in chriſtlichen 
Kirchengemeinſchaften (Katholiken und andern proteſtantiſchen Kirchen) in 
die Miſſionsſtatiſtik nicht mit aufzunehmen, ſondern für ſich zu rubrizieren. 

b) Die Miſſionsſtatiſtik iſt möglichſt einfach zu geſtalten; je kom⸗ 
plizierter, rubrikenreicher ſie wird, deſto unſichrer und lückenhafter wird ſie. 
Auch iſt vor Überſchätzung der Zahlen ernſtlich zu warnen. 

c) Als Hauptrubriken find aufzuführen: die Miſſionare (ordinierte 
und nicht ordinierte, Arzte, Landwirte und Handwerker); ſelbſtändige 
weibliche Arbeiter, aber die Frauen der Miſſionare auszuſchließen;!) 
ſelbſtändige eingeborene Mitarbeiter und zwar ordinierte und 
nicht ordinierte, abermals mit Ausſchluß ihrer Frauen; die Getauften 
und Kommunikanten,?) Gemeinden und Schulen, Schüler und 
Schülerinnen; vielleicht auch die Ausgeſchloſſenen und Weggezogenen; end⸗ 
lich die Leiſtungen der Gemeinden. — In der Rechnungsablegung 
ſollte deutlich hervortreten, was an wirklichen Beiträgen eingegangen 
iſt und was aus andern Quellen kommt (Kapitalzinfen, Schriftenerlös, 
Regierungsunterſtützung ꝛc.). Desgleichen bezüglich der Ausgaben, was 
auf die einzelnen Miſſionen verwandt worden iſt. 

d) Jede Miſſionsgeſellſchaft ſoll es als eine ihrer heimatlichen 
Miſſionsgemeinde ſchuldige Pflicht anſehen: jährlich eine zu verläſſige 
und lückenloſe Statiſtik zu liefern. Es muß verwirrend wirken, wenn 
wie z. B. in den Jahresberichten der Ausbreitungs-, und der Londoner Ge— 
ſellſchaft ſtehend große Lücken ſich finden und dann doch dieſe lückenhaften 
Zahlen ſummiert und als ſtatiſtiſches Geſamtergebnis ausgegeben werden. 

3. Endlich noch eins. Der auch ſonſt in vieler Beziehung muſter⸗ 
haft redigierte Church Miss. Intelligencer enthält in jeder Nummer 
unter der Rubrik: The Month eine bequeme Überſicht über die 
bedeutendſten neuſten Vorgänge auf dem Gebiete feiner Geſell— 
ſchaft daheim und draußen. Es wäre eine dankenswerte Höflichkeit der 
Herausgeber der Miſſionsblätter, wenn ſie dieſem Vorbilde allgemein zu 
folgen und ſtehend monatlich (bezw. zwei-, oder dreimonatlich je nach der 


1) ES nimmt doch auch in der Heimat kein Menſch die Frauen der Geiſtlichen, 
15 1 ihrer Männer ſie auch ſein mögen, mit in eine kirchliche Sta⸗ 
tiſtik auf. 
6 2 Die jetzt üblichen „Anhänger“ bilden eine ſehr unſichere Rubrik. Als wirk⸗ 
liche Chriſten können erſt die Getauften gelten. Unter Kommunikanten ſind 
ſelbſtverſtändlich die kommunionsfähigen ſelbſtändigen Gemeindeglieder zu verſtehen. 
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Größe der Geſellſchaft) eine ebenſolche überſichtliche Darſtellung der neuſten Er- 
eigniſſe auf dem eig nen Miſſionsgebiet geben wollten. Sie würden da— 
durch ohne Zweifel die Bekanntſchaft mit dieſen Ereigniſſen auch über die 
eigne Miſſionsgemeinde hinaus weſentlich erleichtern.!) 


iR 


| Von der durchſchlagendſten Bedeutung für die missionary comity 

iſt zum andern die gegenſeitige Grenzreſpektierung. Wo ſich eine 
Miſſionsgeſellſchaft rückſichtslos in die Arbeit einer andern eindrängt, da 
wäre die Verſicherung einer comity nichts als unwahre Phraſe. 

Bekanntlich iſt es einer der pauliniſchen Miſſionsgrundſätze: „nicht 
auf einen fremden Grund zu bauen“ (Römer 15. 20). Wenn die 
römiſche Kirche durch ihre gefliſſentliche Eindrängung in evangeliſche Miſſions⸗ 
gebiete dieſem apoſtoliſchen Grundſatz beſtändig ins Angeſicht ſchlägt, ſo 
brauchen wir uns darüber nicht zu wundern. St. Paulus iſt nicht ihr 
Freund und der Römerbrief exiſtiert für ſie nur als eine Anklageſchrift, 
an die ſie ſich nicht gern erinnern läßt. In der evangeliſchen Kirche iſt 
nächſt dem Meiſter vom Himmel keine andre Autorität ſo hoch gehalten 
als die des heiligen Paulus und ſpeziell für uns Miſſionsleute iſt und 
bleibt er das vollkommenſte Vorbild. Auch in der apoſtoliſchen Zeit gab 
es verſchiedene Miſſionen, zwiſchen denen es nicht ohne Reibung abging; 
aber die Loſung des Paulus lautete: „daß nur Chriſtus verkündigt 
werde allerleiweiſe, ſo freue ich mich darinnen und will mich auch 
freuen“ (Phil. 1, 18) und „ich will nicht auf einen fremden Grund 
bauen.“ Das war pauliniſche missionary comity. Damit iſt uns 
deutlich gezeigt, was wir als evangeliſche Chriſten angeſichts unſrer Ge— 
ſpaltenheit zu thun haben. 

Machen wir zunächſt einen Augenblick halt bei der Thatſache, daß es in 
der evangeliſchen Chriſtenheit viele Miſſionsgeſellſchaften, nach meiner 
Überzeugung zu viele giebt. Wir haben noch lange lange nicht genug 
Miſſionare, aber wir haben zu viele Miſſionsgeſellſchaften. Wie 
ſchon bemerkt, hat Gott auch daraus manchen Segen kommen laſſen; aber 
ſo ich das jetzige Miſſionsbedürfnis recht verſtehe, ſo thut uns heut Konzentra⸗ 
tion not. Je länger je mehr kommt für die evangeliſche Miſſion die Zeit der 
großen Entſcheidungen und für dieſelben brauchen wir nicht bloß große 


1) Übrigens will ich nicht leugnen, daß ich dabei auch einen egoiſtiſchen Hinter⸗ 
gedanken habe, nämlich daß ſpeziell denjenigen, welche ſich mit dem Studium der 
ſämtlichen evang. Miſſionsorgane beſchäftigen, ihre mühſame Arbeit ein wenig er⸗ 
leichtert werde. 
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ſondern einheitlich organiſierte und von erfahrenen Führern ge 
leitete Streiterheere. Abgeſehen davon, daß immer neue Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften die proteſt. Miſſionszerſplitterung und Konkurrenz vermehren, ſie 
ermangeln auch der Erfahrung, treiben viele unreife Experimente, müſſen 
jedenfalls als Anfänger erſt wieder teures Lehrgeld bezahlen und für ihren 
heimatlichen Miſſionsapparat überflüſſige Geldausgaben machen. Je 
kleiner eine Miſſionsgeſellſchaft, deſto teurer iſt fie und deſto mehr wird 
beſonders auf tropiſchen Gebieten ihre Wirkſamkeit erſchwert. Das aller⸗ 
ſchlimmſte aber iſt, wenn die Zahl derjenigen Miſſionare zunimmt, welche 
ohne jeden Zuſammenhang mit irgend einer Miſſionsgeſellſchaft als pure 
individuals hinausgehen und ganz auf eigne Fauſt Miſſion treiben. 
Dadurch wird die fo ſchon vielgeſpaltene proteft. Miſſion geradezu atomiſiert 
und zu den bereits angedeuteten Nachteilen noch der gefügt, daß auch die 
durch ſolche individual missionaries etwa bekehrten Heiden iſoliert 
ſtehen. Es erſcheint mir daher als ein notwendiges Stück der missionary 
comity, wenn unſre Geſpaltenheit nicht geradezu zur Atomiſierung führen 
ſoll, daß man aus Rückſicht gegen die bereits beſtehenden Miffionsgefell- 
ſchaften und noch mehr aus Rückſicht auf das Konzentrationsbedürf— 
nis der Gegenwart die Neigung: immer neue Miſſionsgeſell— 
ſchaften zu gründen überwindet. Unſre Loſung muß heut vielmehr 
lauten: Anſchluß an bereits beſtehende Miſſionsgeſellſchaften und wo es 
irgend möglich iſt: Verminderung derſelben durch Zuſammenſchluß. 

Wir haben Miſſionsgeſellſchaften und zwiſchen ihnen Reibungen 
gerade genug. Reibungen zunächſt in der Heimat. Ich bin allerdings 
nicht bekannt genug mit den kirchlichen Verhältniſſen in England und 
Amerika. Trotzdem hier die Miſſionsgeſellſchaften vielfach durch ihren deno— 
minationellen Charakter ziemlich reinlich von einander geſchieden ſind, 
wird es vermutlich an Konkurrenz unter ihnen ſo wenig fehlen wie in 
Deutſchland, Holland oder Schweden, zumal auch manche engliſche und 
amerikaniſche Kirchengemeinſchaft mehr als eine Miſſionsgeſellſchaft hat. 
Da jede Geſellſchaft ihre Einnahmen möglichſt zu ſteigern ſtrebt, ſo iſt nicht 
bloß Konkurrenz, ſondern auch Reibung unausbleiblich, denn es iſt unmög⸗ 
lich, das zu jeder Miſſionsgeſellſchaft gehörige heimatliche Gebiet geographiſch 
abzugrenzen, zumal auch niemandem befohlen werden kann, welcher Ge— 
ſellſchaft er ſeine Gabe geben will. Gewaltabgrenzungen find hier nicht 
möglich, man kann nur an die brüderliche comity appellieren. Aber für 
dieſe comity ſollten 2 Regeln allgemein verbindlich ſein: 1) es iſt die 
Pflicht eines evangeliſchen Chriſten, derjenigen Miſſionsgeſellſchaft Treue 
zu halten, welcher er ſich aus freier Wahl einmal angeſchloſſen hat, ſo 
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lange dieſe Geſellſchaft ſelbſt ihren Prinzipien treu bleibt; 2) es iſt die 
Pflicht jedes im Dienſt einer beſtimmten Miſſionsgeſellſchaft ſtehenden 
Arbeiters (Inſpektors, Reiſepredigers ꝛc.), andern Geſellſchaften ihre 
Freunde niemals abſpenſtig zu machen, ſondern wenn man eine 
Steigerung der Einnahme bedarf, dieſe in erſter Linie bei den eignen 
Freunden zu bewirken, und dann in ſolchen Kreiſen zu verſuchen, welche 
bisher ſich noch keiner Miſſionsgeſellſchaft angeſchloſſen hatten. 

Bevor wir nun auf das Miffionsgebiet draußen unter den Heiden 
uns begeben, geſtatten Sie mir nochmals ein freimütiges brüderliches 
Wort über die Proſelytierungsarbeit in proteſtantiſchen 
Kirchengemeinſchaften, ſpeziell auch in Deutſchland. Denn ich vermag 
nicht einzuſehen, wie es möglich iſt, missionary comity draußen auf dem 
Heidenmiſſionsgebiete gegen einander zu üben, wenn man ihr hier in der 
Heimat ins Angeſicht ſchlägt. Nach meiner Überzeugung ſollte eine ſyſte⸗ 
matiſche Proſelytierung unter den proteſt. Glaubensverwandten innerhalb 
einer andern evang. Kirchengemeinſchaft überhaupt nicht ſtattfinden. 
Beſonders taktlos auf der einen und empfindlich auf der andern Seite iſt 
es aber, wenn dieſe Proſelytierung geradezu in eine Linie mit der Miſſions⸗ 
arbeit unter den Heiden geſetzt wird. Ich will keine Namen nennen, 
aber es ſind bis in die neuſte Zeit Miſſionsberichte in engliſcher Sprache 
durch meine Hände gegangen, in welchen der Reihe nach z. B. Afrika, 
Centralamerika, Südamerika, China, Deutſchland, Indien, Türkei, 
Japan als Miſſionsgebiete der betreffenden Miſſionsgeſellſchaften aufgeführt 
wurden. Wenn etwa ein Hindu oder Neger einen ſolchen Bericht läſe, ſo 
müßte er ja notwendigerweiſe Deutſchland für ein ebenſo heidniſches Land 
halten wie Indien oder Kongo. Und was ſoll man dazu ſagen, wenn 
ein methodiſtiſcher Prediger in Berlin ſchreibt: hier ſei ein Arbeitsfeld von 
über 1 Million Seelen und für dasſelbe nur ein Arbeiter, nämlich eben 
dieſer Methodiſt! Teure Brüder in England und Amerika! Ich glaube, 
daß ich im Namen aller meiner deutſchen Glaubensgenoſſen rede, wenn 
ich Sie dringend bitte: Hören Sie auf, Deutſchland, das Land Luthers 
und Melanchthons, Arnds und Speners, Franckes und Zinzendorfs, 
Tholucks, Fliedners und Wicherns, hören Sie auf dieſes Land als ein 
halbheidniſches und rationaliſtiſches zu betrachten. Unſer Chriſten— 
tum trägt allerdings ein etwas anderes Gewand als das engliſche und 
amerikaniſche, nämlich eben ein deutſches; ich wiederhole: wir idealiſieren 
es nicht; aber wir haben ein Recht zu verlangen, daß man uns kennen 
lernt, und zwar genau kennen lernt, ehe man uns verurteilt. Auch heute 
werden auf deutſchem Boden große religiöſe Kämpfe ausgekämpft, deren 
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Ausgang auch für England und Amerika von Bedeutung iſt. Erſchweren 
Sie uns unſre Lage und verwirren Sie uns unſre kirchlichen Verhältniſſe 
nicht noch dadurch, daß von England und Amerika her methodiſtiſche, 
baptiſtiſche und dergl. Propaganda unter uns getrieben wird. Es iſt für 
dieſe ausländiſchen Pflanzen auch durchaus kein Boden in Deutſchland. 
Wollen Sie uns helfen in der Rettung der glaubensloſen Maſſen, die 
übrigens in England und Amerika ebenſo vorhanden ſind wie 
in Deutſchland, fo ſoll uns dieſer Beiſtand willkommen fein; aber treiben 
Sie unter uns keine Proſelytenmacherei für engliſche oder amerikaniſche Deno— 
minationen und fiſchen Sie nicht für ſich in unſern Fiſchteichen, indem unſern 
Landeskirchen ihre beſten Glieder abſpenſtig gemacht werden. Halten Sie mir 
dieſe Bitte zu gut und erweiſen Sie uns Ihre brüderliche comity da⸗ 
durch, daß Sie auf Beſeitigung dieſer Propaganda hinwirken. Die Lage 
des Proteſtantismus iſt wahrlich ernſt genug heut. Auf der einen Seite 
der alte römiſche Feind, der es jetzt ernſter als je meint, auf der andern 
eine wachſende Macht des Unglaubens und der Sittenloſigkeit innerhalb 
unſres eignen Lagers und dazu noch eine nichtchriſtliche Welt von 1000 
Millionen, die das Evangelium noch gar nicht kennt. Da giebts wahrlich 
wichtigeres zu thun als unter den eignen Glaubensgenoſſen in andern 
evang. Kirchengemeinſchaften Proſelytenmacherei zu treiben. Es wäre eine 
herrliche That dieſer Konferenz, wenn ſie dieſer unbrüderlichen Profelyten- 
macherei ein Ende bereitete. 

Gehen wir nun hinaus auf die Heidenmiſſionsgebiete, ſo 
muß auch da leider die Thatſache konſtatiert werden, daß durch un— 
brüderliche Eindrängung in evangeliſcherſeits bereits beſetzte Gebiete 
und durch unbrüderliche Proſelytenmacherei bezw. Begünſtigung 
der Überlauferei fortgehend die missionary comity verletzt wird. 
Es würde die mir zugemeſſene Zeit weit überſchreiten, wollte ich aus der 
Fülle des mir zu gebote ſtehenden Beweismaterials, wie ſeinerzeit An der— 
ſon auf der New-Porker Allianzverſammlung es gethan, eine Reihe Ein- 
zelbeiſpiele anführen. Nur ſo viel ſei angedeutet, daß die betreffenden 
Beſchwerden fi vornehmlich gegen die engliſche Ausbreitung sGeſell— 
ſchaft und gegen die Methodiſten richten. Im übrigen prüfe ſich jede 
einzelne Geſellſchaft, wie weit der erhobene Vorwurf auch ſie trifft. 

Zur Beſeitigung dieſer Mißſtände, welche nicht bloß viel Mißſtimmung 
und Verwirrung, ſondern auch eine große Schädigung des crriſtlichen 
Lebens und beſonders eine bedauerliche Unterbindung der Kirchenzucht im 
Gefolge haben, erlaube ich mir der Konferenz folgende Vorſchläge zur 
Beſchlußfaſſung zu unterbreiten: 
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1) Wenn eine evang. Miſſionsgeſellſchaft ein neues Arbeitsgebiet 
übernimmt, ſo wähle ſie kein ſolches, das bereits von einer 
andern evang. Miſſionsgeſellſchaft beſetzt iſt; oder falls dieſes 
beſetzte Gebiet, wie beiſpielsweiſe Oſtafrika, einen ſehr großen Flächenraum 
umfaßt, ſo verabrede ſie in brüderlicher Weiſe mit der vor ihr dageweſenen 
Geſellſchaft eine Abgrenzung der gegenſeitigen Arbeitsgebiete 
und achte ſich dann ſtreng an dieſe Grenzregulierung gebunden. 

2. Wo ein Miſſionsgebiet, wie z. B. Südafrika oder Indien bereits 
von mehreren Miſſionsgeſellſchaften beſetzt iſt, da vermeide man jede 
Eindrängung in Stationen (bezw. den Umkreis von Stationen)), 
welche andern Geſellſchaften gehören, jede direkte Propaganda unter 
den Gemeindegliedern dieſer Geſellſchaften und beſonders jede Begünſtigung 
der traurigen Über lauferei. Dazu verſtändige man ſich über beſtimmte 
Grundſätze bezüglich der Aufnahme von Gemeindegliedern 
aus andern Miſſionen. Als Grundlage einer ſolchen Verſtändigung 
empfehle ich folgende Punkte: 

a) Es wird kein Glied einer andern Miſſion angenommen, geſchweige 
zum heil. Abendmahl zugelaſſen, ohne daß zuvor der Miſſionar der Ge— 


1) Solche Eindrängung wird oft dadurch begründet, daß ein eingeborener Chriſt, 
der einer andern Miſſionsgeſellſchaft bezw. evang. Kirchengemeinſchaft angehört, auf 
die betreffende Station oder in deren Umkreis zieht. Mir ſind z. B. aus Südafrika 
viele auf dieſe Weiſe entſtandene Eindrängungen bekannt und vermutlich iſt es auf 
andern von vielen Miſſionsgeſellſchaften beſetzten Gebieten wie Indien u. ſ. w. ebenſo. 
Auch hierüber ſollte eine allgemeine Regelung ſtattfinden; nämlich daß man groß⸗ 
herzig genug iſt, in ſolchem Falle den einwandernden Chriſt aufzufordern, ſich der 
bereits beſtehenden Stationsgemeinde anzuſchließen. Alſo wenn etwa in einer der 
ſüdafrikaniſchen Hafenſtädte ein Sotho durch einen Wesleyaniſchen Miſſionar ein 
Chriſt geworden iſt und derſelbe wandert zurück in ſein Vaterland, entweder in das 
Gebiet der Berliner oder in das der Pariſer Miſſion, ſo ſoll der Wesleyaniſche 
Miſſionar es für ſeine Pflicht halten, dem Heimkehrenden den Anſchluß an die in 
ſeiner Heimat beſtehende Miſſion zu empfehlen, aber nicht: um ſeinetwillen oder um 
ein paar ſolcher Fälle willen ſelbſt eine Station im Bereich des Berliner oder Pariſer 
Miſſionsgebiets anlegen. Und umgekehrt follen die Berliner, Pariſer u. ſ. w. Brüder 
ebenſo handeln. Alſo wenn etwa von Kimberley ein zur Berliner Miſſion gehöriger 
Schwarzer weit weg in das Gebiet einer Wesleyaniſchen Station zieht, jo ſoll ihm 
empfohlen werden, ſich zu derſelben zu halten. Geſchähe das durchgehends, ſo würde 
ein ganzes Heer von böſen Verwickelungen aus der Welt geſchafft. 

Freilich iſt, um fo zu handeln notwendig außer brüderlicher Weitherzigkeit 
— genaue Kenntnis der benachbarten Miſſionsgebiete. Ich fürchte, 
es fehlt ſehr oft an dieſer Kenntnis und viele unbrüderliche Eindrängung geſchieht 
aus Unwiſſenheit. Alſo abermals eine Forderung der comity: mehr gegenſeitige 
Kenntnisnahme! 
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meinde, zu der es bisher gehört hat, darüber in Kenntnis geſetzt und ſein 
Urteil über dasſelbe eingeholt worden iſt. 

b) Es wird kein Glied einer andern Miſſion angenommen, welches 
aus ſeiner bisherigen Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen worden iſt, bezw. 
dem der Ausſchluß oder eine ſonſtige Kirchenſtrafe droht. 

c) Da die Gefahr nahe liegt, daß eingeborne Gehilfen aus eigen— 
nützigen Beweggründen übertreten, ſo ſollen ſie nicht ſofort eine Anſtellung, 
jedenfalls kein höheres Gehalt erhalten, als ſie in ihrer früheren Stellung 
bezogen. Überhaupt dürfte es ſich empfehlen, daß die auf einem und 
demſelben Gebiete arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften ſich über einheitliche 
Gehalte für die eingeborenen Gehilfen einigten. 

3. Von beſondrer Wichtigkeit für die Pflege eines gegenſeitigen freundlichen 
Verhaltens ſind regelmäßige Konferenzen, auf welchen die ſämtlichen 
evang. Miſſionsarbeiter derſelben Miſſionsgebiete ſich perſönlich nahe treten 
und in brüderlicher Offenheit über alle wichtigen Miſſionsfragen zu ver⸗ 
ſtändigen ſuchen. Allgemeine Miſſionskonferenzen wie die zu Allahabad, 
Kalkutta, Shanghai, Oſaka, King Williamstown haben mehr zur Ver— 
ſtändigung und Einigung der verſchiedenen proteſt. Miſſionsarbeiter bei- 
getragen als alle ſonſtigen Mahnungen. Nur ſollten noch mehr Kon- 
ferenzen dieſer Art auch für kleinere Diſtrikte ins Leben treten. 

Eine ganz neue Gefahr für die missionary comity iſt entſtanden 
durch die moderne Kolonialpolitik, welche die nationalen Eifer— 
ſüchteleien und Leidenſchaften, die fie erregt, auch auf das inter- 
nationale Gebiet der Miſſion zu übertragen droht, und zwar keineswegs 
allein in Frankreich und in Deutſchland, ſondern auch — allerdings etwas 
anders geartet — in England. Ich kann im Rahmen des mir geſtellten 
Thema dieſe für die gegenwärtige Miffion fo wichtige Frage natürlich nur 
ſtreifen, ſie hätte einen ſelbſtändigen Beratungsgegenſtand auf dieſer Kon⸗ 
ferenz bilden ſollen. Die evang. Miſſionsgeſellſchaften trifft weder die 
Schuld für die Erregung dieſer kolonialpolitiſchen Eiferſüchteleien noch 
vermögen ſie dieſelben zu beſeitigen. So weit meine Kenntnis reicht, 
haben ſie, verſchwindende Ausnahmen abgerechnet, gegen die Gefahr einer 
Nationaliſierung der Miſſion Zeugnis abgelegt. Wie wir in Deutſchland, ) fo 
haben das auch unſre Brüder in Frankreich gethan, ) die vielleicht am ſtärkſten 


1) Ich benutze dieſe Gelegenheit, um auf die betreffenden — wie es ſcheint, in 
England wenig bekannt gewordenen — Verhandlungen der deutſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften in Bremen 1885 hinzuweiſen. Vergl. Allg. Miſſ.⸗Z. 1885, 545 ff. 
und 1886, 39 ff. 

2) S. Allg. Miſſ.⸗Z. 1887, 269 ff. 
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unter dem Druck nationaler Leidenſchaft ſtehen. Hoffentlich geht dieſe 
Ara hochgradiger nationaler Empfindlichkeit vorüber, ſobald die kolonial— 
politiſchen Verhältniſſe ſich konſolidiert haben und die neue Kolonialära 
aus den Kinderkrankheiten heraus iſt. — Daß die europäiſchen Kolonial- 
mächte auf ihren Kolonien bez. Schutzgebieten Miſſionare ihrer eignen 
Nationalität zu haben wünſchen, das iſt ja bis zu einer gewiſſen Grenze 
ein ganz gerechtes Verlangen. Kolonialbeſitz macht die Miſſion 
auch zur nationalen Pflicht. Die Aufgabe der Miſſiousgeſellſchaften 
wird nur eine doppelte fein müſſen: 1) dafür zu ſorgen, daß dieſe natio— 
nale Pflicht nicht zur Ungerechtigkeit und Unduldſamkeit gegen die auf den 
Kolonien arbeitenden Miſſionare andrer Nationalitäten ausarte und 
2) daß die Miſſionare andrer Nationalitäten nicht etwa durch ein gereiztes 
Verhalten der fremden Kolonialregierung zu begründeten Beſchwerden An— 
laß geben. Wir müſſen hüben und drüben ernſtlich wachen, 
daß weder die Kolonialpolitik in die Miſſion noch die 
Miſſion in die Kolonialpolitik gemengt werde. Mögen zur 
Zeit die Beziehungen der Kolonialregierungen noch ſo geſpannt ſein, die 
Beziehungen der Miſſionen, auch wenn ſie verſchiedenen Nationalitäten 
angehören, ſollen nicht in dieſe Spannung hineingezogen werden. Muß 
wie z. B. in Gabun und Kamerun geſchehen, unter dem kolonialpolitiſchen 
Drucke ein Wechſel der Miſſionen eintreten, ſo geſchehe er nur auf Grund 
freundlicher Vereinbarung zwiſchen den betreffenden Miſſionen; 
oder wo, wie in Oſtafrika, auf einem Kolonialgebiet neben bereits vor: 
handenen Miſſionaren einer fremden Nationalität auch noch die der eignen 
in die Arbeit eintreten, da gehe ſtets eine brüderliche Grenzregu— 
lierung vorher. 

Die unerläßliche Voraus ſetzung für die Pflege einer wirklichen 
comity unter den (verſchiedenen Kirchenabteilungen angehörigen) evang. 
Miſſionsgeſellſchaften iſt die doppelte Anerkennung, 1) daß wir alle mit 
einander ein ſolches Maß gemeinſamer Glaubenswahrheit beſitzen, 
welches ausreichend iſt, einem Sünder den ſicheren Weg zur Seligkeit zu 
zeigen und 2) daß es nicht eine ſeligmachende Kirche ſondern 
nur einen ſeligmachenden Heiland giebt.“) Fehlt dieſe Anerken⸗ 
nung, ſo verhallt jede Beſchwerde über unbrüderliche Eindrängung ebenſo 
ungehört wie jede Bitte um freundliche Rückſichtnahme. Iſt dieſe Aner⸗ 
kennung aber vorhanden, ſo folgt aus ihr, daß wir bei unſrer Miſſions⸗ 


1) Dies iſt eigentlich der tiefſte Unterſchied zwiſchen Rom und uns, daß Rom 
eine alleinſeligmachende Kirche lehrt, nicht einen allein ſeligmachenden Heiland 
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arbeit unter den Heiden keinen Kirchenegoismus treiben und nicht 
die denominationellen Beſonderheiten, die uns von einander ſcheiden, in den 
Vordergrund ſtellen, ſondern die großen chriſtlichen Weſenswahr— 
heiten und Grundthatſachen, die wir mit einander gemein⸗ 
ſam haben. Ich ſage nicht: jede evang. Kirchenabteilung ſoll ihre 
Eigenart aufgeben — das wäre eine utopiſche Forderung, die ſelbſt die— 
jenigen nicht erfüllen, welche ſich als undenominationell bezeichnen; 
da auch ſie eine kirchliche Eigenart haben. Aber dieſe kirchliche Eigenart 
ſoll nicht in einer ſo rückſichtsloſen Weiſe geltend gemacht werden, als ob 
gerade an ihr die Seligkeit hänge. Es pflege immerhin jede evangeliſche 
Kirchengemeinſchaft ihre Eigenart, aber ſie mache dieſelbe nicht zum Sturmbock 
gegen das anders ſtiliſierte Haus ihrer Glaubensgenoſſen. Manche kirchliche 
Eigenart freilich, beſonders ſoweit ſie auf Verfaſſungsunterſchieden beruht, 
iſt in der Miſſion geradezu unhaltbar, ſo z. B. die meiſten Diffe⸗ 
renzen, welche die verſchiedenen presbyterianiſchen oder methodiſtiſchen oder 
baptiſtiſchen Denominationen wieder unter einander haben. Es iſt gar 
nicht möglich, daß die Heiden, ſelbſt die gebildeten unter ihnen, für dieſe 
Kleinlichkeiten ein Verſtändnis beſitzen. Dieſe im fremden Lande 
abſolut unverſtehbaren Scheidewände müſſen alſo fallen, wie erfreu⸗ 
licherweiſe z. B. in Japan bereits ein Anfang damit gemacht iſt. Und 
wie in Japan ſo wird es vermutlich auch auf andern Miſſionsgebieten 
gehen. Ich halte zur Zeit allerdings die Bildung ſelbſtändiger heiden⸗ 
chriſtlicher Nationalkirchen für ein verfrühtes und darum unweiſes Ex⸗ 
periment, weil noch auf keinem Miſſionsgebiete der Gegenwart die Ein⸗ 
geborenen für dasſelbe reif ſind, auch in Indien und Japan nicht, ge⸗ 
ſchweige denn in der Südſee oder gar irgendwo in Afrika. Aber als das 
Ziel unſrer Miſſionsarbeit müſſen ſolche ſelbſtändige National- 
kirchen doch feſt im Auge behalten werden; und darüber kann kein Zweifel 
ſein, daß dieſes ſelbſtändige nationale Kirchenhaus auch ſeinen eigenartigen 
Kirchenſtil tragen wird. Man baut in Indien, China, Japan und auch 
in Afrika anders als in Europa und Amerika. Wenn wir unſre europäiſchen 
und amerikaniſchen kirchlichen Beſonderheiten in der Miſſion nur als das 
Baugerüſt anzuſehen uns gewöhnen lernen, welches für den Bau un⸗ 
entbehrlich, aber doch nicht der Bau ſelber iſt, ſo glaube ich, würde 
die missionary comity der proteſt. Miſſionsgeſellſchaften unter einander 
einen mächtigen Schritt vorwärts thun. 
III. 

Bezüglich des dritten Punktes endlich: der gegenſeitigen Hand- 

reichung, nur noch zwei Vorſchläge: f ö 
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1) Wir müſſen die Abwehr von Angriffen, welche gegen die 
evang. Miſſion geſchehen, als einen Kampf betrachten, den wir gemeinfam 
zu führen haben; auch dann, wenn der Angriff weder uns perſönlich noch 
gerade die Miſſionsgeſellſchaft angeht, der wir zugehören. 

Solche Angriffe erfährt die evangeliſche Miſſion weſentlich von zwei 
Seiten: von Rom und von den Miſſionsgegnern in unſrer eignen Kirche. 

Was zunächſt die römiſche Feindſchaft wider die evang. Miſſion 
betrifft, ſo offenbart ſich dieſelbe heut gehäſſiger als je zuvor, und zwar 
ſowohl in einer ſyſtematiſchen Eindrängung in die evang. Miſſions⸗ 
gebiete, wie in einer ſyſtematiſchen literariſchen Verläſterung der 
evang. Miſſionsgeſchichte. Es iſt daher ein unabweisbares Bedürfnis, daß 
wir uns zunächſt verſtändigen über gemeinſame Maßregeln gegen 
die rückſichtsloſe römiſche Eindrängung, welche es geradezu 
auf Zerſtörung unſres Werkes abgeſehen hat und ich empfehle dringend 
dieſes Thema als Beratungsgegenſtand allen größeren und kleineren Mif- 
ſionskonferenzen. Wie die feindſelige Eindrängung ſo geſchieht offenbar 
auch die Geſchichtsfälſchung, welche römiſcherſeits jetzt in fo aus 
gedehntem Maße getrieben wird und die geradezu eine „Verſchwörung 
wider die Wahrheit“ iſt, auf Befehl von oben. „Die Dogmatik ſoll die 
Geſchichte überwinden,“ wie die Reformations- jo auch die Miſſionsgeſchichte 
— das iſt die von oben ausgegebene Parole. Die ultramontanen Mif- 
ſionsorgane ſind daher auf der einen Seite voll der überſchwenglichſten 
Verherrlichungen der römiſchen und auf der andern Seite voll der maß— 
loſeſten Beſchimpfungen der evangeliſchen Miſſion. Und nicht bloß die 
römiſchen Miſſions organe; man benutzt bereits auch die politiſche Preſſe 
und die Unterhaltungslitteratur ganz in derſelben Richtung, und legt 
Kuckuckseier in dieſe Neſter, oft ohne daß die auf dem kirchlichen und Miſſions⸗ 
gebiete meiſt ignoranten Journaliſten es ahnen. Ja ich fürchte, auch den 
meiſten Miſſionsfreunden diesſeit wie jenſeit des Oceans iſt der eigentliche 
Umfang der römiſchen Angriffe auf die evang. Miſſion noch verborgen.“) 

Auch ſeitens der miſſionsfeindlichen Welt haben die Angriffe auf 
die Miſſion noch keineswegs aufgehört; ſie haben etwas abgenommen, ja 


1) Ich erlaube mir daher hinzuweiſen auf meine ausführliche: „Proteſt. Be⸗ 
leuchtung der römiſchen Angriffe auf die evang. Heidenmiſſion“ 
(Gütersloh, 1884 u. 1885. S. 509), wie auf die drei Flugſchriften: „Der gegen 
wärtige Romanismus im Lichte feiner Heidenmiſſion:“ 1. die römische 
Feindſchaft wider die evang. Kirche. 2. das römiſche Chriſtentum und 3. die römiſche 
Geſchichtsſchreibung. (Halle, E. Strien. 1888). — Es wird hohe Zeit, daß unſre 
ſichren Glaubensgenoſſen ſich über die Größe der von Rom drohenden Gefahr endlich 
die Augen öffnen laſſen. 

Miſſ.⸗Zeitſchr. 1888. 22 
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zeitweilig ſcheint es, als ob ſie ſchwiegen. Aber ſobald das Feuer an 
irgend einem Orte wieder eröffnet und vielleicht mit geſchickter Hand auf 
einen wirklich ſchwachen Punkt gerichtet wird, ſo folgt bald eine Kanonade 
auf der ganzen Front, die ſich dann gemeiniglich auch nicht auf ein ein— 
zelnes Land beſchränkt. Wird das Feuer z. B. in England eröffnet, ſo 
pflanzt es ſich nach Deutſchland fort, und wenn es in Deutſchland ſeinen 
Anfang nimmt, ſo findet es auch in England ſein Echo. Wir haben das 
erſt neuerlich bei der Kontroverſe über Chriſtentum und Islam wie bei dem 
Angriffe des Profeſſor Lenz auf die oſtafrikaniſchen Miſſionen erlebt. 

Woher nun auch der Angriff komme — wir müſſen uns zur ent⸗ 
ſchloſſenen Abwehr die Hand reichen. Gewiß verdient nicht jede Lüge 
eine Widerlegung; aber ebenſo gewiß iſt es ein verderblicher Grundſatz, 
ſich überhaupt auf keine Widerlegung einlaſſen zu wollen. Das muß den 
Schein erwecken als habe der Angreifer recht, und die öffentliche Meinung 
irre führen. Chriſten, alſo auch Miſſionsfreunde ſollen bereit ſein zur 
Verantwortung. Ein ebenſo verderblicher Grundſatz iſt es, zu denken: 
ſo lange der Angriff nicht gegen mich, gegen meine Miſſionsgeſellſchaft, 
gegen meine Landsleute gerichtet iſt — was gehet es mich an! Ich 
habe in dieſer Beziehung ſehr betrübende Erfahrungen gemacht. Engliſche 
Miſſionen wurden mehr als einmal in Deutſchland angegriffen und ich 
hielt es für meine Pflicht, für dieſelben öffentlich einzutreten. Ich bedurfte 
dazu authentiſcher Information und wandte mich an die Vorſtände der 
betreffenden Geſellſchaften; teilweiſe erhielt ich aber gar keine, teilweiſe 
die Autwort: es iſt uns einerlei, was man in Deutſchland über 
uns ſchreibt! Und hier handelte es ſich doch nicht um einen Dienſt, 
den jene engliſchen Miſſionen mir leiſten ſollten, ſondern den ich ihnen 
leiſten wollte. Iſt das missionary comity? Wo iſt da der miſſionariſche 
Corpsgeiſt, wo das miſſionariſche Gemeinſchaftsgefühl? Schwächen wir 
uns denn nicht ſelbſt durch dieſen engherzigen Egoismus? Darum meine 
dringende Bitte: wo immer ein Angriff wider die gemeinſame Sache der 
evang. Miſſion geſchieht, laſſen Sie uns einander Handreichung thun da— 
durch, daß wir uns gegenſeitig mit authentiſchem Quellen- 
material aus rüſten, und wenn der Angriff auch im fremden Lande 
und gegen eine fremde Miſſionsgeſellſchaft ftattfindet, ihn ſtets anſehen, 
als wenn er uns ſelbſt gelte. Das iſt missionary comity, welche ſpricht, 
wenn der Mitarbeiter angegriffen wird: mea res agitur und: ich bin 
dein Mitſtreiter. 

Sowohl um eine Führung zu haben in Fragen, welche ein ge— 
meinſames Handeln aller Miſſionsgeſellſchaften wünſchenswert machen, 
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wie um eine Art Schiedsgericht zu befigen bei Differenzen, welche 
den Frieden zwiſchen verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften zu ſtören drohen, 
ſollte die Allg. Miſſionskonferenz die Anregung zur Bildung eines ſtehenden 
Ausſchuſſes geben, der ſich aus Delegierten der Miſſionsgeſellſchaften 
aller proteſtantiſchen Nationen zuſammenſetzte und ſeinen Sitz in London 
hätte. Um dieſem Centralausſchuß eine ſichere Unterlage zu geben, 
ſollte ſich in jeder proteſt. Nation eine Miſſionskonferenz bilden, 
welche ſämtliche Miſſionsgeſellſchaften dieſer Nation in ſich vereinigte und 
die dann aus ihrem Schoße ihren bezw. ihre Deputierten für den Central— 
ausſchuß erwählte. Solche nationale Miſſionskonferenzen haben 
wir bereits, ſoweit meine Kenntnis reicht, in Deutſchland, und Anfänge 
zu ihnen in Skandinavien und Holland; ſie wären alſo noch zu bilden 
für England (bezw. Schottland), Nordamerika und Frankreich (mit Waadt⸗ 
land und Italien). Dieſe nationalen Konferenzen würden ſich am beſten 
etwa alle 3 Jahre verſammeln und gleichfalls einen bleibenden Konferenz— 
vorſtand bezw. Ausſchuß aus ſich erwählen, der dann die Verbindung 
mit dem Centralausſchuß unterhielt. 

Als Aufgaben des letzteren dürfte es vor der Hand genügen folgende 
zu bezeichnen: 

a) Die allgemeine von 10 zu 10 Jahren wiederkehrende Miſſions⸗ 
konferenz vorzubereiten; 

b) für die regelmäßige Herausgabe der bereits früher beantragten 
allgemeinen Miſſionschronik zu ſorgen; 

e) die Initiative zu ergreifen zu einem gemeinſamen Vorgehen in ſolchen 
Angelegenheiten, welche wie z. B. die Bekämpfung des überſeeiſchen 
Branntweinhandels, allgemeine Intereſſen ſämtlicher Miſſionsgeſell— 
ſchaften betreffen; 

d) Grenzſtreitigkeiten zu ſchlichten. 

Und nun zum Schluß mein ceterum censeo: Soll die missionary 
comity wirklich eine Tugend aller evang. Miſſionsgeſellſchaften werden, 
ſo müſſen wir lernen, trotz aller unſrer Differenzen die Miſſion, die wir 
treiben als eine gemeinſame Angelegenheit anzuſehen, einen Miſſi— 
onscorpsgeiſt zu erwecken und zu pflegen, uns an eine Solidarität 
der Miſſionsintereſſen zu gewöhnen und — den Heiden gegenüber 
die uns allen gemeinſamen Grund- und Weſenswahrheiten 
des Evangelii in den Vordergrund zu ſtellen. Iſt es uns damit ein 
Ernſt, ſo werden wir dann auch aufrichtig und mit Ausſicht auf Erhörung 
beten können um die brüderliche Liebe, welche die ſicherſte Garantie 
der missionary comity iſt. 

22* 
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Ein Bild aus der älteren römiſchen Miſſionsthätigkeit. 
Nach den Quellen zuſammengeſtellt und beleuchtet 
von P. J. Pfotenhauer, Dudenſen. 


3. Die Miſſion der Kapuziner.) 

Lag es zuerſt in der Abſicht des Verfaſſers, dieſen Zeitraum nur 
ganz kurz zu behandeln, ſo erkannte er doch bald, daß zur Herausſtellung 
vieler wichtiger Punkte eine umfaſſendere Darſtellung nötig war, zumal 
manches außerhalb des Rahmens der Geſchichte nicht zur Geltung hätte 
kommen können. Wie wir ſehen werden, iſt der Charakter der Kapuziner— 
miſſion weſentlich anders, als der der vorhergehenden Miſſion; erſtere 
geht mehr ins einzelne und kleine, bildet Ceutren, von denen aus man 
zu arbeiten verſucht, während wenigſtens nach den Berichten in der erſten 
Periode in Bauſch und Bogen, ins Blinde hinein gearbeitet wird. 

Auch dadurch bekommt dieſe Miſſion ein anderes Bild, daß der große 
portugieſiſche Staat nicht mehr hinter ihr ſteht und Nachdruck ausübt, wo 
„lebensmächtige Gründe“ nicht zureichen! Wahrlich, es wäre nun für dieſe 
ſo oft herbeigerufenen Männer an der Zeit geweſen, zu bewahrheiten: 
„Pflüget ein Neues und ſäet nicht unter die Dornen!“ — aber nein, 
ſtatt froh der ſtaatlichen Entledigung zu ſein, ſehen wir dieſe Männer in 
politiſchen Machenſchaften aller Art ſich bewegen, ein politiſch Spiel 
im kleinen entrieren, welches würdig jener „großen“ erſten Periode ſich 
an die Seite reihen kann. Um ſo jäher aber führten ſie dadurch das Ende 
herbei, denn die Mittel, die Miſſionsmittel, welche ſie geſtützt auf ihren 
politiſchen Einfluß ungeſtraft gebrauchen zu können wähnten, waren der 
Platzregen und die Gewäſſer und die Winde, welche ſie ſamt ihrem Hauſe 
auf Sand gebaut hinwegfegten. — 5 

Infolge der von uns oben verzeichneten Bitte Alvaro III. um Kapuziner 
beſchloß die Propaganda, Miſſionare dieſes Ordens nach Kongo zu entſenden; 
die geplante Ausſendung ſcheiterte indes beim Tode Philipp III. von Spanien⸗ 
Portugal. Einen zweiten Verſuch machte die Propaganda mit italieniſchen 
Kapuzinern 1640, welche von Liſſabon abreiſen ſollten. Da aber auf Be⸗ 
treiben Spaniens der Papſt die 1640 ius Leben getretene Reſtauration Por- 
tugals nicht anerkannte (Weber XII, 287), hinderte Portugal die Abfahrt der 


Kapuziner. Aus Angſt aber vor den häretiſchen Holländern, welche damals 
gerade die portugieſiſchen Kolonien in Afrika erobert hatten, machte man 1643 


) Wie oben, ſo iſt auch hier der Raumerſparnis wegen die benutzte Literatur 
genau angegeben. Labat a. a. O. 2, 413 —416. 3, 1407. 4, 1-28. Astley 
Coll. 204 f. Dieſe Quellenangabe umfaßt die Jahre 1645— 1663, 
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einen dritten Verſuch und wandte ſich an die Krone Spanien betreffs Über— 
fahrt. So gelangten 1645 nach 14monatlicher Verzögerung in Spanien die 
erſten 9 Kapuziner nach Kongo. Graf Daniel da Silva von Sogno nahm ſie 
beſtens auf, mit großem Eifer machen ſie ſich an die Arbeit. Bald ward ihre 
Ankunft bei Hofe ruchbar und es langte von dort eine Einladung an ſie an. 
Die blutigen Fehden zwiſchen Bamba, Sogno und der Krone waren damals 
noch nicht ausgefochten; die feindlichen Parteien bemüheten ſich in Braſilien und 
in den Generalſtaaten um die Hilfe der damals mächtig aufſtrebenden Holländer, 
wurden dort aber auf ihre eigenen Kräfte verwieſen. Graf Daniel ſchlug 
Garcia aufs Haupt, Bamba erleidet eine gewaltige Niederlage. Des Königs 
Sohn wird gefangen. Infolge dieſer Vorgänge verweigerte Daniel den 
Kapuzinern den Abzug nach San Salvador, ließ ſich aber endlich bewegen, 
den Präfekten ziehen zu laſſen, welcher ſich zu Friedensunterhandlungen 
erboten hatte. 5 Kapuziner bleiben in Sogno. Mit vorzüglicher Ehr— 
erbietung und voll hoher Freude, mit dem Rufe: das ſind die erbetenen Pre— 
diger, Gott ſei gelobt, die werden uns den wahren Weg zum Heile zeigen! 
werden ſie vom Könige empfangen; in großer Audienz wird das Breve des 
Papſtes verleſen, welchem Garcia ganz beſondere Ehre dadurch erwies, daß er 
es fortan in einer Brokattaſche bei Audienzen am Halſe trug; die dortigen 
Jeſuiten und andere Geiſtliche halfen ihnen bei den erſten Anordnungen, der 
König weiſt ihnen ein Unterkommen an und die Kirche der Frau vom Sieg 
als Sitz mit einem Grundſtücke, auf dem er ihnen ein Hoſpiz erbaut. Die 
von ihnen ſofort begonnene Arbeit bleibt nicht ohne großen Segen, in kurzer 
Zeit nahm man ein changement étonnant bei Hofe und beim Volke wahr. 
Auch gelingt es ihnen, das von den Holländern ausgeſtreute und in zahlreichen 
Büchern umgetriebene häretiſche Gift, das die aufwachſende Kirche wie ein 
„Bergſtrom“ bedrohete, mündlich und ſchriftlich!! und mittelſt Verbrennung 
der Bücher unſchädlich zu machen; die Verirrten ſchwören ihren Irrtum ab, 
thun von neuem Profeſſion des Glaubens und bringen in der Folge eklatante 
Beweiſe ihres Glaubens bei und ihres unverrückten Feſthaltens an der katho— 
liſchen Kirche. Vergeblich iſt der Verſuch der Holländer, die Kapuziner als 
verkleidete ſpaniſche Spione zu verdächtigen, welche eine Einverleibung Kongos 
in Angola beabſichtigten; nach einigen Schwankungen in San Salvador und 
Sogno erſtarkte nur um fo mehr der Kapuziner Anſehen. Worin aber, jo 
fragen wir billig, beſtanden die „eklatanten Beweiſe des Glaubens?“ Darin, 
daß die Kongeſen infolge eines Dekretes des Königs und ſcharfer Auf⸗ 
merkſamkeit feiner Beamten an den Roſenkranzbruderſchaften, welche in 
der Hauptſtadt und in dem Markte Palangola von den Kapuzinern waren 
wieder eingeführt worden, teilnahmen, ihren Handel unterbrachen beim Zeichen 
der Glocke, in die Kirche eilten und dort ſich unterweiſen ließen in den Ge⸗ 
heimniſſen des Glaubens. „Man darf ſich die großen Wohlthaten vorſtellen, 
welche dieſe Einrichtung hervorrief nicht nur an dieſem Orte, ſondern weit und 
breit, ja im ganzen Königreiche, wohin fie gebracht ward. Das Volk 
kam, unterwieſen, fleißig zu den Sacramenten, man ſah, wie die gemeinſten 
Laſter gebannt und die Tugenden, welche vorher nicht gekannt waren, hoch— 
geſchätzt, ja ausgeübt wurden, das Ausſehen des Staates änderte ſich ganz, und 
an Stelle der Härte, Ungerechtigkeit, Trunkſucht, Unzucht, Rache, Diebſtahl, 
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Raub, Laſter traten die chriſtlichen Tugenden und ließen es erkennen, dieſe 
glückliche Aenderung zeige an, daß der Finger Gottes ſolches gethan hatte.“ 
Und nun das Gegenſtück? Wenige Seiten ſpäter ſteht als „Hauptmißſtand 
die Konkubinenwirthſchaft bei Hoch und Niedrig je nach Vermögen, ein Reſt 
des Heidenthums!“ Vergeblich iſt dagegen das Einſchreiten der Kapuziner, 
eine Verfolgung iſt die Antwort in San Salvador und in Sogno, an 
dieſem Platze ſtärker, als an jenem, denn hier brachte man politiſche Motive 
mit in den Streit über das Konkubinat, war doch der von den Kapuzinern 
verſprochene Friedensſchluß noch nicht erfolgt und beſchuldigte man die Väter 
politiſchen Jutriguenſpieles. Indes gingen die Kapuziner ſiegreich aus dem 
allen hervor Labat 3, 256 ff. nach manchem ärgerlichen Hin und Her. — 
Wir gehen ſchon nach obigem gewiß nicht fehl, wenn wir die Patres grober 
Übertreibung mit obiger Lobeserhebung beſchuldigen, auch dann gewiß nicht, 
wenn wir weiter hören, Daniel von Sogno, überzeugt von den reinen Ab— 
ſichten der Väter, habe beſchloſſen, ſeinem Volke ein Beiſpiel von Gehorſam 
gegen die Geſetze der Kirche!!! zu geben, habe alle feine Weiber gehen 
laſſen, ſich mit einem kirchlich verbunden und habe alle, welche nicht ſo thäten, 
für Feinde und Rebellen erklärt; dieſe außerordentliche Handlung habe 
einen außerordentlichen Erfolg herbeigeführt ſelbſt bei den wütendſten Feinden, 
und da dieſer Punkt, deſſen Durchführung man für nahezu unmöglich gehalten 
hatte, überwunden geweſen wäre, habe man eine Generalreform in ganz 
Sogno erlebt, der ein großer Teil des Königreichs ſich angeſchloſſen habe. 
Denn nach Labat 3, 256 ff. iſt der Graf Daniel, eben dieſer Generalreformer 
und Tugendheld, wegen ſeiner Konkubinenwirtſchaft bekannt; derſelbe ward, 
weil er die Weiber nicht entlaſſen wollte, nicht zur Beichte zugelaſſen und 
ohne kirchliche Ehren beerdigt. Sein Nachfolger, Michael da Silva, war eben— 
I nicht frei von Laſtern, „welche gleichſam natürlich find bei Leuten feiner 
Farbe“!! 

Ich denke, das iſt genügend! Ich bemerke nur noch, daß dieſe 
„Generalreform“ in nicht einem Jahre ausgeführt ſein muß auf dem eben 
geſchilderten Boden von 8 durch Krankheit geſchwächten Männern, welche 
der Landesſprache nicht kundig waren!!) — Nach dieſen Thaten gingen 
die Miſſionare ins Land, vom Könige und ſeinen Beamten beſtens unter— 
ſtützt. — 

Da hörte man 1646, es ſeien vier Brüder in Loanda gelandet. Dieſe 
vier Sendboten waren lange in Liſſabon aufgehalten, da man von ihnen In⸗ 
triguen für Spanien befürchtete, waren ſodann von den Holländern auf- 
gefangen, von dieſen nach Loanda gebracht, von da nach Braſilien, von da 


) Und trotz Verfolgung! Leider geht Labat hier ſchnell über dieſe Verfolgung 
hinweg. U. E. gehört hierher, was er 3, 256 ziemlich ausführlich über Sogno nach— 
trägt, in welchem Nachtrage erregte Scenen, gewaltſamer Einbruch in das Gottes— 
haus, Bann über den Grafen geſchildert werden. Ob an dieſe Stelle auch gehört, 
was wir weiter unten zu berichten haben von Verfolgung nach Merolla a. a. O. 
550 ff., überlaſſen wir dem Leſer zur Entſcheidung. Der Wert des Merolla-Citates 
wird durch ſeine Stellung keineswegs beeinträchtigt. 
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nach den Generalſtaaten unter unſäglichen Roheiten und dann nach Rom ent— 
laſſen. Sobald man die traurige Lage derſelben in Loanda erfuhr, ſandte 
Garcia, der mit den Holländern eins geworden war über freie Paſſage von 
Geiſtlichen in ſein Land, Boten dorthin ab betreffs Reklamation der Ge— 
fangenen. Natürlich erreichen die geiſtlichen Boten nichts mehr. Inzwiſchen 
aber iſt Garcia von Sogno wiederum aufs Haupt geſchlagen, Bamba getötet; 
zuerſt willens, Sogno mit Krieg von neuem zu überziehen, giebt Garcia ſeinen 
Geſandten in Loanda Auftrag, alles andere fahren zu laſſen, viel— 
mehr angeſtrengteſt die Holländer zu veranlaſſen, durch allerlei Vor— 
ſpiegelung von Vorteil und Ruhm, Sogno zur Herausgabe des Königsſohnes 
zu bewegen. Der Verſuch der Holländer nach dieſer Richtung hin ſchlug fehl, 
veranlaßte aber Sogno, wahrſcheinlich aus Furcht vor dieſen, zum Frieden, 
zur Herausgabe des Sohnes, den er durch Kapuziner nach San Salvador zu 
ſenden verſpricht. Es geſchah in der That ſo, und die Kapuziner, welche das 
Ganze bewirkt hatten, hatten davon „toute la gloire,“ denn der König 
war höchlich erbaut von dem Briefe, der auf Anlaß der Kapuziner — „daß 
man es nur ja nicht überſehe“ — von Sogno aus geſchrieben war. — 
Man beachte das Treiben; die Hofkapuziner müſſen die Holländer gegen die 
Sogneſen bearbeiten, während die Kapuziner in Sogno den Grafen politiſch 
zu leiten haben! — Am 6. Okt. 1646 ward durch beglaubigte Kapuziner, 
welche zugleich Deputierte an die Generalſtaaten und nach Rom 
waren, in Sogno ein guter und feſter Friede geſchloſſen. Die Geſandten 
verſuchen ſodann bei den Generalſtaaten freie Paſſage zu erwirken und bitten 
in Rom um neue Arbeiter in den „neuen Weinberg“. — 

Der von Sogno gefangen gehaltene Sohn des Königs ward infolge der 
„treuen und hervorragenden Hilfe“ der Kapuziner 1648 ausgeliefert. 
Aber nicht der erwirkte Friede allein und die Rückkehr des Sohnes waren die 
einzigen Gottesgaben dieſes Jahres, die Portugieſen eroberten auch Angola 
urück. 
0 Nun galt es, die alten Herren wiederum für ſich zu gewinnen, zumal 
Garcia mit den Holländern einen Vertrag gemacht und gegen die Portugieſen 
mit jenen Partei genommen hatte. So ſehen wir abermals Geiſtliche, unter 
ihnen einen Kapuziner, nach Loanda ſich aufmachen, um einen neuen 
Vertrag mit Portugal zu ſchließen. Nach einigen Schwierigkeiten kommt Dder- 
ſelbe auch zu ſtande; unter anderem ſtipulierte man auf beſonderen Wunſch 
Garcias (21) — sur toutes choses und als basse de la bonne intelli- 
gence — die Errichtung eines Kapuziner⸗Konventes in Loanda und freien 
Durchzug nach Kongo für die Miſſionare. Eine weitere Beſtimmung war, 
daß Kongo zur Wiederherſtellung des Schadens 900 Sklaven, oder das Aqui⸗ 
valent, außerdem Herausgabe aller geflohenen Sklaven, welche in des Königs 
Minen arbeiteten, zu leiſten habe. Dieſen Vertrag beſchwor der Kapuziner⸗ 
Pater Bonaventura als einziger Zeuge, kehrte dann nach Kongo zurück, 
woſelbſt Garcia das Inſtrument ebenfalls beſchwor. Pater Bonaventura wid⸗ 
mete ſich ſodann ſeiner Herde in Bamba, „von der er nicht lange Zeit 
entfernt ſein durfte, da ſie ſeiner Sorge und ſeiner Wachſamkeit an⸗ 
vertraut war.“ Aber Garcia vergaß fein Wort und feinen Schwur und ver⸗ 
zögerte die Auslieferung der Sklaven. Wohl hatte Kongo ſchwer gelitten und 
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war ſehr entblößt von Menſchen und Waren, aber der Vizekönig von Loanda 
beſtand auf ſeine Forderung und bereitete ſich zum Kriege vor. Sobald 
Bonaventura das gehört hatte, reiſte er, ohne dem Könige einen Wink 
zu geben, nach Loanda, redete dort zum Frieden, reiſte ſodann in der 
gefahrdrohenden Hitze nach San Salvador und vermochte Garcia zur Ein— 
löſung ſeines Wortes. Infolge dieſer Anſtrengung ſtarb er, ein unerſetzlicher 
Verluſt! Zur ſelben Zeit ſtarb der Präfekt der Miſſion, ein ausgezeichnetes 
Glied feines Ordens, beim Könige gern geſehen, comme l’äme de son 
conseil, außerordentlich mit Staatsgeſchäften überhäuft. Trotzdem 
verlor er die Intereſſen! der Religion nie aus den Augen, predigte ſolide 
und voll Eifer und ſelten widerſtanden die Sünder und Götzendiener ſeinen 
Reden.!) Noch weitere Ernten hielt damals der Tod, fo daß die Miſſionare 
auf eine ſehr kleine Zahl ſich beſchränkt ſahen und ſehnſüchtig Hilfe er— 
warteten. — 

Dieſe Hilfe war ſchon zur Hand, denn 1646 hatte die Propaganda 
14 Kapuziner nach Kongo beordert, welche Philipp IV. von Spanien, denn 
immer noch nicht war Portugal von Rom anerkannt, ausrüſtete mit allem, 
auch mit heil. Geräten; ja dieſer Monarch gab demjenigen Kapitäne, welcher 
die Miſſionare nach Kongo brächte, durch Königl. Indult „die Erlaub— 
niß, ſoviel Sclaven zu kaufen, als er vermöchte, dieſelben frei 
zu verkaufen in den ſpaniſchen Beſitzungen Amerikas. Diefer 
bedeutende Vortheil ließ ſich Viele herzudrängen mit den beſten Fahrzeugen!“ 
— So wenig Labat einen Kommentar dieſen Worten beifügt, ebenſoſehr fehlen 
uns die Worte zur Kennzeichnung dieſes frommen Werkes in majorem Dei 
gloriam, dieſer „Königlichen Gnadenerweiſung!“ — 

Im März 1648 langte man mit dem ſpaniſchen Sklavenſchiffe in Sogno 
an. Der Graf empfing die Väter mit viel Ehrbezeugung, bat ſie aber drin— 
gend, bei ihm zu bleiben, in Kongo ſei ihre Anweſenheit nicht ſo nötig, ja er 
ließ durchblicken, daß ihr Aufenthalt gerade dort ihm unangenehm ſein würde. 
Ein Bote, den ſie zum Könige ſenden, muß vom Grafen aufgefangen ſein, 
denn derſelbe kehrte nicht zurück; einen zweiten Boten ſenden ſie heimlich und 
widmen ſich bis zu deſſen Rückkehr der Miſſionsarbeit. Endlich entdeckte ſich 
ihnen der Graf und teilte ihnen mit, daß er gegründete Urſache hätte, ſich zu 
fürchten, da die Väter unter dem Vorwande der Miſſion in ſein Land ge— 
kommen ſeien, lediglich um mit dem Könige von Kongo im Auftrage der Krone 
Spanien die Mittel zu verabreden, jenen zum Herrn ſeines Staates zu machen, 


) Von dieſem erzählt Labat, er ſei ein gewaltiger Faſter geweſen, habe das 
ganze Jahr zu einer Faſtenzeit gemacht in einem Lande, das nicht zu Faſten an⸗ 
gethan ſei. Er habe nur einmal tags gegeſſen, manche Woche habe er ganz ohne 
Eſſen zugebracht, ohne aber damit ſeinen übrigen Kaſteiungen Einhalt zu thuen, ſo 
daß man von ihm behauptete, er lebe par miracle. Voll ſonſtiger Tugenden könne 
man nicht erſtaunt ſein, daß Gott außerordentlichen Segen auf ſeine Arbeiten gelegt 
habe. Und nun wird als Beiſpiel eine durch ihn bewirkte Bekehrung eines häretiſchen 
Holländers beigebracht, da man doch ganz anderes erwartet und erwarten muß. 
Der Schluß der Erzählung legt indes die Vermutung nahe, daß die Bekehrungen, 
von denen man Bücher vollſchreiben könnte, ähnlicher Art geweſen ſind. — 
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der noch immer nicht die ihm bereiteten Niederlagen vergeſſen habe; er hege 
ſtarken Verdacht, der König von Kongo im Bunde mit Spanien werde ihn 
von der Landſeite, letzteres ihn von der See aus angreifen, — man vergeſſe 
nicht, daß der ſpaniſche Sklavenkaper noch im Hafen lag! — Sein Verdacht 
ſei um ſo mehr begründet, da die Miſſion früher unbeſtreitbar im Dienſte 
Portugals geſtanden habe, während dieſelbe nun von Spanien ausginge, wie 
ſich unzweifelhaft aus ihren Patenten ergebe. Darum habe er ernſtliche Maß: 
regeln zu ergreifen in dieſen ſo delikaten Konjunkturen. Die Miſſionare ver— 
ſtändigten ſofort den Kapitän ihres Schiffes und warnten ihn! Dieſer ſchließt 
in 6 Wochen ſeinen Handel ab und fährt ſchwer mit Sklaven beladen ab. 
Nun atmet der Graf auf und läßt den größten Teil nach San Salvador 
ziehen. In denkbar ſchlechteſter Zeit, krank, ohne Reiſebequemlichkeit, die man 
ausgeſchlagen hatte, unternimmt man die Reiſe und langt nach vielen Ent— 
behrungen in San Salvador an. Infolge der Entbehrungen ſtarben zwei der 
Miſſionare, unter ihnen der Präfekt. — 

Der Stand des Chriſtentums muß ein ſehr arger geweſen ſein und 
die oben gerühmte Generalreform ſehr fragwürdiger Natur, wie ſich aus 
zwei Beiſpielen ergiebt, welche Labat gerade hier einflicht zum Erweiſe 
deſſen, daß der Charakter der Kongeſen zweideutig und ihre Bekehrung ſehr 
ſchwer ſei. 

Das erſte der Beiſpiele iſt in beſter Form eine neue Auflage des 
längſt verfloſſenen Bula matari, genau die alte Erzählung kopierend, und 
betrifft die Konkubinatsfrage, welche wiederum im Schwange ging! Das 
zweite erzählt die Beſtrafung eines die Predigt eines Paters gegen den 
Götzendienſt verhöhnenden Götzendieners, welchen ein Blitzſchlag in Aſche 
verwandelte. Alſo auch auf dieſem Gebiete Reaktion! Doch hören wir 
weiter! 

„Nach Wiederherſtellung der Miſſion“ (2) verteilt der neue Präfekt acht 
Miſſionare zu je zwei auf Batta, Ovando, Sundi, Sogno, die übrigen für 
San Salvador behaltend. Garcia billigt dieſe Verteilung, giebt den einzelnen 
Paren königliche Handſchreiben mit, in denen er ſich für den Pro— 
tektor dieſer Miſſion erklärt und ſeinen höchſten und hohen Beamten und 
feinen Unterthanen bei Strafe des Ungehorſams befiehlt, die Miſſionare 
wie ihn ſelbſt aufzunehmen, ſie zu ſchützen, ihnen zu dienen und ſie mit 
Ehrfurcht zu hören. Er befiehlt den Offizieren, ihnen behülflich zu 
ſein, alle Spuren des Götzendienſtes zu vertilgen und aus feinem 
Reiche alle die zu treiben, die man als Begünſtiger oder als 
Diener desſelben finde, und die ſtrengſtens zu beſtrafen, welche die 
Miſſionare zu beſchimpfen wagen würden, oder ſich weigerten 
fie zu hören, erklärend, daß es ſein Wille ſei, daß in allen Staaten 
nur die wahre Hriftlide Religion herrſche. Der General-Vikar 
fügte dem ein mandement trés pathetique bei. 

So zogen die acht unter Segen dahin! Wozu in aller Welt dieſes 
Königsedikt, wenn die 1645/1646 durchgeſetzte Generalreform wirklich eine 
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ſolche war, daß ſie den Namen Reform verdiente? Wozu dieſe ſcharfen 
Beſtimmungen angeſichts der damals ſo hoch gerühmten Tugenden, welche 
der Finger Gottes hervorgebracht hatte? Wir wiſſen außer dem ſchon 
Beigebrachten nur noch die eine Antwort, daß ein vielleicht von den in 
Kongo bis dahin ungeſehenen, eifrigen, entſagungsreichen Kapuzinern er— 
reichter kleiner Erfolg in echt römiſcher Weiſe aufgebauſcht, es aber im 
ganzen beim alten geblieben iſt. Wenn aber dieſes Edikt ein Schlaglicht 
wirft einerſeits auf die Generalreform, ſo zeigt es andrerſeits, daß es 
den Kapuzinern gelungen iſt, in politiſchen Dingen einiges Geſchick 
zu zeigen und Vorteile für Kongo bei den durchaus un- 
ſicheren, durch die Reibungen zwiſchen Spanien, Portugal, Holland ſtets 
in Fluß erhaltenen, Verhältniſſen zu erringen und den König ſich 
dadurch verpflichtet zu haben. Seinen Dank bezeugt dieſer durch 
rigoröſe äußerliche Einführung des Chriſtentums auf Be- 
treiben der Kapuziner. Garcias Sinnen und Pläne gingen aber noch 
weiter; was er hier geleiſtet, forderte er ſpäter nach echter Negerart mit 
Zinſen ein von den frommen Vätern. — 

Zur Kenntlichmachung der auf dieſem Edikte fußenden Miſſions— 
thätigkeit wollen wir die Boten begleiten, immer Labat genau folgend. 
Wir ziehen nach Batta im Nordoſten des Reiches. Auf dem Wege dahin 
ſtrömte den beiden Sendlingen das Volk zu hunderten entgegen, begierig 
nach dem Worte Gottes; was für Frucht hätten ſie geſchafft, wären ſie der 
Sprache mächtig geweſen! Die Unwiſſenheit in geiſtlichen Dingen, welche 
ſie vorfanden, war entſetzlich, hundertmal und auf hundertfach verſchiedene 
Weiſe mußten ſie dem Volke dasſelbe ſagen, bis ſie es begriffen. Be— 
ſonders über die Taufe, wovon jedoch ſpäter, beſtanden haarſträubende 
Anſichten. 

Zu dieſer Unwiſſenheit geſellte ſich die Laſterhaftigkeit, beſonders in 
der Hauptſtadt Congo di Batta vertreten, wo der zwar getaufte, aber 
durchaus heidniſch lebende Herzog Emmanuel feine Reſidenz hatte. Getreulich 
ging das Volk in ſeines Herrn Fußſtapfen, und wenn die Miſſionare es 
darob ſtraften, antwortete man frech, ſie könnten ja nicht übel thuen, da 
ſie ja nur ihrem Herrn folgten! „Die Miſſionare waren gezwungen, 
die Augen zu ſchließen über vielen Dingen und ſie gehorchten 
darin den Inſtruktionen, welche ſie von Rom empfangen 
hatten, de souffrir dans les commencements beaucoup 
de choses, plütöt de s’exposer à tout perdre par un 
trop grande rigidite, quoique juste!“ Labat 3, 180. 

Eine „unfehlbare“ Gutheißung jenes famoſen cacher un peu les 
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desordres, denn die Dinge, vor denen ſie die Augen zu ſchließen hatten, 
waren die Polygamie und das Konkubinat! Zwar predigten fie 
kühn, mais sagement, dagegen, aber das Volk nahm ihren Tadel 
ſehr ſchlecht auf, noch mehr aber der Herzog, welcher die Freiheit und das 
Bedürfnis des Mannes nicht eingeſchränkt wiſſen wollte. Seine Klagen 
wurden von Drohungen begleitet und hätte er nicht das Mißfallen des 
Königs gefürchtet, ſo wäre er gewiß zu Gewaltmaßregeln übergegangen. 
Indes bleiben die Miſſionare feſt und es gelingt ihnen kraft ihrer mit 
mortifications verbundenen Gebete die Sachlage anders 
zu geſtalten: der Herzog entläßt ſeine Konkubinen und läßt ſich mit 
einer Couſine des Königs trauen; die beiden Miſſionare hatten 
als ſeine Brautwerber den Handel in Ordnung gebracht. 
Dieſes Beiſpiel zieht das Volk der Hauptſtadt nach ſich, das, wie wir 
ſahen, die Rechte ſeines Herrn für ſich in Anſpruch genommen hatte, 
gerne ein chriſtliches Volk ſein wollte, aber nach ſeiner Art, unbeſchadet 
ſeiner Gewohnheiten! Nach einigen Monaten aber verliebt ſich der Herzog 
in ein junges Mädchen, ſein Weib verläßt ihn. Die Ungnade des 
Königs fürchtend läßt er die Miſſionare auch dieſe Angelegen— 
heit regeln, das Weib zurückbringen; der Herzog muß fein Ehren- 
wort (11) geben, dem Mädchen nicht mehr nachzuſtellen. Seitdem lebten 
beide in rechter Einigkeit, welche alle Unterthanen erbaute und den 
Miſſionaren viel Ehre ſchuf, als Urhebern des Ganzen. 
Nach einem infini succes in Congo di Batta begeben ſich beide Miſ— 
ſionare aufs Land zur Predigtreiſe mit dem königlichen, vom Herzoge 
beſtätigten Befehle in der Taſche. Überall trat ihnen das Konkubinat 
entgegen, das Erſte, woran ſie arbeiteten. Aber die ſtärkſten und 
zwingendſten Gründe hätten nichts auszurichten vermocht, 
wenn ihnen nicht wäre Nachdruck verliehen worden durch das 
Beiſpiel des Herzogs. Sie gaben ſofort nach und ſagten, die 
Sache müſſe gerecht und gut ſein, da ja unſer Herzog ſich 
ihr unterworfen habe. „Wie man ſieht, iſt dieſes Motiv 
ſehr räthlich und paßt vortrefflich für unwiſſende Leute und 
ſolche ohne Nachdenken. So hatten auch die Miſſionare nicht 
große Mühe, die Leute zu veranlaſſen, die ihnen gepredigte 
Wahrheit anzunehmen, groß aber war die Noth à les y 
fixer! Es giebt aber auch durchaus keine flatterhaftere Nation in der 
Welt; ſie glauben heute, zweifeln morgen, glauben nicht mehr am dritten 
Tage, und wenn man ihnen nicht dieſelben Sachen bis zum Ekel ab- 
driſcht (rebattre), findet man ſie am Ende eines Monats ſo weit vor⸗ 


332 Pfotenhauer: 


geſchritten, als hätte man bislang noch gar nicht den Mund zum Unter 
richte geöffnet!“ Außerdem war dieſe Predigtreiſe voll Mühe, denn trotz 
des Ediktes hatten ſie an manchen Orten viel zu leiden unter Spott und 
Verachtung und Beleidigung, und ohne Gegenwart des Gouverneurs hätte 
man ihnen die äußerſte Beſchimpfung und ſchlechteſte Behandlung an- 
gedeihen laſſen. Nach Batta zurückgekehrt finden ſie den Herzog in 
den Banden ſeiner alten Konkubinen, irgend ein Einfluß 
ihrerſeits war nunmehr unmöglich; nur verſuchen ſie unter Für— 
bitte das Volk von der Nachfolge fern zu halten. — Ein zweiter Kummer 
war ihnen, daß der General-Vikar einen Cure nach Batta geſetzt hatte, 
welcher gegen den Gebrauch der Kapuziner ſeine amtlichen Funktionen ſich 
bezahlen ließ. Beide Parteien vereinigen ſich dahin, daß der Curé die 
Stadt behalte, die Kapuziner aber die Umgebung derſelben als ihr 
Arbeitsgebiet anſehen und ſich die Begleitung eines Receveur 
gefallen laſſen ſollten, welcher für den Cure die Ge⸗ 
bühren für die von den Kapuzinern vollzogenen Amts— 
handlungen einkaſſieren mußte. Auf der nunmehr unternommenen 
zweiten Miſſionsreiſe in Batta wird der eine Pater krank und liegt, nach 
Congo di Batta zurückgebracht, elend danieder mit ſeinem ebenfalls er— 
krankten Genoſſen. Der Herzog nimmt ſich ihrer durchaus nicht an. Als 
dann noch der Herzog nach San Salvador zog und nach Landesbrauch 
alles Volk mitnahm, waren die beiden ganz verlaſſen, ſchrieben an den 
Präfekten, ſchilderten ihm ihre Not und die wenige Frucht ihrer 
Arbeit und baten um Verſetzung. Der Präfekt giebt Batta für eine 
Zeit auf und verſetzte die Miſſionare auf andere Stationen. Auf der 
Reiſe dahin erlag der Eine den Mühen. — 

Einen gleichen Verlauf nahm die Miſſionsthätigkeit in Ovando, man 
fand dort dasſelbe von heidniſchen Greueln überwucherte Chriſtentum, ge 
brauchte dieſelben Miſſionsmittel und rühmte ſich in einigen Teilen der⸗ 
ſelben Anfangserfolge. Endlich verſchloß ſich das Volk hartnäckig der 
Predigt und ward eine Beute der Zingha von Matamba, eines Werkzeuges 
in der Hand des gerechten Gottes. 


In dem Marquiſate Inkuſſu, welches für Ovando in Angriff genommen 
ward, fanden die Miſſionare un mélange affreux von Heidentum 
und Chriſtentum, gefolgt von Sittenloſigkeit und Laſter; zudem ver— 
langten dieſe Einfältigen, man ſolle es ihnen hingehen laſſen 
und ſolle es ihnen doch gut ſchreiben, leur tenir comte de 
ce qu’ils vouloient bien se dire et g’avouer Chrétiens. 
Die Miffionare halten eine Thätigkeit für ganz ausſichtslos, es ſei denn, daß 
durch ein Wunder dieſe Menſchen bekehrt würden, für welche ſie 
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allerdings ſolchen Erweis göttlicher Gunſt nicht zu erhoffen wagen. Geſtützt 
auf das Edikt machen ſie dennoch Verſuche, eine Anderung zuwege zu bringen; 
aber eine Berufung auf dasſelbe fruchtet nichts, Verſuche der Miſſionare, die 
zahlreichen heidniſchen Kultusſtätten eigenhändig zu zerſtören, bringen faſt ihren 
Tod herbei, auf Brautwerbung für den Marquis wollen ſie ſich nicht ein— 
laſſen, ſo wenden ſie ſich endlich an den Hof von Kongo und bitten um Ab— 
hilfe. Sofort beſchloß Garcia ſtrenge Strafe mit Heeresmacht, als aber der 
Präfekt ihm zeigte, daß die chriſtliche Kirche ſich nicht durch Waffen auf— 
erbaue, ſandte er dem ungehorſamen Marquis ein Handſchreiben des Inhaltes, 
es ſei ſein königl. Wille, daß in ſeinen Staaten nur die chriſtliche Religion 
herrſche, bei Strafe des Ungehorſams habe man ſich danach zu richten und 
mit äußerſter Strenge die Zuwiderhandelnden zu beſtrafen. Zugleich bekommt 
der entſandte Pater Macht, alles, was er noch findet von Götzenbildern, zu 
zerſtören. Redlich kommt dieſer der Erlaubnis nach; bei Gelegenheit des 
erſten Götzentempelbrandes wird ſein Interpret halb tot geſchlagen; bei einer 
anderen Gelegenheit ſtimmt der Pater de son mieux den 68. Pjalm an und 
ſchleudert ſingend die Brandfackel in den Tempel, nachdem er zuvor das Edikt 
veröffentlicht und eine gewaltige Predigt gegen die ſich Chriſten 
nennenden Götzendiener gehalten hatte, ſchleift eine Hauptſtatue, welche jemand 
zu retten verſuchte, am Stricke zur Brandſtätte zurück, ſtößt ſie mit den Füßen 
und überliefert ſie den Flammen, — und ſchweigend verhält ſich die Menge, 
trotzdem daß ein Greis durch das Verſprechen ſeines einzigen Gutes, einer 
Ziege, die Zuſchauer zur Rache zu entzünden ſuchte. Einem ſich Chriſtin 
nennenden Weibe verbrennt derſelbe Pater kraft Königsedikt den Hausgötzen; 
das Weib aber ſammelt die Aſche, dieſe wenigſtens zu verehren. In Stadt 
Inkuſſu reinigt der Pater die Kirche von den daſelbſt begrabenen Konkubinen; das 
Volk, welches die bei dieſer Arbeit beſchäftigten Leute geprügelt hatte, wird 
vom Könige nachdrücklich beſtraft. Dieſes ſtrenge Vorgehen hatte guten Erfolg, 
mehrere ließen ihre Konkubinen und blieben für eine Zeit „paſſabele“ 
Chriſten. Als aber dem einen derſelben ſein Weib, ſei es aus guten oder 
ſchlechen Gründen, entlief, ward dieſe Flucht das Signal für hoch und 
niedrig, ihre Konkubinen wiederzunehmen, da das chriſtliche Geſetz nicht gut 
ſei, denn es autoriſiere Unbotmäßigkeit ihrer Frauen, und gebe ihnen Gelegen⸗ 
heit, ſie zu verlaſſen, ſobald irgend ein eiferſüchtiger Gedanke ihnen in den 
Kopf ſchieße. Tel est le genie de ces peuples! Einer der kleinen Kriege 
jener Tage endete dieſe ſo wie ſo ausſichtsloſe Miſſion! — 

Die aus Inkuſſu vertriebenen Miſſionare wenden ſich nach Pemba, der 
Königsprovinz mit der Hauptſtadt San Salvador. Ihr wird das beſte 
Zeugnis ausgeſtellt, ſtete Treue in dem ihr überlieferten Glauben ihr nach⸗ 
gerühmt. Hier fanden auch die Miſſionare reiche Frucht, denn der Gouverneur 
von Pemba, ein Bruder Garcias, regierte als ein wahrer Chriſt, erfüllte dem 
Buchſtaben nach das Edikt des Königs, ſelbſt mit gutem Beiſpiele vorangehend, 
ſo daß kein Exceß oder irgend eine Libertinage vorkam. Er widmete ſich der 
Jugenderziehung, durch ſtrenge Edikte den Eltern anbefehlend, die Kinder in 
die Schulen zu ſenden. Die geiſtlichen Bruderſchaften, welche die Miſſionare 
zu allem Guten noch einführten, trugen reiche Früchte. Mitten aus ihrer 
Arbeit riß beide der Tod. — Wir dürfen uns nicht wundern über dieſes an⸗ 
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ſcheinend ſo ertragreiche Saatfeld, wenn wir die unmittelbare Nähe des Edikte 
gebenden Königs bedenken, welcher im Weigerungsfalle ſeinen Worten wohl 
Nachdruck gegeben hätte. Die folgende Geſchichte wird uns indes zeigen, daß auch 
dieſes Arbeitsfeld unter 5 ebenſowenig ertragreich war, als die 
andern. — 

Wir eilen hinweg über die Miſſion in Sundi. Es bietet ſich uns 
hier ein ganz gleiches Bild wie bei den übrigen Miſſionen, mit dem 
Unterſchiede nur, daß die Sundileute den das Königsedikt vollziehenden 
Pater ergreifen, ſchlagen und über Dornen und Baumſtämme etwa eine 
halbe Meile weit ſchleifen und zwar zu wiederholten Malen. Für den 
alsdann Abberufenen tritt ein Erſatzmann nicht ein. 


Wenn Labat 3, 311—349 von der Arbeit eines Pater Jerome von 
Monte Sarchio in Sundi zu berichten weiß, fo hindert uns ſchon der 
überaus wunderreiche Bericht, Notiz von ihr zu nehmen, die Thatſache 
ausgenommen, daß auch hier ein Ertrag trotz der Wunder nicht zuwege 
gebracht ward. In Sogno endlich regierte in jenen Jahren der oben 
ſchon erwähnte, im Konkubinat lebende Dom Michael da Silva. Zwar 
berichten die Miſſionare von ihm, er habe ſich, nachdem er ausgetobt, 
bekehrt, was ſie unbedingt erwartet hatten, da ſie ſein gutes Herz 
kannten; ſeitdem habe er als Chriſt gelebt und ſei 1650 als ſolcher 
geſtorben. Von einem Ertrage der Miffionsarbeit aber iſt nicht die 
Rede. — 

Nach dieſer ebenſo troſtloſen, wie intereſſanten Rundſchau über die 
Miſſionsgebiete kehren wir zu Dom Garcia zurück und zu ſeinen Plänen. 
Hatte dieſer Fürſt ſchon durch feine mit den Waffen erzwungene Thron- 
beſteigung das Wahlmandat der großen Kurfürſten des Reiches für null 
und nichtig erklärt, ſo ging während ſeiner Regierung ſein Abſehen dahin, 
dieſe Fürſten ihrer Stellung zur Krone ganz zu entkleiden, die Krone in 
ſeinem Hauſe erblich zu machen. Um dieſes zu erreichen, nahm er die 
Hilfe der Kapuziner in Anſpruch, von ihnen den Dank dadurch einziehend 
für die ihnen bereitwilligſt erteilten Edikte; ſie eben ſollten, wie wir ſehen 
werden, beim Papſte eine Urkunde erwirken, kraft welcher ſeine Krone für 
erblich in ſeinem Hauſe und zwar vom Vater auf den Sohn erklärt 
würde. Er rief dieſe Autorität zur Erreichung ſeines Wunſches an, weil 
er aus naheliegenden Gründen hier am erſten Erfüllung erhoffen durfte, 
zumal auch Spanien und Portugal, zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt, 
dieſer Angelegenheit nicht warten konnten. Ging aber Garcias Abſehen 
darauf hinaus, durch dieſen Schritt die verlorene Autorität und das 
Übergewicht über ſeine großen Vaſallen wiederzugewinnen, ſo berechneten 
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die Kapuziner ſchlau den Einfluß, welchen ſie durch dieſe Maklerdienſte 
auf den König einerſeits und auf den dann ſtets beſtimmten Thronfolger 
andrerſeits auszuüben im ſtande wären. f 


Wir folgen wiederum Labat. Gegen Ende des Jahres 1649 waren 
die Kapuziner gewaltig zuſammengeſchmolzen; ſo ging am 12. XII. 1649 
auf Königs Geheiß mit dem beſondern politiſchen Auftrage eine Geſandt— 
ſchaft nach Rom, außerdem um neue Kräfte zu bitten, welche um ſo nötiger 
waren, als man damals mit dem Plane umging, Zingha von Matamba zu 
bekehren, und in den portugieſiſchen Beſitzungen Miſſion zu treiben, trotzdem 
daß in Kongo das Werk ſo tief daniederlag. Auch betrieb man damals 
eifrigſt die Gründung eines Konventes in Loanda, nachdem endlich Portugal 
ſeinen Verdacht, die zwiſchen Afrika und Europa hin und her reiſenden Miſ— 
ſionare ſeien ſpaniſche Emiſſäre, gedungen, Portugal in ſeinen Kolonien Un— 
gelegenheiten zu bereiten, hatte fallen laſſen infolge eines Zeugniſſes des Vize- 
königs in Loanda. Nur die Forderung eines portugieſiſchen Paſſes hielt man 
aufrecht für die Miſſionare. 

Im Juni 1651 landete die von Garcia erbetene Hilfe in Pinda, 
6 Prieſter und 2 Laienbrüder, infolge der bekannten „Gnadenerweiſe“ des 
Königs von Spanien trefflich übers Meer geleitet. Die Aufnahme beim Könige 
war ſehr liebevoll. Allein bald erhoben ſich wieder, wie das erſte Mal, 
Stimmen, welche die Neuangekommenen als ſpaniſche Emiſſäre verdächtigten. 
Dieſen Verdacht hatte man gegen ſie in Scene geſetzt, um ſich in den Beſitz 
ihrer umfangreichen Gepäckſtücke zu ſetzen. So grundlos dieſe Lügen auch 
waren, ſie veranlaßten den König, der in ſteter Angſt um ſeine Krone lebte 
und überall Verrat witterte, — wie es ſcheint, war auch der von ihm er— 
wartete und nach Rom in beſonderer Miſſion entſandte Bote nicht bei den 
Ankömmlingen, ſo daß er ein Fehlſchlagen ſeines Planes befürchtete, — gegen 
die Kapuziner mit Hausarreſt vorzugehen, ihre Papiere und Bücher in San 
Salvador und ihre Ballen in Pinda mit Beſchlag zu belegen, weil man in 
letzteren, welche allerlei Geräte, Koſtbarkeiten, Geſchenke enthielten, Gold und 
Munition zur Ausführung des Anſchlages vermutete. Endlich klärte ſich die 
Sache auf, — wenigſtens vorläufig — nach einigen Unterhandlungen über das 
Ceremoniell erhielt der Präfekt allein Zutritt zum Könige. Er war in der 
Eigenſchaft eines päpſtlichen Nuntius erſchienen, beauftragt, dem Könige eine 
Krone aufs Haupt zu ſetzen, erſtattete den bezüglichen Bericht und verlas ſo⸗ 
dann das päpſtliche Breve. Garcia hörte deſſen Leſung ſehr aufmerkſam an, 
als er aber bemerkte, daß der Papſt nur erklärte, er erkenne ihn als König 
von Kongo an, ohne dabei im geringſten hinzuzufügen, was die Nachfolge 
ſeiner Kinder betraf, ward er furchtbar aufgebracht, erging ſich in Beleidigungen 
gegen den Präfekten, gegen ſeinen Geſandten, der wie ein Verräter und Un— 
dankbarer gehandelt, ſeine Befehle und Inſtruktionen nicht befolgt habe, die 
hauptſächlich ja von der Nachfolge ſeiner Kinder gehandelt hätten. Beſcheident⸗ 
lich entgegnete der Präfekt, die Sache ſei zur Zeit nicht thunlich geweſen, der 
Papſt habe es nicht für gelegen erachtet, die Grundgeſetze des Staates umzu⸗ 
ſtoßen, welche feinen Unterthanen das Recht der Königswahl gäben, daß man 
aber die Hoffnung hegen dürfe, daß, wenn ſein Staat ganz dem 
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Glauben unterworfen wäre durch ſein gutes Beiſpiel und 
Protektion, welche er den Miſſionaren zu teil werden laſſe, 
der Papſt geeignete Maßnahmen treffen würde, ihn bezüglich 
dieſes Artikels zu befriedigen. Dem entgegnete mit Ungeſtüm Garcia, 
er wolle nichts hören, er gebrauche hierzu und überall nicht den Papſt, er 
kenne ſeine Macht und ſei durch ſie im ſtande, die Krone ſeinem Sohne aufs Haupt 
zu ſetzen, alle die es bereuen laſſend, welche etwa dem ſich widerſetzen wollten. 
Nach einem nochmaligen Verſuche zuzureden ließ er den Präfekten aus dem 
Palaſte werfen, blieb aber bei dieſer Kränkung des Präfekten nicht ſtehen. Ob⸗ 
gleich er früher ein eifriger Katholik geweſen war — nur aus Politik! —, 
glaubte er dadurch an dem Papſte ſich rächen zu müſſen, daß er mit der Reli— 
gion bankrott machte, Idole aufrichtete, Konkubinen ins Palais rief, die hei— 
ligſten Dinge verachtete, den Namen Gottes läſterte, mit unerhörter Oranfam- 
keit alle die töten ließ, die etwa Anſprüche auf die Krone haben könnten. 
Vor allem fiel fein Zorn auf die Kapuziner, welche zu ſtrengſtem Hausarreſte 
verurteilt wurden. Ihr Elend ward, da ſie von allen Subſiſtenzmitteln ent- 
blößt waren, furchtbar. Inzwiſchen waren die Ballen von Pinda angekommen, 
man öffnete dieſelben, fand aber nichts, was als Haltepunkt der erſten An— 
klage dienen konnte, ſtatt deſſen die Krone, Geſchenke u. ſ. w., ſo daß der 
König — wahrſcheinlich gierig nach der Krone und Krönung mit derſelben!) — 
ſein Auftreten faſt bereute und eingelenkt hätte, wenn nicht einer ſeiner Miniſter 
— vielleicht um die Krönung zu verhüten und damit die Pläne des Königs!) — 
mit allerlei Gründen den alten Verdacht aufrecht erhalten hätte, zum Beweiſe 
deſſen darauf hinweiſend, die Prieſter ſeien trotz der in Loanda getroffenen 
Verabredung ohne portugieſiſche Päſſe gekommen, ſeien alſo unfraglich ſpaniſche 
Emiſſäre. Eine die Sache von des Königs Seite aus beleuchtende Anfrage 
in Loanda beim Vizekönige und Rate fand gebührende Abfertigung, indem 
man dort leicht durchſchaut habe, daß alles nur unternommen ſei, ſich in den 
Beſitz der Sachen zu ſetzen. — Von den weitſchauenden Plänen des Königs 
wußte man dort natürlich nichts! “) — Da brach im Palaſte Feuer aus und 
zerſtörte alles, nur die Ballen der Kapuziner nahmen nicht den geringſten 
Schaden durch eine Art Wunder!! Das überraſchte den König, einer ſeiner 
Beamten, un meilleur Chrétien, ſtellte den Brand als Vorſpiel noch ärgerer 
Gottesſtrafen hin, wies auf eine Weisſagung eines Jeſuiten, nach welcher die 
Sünden des Königs aufs Haupt ſeines Sohnes fallen würden, und brachte den 
König zur Einkehr.) 


1) Zwiſchenbemerkungen des Verfaſſers. 

2) Wir haben an dieſer Stelle dieſen Bericht Labats durch einen anderen zu 
korrigieren, denn es iſt kaum anzunehmen, daß der grauſame Despot durch das 
„Wunder“ und die Reden eines Chriſten ſich bekehren ſollte, zumal er zu ſehr in 
ſeinen kühnſten Erwartungen ſich getäuſcht ſah. Nahm er die Spiongeſchichte als 
willkommene Gelegenheit mit wahr, unter dieſem Vorwande ſeine Feinde ſchärfer 
zu treffen, ließ er wirklich eine Geſandtſchaft in dieſer Angelegenheit nach Loanda 
gehen, jo lautete die Antwort ganz anders, als die gegebene, nämlich fo: „es ſei 
Zeit, die Verfolgung einzuſtellen, oder aber man ſehe ſich veranlaßt zu zeigen, daß 
die Kapuziner unter dem Schutze Portugals ſtänden!“ Labat 4, 20. 
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Dieſer Kaltwaſſerſtrahl brachte Dom Garcia zur Beſinnung und ließ ihn 
vorläufig ſich zufrieden geben mit dem, was die Kapuziner ihm gebracht, beſſere 
Zeiten erhoffend, und ſein Thun nach dieſer Hoffnung geſtaltend. Das Ein— 
vernehmen mit den Kapuzinern ward wiederhergeſtellt, ſpäter fand die Auf- 
nahme des Königs in die Kirche ſtatt. Als das Volk eine große Heuſchrecken— 
plage als Gottesgericht anſah, ward ein dreitägiges Faſten und danach eine 
allgemeine Bußprozeſſion ausgeſchrieben und gehalten. Am vierten Tage fand 
feierliche Meſſe ſtatt, an welche ſich Verleſung des Papſtbriefes und Erteilung 
des päpſtlichen Segens mit Verkündigung des Jubelablaſſes, den der Oberhirte 
ebenfalls geſandt hatte, ſchloß. Sodann erfolgte feierliche Krönung Garcias 
mit der vom Papſte geweiheten Krone unter Tedeum und Büchſenſalven. Die 
ganze Feier ſchloß ab mit einer Prozeſſion gegen die Heuſchrecken, welche durch— 
aus den Erfolg aufwies, den man davon erwartet hatte. 

Dieſe Gunſt des Himmels beantwortete der König mit einem Reli— 
gionsedikte bekannten Inhaltes. Mit dieſem Edikte machen ſich die Patres 
auf, finden auch genug zu thun, denn die Apoſtaſie des Königs hatte fo un- 
heilvolle Folgen gehabt, das alte Heidentum hatte auf den Trümmern des 
Chriſtentums das Haupt in dem Maße erhoben, wie es vor der Predigt des 
Evangelii beſtanden hatte. „Denn dieſe Völker haben einen erſtaunlichen Hang 
zur Abgötterei, und ſo gut bekehrt ſie auch nach außen erſcheinen, in ihrem 
Herzen bleiben ſie immer dem alten Aberglauben zugethan und ſobald ſie 
glauben, dahin ungeſtraft zurückkehren zu dürfen, thun ſie es und ſie ſind 
hingeriſſen, wenn ihr Fürſt ihnen den Weg zeigt. Denn die Leute ſind 
hier völlig abhängig vom Willen der Fürſten, ſie thun das 
Gute, wenn ſie es ihnen anbefehlen und ihnen mit gutem Beiſpiele voran— 
gehen und fallen in die gröbſten Exceſſe, wenn ſie ihre Herren dahin geraten 
ſehen. Das Maß ihres Glaubens und ihrer Religion iſt das 
des Königs. Ohne ein Edikt verlieren die eifrigſten, exemplar— 
ſten, unermüdlichſten Paſtoren und Miſſionare Zeit und 
Mühe!“ Nun, das Edikt thut Wunder, Herren und Volk kehren in den 
Schoß der Kirche zurück. Die gute Laune und der Eifer des Königs wuchſen, 
als ſein alter Vertrauensmann Pater Hyacinth von Vetralla, der entgegen 
dem bisherigen Leiter der Miſſion mit den „Sitten des Landes ver— 
traut“ war, zum Präfekten der Miſſion ernannt, von Rom in Kongo 
wieder eintraf, ſo daß der am Hofe trotz der Verſöhnung nicht gern geſehene 
alte Präfekt nach Loanda abberufen werden konnte. Zur Regelung der den 
König tief bewegenden Fragen hatte der Papſt dem Pater Hyacinth einen 
eigenen Kommiſſär mitgegeben in der Perſon des Pater Jerome La⸗ 
mecci. Neuer Eifer regte ſich, der allgemeine Ablaß ward mit Wiederholung 
des Ediktes dem ganzen Lande bekannt gegeben und durch vier feierliche 
Prozeſſionen verdient, ein noch weiter gehender Umſchwung trat ein, 
die ſündige Ninive San Salvador ward eine büßende Ninive, ſelbſt in den 
Teilen des Landes, woſelbſt ein mit viel Heidentum verquicktes Chriſtentum 
beſtand derart, daß die Leute dort Chriſtentum nannten, was à peu pres les 
mömes superstitions enthielt, wie das Heidentum, wirkte das Edikt, welches 
man mit aller Gewalt anwandte zu dieſem ſo heiligen und 
ſchwierigen Werke. Das Martyrium eines Paters in Batta bei An⸗ 
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zündung eines Tempels rächte der König mit Deportation der Miffethäter. 
Die Frömmigkeit des Königs (2) und fein Eifer entzückten den ganzen 
Klerus, und der Glaube und die Religion machten große Fortſchritte während 
der drei Jahre, daß der König in ſeinen guten Geſinnungen lebte. Aber 
ſeine natürliche Leichtfertigkeit ließ ihn nicht lange in dieſer Verfaſſung leben 
— und fügen wir hinzu die Nichterfüllung der Hoffnungen, mit 
denen er ſich trug, denn von einer Wirkſamkeit des päpſtlichen 
Kommiſſärs wird uns nichts berichtet! Der alte Verdacht und das 
beigelegte Mißtrauen gegen die Kapuziner lebten in ihm wieder auf, er bildete 
ſich ein, fie unterhielten Korreſpondenzen mit Rom, um den Papſt von 
allen ſeinen Handlungen zu unterrichten, — damit die er— 
wünſchte Erbfolge hintertreibend. Und da er, der eben noch ge— 
rühmte fromme König, manches that, das von feinen chriſt— 
lichen und königlichen Pflichten weit entfernt war, bildete er ſich 
ein, die Kapuziner gingen damit um, ihm die Krone zu nehmen und einem 
andern Fürſten zu geben. Wir erinnern uns an dieſer Stelle der vom Papſte ge— 
ſtellten Bedingung, ſollte die Erbfolge Geſetz werden! Ein durchaus gering— 
fügiger Umſtand, die Abreiſe eines erkrankten Paters, brachte ſein Mißtrauen 
zum Ausbruche, er erklärte die Krankheit für eine Finte und das Ganze für 
eine Verſchwörung gegen ſeine Perſon und ging in bekannter, rückſichtsloſer, 
brutaler Weiſe gegen die Kapuziner vor. Auf geringfügigen Verdacht hin ver— 
übte er Greuelthaten gegen ihm naheſtehende Perſonen, ließ zwei Frauen königl. 
Geblütes und den Herzog von Bamba einkerkern. Der Verdacht des Königs 
fand noch Nahrung durch einen Brief, den ein wegen Zauberei eingekerkerter 
Ganga ihm ſchrieb voll Anklagen gegen die Prieſter auf politiſche Umtriebe. 
Dieſen Brief ſandte Garcia an den Rat in Loanda, und da die Patres in 
der That ohne portugieſiſche Päſſe ins Land gekommen waren, ließ man dieſes 
Mal auch dort fie fallen, fo daß ihr Elend und ihre Hilflosigkeit groß ward. 
Eine Bitte um Entlaſſung aus San Salvador ward nicht gewährt, etwa ge- 
plante Flucht verhindert durch ſchwere Drohung. Da lenkt Dom Garcia noch 
einmal ein infolge Zuredens eines von ihm hochgeehrten klugen alten Beamten, 
welcher ihn hinwies auf die wichtigen Dienſte der Patres, wie ſie ihn bekannt 
gemacht hätten bei den europäiſchen Höfen; auch den Papſt, der ſonſt ſo zurück⸗ 
haltend in ſeinen Gunſtbezeugungen ſei, hätten ſie ihm geneigt gemacht, ſo daß 
er ihm die Krone geſandt und le caractere auguste de roi verliehen hätte, 
— ein Schritt, die Krone in ſeiner Familie erblich zu machen; er habe nichts 
gebeten, was er nicht durch den Credit der Miſſionare erhalten 
habe. Zugleich aber wies derſelbe darauf hin, wie die Religion leide, wie 
aber dieſe ſeine Rückfälle die ganze Schwere göttlichen Zornes ihm zuziehen, 
wie ſchon jetzt das Volk leide unter allerlei ſchweren Plagen, wie man endlich 
ſchon das Feuer unter der Aſche glimmen ſehe, eine General-Revolte 
ſeines gedrückten Volkes ſtehe vor der Thür, — das wird. wohl das 
Ausſchlaggebende geweſen ſein für den ehrgeizigen König. Eine Verſöhnung 
mit den Kapuzinern kam dann freilich zu ſtande, trotzdem aber blieb der König 
auf ſeinem Wege, ein williges Werkzeug in den Händen ſeiner heidniſchen 
Prieſter, welche ihn endlich veranlaßten, ſeinen älteſten Sohn zu enterben und 
ſeinen zweiten Sohn Antonio für die Krone zu beſtimmen. 
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Er ſtarb 1663, nachdem er auch ohne Papſt durch ſeine Grauſamkeit 
und ſein rückſichtsloſes Durchgreifen erreicht, was er erſtrebt hatte: ein 
echtes Kind ſeiner Zeit, in ſteter Angſt vor ſeinen Vaſallen, voll Groß— 
mannsſucht, welche noch dazu von den Kapuzinern gehegt ward, 
hin und her gezerrt durch die auch in Kongo fühlbaren geſpannten Ver— 
hältniſſe zwiſchen Spanien und Portugal; ehrgeizig und von der faſt fixen 
Idee getragen, ſein Königtum erblich zu machen, gebrauchte er die Kapu⸗ 
ziner und ihre Miſſion lediglich im Dienſte der Politik. Beide ernteten 
nicht den Segen, den ſie erwartet, den aber eine ſolche Verbindung 
niemals bringt, denn, um mit dem zu ſchließen was uns eigentlich 
angeht, da „die Stellung des Königs das Maß des Glaubens und der 
Religion des Volkes iſt,“ ſind wir im ſtande, uns eine Vorſtellung zu 
machen von dem kirchlichen Zuſtande im Reich! — 

Bis hierher reichen die ausführlichen, von uns verkürzt mieder- 
gegebenen und ſoweit möglich in Einklang und klares Geſchichtsbild ge— 
brachten Darſtellungen der Kapuzinermiſſionen Labats. Den Mitteilungen 
der „Katholiſchen Miſſionen“, Hahns und Henrions werden wir am Ende 
der geſchichtlichen Darlegung beſſer als an dieſer Stelle einige Auf⸗ 
merkſamkeit widmen. f 


Eine Grammatik der Kongoſprache 
von Miſſionar Viehe. 


Es iſt eine höchſt erfreuliche Thatſache, daß die Bearbeitungen bis dahin 
ſchriftloſer Sprachen ſich in raſcher Aufeinanderfolge mehren. In erſter Linie 
gilt das für das große Sprachengebiet des afrikaniſchen Kontinents. Jede 
derartige Arbeit kennzeichnet den unaufhaltſamen Fortſchritt der chriſtlichen 
Kultur und öffnet eine neue Thür für die Verkündigung des Evangeliums 
unter einem bis dahin heidniſchen Volke. Die Erforſchung neuer Sprachen 
hängt deshalb ſehr nahe zuſammen mit der Ausbreitung des Chriſtentums, 
d. h. mit der Miſſion. Aus dieſem Grunde wird die gelegentliche Beſprechung 
einer derartigen neuen Arbeit auch in dieſen Blättern am Platze ſein. 

Der ſüdliche Teil des afrikaniſchen Kontinents bis mehrere Grade über 
den Aquator hinaus wird von hunderten von Völkerſchaften bewohnt, welche 
ebenſoviele Sprachen ſprechen. Mit verhältnismäßig geringer Ausnahme ges 
hören dieſelben alle einer großen Völker- und Sprachenfamilie an, welche man 
jetzt allgemein und mit Recht unter dem Geſamtnamen Bantu zuſammenfaßt. 
Dies Wort kommt ſeinem weſentlichen Beſtandteile nach in allen jenen Sprachen 
vor und lautet, durch die den einzelnen Sprachen eigentümlichen Regeln bedingt, 
bald Bantu, bald Vantu, Vandu, aantu, antu u. ſ. w. Immer aber iſt 
die Wurzelſilbe tu der weſentliche Teil des Wortes, welches überall Menſchen 
bedeutet. Alle Menſchen, welcher Farbe oder Raſſe ſie auch angehören mögen, 
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werden mit dieſem Worte bezeichnet.“) Es iſt ein wahres Vergnügen, eine 
dieſer Bantuſprachen zu ſtudieren: die Natürlichkeit, Regelmäßigkeit und Durch⸗ 
ſichtigkeit der Wort- und Formenbildung, die Fülle der Formen, wodurch es 
möglich wird, auch die feinſten Nüancen der Gefühle und Gedanken aus— 
zudrücken, muß jeden mit Bewunderung erfüllen, der ſich ein offenes Auge für 
ſolche uns ferner liegende Produkte des menſchlichen Geiſtes bewahrt hat. 
Wer die Sprache als ſolche lediglich für ein von Menſchen erfundenes Mittel 
geiſtiger Mitteilung hält, der wird in Verlegenheit ſein, eine ſolche den höchſten 
Scharfſinn verratende Bantuſprache in Einklang zu bringen mit dem Bildungs- 
grad und den allgemein als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzten mangelhaften 
geiſtigen Fähigkeiten jener Völker. 

Wer ſich mit einer der Bantuſprachen?) gründlich bekannt gemacht hat, 
der findet ſich in der Grammatik einer anderen ſehr leicht zurecht, denn bei 
aller Verſchiedenheit jener Sprachen haben ſie doch ſo viel Gemeinſames, daß 
ihre Familienverwandtſchaft auf der Hand liegt. Man mag ein Buch oder 
einen Aufſatz von Krapf oder Livingſtone, Schweinfurth oder Holub oder die 
ſprachliche Arbeit irgend eines unter einem Bantuvolke arbeitenden Miſſionars 
zur Hand nehmen, überall ſtößt man gelegentlich auf Namen und Wörter, 
welche dieſe Familienverwandtſchaft andeuten. An das Wort Bantu felbſt 
wurde ſchon erinnert. Ebenſo wie „tu“ in Bantu bildet lunga in Kalunga 
und kanga in Onganga den Stamm. In allen oder ſehr vielen jener Sprachen 
bedeutet erſteres Gott und letzteres Zauberdoktor. Ahnlicher Beiſpiele giebt es 
unzählige. , 

Aber das Vorkommen gleicher oder ähnlicher Wörter könnte auch zufällig 
oder durch gegenſeitige Berührung bedingt ſein. Wichtiger und entſcheidender 
für die Familienverwandtſchaft der Sprachen iſt der gleichartige grammatiſche 
Bau der Sprachen. Der grundlegende Unterſchied jener hunderte von Bautu⸗ 
ſprachen von den unfrigen (indogermaniſchen) iſt der, daß dort die Subſtantiva 
nicht in drei Klaſſen (männlich, weiblich und ſächlich), ſondern in eine größere 
Anzahl von Klaſſen geteilt werden. Der Sprachgeiſt der Bantu (man ent⸗ 
ſchuldige dieſen Ausdruck ging bei Einteilung der Subſtantiva von konkreteren 
Unterſchieden aus. Die augenfälligſten Unterſchiede erkannte er zwiſchen Menſchen, 
Tieren, Bäumen und Sachen und unterſchied demnach vier Haupt- oder Grund⸗ 
klaſſen. Er fühlte aber das Bedürfnis, noch andere Unterſchiede zu machen 
und die kleine, dicke und langgeſtreckte Form zu unterſcheiden. Das gab drei 
weitere Klaſſen. Endlich erfand er noch eine Form für abſtrakte und eine für 
örtliche Begriffe. So entſtanden neun Klaſſen und bei jeder wurde zwiſchen 
Einzahl und Mehrzahl unterſchieden. Jeder der ſo entſtandenen 18 Begriffe 
wurde durch eine Silbe (oder wenn man will zwei) vor dem Stamme der zu 
derſelben Klaſſe gerechneten Wörter kennbar gemacht. Es giebt alſo 18 No- 
minalpräfixe und jedes Subſtantiv beginnt mit einem derſelben. Dieſe 18 Prä- 


Y Dies iſt hier mit Abſicht hervorgehoben, weil man nicht felten die Behauptun 
hört, jedes dieſer Völker hielte nur ſich ſelbſt oder höchſtens alle zur Bantufniile 
gehörenden Weſen für Menſchen. 

„9 Richtiger wäre es „Tuſprachen“ zu jagen, denn „tu“ iſt der allein weſentliche 
Teil des Wortes und die Nachſilben „ſprachen“ bewirken hier das gleiche wie die 
Vorſilbe „Ban“, nämlich das Wort als ſubſtantiv zu bezeichnen. 
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fixe beherrſchen die ganze Sprache, denn die jedesmalige Form der Adjektive 
und Pronomina ſowie die der Conjugation des Verbums wird dadurch bedingt. 
Jedem der Präfixe muß zunächſt ein perſönliches Fürwort entſprechen und da 
an jedem beſitzanzeigenden Fürwort ſtreng genommen (und die Bantuſprachen 
nehmen es eben ſehr ſtreng) ſowohl die Klaſſe des Beſitzers als die des Be— 
ſitztums erkennbar fein muß, fo ergeben ſich 18 X 18 = 324 Formen des 
beſitzanzeigenden Fürworts. Am Verbum ſind ferner beiläufig etwa 20 Formen 
zu unterſcheiden, wodurch dasſelbe einen tranſitiven, intranſitiven, relativen, 
kauſativen, inverſiven u. ſ. w. Nebenbegriff erhält. Jede dieſer 20 Berbal- 
formen kann wieder etwa 23 Modus- und Tempusformen annehmen. Daraus 
ergeben ſich für das Verbum 18 X 20 X 23 = 8280 Formen. Eine 
andere Eigentümlichkeit der Bantuſprachen, und ebenfalls eine notwendige Folge 
jener Nominalpräfixe, iſt eine überall hervortretende natürliche Alliterati on. 
Nehmen wir als Beiſpiel den Satz: Mein ſchönes Ding, welches verloren war, 
iſt wiedergefunden, fo heißt derſelbe in einer der Bantuſprachen: Otjina 
tjandje o ti ina, tji tja pandjara, tja munika. Dieſe Bemerkungen 
werden genügen, um zu zeigen, daß es verhältnismäßig leicht iſt, die Familien⸗ 
verwandtſchaft jener Sprachen feſtzuſtellen, und ich hoffe, daß die Leſer mir 
verzeihen werden, dieſelben dem nachfolgenden vorausgeſchickt zu haben. Die— 
jenigen aber, welche mit den Bantuſprachen näher bekannt ſind, möchte ich 
bitten, im Auge zu behalten, daß ich keine Regeln zur Erlernung irgend einer 
derſelben, ſondern nur einen Geſamteindruck über den Bau jener Sprachen 
habe geben wollen. 

Es mag auffallend erſcheinen, daß trotz der großen Bedeutung, welche 
das Kongogebiet ſeit Stanleys Reiſe gewonnen hat, für die Kongoſprache bis 
jetzt noch keine Grammatik vorhanden war. Um ſo erfreulicher iſt es, daß 
nunmehr eine ſolche vorliegt und damit ein ſehr bedeutſamer Schritt voran 
gethan iſt zur Verkündigung des Evangeliums unter jenen Völkern. Wenn 
man freilich in Betracht zieht, wie kurze Zeit es her iſt, daß der evangeliſchen 
Miſſion die Wege in jene Gebiete geöffnet wurden und ſie in dieſelben ein— 
treten konnte, ſo muß man ſich vielmehr wundern, daß die Miſſionare bereits 
mit ſo umfangreichen und gründlichen Arbeiten über jene Sprache vor die 
Offentlichkeit treten können. Es war im Jahr 1878 als die Baptiſten— 
Miſſionsgeſellſchaft auf Anregung des bekannten Arthington die beiden Miſſionare 
Comber und Grenfell mit einer Unterſuchungsreiſe im Kongogebiet beauftragte. 
Comber kehrte nach England zurück, um dem Komitee Bericht zu erſtatten 
und ſchon 1879 iſt er wieder auf der Reiſe nach dem Kongo und zwar mit 
drei Gefährten. 

Einer dieſer Begleiter des Miſſionars Comber war Miſſionar Bentley, 
der Verfaſſer der vorliegenden Arbeit „Dictionary and Grammar of 
the Kongo Language“ (London, Trübner & Co.). Zwar giebt es 
einige ältere Arbeiten über dieſelbe oder nahe verwandte Sprachen aus der 
Periode der katholiſchen Miſſion in jenen Gebieten, aber dieſelben waren den 
evangeliſchen Miſſionaren nicht zugänglich und wären ihnen auch von keinem 
weſentlichen praktiſchen Nutzen geweſen. Bentley und ſeine Mitarbeiter waren 
deshalb genötigt, die Sprache ganz aus dem Munde des Volkes zu erlernen 
und in Schrift zu verfaſſen. Sehr anſchaulich ſpricht er in der Vorrede über 
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dieſe höchſt mühevolle Arbeit. Er ſagt unter anderem: „In der Regel waren 
wir hart an der Arbeit (Bauarbeiten ꝛc.) von 6 Uhr morgens bis Sonnen⸗ 
untergang, und am Abend ſahen wir uns dann genötigt, einige junge Leute 
zu unterrichten, welche nicht warten wollten, bis die Bauarbeiten beendet wären. 
Während all ſolcher Arbeiten und Reiſen trieben wir zugleich das Studium 
der Sprache, wobei wir keinerlei Hilfsmittel hatten als ein kurzes Wörter⸗ 
verzeichnis von 40—50 Wörtern, welche Comber und Grenfell während ihrer 
vorläufigen Reiſe im vorhergehenden Jahre geſammelt hatten. Außerdem 
hatten wir Biſchof Steeres Handbuch der „Swahiliſprache“, was dazu beitrug 
uns eine Idee von einer Sprache der Bantufamilie zu verſchaffen. Die älteren 
Söhne von König Dom Pedro (eigentlich Ntotela genannt) und einer oder 
zwei andere beſaßen einige Kenntniſſe des Portugieſiſchen. Dieſelben halfen 
uns bei unſern anfänglichen Unterredungen und verſchafften uns gelegentlich 
einige Wörter, aber ſie hatten ihre eignen Beſchäftigungen und konnten uns 
nicht viele Zeit opfern. Die Kinder dagegen waren immer zur Hand und 
von ihnen konnten Wörter leichter erlangt werden, weil ſie dieſelben deutlicher 
ausſprachen. Jedes ſo erhaltene Wort wurde ſogleich in unſere Notizbücher 
eingetragen, und am Abend teilten wir dann einander die erlangten neuen 
Wörter mit und beſprachen dieſelben. So wuchs unſer Wörterverzeichnis be= 
ſtändig heran, während wir mit den Kindern ſprachen und ſpielten oder ver— 
ſuchten, unſere Schüler in die Geheimniſſe des Leſens und Schreibens ein— 
zuführen. Das Alphabet wurde aufgeſtellt und die Ausſprache der Buchſtaben 
beſtimmt. Ebenſo wurden Wörter gewonnen, während wir mit den Leuten 
arbeiteten, welche uns beim Häuſerbau halfen Bäume zu fällen, Kalkſteine zu 
brechen oder den Kahn auszuhölen, um damit die Steine nach den Löchern zu 
ſchaffen, in welchen die Portugieſen ſchon längſt ihren Kalk gebrannt hatten. 
Auch auf Reiſen und wenn wir Kranke behandelten, wurden Wörter gefammelt 
und ſo täglich unſere Verzeichniſſe vermehrt. Als wir erſt imſtande waren, 
die Sprache ein wenig zu ſprechen und Fragen über dieſelbe in der Sprache 
ſelbſt zu ſtellen, da machten wir ſchon beſſere Fortſchritte.“ 

Nach fünfjährigem Aufenthalt am Kongo kehrte Bentley mit dem ge— 
ſammelten ſehr umfangreichen Material über die Sprache nach England zurück, 
um dasſelbe zu einer Grammatik nebſt Wörterbuch zu verarbeiten. Während 
er das Material ordnete und die Druckbogen korrigierte, wurde er von einem 
körperlichen Leiden und zeitweiliger Erblindung befallen; aber ſeine Frau legte 
mit Hand an und zeigte dabei eine ſo ausgezeichnete Befähigung, daß die Ar— 
beit nicht unterbrochen zu werden brauchte. Das nun vollendete Buch enthält 
alif 718 Seiten ein Wörterbuch mit etwa 7000 Wörtern, eine ausführliche 
Grammatik ſowie einen Anhang über Spiele, den Gottesbegriff, die Gebräuche 
jenes Volkes und dergleichen. Vorgedruckt iſt dem Werke eine Einführung von 
dem auf dem Gebiete der Sprachen rühmlichſt bekannten R. Cuſt und ein 
leſenswertes Vorwort. Cuſt ſagt über das Buch: „Die Ausbreitung des 
Reiches des Herrn zu fördern, iſt der Zweck, um deswillen dies große Werk 
angefangen, fortgeführt und vollendet wurde. Es bildet einen feſten Bauſtein 
zu dem Bau der Evaugeliſierung Afrikas, denn: wie können ſie hören, wenn 
nicht zu ihnen geredet wird? Wie kann zu ihnen geredet werden, wenn der 
Miſſiouar ſich nicht der Sprache des Volkes bemächtigt, zu dem er geſandt it? 
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Herr Bentley hat ſeine große Begabung dieſer edlen Aufgabe gewidmet in der 
Hoffnung, dadurch ſeine Mitarbeiter und Nachfolger in den Stand zu ſetzen, 
das Evangelium von Chriſto auszubreiten. Das war ſein Hauptzweck und 
nur zu dieſem Zwecke können mit Recht die Mittel der Miſſionsgeſellſchaft für 
die Herausgabe ſolcher Arbeit verwandt werden.“ Bentley hatte alſo nicht 
den Zweck, mit ſeiner ſprachlichen Arbeit der Wiſſenſchaft zu dienen und das 
tritt einem darin auch überall entgegen. Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß 
das Werk darum nicht weniger einen wiſſenſchaftlichen Wert hat, wenn es als 
Lehrbuch zu praktiſcher Erlernung der Sprache ſich ſoweit als möglich auch all- 
gemeinverſtändlicher Ausdrücke und Formeln bedient, denn jede richtige Gram— 
matik für eine bis dahin ſchriftloſe Sprache iſt eben auch für die Wiſſenſchaft 
ein wichtiger Fortſchritt. 

Sowohl wegen der weiten Verbreitung der Kongoſprache als wegen ſeiner 
Gründlichkeit und praktiſchen Brauchbarkeit gehört Bentleys Buch ohne Zweifel 
zu den bedeutſamſten Arbeiten über Sprachen der Bantufamilie. Freilich ver⸗ 
ſteht ſichs von ſelbſt, daß eine ſolche und zwar ſehr frühzeitige Erſtlingsarbeit 
keine vollkommene ſein kann, ſondern noch mancherlei Mängel in ſich ſchließt. 
Die einzelnen Mängel hervorzuheben würde aber ſchon deshalb kaum angehen, 
weil man bei den meiſten Leſern nicht die erforderlichen Kenntniſſe jener Sprachen 
vorausſetzen kann. Der erſte Teil des Buches enthält auf 514 Seiten ein 
Engliſch⸗Kongo und ein Kongo-Engliſches Wörterbuch mit etwa 7000 Wörtern. 
Die erſtere Arbeit muß auf einer Stufe, wo die Ausdrücke für europäiſche und 
ſpeciell chriſtliche Begriffe noch ſo wenig fixiert ſein können, recht ſchwierig und 
teilweiſe nicht ganz unbedenklich ſein. Wenn man eine ſolche Arbeit trotzdem 
ſchon ſo frühzeitig unternehmen will, ſo wird ſichs empfehlen, in vielen Fällen 
hinter das betreffende Wort der europäiſchen Sprache einfach ein, zwei oder 
mehr Wörter der neuen Sprache zu ſetzen nur zu dem Zweck, um ſie in dem 
andern Teil des Wörterbuches leichter finden zu können. Hier aber ſollte zu⸗ 
nächſt und vor allem die Bedeutung gegeben werden, welche das Wort im 
Munde des Volks abgeſehen von dem neuen ausländiſchen Einfluß hat und 
darauf könnte etwa folgen, für welchen chriſtlichen Begriff ſich dasſelbe eignen 
möchte. Schlage ich mit dieſer Erwartung in dem vorliegenden Werke das 
engliſche Wort Saviour (Heiland) auf, ſo finde ich hinter demſelben die beiden 
Kongowörter mouluji und moukixi. Dieſe beiden Wörter ſuche ich nun in 
dem Kongo⸗Engliſchen Teil und finde da zu meiner Enttäuſchung hinter beiden 
nur die Rücküberſetzung in das engliſche Saviour und bei mouluji noch deli- 
verer. Aber im Munde eines noch heidniſchen Volkes kann der Begriff 
Saviour natürlich nicht vorhanden ſein. f 

Wichtiger als das Wörterbuch iſt für uns die Grammatik und darüber 
ließe ſich nebſt einigen Ausſtellungen manch anerkennendes Wort ſagen, aber 
der Raum geſtattet nur einige Bemerkungen. Hier und da ſcheint faſt zu viel 
Rückſicht auf ſolche Leſer genommen zu ſein, bei denen man nur ſehr geringe 
allgemeine grammatiſche Kenntniſſe vorausſetzen kann. Aber ein ſolcher könnte 
ſo wie fo ohne Anleitung ſelbſt dieſe Kongogrammatik nicht verſtehen und bei 
mündlicher Anleitung wäre es ja leicht, ihm ſolche allgemeine Begriffe wie 
Verbum, erſte, zweite und dritte Perſon und dergleichen zu erklären und deren 
Erklärung ſollte in der Kongogrammatik keinen Raum beanſpruchen. Eine 
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andere Ausſtellung wäre die, daß einzelne Punkte unverhältnismäßig lang, 
andere dagegen gar zu kurz behandelt werden. Letzteres gilt vor allem 
von dem Abſchnitt über den Artikel. Hier beſchränkt der Verfaſſer ſich darauf, 
die Buchſtaben a, e, o einfach und ſchlechtweg als die drei Artikel hinzuſtellen 
und anzugeben, welchen Nominalklaſſen jeder derſelben eigen iſt. Das iſt ſchon 
deshalb ungenügend, weil die Bantuſprachen keinen Artikel in dem gebräuchlichen 
Sinne des Wortes haben. Entweder macht nun die Kongoſprache in dieſer 
Hinſicht eine Ausnahme oder die genannten Buchſtaben können nur uneigentlich 
als Artikel bezeichnet werden. In beiden Fällen bedurfte gerade dieſer Punkt 
einer näheren Auseinanderſetzung. Aus der Vergleichung einzelner in der 
Grammatik vorkommender kurzer Sätze ſcheint hervorzugehen, daß jene Buch— 
ſtaben in der Kongoſprache allerdings mehr Artikelartiges haben als die initialen 
Vokale der Subſtautive in anderen Bantuſprachen, daß ſie nach Bedeutung und 
Gebrauch ſich mit unſerm, ſpeciell dem engliſchen Artikel aber doch keineswegs 
decken. Aber derartige Mängel treten doch ganz in den Hintergrund gegenüber 
dem Wert des Werkes im allgemeinen. 

Ein oft recht ſchwieriger, immer aber wichtiger, weil folgenſchwerer Punkt 
bei der Bearbeitung einer neuen Sprache iſt die Aufſtellung des Alphabets. 
Das Studium jener hunderte unter ſich mehr oder minder nahe verwandter 
Sprachen in Afrika würde ſehr weſentlich erleichtert werden, wenn man ſich 
über gewiſſe allgemein gültige Regeln verſtändigen könnte. Da das zunächſt 
aber wohl ein frommer Wunſch bleiben wird, ſo ſollte wenigſtens jeder Miſ— 
ſionar ſich beſtreben, nach geſunden, naturgemäßen Grundſätzen zu arbeiten. 
Er ſollte ſtets im Auge behalten, daß die Schrift der Sprache in erſter Linie 
für das die Sprache ſprechende Volk beſtimmt iſt und demgemäß die bekannte 
Regel befolgen: „Für jeden Laut ein Schriftzeichen und nur ein Schriftzeichen 
für jeden Laut.“ Wo aber der Deutſche, Engländer, Franzoſe u. ſ. w. nur 
die Annehmlichkeit feiner eigenen Landsleute im Auge hat, da muß die Natür- 
lichkeit notwendig Schaden leiden und die Schrift unter ſich nahe verwandter 
Dialekte weit voneinander abweichen. Da ſchreibt beiſpielsweiſe der Engländer 
e, 00, W, Y,. J, wo der Deutſche i, u, u, 3, tj ſetzen wird. Erſterer glaubt 
ferner für die beiden unterſchiedenen einfachen Laute, welche ſeine Landsleute 
mit th bezeichnen, auch in der neuen Sprache dies eine Doppelzeichen ſetzen zu 
müſſen, obwohl die beiden Laute verſchieden ſind und jeder derſelben ein einfacher 
iſt. Desgleichen ſetzt etwa der Deutſche unter die Schriftzeichen s und 2 ein 
Bögelchen und ſchreibt Sund 2, damit, wenn etwa ein Landsmann von ihm 


ein Buch derſelben Sprache in die Hände bekommt, derſelbe bei jedem ſolchen 
Worte immer wieder daran erinnert wird, daß dieſe beiden Schriftzeichen etwas 
anders geleſen werden ſollen als im Deutſchen. Dieſe Klippen hat Bentley 
vermieden und für jeden Laut in der Kongoſprache (ſoweit die Laute bis dahin 
klar unterſchieden waren) ein beſonderes einfaches Zeichen geſetzt. Überhaupt 
hat er eine geſunde Methode befolgt und in der 200 Seiten einnehmenden 
8 Grammatik finden ſich manche recht feine Beobachtungen. So z. B. die etwas 
weite Ausführung, daß der Gegenſtand der Rede, immer auch das Subjekt 
des einzelnen Satzes bilden muß und daher die vielen paſſiven Formen bedingt 
werden, ſowie die Unterſcheidung einer mittleren zwiſchen der aktiven und paſ— 
fiven Form des Verbums. Beides gilt auch in anderen Bantuſprachen, aber 
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erſteres ſcheint in der Kongoſprache mit auffallender Folgerichtigkeit durchgeführt 
zu werden. B 

Sehr lehrreich iſt es, die vorliegende Grammatik mit denen anderer Bantu— 
ſprachen im einzelnen zu vergleichen, z. B. mit der mir genau bekannten Herero— 
ſprache. Wie die Kongoſprache an ſich von hervorragender Bedeutung iſt, ſo 
hat die Hereroſprache ihre beſondere Bedeutung gerade für uns Deutſche, weil 
Hereroland ſeit vierzig Jahren deutſches Miſſionsgebiet und nun auch das 
wichtigſte deutſche Schutzgebiet an der Weſtküſte Südafrikas iſt. Das in allen 
Bantuſprachen geltende Geſetz, wonach die Anfangsſilben der Hauptwörter den 
ganzen Bereich der grammatiſchen Formenbildung beherrſchen, gilt natürlich auch 
in der Kongoſprache, und ebenſo, daß alle Regeln der Sprache mit unweiger— 
licher Konſequenz durchgeführt werden und durchaus keine Ausnahmen geſtatten. 
Aber im Vergleich zu der Hereroſprache erſcheinen die Formen ſchon ſehr ab— 
geſchliffen und weniger urſprünglich. Die Regeln ſind deshalb mannigfaltiger 
und die Formenbildungen weniger einfach und durchſichtig. Es macht ſich in 
der Kongoſprache eine größere Neigung zur Stufe der Flexionsbildungen be= 
merkbar. Bezüglich der Formen am Verbum bemerkt Bentley, daß alle Modi- 
fikationen, welche auf den Sinn desſelben Bezug haben, durch Suffixe, dagegen 
alle, welche ſich auf Modus, Zeit, Perſon und Zahl beziehen, durch Präfixe 
dargeſtellt werden. Erſteres gilt auch in der Hereroſprache, letzteres dagegen 
nicht unbedingt. Doch wir müſſen uns mit dieſen Bemerkungen beſcheiden, 
obwohl wir gern noch manches über den wunderbaren Bau dieſer Sprachen 
hinzuſetzen möchten. Die außerordentliche Formenfülle ermöglicht es, auch die 
feinſten Nüancen der Gefühle und Gedanken auszuſprechen, und alle dieſe Formen 
ſind ſo naturgerecht und ihre Bildung iſt ſo durchſichtig, daß man das Ganze 
durchſchauen kann „wie die Bildung der Zellen im gläſernen Bienenkorb.“ 
Wahrlich, dieſe wunderbaren Sprachen bilden einen merkwürdigen Kontraſt zu 
der niederen Stufe, auf der die ſie ſprechenden Völker von der Miſſion an— 
getroffen wurden. 

Wer aus wiſſenſchaftlichen oder praktiſchen Gründen ſich für die Kongo— 
ſprache intereſſiert, dem kann Bentleys Grammatik mit Recht empfohlen werden. 
Da in Zukunft manche unſerer Landsleute Veranlaſſung haben werden, ſich 
um die Hereroſprache zu bekümmern, erlaube ich mir zum Schluß auf die 
Hauptarbeiten über dieſelbe hinzuweiſen. Obenan ſteht H. Hahns Grammatik, 
welche ſich durch Gründlichkeit, klare Überſichtlichkeit und meiſterhafte Beherrſchung 
des geſamten Stoffes ſehr vorteilhaft auszeichnet. Sodann iſt zu nennen: 
Kolbes „English-Herero Dictionary“, welches ein großes Stück grün d⸗ 
lichen Fleißes darſtellt, und endlich als neuſtes Werk: Brinckers „Wörterbuch 
des Otjiherero“, welches die vollſtändigſte gedruckte Wörterſammlung dieſer 
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Geographiſche Rundſchau. 
Von P. E. Wallroth. 
(Fortſetzung.) 
Weſtafrika. Der Kongoſtaat iſt vom belgiſchen König Leopold II 
dem Generalſtabshauptmann Van de Velde, einem tüchtigen Offizier, unterſtellt, 
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doch dadurch nicht ſeiner gefährdeten Lage entriſſen. Die durch Sklavenhändler 
im Auguſt 1886 erzwungene Einnahme der Stanley-Fälle⸗Station, wobei es 
blutig herging und Dubois nebſt Deane ſich zu retten ſuchten (erſterer aber 
in den Wellen des Stromes unterging), iſt ein neuer Beweis für die unzuläng⸗ 
liche Beſchützung des jungen Unternehmens. — Der bekannte Miſſionar 
Grenfell (vergl. Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1886, 339) erforſchte auf ſeinem 
Miſſionsdampfer „Peace“ kongoaufwärts fahrend die beiden linken Nebenflüſſe 
Uruki, im oberen Laufe Tſchuapa genannt, ſamt deſſen Zufluß Buſſera und 
den Lulango nebſt deſſen Zufluß Lupuri in Begleitung des tüchtigen Lieute⸗ 
nants Curt von Francois; vornehmlich am Tſchuapa befand ſich eine ſtarke 
Bevölkerung. Vor ſeiner Erholungsreiſe nach Europa beſuchte Grenfell den 
1882 von Stanley entdeckten Leopold II-See und nahm den Unterlauf des 
Kuango auf, welchem 10 Kilometer oberhalb der Einmündung in den Kwa 
(Sankuru (oder Kaſſai ?)] der waſſerreiche aus Südoſten ſtrömende Djuma ſich 
beigeſellt; letzterer iſt wahrſcheinlich der Zuſammenfluß des Inzia (Tſchia oder 
Zaie) und des Kuilu; der Kwa hingegen bildet ſich aus dem Sankuru und 
Kaſſai, wobei es noch nicht ganz ausgemacht iſt, welcher von dieſen beiden 
letzteren der Hauptfluß iſt. — Wenige Tage ſpäter als Dr. Büttner er⸗ 
ſchienen Lieutenant Kund und Tappenbeck am Kuangofluß und ſetzten hin- 
über, während Büttner landeinwärts nach dem Stanley-Pool weiter zog. Sie 
überſchritten mehrere ſtarke Zuflüſſe des Kaſſai und erreichten am 19. Oktober 
1885 den Sankurun (Wißmanns Kaſſai), wo die Karawanenſtraßen der, 
Elfenbeinhändler endigten. Im Lande der Baſchilele nahe dem Zuſammenfluſſe 
des Kaſſai und des von Oſten kommenden Sankuru überſchritten ſie durch eine 
ſechstägige Fahrt von Inſel zu Inſel den Strom und erreichten durch einen 
Urwald am 19. November den nördlicheren Ikata (oder Lukata oder Lukenje) 
welcher ſich ſpäter als Stanleys Mfimi oder Mfini und Abfluß des Sees 
Leopold II erwies. Nach vielen Kämpfen mit den Barumbo konnten ſie am 
6. Dezember den Ikata überſchreiten, fanden aber an ſeinem nördlichen Ufer 
Wald und Moraſt, doch keine Bewohner vor. Aufs Südufer zurückgekehrt 
verſuchten ſie öſtlich weiterzudringen, mußten aber, als Kund in einem Kampf 
erheblich verwundet war, am 20. Dezember zu Boot den Rückzug antreten. 
Später bewies Wißmanns Begleiter und Landsmann Dr. Wolff durch eine 
etwa 800 Kilometer lange Flußfahrt im Januar bis März 1886 die Gleich⸗ 
heit des Sankurun und des von Pogge und Wißmann überſchrittenen Lubilaſch 
und entdeckte als rechten öſtlichen Nebenfluß den Lomani (Lukenja (Luetſchu)). 
Wolff ſieht den Sankuru nicht als den Hauptfluß, aber als eine wichtige 
Verbindungsſtraße an, welche durch Mitbenutzung des Kaſſai und Lomani eine 
Umgehung der höchſt ſchwierigen Stanley-Fälle des Kongofluſſes ermöglicht und 
beſſeren Verkehr mit dem Njangwe⸗Lande bewirkt. Kapitän von der Felſen 
hingegen erblickt im Sankuru und nicht im Kaſſai den Hauptſtrom, da erfterer, 
welcher auch Sankullu heißt, weiter mit Schiffen befahren werden kann als 
der Kaſſai. 

Im Juli 1886 verſuchte der berühmte deutſche Lieutenant Wißmann 
von Luluaburg am Luluafluß (etwa 6° ſüdl. Br. 23“ öſtl. L. v. G.) oſt⸗ 
wärts nach dem Lubilaſch oder Sankullu (Sankuru) zu reiſen, kam auch an 
den Lukula, einen linken Nebenfluß des Lubi, wurde aber nach einem Durch⸗ 
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marſch durch das fruchtbare ſtark bevölkerte Land der Baſchilange, deren Dörfer 
mit hübſchen Häuſern meiſt auf den Gipfeln der Hügel zwiſchen Lulua und 
Lukula liegen, von den jenſeits des Lukulafluſſes wohnenden feindlichen Baluba 
am Weiterziehen verhindert. Als dieſe ihm am Buſchimanei, einem Neben— 
fluß des Lubilaſch (Oberlauf des Sankullu)!), den Weg verſperrten, zog er nach 
dem Lubi, überſchritt an deſſen Einmündung in den Sankuru (Sankullu) 
letzteren Fluß, mußte aber wegen ſumpfigen Urwaldes ſüdlich nach dem Beneki⸗ 
Reich ziehen, von wo er über Nyangwe den Tanganyika, Nyaſſa und die 
Meeresküſte erreichte und ſomit zum zweitenmal Afrika durchquert hatte. — 
Hinſichtlich der eben genannten Baluba noch folgendes: Sie wohnen auf 
welligen, baumloſen Prärien, welche zum Ackerbau wenig geeignet vielleicht durch 
Viehzucht verwertet werden könnten. In langen dichten Dörfern erblickt 
Wißmann dieſe unverſchämten räuberiſchen Eingebornen, deren Bewaffnung 
beſonders Lanze und Wurfſpeer iſt. Nach dem Bericht des Dr. Wolff waren 
die ſehr bildungsfähigen Baluba vor etwa 15 Jahren als Menſchenfreſſer und 
feindliche Nachbarn verrufen; lebten abgeſchloſſen von allem Verkehr. Da erhob 
ſich der junge Fürſt Kalamba mit ſeiner Schweſter Sanzula und dem Bruder 
Kaſongo, erzwang von den damit unzufriedenen Alten des Volks neue Handels⸗ 
beziehungen nach außen, kaufte viele Gewehre und Pulver und gründete nach 
Unterwerfung mehrerer Häuptlinge ſein Reich. Auch führte er den Hanf 
(Riamba) ein, und Hanf rauchen als Mittel gegen alle Unholde, ja machte 
feine Schweſter Sanzula zur Prieſterin des Hanfkultus. Gleich den Polyneſiern 
glauben auch die Baluba an eine Seelenwanderung und ſahen in Dr. Wolff, 
ſowie deſſen Genoſſen, früher verſtorbene Häuptlinge und Geiſter. Dem 
Balubavolk werden die Befehle vom Häuptling nachts mitgeteilt, wobei jedes 
einzelne Wort des letzteren von allen Anweſenden wiederholt und dazwiſchen in 
die großen faſt einen Meter an Umfang betragenden Riambapfeifen geblaſen 
wird. Solche Mitternachtsſcene gewährt einen wilden Eindruck: die nad- 
ten am ganzen Körper tättowierten und übermalten Geſtalten in ſonder— 
baren Gruppen um jene Kürbispfeifen geſchart begierig lauſchend auf den 
Kriegsbefehl, bereit zum Kampf und Streit. — Nördlich von den Baluba 
wohnen die Bakete und dann folgen deren Zinsherren, die Bakuba, deren 
Herrſcher ſtets Lukengo genannt, in Ibanſchi wohnt und 1884 von Wolff 
beſucht wurde. Damals empfing er in einer großen offenen Halle, deren Dach 
aus den Rippen der Raphiapalme kunſtvoll verfertigt war, zwiſchen zwei 
großen halb verwitterten und halb eingegrabenen Elfenbeinzähnen ſitzend unſern 
Landsmann, ließ ihm zu Ehren Kriegstänze aufführen und nahm an dieſen 
trotz glühender Mittagshitze und trotz ſeiner Beleibtheit ſelbſt teil. Die Ba⸗ 
kuba find ſchön und kräftig gebildete Naturmenſchen, mit kunſtvoll aus Palm⸗ 
faſern gewebten Hüfttüchern bekleidet und rot gefärbten Fingern und Zehen⸗ 
ringen geſchmückt. Als Stammeszeichen gilt das Fehlen der beiden oberen 
Schneidezähne, welche beim Eintritt der Mannbarkeit mit einem hölzernen 
Schlegel ausgehauen werden. Ihrem Lukengo erweiſen ſie viele Ehrenbezeugung 
und ſollen beim Tode des Vaters des jetzigen Herrſchers 1000 Menſchen 


1) Ey dieſen neuentdeckten vielen Flüſſen ogl. die ſchöne, klare Karte in Pet. 
geogr. Mitt. 1886. Taf. 13. ö a 
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geopfert haben. Durch kunſtvolles Mattenflechten, fein und geſchickt ausgearbeitete 
Waffen und Geräte, regelmäßig angelegte Dörfer, zierliche Häuſer, gut an⸗ 
gebaute Felder zeigen die Bakuba ihre nicht geringe Bildung. Das Land iſt 
ergiebig, dicht bevölkert, reich an Elefanten, Büffeln, Wildſchweinen, Antilopen, 
Affen und allerlei Vögeln. Die Ureinwohner des Landes ſollen die Batua, 
jene vielbeſchriebenen Zwerge geweſen ſein, deren Durchſchnittshöhe Wolff auf 
130 bis 145 Centimeter angiebt. 

Savorgnan de Brazza, der Begründer des franzöſiſchen Kongo— 
gebiets, legte vor einiger Zeit die Verhältniſſe und Fortſchritte der dortigen 
Arbeiten dar, wonach die Franzoſen den eigentlichen Kongoſtaat überflügelt 
haben. Neben verſchiedenen Entdeckungen, zahlreichen Kartenaufnahmen u. ſ. w. 
ſind acht Stationen im Kongo-Becken, acht andere in dem des Ogowe und fünf 
im Thal des Kuillufluſſes errichtet, auch die Stämme am Ogowe ganz unter 
worfen wurden. Die menſchenfreſſenden Pahouins ſchicken nebſt den Adumas, 
Okandas, Apingis, Okotas, Bangwes Hülfstruppen. Auch auf den zwiſchen 
dem Kongo⸗ und Ogowe⸗-Becken liegenden Hochebenen von Bateke werden fran- 
zöſiſche Waren und Güter von Eingebornen pünktlich weiterbefördert; der 
Handelsumſatz hat ſich in den letzten zehn Jahren von 2 auf 14 Millionen 
Frank vermehrt, der Sklavenhandel tritt dafür zurück. Ohne Blutvergießen 
hat ſich langſam unter einer Ausgabe von 2¼ Millionen Frank dieſe Um⸗ 
geſtaltung zu Frankreichs Gunſten vollzogen. Man kann Stanleys Nebenbuhler 
Geſchick und Erfolg nicht abſprechen. — Der jüngere Bruder Jacques de 
Brazza entdeckte am 3. September 1885 etwa unter 1½ “c nördl. Br. den 
Sekoli, einen großen Nebenfluß des Kongo; dieſer neue Fluß iſt mit dem 
vom Miſſionar Grenfell und Curt von Frangois befahrenen Punga gleich, 
während der Licona im Weſten und Nkundja oder Ubangi im Oſten des 
Sekoli zwei voneinander ganz unabhängige Flüſſe ſind. — Am 14. Februar 
1886 erreichte Dr. O. Lenz die Stanley-Fall⸗Station, konnte aber nicht 
nordwärts ziehen, da Tippu⸗Tips Unternehmungszug ſeit 10 Monaten nichts 
von ſich verlauten ließ; er mußte am 4. April 1886 mit Tippu⸗Tip nach 
Nyangwe reiſen und ähnlich dem ſchwediſchen Lieutenant P. E. Gleerup die 
Meeresoſtküſte erreichen. Ohne ſeinen Plan, Dr. Schnitzlers Rettung und 
Durchforſchung des Kongo-Nil⸗Zwiſchenlandes erreicht zu haben, wählte er den 
Rückweg über den Nyaſſa⸗See und Schire-Fluß und traf am 14. Januar 
1887 in Sanſibar wieder ein. 

Von Viktoria am Kamerun reiſte Dr. B. Schwarz im November 
1885 durch die an Elefanten, Kaffee und Gummibäumen reichen Urwälder, 
welche Rogozinski nicht erreichte, landeinwärts. Jenſeits des Kumbafluſſes zog 
er ins Bafonland, deſſen Bewohner Bafarani in fruchtbarer geſunder Gebirgs- 
gegend Plantagenbau und Viehzucht treiben, bis dicht an den oberen Kalabar- 
fluß. Im Mai und Juni desſelben Jahres wanderten die beiden ſchwediſchen 
Koloniſten G. Valdau und K. Knutſon rund ums Kamerungebirge, im 
weiteren Bogen als es Miſſionar Comber 1887 ausführte und wandten ſich 
dann nach Buea, darauf nordwärts zum Richard⸗ und Elefanten⸗See. Letzteren 
umfuhren ſie, erforſchten das Quellgebiet des Memeh, eines Nebenfluſſes des 
Rio del Rey-⸗Deltas, marſchierten weſtlich vom Memeh zum Mokono und 
kehrten über Balundu nach Betikka (Colli) zurück. Wahrſcheinlich iſt der Rio 
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del Rey nur ein Aſtuarium vieler kleiner Flüſſe und durch ſpätere Reiſen 
des Gouverneurs v. Soden ergab es ſich, daß der Memeh mit dem öſtlich 
vom Rio del Rey mündenden Rumbi gleich iſt und der Mokaſſe dem Aſtua⸗ 
rium angehört. Scherzhaft aber wahr mag noch erwähnt werden, daß B. 
Schwarz bei einem Negerhäuptling eine kleine gläſerne Pomadenflaſche mit 
franzöſiſcher Aufſchrift vorfand, in welcher jener ein „Book“ einen Staats⸗ 
vertrag zu beſitzen glaubte. Bemerkenswerter iſt noch ſeine Angabe, daß eine 
einzige deutſche Niederlaſſung in Klein-Povo einen jährlichen Umſatz von 2 
Millionen Mark und ſämtliche deutſche Faktoreien an der Weſtküſte einen 
ſolchen von gut 50 Millionen Mark ergeben. 

Über Bimbia und Viktoria am Fuße des Kamerun-Berges hat Dr. 
Pauli kürzlich allerlei Neues nach eigener Anſchauung veröffentlicht. Oſtlich 
von dieſer Landſchaft breitet ſich das Mangrove-Gebiet öde und einförmig aus, 
nahe dieſer eintönigen Sumpfniederung fliegen bunte Eisvögel, zierliche Brad- 
ſchwalben über die trübe Waſſerfläche hin, während flinke Strandläufer und 
ſchwerfällige Pelikane, ſchlanke Reiher auf den kahlen Sandbänken Nahrung 
Juden; unter dem immergrünen Mangrovelaub liegt im Waſſerarm die See- 
kuh und hoch über dieſe Sümpfe hin kreiſt der ſchwarzgeflügelte Geierſeeadler. 
Hart am Meeresſtrande iſt das Dorf Bimbia, deſſen Negerhütten zerſtreut 
unter mächtigen Affenbrotbäumen, Baumwollenbäumen und Drachenbäumen 
bergan liegen. Der Baobab mit ſeinen großen glänzenden Blättern wird vom 
ſchlanken Bombax noch überragt, an einigen Rieſenbäumen ſchlingen ſich Lianen, 
Pfefferreben und wilder Wein empor; zwiſchen dem Schlingwerk der Pflanzen 
und Zweige klettern kleine grüne Affen und Paviane und von der blütenreichen, 
betäubend duftenden Kautſchukranke ſucht der Neger den milchigen zähen Saft. — 
Die Bimbiabewohner ſprechen eine dem Dualla ähnliche Mundart, nennen ſich 
ſelbſt Iſubu, haben große Schädel, breite Hände, unſchöne Geſichtszüge, un— 
ſauberen Körper und beſorgen den Verkehr zwiſchen den Bergbewohnern und 
den Europäern. Trotz der nahen See iſt auch Bimbia ungeſund, aber 
wunderbar ſchön der Seeweg nach dem nahen Viktoria an der Ambas- Bucht: 
der Blick auf die Fernando Po-Inſel und den Kamerunberg vorbei an der 
Kriegerbucht iſt überraſchend. — In Viktoria kommen auch die Bakwiri (Kwiri 
oder Buſch⸗Leute), die Bergſtämme, wegen des Handels an die Küſte, um 
Olkerne, Nüſſe, Yams und ſonſtiges zu verkaufen, welches fie in Tragkörben 
die beſchwerlichen ſteilen Pfade bergab getragen haben. Viktoria liegt noch 
großartiger, urwüchſiger als Bimbia. Der Wälder Grün reicht bis ins Meer, 
die dunklen Klippen, umtobt von blauer hochwogender See, der Fuß des 
Kamerun von weißleuchtender Brandung immer umſpült — ſo liegt der höchſte 
Berg des weſtlichen Afrikas als Deutſchlands Stolz in bezaubernder Pracht 
vor dem Auge des Beſchauers. — Max Buchner beſpricht in ſeinem Buch 
„Kamerun“ dies Land ohne alle Phantaſien und Trugbilder des Reichtums 
an unbekannten Schätzen, ungeheuerem Abſatzgebiete „Konſumtionsfähigkeit 
ungezählter Millionen von Negern“ u. ſ. w. Nach Buchner, dem bekannten 
Kritiker, iſt Kamerun kein ſchlechter Erwerb, hat aber als großen Nachteil: 
das Fieber, iſt hingegen nicht ungeſunder als Braſilien oder Oſtindien zur 
Zeit der erſten Entdecker war; das Klima könne verbeſſert werden. Die 
Dualla nennt er faul und ſagt in Bezug auf den Handel: „Der Handel iſt 
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gering, die Produktion gleich Null, die Bevölkerung in Faulheit und Spitz⸗ | 


büberei verkommen, die Arbeit unerſchwinglich teuer und trotzdem ſchwer zu 
beſchaffen. Zugleich ſind die Bande der altangeſtammten Ordnung bedenklich 
gelockert, die Unterthanenverhältniſſe halb anarchiſch. Das Land ſelber iſt jedoch 
gut und leiſtungsfähig. Die letztere Eigenſchaft zur Geltung zu bringen und 
von den Schlacken der Verkommenheit zu reinigen, das iſt nun unſere Pflicht.“ 
Dies will Buchner durch Anknüpfung eines unmittelbaren Handels mit der 
Bevölkerung des Innern nach Zurückſchiebung der bisher vermittelnden Dualla 
und Bekehrung der letzteren zur Arbeit. 


Die Kenntnis der Goldküſte iſt durch die Baſeler Miſſionare J. Müller 
und Zimmermann, Ramſeyer und Miſſionsarzt Dr. Mähly, ſowie den Neger- 
miſſionar David Aſante in den Jahren 1884 ff. bedeutend erweitert worden. 
Am 16. Januar 1885 begann die Reiſe von Anum aus nach Salaga über 
Wurupon, der größten Stadt des Nkonya-Landes, wo dem Hauptfetiſch Sia 
alljährlich ein Menſchenopfer gebracht und die zwei großen Trommeln des 
Fetiſches mit Menſchenſchienbeinen geſchlagen werden. (Über Salaga teilt 
Baſel. Miſſ.⸗Mag. 1885, 305 f. und Jenaer geogr. Mitt. IV, 25 f. vielerlei 
mit.) Die durchreiſten Länder find ähnlich dem Ga-Lande, vornehmlich Gras— 
ebenen, unterbrochen von Baumgruppen und Wäldchen, geeignet für den Anbau 
von Yams, Reis, Mais, Guinea-Korn und Hirſe. Obooſo iſt ein großartiges 
Bergland mit kühler, nicht feuchter Luft. Unter den Völkerſchaften ſind die 
Nta⸗Leute die noch am meiſten gebildeten; bei allen aber ift der Kropf die 
entftellende häßliche Krankheit. Landbau und Jagd bilden die Hauptbeſchäftigung; 


das Weib hat eine geachtetere Stellung, verſteht aus Baumwolle Gewänder zu 


weben, auch irdenes Geſchirr zu verfertigen. Aber die Bevölkerung wird durch 
das grauenhafte Trinken des Odomgiftes verringert, denn vor Gericht, in 
zweifelhaften Fällen, beim Erkranken, Sterben entſcheidet der Saft dieſer gif- 
tigen Baumrinde. Um eines kranken oder geſtorbenen Menſchen wegen müſſen 
vielleicht 4 bis 10 andere Neger am Gifttrinken ſterben. 


Mit erſtaunlich wenig Mitteln — 100 Mark — aber großer Willens- 
kraft hat G. A. Krauſe am 12. Mai 1886 Akkra verlaſſen, den Volta 
bis Keta befahren, am 18. Juni Salaga erreicht, es am 7. Auguſt wieder 
verlaſſen, um nach Moſſis Hauptſtadt Woghodogho zu gelangen. Durch die 
Lande Gondſcha, Dagomba, Gambagha und Buſanga reiſend kam er am 24. 
September am Ziele an, wurde zwar durch Maſſinas Herrſcher am Weiter- 
marſch verhindert, durchquerte aber dafür das unbekannte Gebiet von Moſſi 
bis zum Niger-Bogen von Süd nach Nord und hat hierdurch dem deutſchen 
Ruhm auf dem Entdeckungsfeld einen neuen Sieg erworben. Die am 1. Juni 
1887 erfolgte Rückreiſe vom Salaga nach der Meeresküſte (Groß-Povo-Pla) 
geſchah ohne Unfall von Aneho (Klein-Povo) zu Fuß nach Akkra, welches 
Krauſe am 23. September erreichte. Wie am Kongo ſo auch am Senegal 
arbeiten die Franzoſen erfolgreich weiter, unterhalten ihre Befeſtigungen an 
dieſem Fluß und dem Niger, vermochten auch den Propheten Samory, welcher 
aus den Trümmern des Reiches Segu und aus neuen Eroberungen das große 
Reich Waſſulu am Oberlauf des Niger gegründet hat, daß er ſeine Herrſchaft 
unter franzöſiſchen Schutz ſtellte. 


Geographiſche Rundſchau. 351 


Amerika. In Alaska, deſſen Beſitzwert für die Vereinigten Staaten 
wohl nicht die gehegten Erwartungen erfüllt, haben die Lieutenants Cantwell 
und Stoney voneinander unabhängig verſchiedene Flüſſe z. B. den Kowak er— 
forſcht. Ingenieur Mac Lenegan erreichte, den Nonatak-Fluß aufwärts fah- 
rend, die höchſte bisher erlangte Breite im Innern der Halbinſel. Lieutenant 
H. J. Allen nahm 1885 den Atna oder Kupferfluß bis zu ſeinen Quellflüſſen 
am Fuße des Vulkans Wrangel auf, wies Kohlen, Silber, Gold, Kupfer und 
Eiſenerze nach und unterſuchte den Nebenfluß Chitinah ſowie den Tananah, 
den größten Seitenfluß des Yukon. Lieutenant F. Schwatka erforſchte 1886 
das St. Elias⸗Gebirge, konnte aber auch mit dem engliſchen Lieutenant Seton 
Karr den St. Elias nicht erſteigen; Seton klomm noch 2000 Fuß höher als 
ſein Begleiter und verlegt die Lage des Berges weſtlich vom 141. Grade auf 
engliſches Gebiet. — Nach Iwan Petroff läßt ſich die Bevölkerung Alaskas 
in vier Hauptteile ſcheiden: 1. Innuit oder Eskimos, 2. Unangan oder 
Aleuten, 3. Tlinkit und 4. Athabaska oder Tinneh. Die erſten, die Eskimos, 
bewohnen faſt die ganze Küſtenlinie, ſind desſelben Stammes wie die grön— 
ländiſchen und wahrſcheinlich gleichzeitig mit dieſen aus dem Süden hinauf— 
gedrängt worden; ſie zerfallen in folgende Unterabteilungen: Popagmute, 
Nunatagmute, Malemute die kühnſten Händler, Kingigimute die Verkehrs— 
vermittler zwiſchen Amerika und Aſien, ſüdlich die Kaviagmute, Unaligmute, 
Ikogmute an der Jukonmündung, Magmute (Minkleute) im Delta, Nunivag⸗ 
mute und Kajaligumute. Im Kuskowimgebiet wohnen die Kuskovagmute etwa 
3— 4000 Seelen ſtark, am Togiak die erſt ſeit 1880 bekannten Togigamute; 
die Nuſchegagmute und Aglemute an der Nordküſte der Halbinſel Alaska gelten 
für Chriſten; die Kaniagmute an der Südfeite, früher die gefährlichſten Feinde 
der Ruſſen, waren ſpäter ihre beſten Unterthanen, bewohnen Kadjak und die 
umliegenden Inſeln. Der Urſprung der zweiten Hauptabteilung der Unangan 
oder Aleuten ift dunkel, die Tlinkit oder Koloſchen mit ihren Jelch-(Raben— 
Mythen ſind ſchon vom Deutſchen Aurel Krauſe 1880 f. näher beſchrieben. 
Die Athabaska oder Tinneh gehören zum großen Indianerſtamm nördlich von 
Mexiko und zerfallen in viele kleine Stämme (Khotana oder tena), von denen 
die Tinnat⸗Khotana dem Namen nach Chriſten ſind und die Athna-Khotana 
am Cooperfluß ſtrenge Abgeſondertheit tapfer bewahren. 


Dr. F. Boas beſuchte im Herbſte 1886 einen Teil der Küſte Britiſch— 
Kolumbiens und die Vancouver-Inſel, wo er drei verſchiedene Sprach— 
ſtämme vorfand: die Kwakiutl, die ſeliſchen Quauitſchin und Belchula lengliſch: 
Bellacula) und drittens die Weſtvancouver⸗Stämme. Jeder Stamm hat feine 
eigenen Seefiſcherei-Gründe, Flüſſe, überhaupt ſein ſtrenges Eigentumsrecht auch 
bezüglich des Grund und Bodens. 


In Labrador iſt durch J. M. Macoun und A. P. Low der Mi⸗ 
ſtaſſini⸗See nahe dem 50“ als große Erweiterung des Rupert⸗Fluſſes 1885 
nachgewieſen und 1884 gelang es dem engliſch⸗kirchlichen Miſſionar E. J. Peck, 
von der Station am kleinen Whale⸗Fluß aus die Halbinſel meiſtens zu Boot 
auf den vielen Seen und Waſſerläufen zu durchqueren. Die bisher namenloſe 
Straße zwiſchen der Breton⸗Inſel und Neufundland heißt nach ihrem einſtigen 
Entdecker Cabot⸗Straße. 
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Grönlands Weftküfte unterſuchte 1886 das däniſche Kriegsſchiff „Fylla“ 
und im Innern verſuchte der amerikaniſche Marineingenieur B. E. Peary den 
fernſten Punkt des bekannten Nordenſkiöld bei ſeiner Reiſe übers Binneneis 
vergeblich zu überholen. Die übrigen arktiſchen und antarktiſchen Reiſeverſuche 
zu Waſſer und Schlitten ſeien als dem Geſichtspunkte dieſer Rundſchau zu 
fern liegend übergangen. 

Auf der vom Venezuelagolf weſtlich ſich befindlichen wenig bekannten 
Halbinſel Guajira wurden von F. A. Simons die Einwohner näher erforſcht. 
Die Goajiros (Guajiros) bilden dreißig Kaſten und zählen etwa 20 000 
Seelen. 

In Guiana hat Dr. H. ten Kate, unterſtützt vom Prinz Roland 
Bonaparte, ſeit Juni 1885 verſchiedene Reiſen gemacht, die Indianer am 
oberen Para, die Buſchneger am Cottica, Patamacca, die Beku und Muſinga 
am oberen Saramacca im niederländiſchen Guiana, die Kariben am Wayembo 
und oberen Nikerie beſucht. Letzteres Gebiet iſt ſehr bewaldet, aber unbewohnt. 
Auch erreichte er die Indianermiſſion Oreala auf der engliſchen Seite des 
Corantin-Fluſſes unter den Warronen und Arrowak-Indianern. — In dem 
Werk über das holländiſche Guiana (1887) beſpricht der lange in Surinam 
weilende A. Kappler die Bevölkerung und teilt ſie in Kariben, Neger und 
Europäer ein. Die Neger zerfallen in Buſchneger und frühere Negerſklaven 
oder deren Nachkommen, von denen die erſteren, bekanntlich entlaufene Sklaven, 
vielfach die Gewohnheiten der Indianer angenommen aber auch afrikaniſche 
Anſchauungen wie z. B. den tollſten Fetiſchismus beibehalten haben; jeder 
geregelten Arbeit feind ſind ſie reinlicher als die Indianer. Die Kariben, alſo 
die freien Indianer des Inlandes, mit hübſchem kräftigen Körperbau, ſchwarzem 
glatten Haar und hellerer Hautfarbe, aber karger Bekleidung ſind wie alle 
Indianer ſehr unbeſtändig. Die Frauen verunſtalten durch die in die Unter- 
lippe eingebohrten langen Stecknadeln, knöchernen oder hölzernen Scheiben in den 
Ohren, ſonderbare Einſchnürung der Waden ihr Ausſehen. Polygamie iſt 
ſelten, deſto häufiger Faulheit der Männer, reichlicher Genuß von Fuſel— 
Branntwein, Mangel an Wahrheitsliebe und Dankbarkeit. Das Leben nur 
für den Augenblick erſchwert das Miſſionswerk ungemein. Die größeren, 
ſanfteren Arowaken mit ihrer wohlklingenden Sprache, die ihnen verwandten 
Waraus, die entfernten Arukajanas⸗Jrakulch-, Trios⸗, Oyampis⸗ oder Acuris⸗ 
Indianer haben nur durch die Vermittelung der Buſchneger mit den Europäern 
Verbindung. Unter den Miſſionen hebt A. Kappler die Herrnhuter und 
Katholiken lobend hervor. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Von H. Sundermann, Miſſionar auf Nias. 


Soll man einem Volke, unter dem man miſſioniert, ſobald wie 
möglich die Bibel, oder doch das Neue Teſtament in feine Sprache über⸗ 
ſetzen und ihm in die Hände geben, oder ſoll man damit möglichſt lange 
warten? Dieſe Frage iſt wohl ſchon oft aufgeworfen und wohl auch ver⸗ 
ſchieden beantwortet worden. Irre ich nicht, ſo gehen in neuerer Zeit, 
wohl noch mehr wie früher, im allgemeinen die Anſichten dahin, daß man 
ſobald wie möglich mit der Überſetzung vorgehe. 

Würde man mich nun, als praktiſchen Miſſionar und zugleich als 
praktiſchen Überſetzer, um meine Meinung fragen, ſo möchte ich folgende 
Antwort geben: Ich halte es für gut, daß man ſobald wie möglich die 
bibl. Geſchichten, etwa die nach Zahn, die wir hier gewählt haben und 
dann auch mit der Zeit das Neue Teſtament überſetze und zum Drucke 
befördere, vor allem dann, wenn man foweit iſt, daß man eine Schule für 
eingeborne Gehilfen eröffnen will und muß. Haben wir doch auch z. B. 
hier ſchon hören müſſen: „Wir müſſen euch nur auf euer Wort glauben; 
Bücher, um die Sache nachzuleſen, haben wir nicht.“ 

Aber wohlgemerkt, auch nur ſobald wie möglich. Dies iſt es, 
wovon in erſter Linie die Frage abhängt und hier ſcheint man ſchon auf 
manchen Miſſionsgebieten gefehlt zu haben. Ich kann mir nicht helfen, 
aber es berührt mich mit einer gewiſſen Wehmut, wenn ich z. B. leſe: 
da oder dort ſind die und die Miſſionare nun zwei oder drei Jahr thätig, 
getauft haben ſie zwar noch niemanden, aber ſie haben bereits das eine 
oder andere Evangelium, oder etwa die bibl. Geſchichten in die Sprache 
des betreffenden Volkes überſetzt, die auch ſchon gedruckt ſind. Daß der⸗ 
gleichen Überſetzungen irgendwie ihrem Zwecke entſprechen könnten, iſt nach 
meiner Überzeugung nicht wohl möglich, ſelbſt wenn der betreffende Miſſionar, 
der ſie angefertigt hat, ein großes Sprachengenie wäre, was doch nicht 
immer der Fall iſt. Das heißt natürlich immer, daß man es mit einer 
Sprache zu thun habe, die bisher noch ungeſchrieben, reſp. noch un⸗ 
erforſcht war.“) 5 


10 Ich verteidige ſelbſt ohne dieſe Beſchränkung die eben aufgeſtellte Behauptung. 
D. H. 
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Man beginne doch ja nicht mit Überfegungen für den Druck, ehe 
man auch nur geſucht hat, wenigſtens eine Grammatik, reſp. eine Formen⸗ 
lehre zuſammen zu ſtellen. Dies letztere ſollte vielmehr das allererſte ſein. 
Sodann arbeite man bei der Erlernung einer „barbariſchen“ Sprache ja 
nicht zu viel mit einem ſog. Sprachlehrer oder Dolmetſcher und noch 
weniger bei Überſetzungen für den Druck, ſo etwa, daß man z. B. hier 
für das Niaſſiſche ſich einen ſog. Malaien nähme, der ein verdorbenes 
Malaiiſch und ein verdorbenes Niaſſiſch ſpricht, wie es hier üblich iſt. 
Durch Fragen und Beſprechungen mit ſolchen Leuten kann man wer weiß 
wohin geführt werden, ſo daß ich dies alles als vom Übel bezeichnen muß. 

Ganz im Anfange, wenn es noch keinen Europäer giebt, der etwas 
von der Sprache verſteht, und noch nichts davon in Schrift gebracht iſt, 
mag ein ſolcher Mann ja zu verwerten ſein, aber auch nur ganz im 
Anfange. Sobald man nur etwas mit den eigentlichen Eingeborenen ſprechen 
kann, löhne man den Sprachlehrer ab und laſſe ihn lieber fiſchen gehen, was 
er auch jedenfalls viel beſſer verſteht, als einem Europäer beim Erlernen 
einer Sprache zu helfen, die er ſelbſt vielleicht erbärmlich ſpricht, abgeſehen 
davon, daß er von grammatiſchen Regeln u. ſ. w. keine Ahnung hat. 

Dann miſche man ſich unter das Volk und unterhalte ſich ſoviel 
wie möglich mit ihm. Man greife hinein ins volle Menſchenleben und 
man wird es recht intereſſant finden. Man beobachte, man höre und 
höre und höre wieder, wie die Leute ſprechen und notiere ſich möglichſt 
alles, ſowohl das, was auf den grammatiſchen Bau der Sprache bezug 
hat, als auch die einzelnen Vokabeln. Die letzteren auch dann, wenn man 
noch nicht gleich die Bedeutung findet. Es iſt eine eigentümliche Erfahrung, 
daß man Wörter, die von den Leuten vielleicht tagtäglich gebraucht werden, 
jahrelang überhören kann. Hat man ſie aber einmal mit Bewußtſein ge⸗ 
hört und noch mehr, wenn man ſie notiert hat, ſo hört man ſie immer 
wieder und findet dann auch meiſtens bald einige Bedeutungen heraus 
und mit der Zeit werden ſie einem allſeitig klar. 

Hat man dieſe Arbeit ein oder zwei Jahre fortgeſetzt, ſo verſuche 
man ein grammatiſches Syſtem zuſammen zu ſtellen, wenn auch erſt nur 
ein ſehr kurzes und einfaches. Iſt dies fertig, jo fährt man fort zu be- 
obachten und zu notieren, was dann ſchon leichter iſt, indem man die Sachen 
gleich in Gedanken dem vorliegenden Syſtem einzureihen verſuchen kann 
und man wird bald wieder einen guten Vorrat von Notizen haben, die 
man dann bei einer neuen Umarbeitung mit verarbeitet. 

Einer ſolchen Überarbeitung muß das Werkchen jedenfalls wiederholt 
unterzogen werden und dann kann man mit der Zeit, wenn ſich Gelegen— 
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heit bietet, wagen, dasſelbe im Drucke herauszugeben. Neben dieſer Ar— 
beit legt man natürlich auch eine Wörterſammlung an, aus der dann 
ſpäter ein Lexikon werden kann, doch iſt das Studium des grammatiſchen 
Baues der Sprache wichtiger, da man die Vokabeln ſchon leichter im 
Kopfe behält, im täglichen Umgang mit dem Volke, abgeſehen freilich da— 
von, daß ein kleines Wörterbuch für nachfolgende Kollegen von Wichtigkeit 
iſt, zur Erlernung der Sprache. Daß es unendlich ſchwieriger iſt, eine 
Sprache durch bloßes Hören allmählich zu lernen, als eine ſolche zu lernen, 
in der man nationale Litteratur vor ſich hat, wird jedermann von vorne— 
herein zugeben. 

Den hier dargelegten Weg ſollte man nach meiner Erfahrung ſtets ein— 
ſchlagen in bezug auf eine Sprache, die noch nicht in Schrift gebracht 
iſt, oder doch nicht ſo, daß man ſich auf das bereits geſchriebene auch 
einigermaßen verlaſſen könnte, wie wir es z. B. hier auf Nias vor⸗ 
fanden. 

Aber warum führe ich dies alles hier an, was doch nicht direkt auf 
Überſetzungsarbeiten bezug hat? Ich thue dies deshalb, weil das obige 
die unumgängliche Vorausſetzung aller Überſetzungsarbeiten bildet. Ehe 
nicht das angeführte vorhergegangen wäre, ſollte man nicht daran denken, 
Überſetzungen für den Druck herzuſtellen, da das nicht eigentlich möglich 
iſt. Auf „Sprachlehrer“ ſoll ſich der Miſſionar, wie ich ſchon eben ſagte, 
bei Überſetzungsarbeiten vor allen Dingen nicht verlaſſen. Mit Hilfe 
ſolcher Leute ſind ſchon unendlich viele Irrtümer und Fehler entſtanden. 

Daneben fol nicht gejagt fein, daß man ſich nicht auch ſchon bald im An- 
fange im Überſetzen verſuchen dürfe, da dies ſehr übt im Erlernen einer 
Sprache, aber man ſoll nie und nimmer meinen, daß man dergleichen 
Erſtlingsarbeiten nun auch gleich zum Drucke befördern müſſe. Wie 
ſchmerzlich und auch beſchämend muß es fein, wenn man jpäter ein ge- 
drucktes Werk vor ſich hat, von dem man ſich dann ſagen muß, daß es 
unbrauchbar ſei. Selbſt nach einer langen Reihe von Jahren, die man 
ſchon in einer Sprache arbeitet, ſchleicht ſich noch genug ein, was man 
nach wieder weiteren Jahren anders haben möchte, dies iſt nun einmal 
nicht zu vermeiden und wird auch wohl dem beſten und vorſichtigſten 
Überſetzer paſſieren. 

Noch eins muß ich mir erlauben um der Sache willen hier anzu— 
deuten, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß es mir von dieſem oder jenem 
Leſer verargt würde. Nicht jeder Miſſionar ſollte Bibelüberſetzer ſein 
wollen. Auch hier heißt es in beſonderem Sinne: „Ein Menſch kann ſich 
nichts nehmen, es ſei ihm denn gegeben vom Himmel.“ = hierdurch 

* 
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ja leider auch ſchon mancher Streit und Neid unter Miſſionaren entſtanden, 
da am Ende jeder „ſich gerne gedruckt ſehen möchte.“ Dies ſollte nicht 
ſein. Iſt einer oder der andere Bruder da, dem der Herr ein wenig 
Begabung nach dieſer Seite hin verliehen hat, ſo ſollte das von den andern 
willig anerkannt werden. Umſomehr, da hiermit durchaus nicht geſagt iſt, 
daß die andern im übrigen nicht viel praktiſchere und geſegnetere Miſſionare 
ſein können, als der Überſetzer. Ebenſowenig natürlich ſollte ſich der 
letztere, als bevorzugt, über die anderen erheben. Aus allen Heiden, 
Geſchlechtern und Sprachen fol eine Schar geſammelt werden, die der- 
einſt in weißen Kleidern vor dem Throne Gottes des Allerbarmers und 
vor dem Lamme ſtehen ſoll, und es iſt ein großer und erhebender Ge— 
danke, wieder einem neuen Volke das ewige Evangelium von dieſer Gnade 
geben zu dürfen in ſeiner eigenen Sprache, aber es iſt, wie geſagt, dies 
nicht jedermanns Ding. Ein jeder ſollte ſich nur beſcheiden, wenn er an 
ſeinem Teile und nach ſeiner beſonderen Begabung mithelfen dürfte, der 
eine auf dieſe, der andere auf jene Weiſe. Und nun nach dieſer Ein- 
leitung zur Überſetzungsarbeit ſelbſt. 

Wie ſchwer es iſt, eine wirklich gute, den Anforderungen des Grund— 
textes und auch denen der Popularität entſprechende Überſetzung der heil. 
Schrift herzuſtellen, dies ſehen wir ſchon an unſrer eigenen Mutterſprache. 
Wir haben jetzt im Deutſchen und in den uns ſonſt mehr oder weniger be⸗ 
kannten europäiſchen Sprachen bereits die verſchiedenſten Überſetzungen, 
aber wo fände man eine, an der man nichts auszuſetzen hätte. 

Die holländiſche Staaten-Bijbel gilt für eine genaue Überſetzung und 
iſt dies auch, wenn man auf die genaue Wiedergabe des Grundtextes 
ſieht. Aber die Sprache iſt ſo ſteif und holperig, daß man meinen ſollte, 
manche Leute in Holland könnten dadurch abgehalten werden die Bibel zu 
leſen. Wenn es z. B. 1. Moſ. 25, 29. 30 heißt: En Jakob had een 
kooksel gekookt.... En Esau zeide tot Jakob: Laat mij toch 
slorpen van dat roode, dat roode daar, want ik ben moede, jo ift 
das für unſer einen horribel. Dies nur ein Beifpiel, 

Auch die engliſche Bibelüberſetzung galt für genau, aber doch hat 
man neuerdings das Bedürfnis einer Korrektur empfunden. 

Von unſrer deutſchen lutheriſchen Überſetzung ſagt man mit Recht, 
daß ſie populär ſei, aber jedermann weiß, daß ſie in Hinſicht auf Ge⸗ 
nauigkeit mancherlei zu wünſchen übrig läßt. Sie wird nun revidiert, 
aber auch in der revidierten Geſtalt wird ſich noch mancherlei daran aus⸗ 
zuſetzen finden. Wie ſchwer ſchon gelangen die zuſtändigen Autoritäten 
zu einer Einigung! 0 
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Auch andere deutſche Überſetzungen laſſen zu wünſchen übrig. Man 
wird nicht zuviel behaupten, wenn man ſagt, daß die reformierte Züricher 
Überſetzung, die weiland bei uns im Barmer Miſſionshauſe vielleicht vor⸗ 
zugsweiſe gebraucht wurde, eine gute Überſetzung ſei, und daß ſie beinahe 
beiden Seiten gerecht werde, da fie ziemlich genau den Grundtext wieder 
giebt und auch nicht gerade unpopulär genannt werden kann. Aber doch 
können wir nicht überall mit ihr gehen. Z. B. iſt es nicht richtig deutſch, 
wenn 2. Moſ. 32, 27 geſagt wird: „Binde ein jeder ſein Schwert an 
ſeine Lenden und durchgehe hin und wieder von einem Thor zum 
andern im Lager.“ 

Auch würden wir 2. Moſ. 24, 6 nicht geſagt haben: „Und Moſes 
nahm den halben Teil des Blutes,“ ſondern auf gut deutſch die 
Hälfte des Blutes. Und was wird ſich wohl der gemeine Mann dabei 
denken, wenn es Luk. 12, 15 heißt: „Denn niemandes Leben beſteht in 
ſeinen Gütern, indem er Überfluß hat!“ Ich erlaubte mir deshalb im 
Niaſſiſchen zu ſetzen: „Alacha 10 oja sibai, ba iroegi zoei balazo niha 
si so chönia,“ d. h. „es braucht nicht übermäßig viel zu fein, ſo reicht 
doch zum Unterhalte des Menſchen das, was er hat.“ So ungefähr auch 
Profeſſor Weizſäcker. 

Ferner, welch ein eigentümlicher Ausdruck Jeſ. 11, 1. „Es wird 
ein Sproß aus dem Stamme Sat hervor drücken!“ Sodann ſetzt die 
Züricher Bibel unbegreiflicherweiſe für Denar ſtets Pfenning, da doch 
Luthers „Groſchen“ ſchon zu wenig Eindruck macht. Eine ſonſt gute und 
ſchon ſehr gelobte Überſetzung iſt auch die des Neuen Teſtamentes von 
Profeſſor C. Weizſäcker, der ſich beſonders befleißigt hat, wie er ſelbſt 
ſagt, in die Sprache des heutigen Tages zu überſetzen, was ihm im all⸗ 
gemeinen auch ziemlich gut gelungen iſt. Ich erkenne die Dienſte, die mir 
ſein Neues Teſtament ſchon geleiſtet hat, dankbar an. Allein auch hier 
fragt man ſich an manchen Stellen unwillkürlich: Warum nun ſo hier? 
reſp. iſt dies die Sprache des heutigen Tages? Warum z. B. Luk. 1, 31 
ſtatt „ſchwanger werden,“ „empfangen in den Schoß?“ Das iſt doch gewiß 
nicht das Deutſch des heutigen Tages, ſondern hier ſind einfach die griechiſchen 
Wörter durch deutſche erſetzt. So würden wir doch auch Matth. 1, 19 
nicht ſagen: Joſeph wollte die Maria „nicht an den Pranger ſtellen“ da 
dies etwas, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, über die Sprache des 
heutigen Tages hinausgegangen iſt. Ebenſowenig würden wir für „u ho 
conſtant „die Maſſen“ ſetzen, ſondern doch viel lieber „das Volk“ bei⸗ 
behalten. Deutſch iſt es auch nicht, wenn man ſagt Matth. 7, 24: „Wer 
nun überall dieſe meine Worte höret,“ abgeſehen davon, daß dies 


358 H. Sundermann: 


„überall“ in den mir vorliegenden griechiſchen Ausgaben nicht eigentlich 
ſteht. Sollte es aber ſtehen, ſo ſagte man doch beſſer: „Wer nun, wo 
auch immer u. ſ. w.“ So wird man im Deutſchen auch ſchwerlich ſagen 
dürfen Matth. 8, 3: „Sein Ausſatz wurde gereinigt,“ wenn es auch im 
Griechiſchen ſo heißt. Die eine Sprache iſt eben nicht wörtlich in die 
andere umzuſetzen. Doch ich wollte dies alles nur im Vorübergehen 
ſtreifen. Es kann hier nicht meine Aufgabe und Abſicht ſein, andere Über⸗ 
ſetzungen zu kritiſieren, zumal ſie alle von viel größeren Autoritäten her⸗ 
geſtellt ſind, als ich eine bin. Indeſſen fällt einem bei der Herſtellung 
einer neuen Überſetzung in eine bisher fremde Sprache manches auf, wo⸗ 
über man ſonſt hinwegleſen würde und ich wollte zugleich, indem ich auf 
einige wenige ſolcher Stellen aufmerkſam mache, daran erinnern, wie ſchwer 
es iſt, ſelbſt in der eignen Mutterſprache, eine Überſetzung zu machen, die 
etwa über der Kritik ſtände. Jede Sprache hat ihre Eigentümllichkeiten 
und ihre eigentümlichen Ausdrucksweiſen. Da ſoll ſich der Überſetzer vor 
allen Dingen hüten, dieſe etwa Wort für Wort in feine Sprache umzu— 
ſetzen, ſondern er ſoll den Gedanken übertragen, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
daß er ganz andere Wörter gebrauchen muß. Das erſtere nenne ich kein 
Überſetzen, ſondern eine einfache Verdeutſchung reſp. Verniaſſierung von 
Wörtern. Eine ſolche Überſetzung lieſt ſich ſchlecht, abgeſehen davon, daß 
der Sinn oft auch noch viel ſchlechter wiedergegeben iſt, als wenn man 
den andern Weg einſchlägt. Dies iſt mit das ſchwierigſte für den Über⸗ 
ſetzer und es wird nach dieſer Seite von jedem gefehlt, indem ſich alle 
mehr oder weniger zu ſehr an die Buchſtaben binden. Wenn man z. B. 
den Schluß von Luk. 15, 13 * t dıeoxogonıoeV Tnv 0v0lav auroV 
lov nowrwg ins Niaſſiſche überſetzt: ba da’ösa j'isigo' gamagamania 
fa’oeri awo gatoratorasa, fo ift das gut gemeint, aber gänzlich verfehlt. 
Denn es ſoll heißen: „dort brachte er durch ſeine Sachen mit einem Leben 
(ein am Leben, lebendig fein) mit ſamt (zuſammen mit) Übermäßigkeit,“ 
nicht zu fragen, ob die Ausdrücke überhaupt richtig ſind. Das klingt 
einem, der die Sprache auch nur halbwegs verſteht, ohrenbeleidigend. Vor 
allem da aoeri = leben nur „am Leben fein“ „lebendig fein“ heißen kann 
und nicht ein ſolches Leben führen (etwa ein ausſchweifendes) und da awö = 
(eigentlich) Genoſſe, nur „mitſamt“ „zuſammen mit“ heißen kann, und nicht 
wie bei uns im Deutſchen, etwa „ein Leben mit Sorge.“ Dies Beiſpiel 
zeigt, wohin man gerät, wenn man ohne eigentliche Sprachkenntnis nur die 
einzelnen Wörter übertragen will. Dagegen überſetzen wir die qu. Stelle: 
„Ba da’ö ihori gana’ania, manibo manö ia,“ d. h. „dort machte er 
auf ſein Vermögen, indem er es nur ohne weiteres verſchleuderte.“ 
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Oder aber, man weiß im Anfange nicht, daß 16°0 (6) und tenga, 
die beide unter Umſtänden „nicht“ „kein“ heißen können, verſchieden ſind 
und daß so = fein nicht Kopula iſt, ſondern bloß „anweſend fein," „vor— 
handen ſein“ heißt, ſo kann man dahin kommen, daß man „du biſt kein 
Kind Gottes“ überſetzt: „Lo so ndra’oegö ono Lowalangi“ wo man 
doch jagen ſollte: „Tenga ono Lowalangi ndra’oegö,‘ da erſteres heißt: 
„Du, Kind Gottes, biſt nicht da.“ Oder man ſagt me heißt „denn“ 
und nibe& Moze heißt „es iſt von Moſes gegeben,“ „Moſes hat gegeben,“ 
was beides unter Umſtänden nicht falſch iſt, und überſetzt dann Joh. 1, 17: 
Me oroisa nibe& Moze, was heißen ſoll: „denn das Geſetz iſt durch 
Moſen gegeben,“ was aber faktiſch heißt: „Weil Geſetz iſt, das was 
Moſes gegeben hat.“ Dagegen ſollte man ſagen: „Samée (oder Samäema) 
oroisa sa Moze.“ Ich las einmal vor einer Reihe von Jahren eine 
Notiz über Bibelüberſetzung, irre ich nicht, ſo war es in dieſer Zeitſchrift. 
Goldene Worte, die der baptiſtiſche Miſſionar Wenger auf der allgemeinen 
Miſſionskonferenz in Allahabad im Jahre 1873 geſprochen hat und die 
ich mir extra in mein Notizbuch geſchrieben habe, und die ich mir immer 
mehr zur Richtſchnur zu machen ſuche, ja, die ſich jeder Überſetzer 
tief einprägen ſollte. Dort hieß es: „des Überſetzers Ziel muß es ſein, 
die Gedanken des Originals ſo genau als möglich zu reproducieren und 
zwar in den Worten, die der Autor ſelbſt gewählt haben würde, 
wenn er in des Überſetzers Sprache urſprünglich geſchrieben hätte. Zwei⸗ 
erlei muß in einer guten Überſetzung vereint ſein: ſie muß genau und zu⸗ 
gleich verſtändlich (readable) ſein. Wir fühlen inſtinktiv, daß eine Über⸗ 
ſetzung des Wortes Gottes treu und ſoweit als möglich auch wörtlich ge⸗ 
nau ſein muß. Aber eine treue Überſetzung iſt nutzlos, wenn ſie nicht 
verſtanden wird, oder wenn ſie in einem ſolchen Stile geſchrieben iſt, daß 
die Leute ſie nicht leſen mögen. Eine paſſende volkstümliche Schreibweiſe 
iſt darum faſt ſo wichtig, als Genauigkeit.“ 

Das iſt mir aus der Seele geredet. Nur daß man die Forderung 
der Genauigkeit nach dem Originale nicht mißverſtehe. Wohlgemerkt die 
Gedanken ſollen genau wieder gegeben werden, d. h. ſo genau wie mög⸗ 
lich, aber damit iſt nicht gejagt, daß die Worte und noch weniger die 
Wörter wiedergegeben werden ſollen. Beſonders ſoll man z. B. nicht 
meinen, man müſſe jedes griechiſche Partizip durch ein deutſches oder 
niaſſiſches Partizip erſetzen, oder man müſſe unbedingt da, wo im Griechi⸗ 
ſchen ansxgivaro ſteht, ohne daß die Rede eine eigentliche Antwort iſt, 
wie es dort ja häufig vorkommt, nun auch unbedingt ſetzen „er antwortete“ 
oder im Niaſſiſchen „itema li“ d. h. „er nahm das Wort an oder auf“, 
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(nämlich das des andern) wenn es auch ſonſt in der betreffenden Sprache 
keinen Sinn haben würde. Dies hat z. B. Weizſäcker, vielfach wenigſtens, 
glücklich vermieden. So kann man z. Ex. im Niaſſiſchen auch nicht jedes 
„und“ ausdrücken. Wenn man „und er redete zu ihm und er ſprach“ 
überſetzen wollte ba (und) moehede ia chönia (er redete zu ihm) ba (und) 
imane (er ſprach) fo würde der Niaſſer, nach der ganzen Art der Aus- 
drucksweiſe, wenigſtens wohl meiſtens, unter dem letzteren „er,“ was durch 
das Präfix i ausgedrückt wird, wieder den Angeredeten verſtehen. Da 
bleibt alſo nichts übrig als das letzte „und“ einfach wegzulaſſen. Dies 
wieder nur einige kleine Beiſpiele. 

Daß es nun noch unendlich ſchwieriger iſt in eine Sprache wie unſere 
niaſſiſche iſt, die Bibel zu überſetzen, als in die eigene Mutterſprache, dies 
bedarf kaum der Verſicherung. N 

Um das vorab noch zu erwähnen, ſo kommt man hier viel weniger 
zu ordentlicher andauernder geiſtiger Arbeit, als in Europa und das hat 
mancherlei Gründe. Ein Miffionar, beſonders wenn er als einziger auf 
einer Station ſteht, hat der Arbeiten gar vielerlei. Bald iſt man Arzt 
und Apotheker, bald Gärtner, bald Klempner und bald Zimmermann und 
was weiß ich noch alles; bald auch, wie der Schreiber dieſes in neuerer 
Zeit, noch Photograph. Dann wieder hat man Lebensmittel, Reis ꝛc. 
einzukaufen, „ohne was ſich ſonſt noch alles zuträgt,“ wie der Apoſtel 
Paulus ſagt, „daß man nämlich täglich wird angelaufen“ mit allen mög⸗ 
lichen Dingen, und wer weiß für was alles Sorge tragen muß. Dies 
alles hat mehr oder weniger jeder Miſſionar. Nun hatte ich perſönlich 
aber von 1882—1885 neben dem allen auch noch ganz allein ein Ge: 
hilfenſeminar, in dem ich gewöhnlich täglich 3 Stunden Unterricht zu geben 
hatte, faſt ohne jegliches Lehrmaterial, was alſo auch allmählich beſchafft 
werden mußte und last not least mußte ich noch ſtets dem Sprachſtudium 
obliegen. Wenn ich auch damals bereits eine kleine Grammatik heraus- 
gegeben hatte, ſo lag mir doch beſonders noch die lexikaliſche Arbeit am 
Herzen. Wo bleibt da noch Zeit für Bibelüberſetzung! Auch kann man 
(d. h. die wenigſten) hier unmöglich fo angeſtrengt arbeiten, wie in der 
Heimat. Man fühlt ſich viel eher abgeſpannt und ermüdet. Daneben iſt 
der Arbeitstag kürzer, wie in Europa. Des Mittags nach dem Eſſen 
muß man notwendig eine Zeit lang ruhen, reſp. ſchlafen. Dann kann man, 
wenn nicht wieder allerlei andere Störung kommt, noch wieder eine kurze 
Zeit arbeiten, gegen Abend muß man ein Bad nehmen und nach 6 Uhr 
iſt man meiſtens vor Müdigkeit und Abgefpanntheit unfähig zu ernſtlicher 
Arbeit, wogegen man in der Heimat bis in die Nacht hinein angeſtrengt 
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arbeiten kann. Daß dies alles für eine Arbeit, wie die Überſetzung der 
heil. Schrift iſt, Hinderniſſe ſind, liegt auf der Hand. 

Und nun die Schwierigkeiten, die in der Arbeit ſelbſt liegen. Geſetzt 
wir begönnen mit der Überſetzung des Evangelium Matthäi, da ſind wir 
ſchon gleich in nicht geringer Verlegenheit in bezug auf die Namen des 
Geſchlechtsregiſters. Die niaſſiſche Sprache hat nämlich keine einzige ge— 
ſchloſſene Silbe. Wie ſoll man manche der Namen nun zurechtſchneiden, 
damit ſie auch ausgeſprochen werden können, da ſich die Zungen ſchrecklich 
ſteif zeigen, wenn man ihnen etwas Ungewohntes zumutet? Setzt man 
einfach zwiſchen je zwei Konſonanten einen Vokal, ſo werden manche 
Namen ganz haarſträubend. So wurde z. B. aus unſerm Bruder 
Dornſaft ein Doreneſafeti, was doch nicht wohl angeht. Nach und nach 
haben ſie ſich dann ſelbſt den Namen zurechtgelegt und nennen ihn jetzt 
Toea Ndrosa oder Dosa, was man ſich gut gefallen laſſen kann. Aber 
darauf kann man nicht bei jedem Namen warten. 

Dann haben wir geſagt: „Wir ſprechen die Namen im Original 
vor, laſſen ſie nachſprechen, und was dann herauskommt, nehmen wir,“ 
aber auch das geht nicht, denn auch dann kommen oft genug Dinge zu 
Tage, die man unmöglich gebrauchen kann. Wir ſind noch bis heute in 
dieſem Stücke in nicht geringer Verlegenheit. 

Weiter bilden die meiſten Subſtantive und alſo auch die Namen 
einen status constructus, indem die mit einem Vokal beginnenden ent- 
weder ein n oder ein g (ohne irgend erkennbare feſte Regel) vor ſich 
nehmen. Die mit einem b beginnenden nehmen ein m vor ſich und die 
mit einem d ein n vor und ein er hinter ſich. Die mit den übrigen Kon⸗ 
ſonanten am Anfange bleiben unverändert. Soll man nun aus Obed 
z. B. Nobedi oder Gobedi machen? wie wird es am beſten klingen! 
Ferner ſagte ich mir im Anfange: David beginnt mit d, alſo es wird 
daraus ein Ndrawido, daraufhin ſchrieb ich ſo und ließ auch ſo drucken. 
Später entdeckte ich, daß Perſonennamen, die mit da beginnen, keinen 
status constructus bilden (Dorfnamen dagegen wohl) und zwar wohl 
aus dem Grunde, daß ſie dann nach einem Plural ausſehen würden, da 
ira, reſp. ndra den Plural andeutet (ndra amagoe = mein Vater und 
noch dieſer oder jener andere). Alſo war dies des guten zu viel gethan, 
in guter Meinung zwar, aber was halfs, es mußte doch wieder geſtrichen 
werden. Zum Glück hatte ich, bis die Geſchichte Davids ſelbſt gedruckt 
wurde, die Entdeckung bereits gemacht. Dies alles ſind ſcheinbar Kleinig⸗ 
keiten, aber doch Schwierigkeiten. 

Was die bibliſchen Begriffe und Ausdrücke ſelbſt betrifft, ſo muß ich 
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dankbar anerkennen, daß wir, wie es ſcheint, im Niaſſiſchen manches haben, 
was andere heidniſche Sprachen entbehren. Neue Begriffe zu bilden hat 
ja immer ſeine bedeutenden Schwierigkeiten, beſonders im Anfange, wenn 
man mit der Sprache noch nicht genügend vertraut iſt. Nach dieſer Seite 
hin iſt auch hier ſehr gefehlt worden, indem man Begriffe gebildet hatte, 
ohne die Geſetze der Sprache auch nur im entfernteſten zu kennen. So 
war man ſich nicht darüber klar geworden, daß es aktive und paſſive 
Subſtantive gebe, wodurch ein großer Wirrwarr entſtanden war. Die 
niaſſiſche Sprache bildet nämlich z. B. von dem Stamme „oeri“ (aoeri 
= leben, verb. neutr.) „fa’aoeri‘ = „das Leben,“ „aoerifa“ = „Lebens⸗ 
mittel,“ „Oerifö“ = etwas, was man am Leben erhält, was man mit 
Speiſe oder Futter verſieht und mit einer kleinen Anderung des Stammes 
„orifito“ = (von dem verb. transit. mangorifi = lebendig machen, oder 
am Leben laſſen) ein Tier, welches man am Leben läßt, wogegen man ein 
anderes ſchlachtet (3. B. bei Opfern). Ebenſo wird aus „mate“ = „ſterben,“ 
„fa'amate“ = „das Sterben,“ „der Tod“ und „amatela“ = „toter Körper,“ 
„Aas.“ Es leuchtet nun ſofort ein, daß man ohne Kenntnis dieſer Un⸗ 
terſchiede die gröbſten Verſtöße macht, ja daß man geradezu Unſinn zu 
tage fördert. Wenn man z. Ex. „das ewige Leben“ „orifitö samado- 
madohoe“ nennt, wie es faktiſch im Anfange hier geſchehen ift, fo heißt 
das „das am Leben gelaſſene Tier (ſei es nun ein Huhn oder ein 
Schweinchen) welches ſich immer wieder fortſetzt.“ Oder auch wenn man 
1. Joh. 3, 14: „Wir wiſſen, daß wir aus dem Tode zum Leben ge⸗ 
kommen ſind,“ überſetzen würde: „daß wir aus dem amatela (dem toten 
Körper) in das aderifa (das Lebesmittel) gekommen ſind, ſo wäre der 
Fehler nicht viel geringer. 

Von „atoea“ = „alt“ wird gebildet „fa'atoea“ = „das Alter“ und 
„atoeala“ = „alter Plunder,“ „Lumpen“ und dergl. Wie ſchwer man 
nun fehlt, wenn man Luk. 1, 36 Eliſabeth iſt ſchwanger in ihrem Alter 
(ka atoea) ſtatt dieſes Wortes in ihrem atoeala fett, leuchtet ſofort ein. 
Ahnlich war es beim „heil. Geiſt,“ der anfangs hier „Eheha gamonita“ 
genannt wurde. „Mamoni“ heißt „etwas meiden,“ „nicht anrühren,“ 
oder „nicht nennen,“ alſo im gewiſſen Sinne „heilig halten“ und amonita 
(pass.) iſt das Gemiedene, in etwa das „tabu“ der Südſeeinſulaner, wie 
es ſcheint. Alſo hieß „der heil. Geiſt“ SR Geiſt des Gemiedenen,“ „des 
objektiv Heiligen.“ Dagegen iſt, wenn man das Wort feſthalten will, 
was wir auch bis heute gethan haben, das Partizipium geheiligt, welches 
ni'amoni'b heißt, zu verwenden. 

Nach manchen Seiten hin hat die niaſſiſche Sprache feine Unterſchiede 
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die man aber natürlich alle kennen muß, um mit Erfolg überſetzen zu 
können. Bei uns im Deutſchen iſt es bekanntlich z. B. ſoweit einerlei, 
ob man ſagt: „Er geht in das Finſtere,“ oder „er geht in die Finſternis“ 
Im Niaſſiſchen iſt dies anders. „Die Finſternis“ (fa’ogömigömi) be⸗ 
zeichnet den ſubjektiven Zuſtand, dagegen „das Finſtere“ (sogömigömi = das, 
was finſter iſt) die objektive Finſternis. So und ähnlich iſt es noch mit manchen 
andern Verhältniſſen. Um noch ein Beiſpiel anzuführen fo heißt „fo— 
gaoni nama“ „das Rufen des Vaters“ (mit dem Vater als Subjekt) und 
„fogaoni ama“ „das Rufen des Vaters“ (mit dem Vater als Objekt) 
während in dem betreffenden deutſchen Ausdruck der Vater ſowohl Subjekt 
als Objekt ſein kann. Solche feine Unterſcheidungen kommen einem manch⸗ 
mal ſehr gut zu ſtatten. Die Bildung ſolcher Begriffe, die man in der 
Sprache nicht findet — oft findet ſich übrigens ſpäter noch manches, was 
man im Anfange nicht entdeckt — iſt, wie ſchon angedeutet, eine mißliche 
Sache. Ich bin im allgemeinen mehr dafür, daß man einfach ein Fremd⸗ 
wort nehme, was ſich bald einführt, als daß man ſich ans Ausklauben 
und Kombinieren gebe. So hörte ich einmal im Barmer Miſſionshauſe 
mitteilen, daß unſere Brüder in der Herero-Sprade kein Wort für „heil. 
Geiſt“ hatten und ſich dann ſagten: „Gut, wir ſetzen es aus den Grund— 
begriffen zuſammen, Geiſt-Wind und heilig abgeſondert, alſo „abgeſonderter 
Wind.“ Jedermann muß hier, meine ich, ſofort einſehen, daß eine ſolche 
Bildung nicht angeht, auch ganz abgeſehen von dem anrüchigen Beigeſchmack 
des Ausdrucks. Vielleicht hat man denſelben aber auch nicht ſanktioniert. 
Nein, dann viel lieber ein Fremdwort und dies nach und nach erklären, 
was ebenſo gut und beſſer geht, als den obigen Begriff plaufibel zu 
machen. Hat man eine irgendwie naheſtehende oder verwandte Sprache, 
wie wir hier im Notfalle das Malaiiſche haben, ſo iſt es um ſo beſſer, 
aber ſonſt nehme man die Begriffe lieber aus den Grundſprachen der 
Bibel, aus dem Deutſchen natürlich nicht, oder doch nur in den allerſeltenſten 
Fällen. So mußten wir hier aus dem Malaiiſchen den Begriff „Welt“ 
(als Univerſum) = „doenija“ adoptieren. Im Anfange hatte man ſich zu 
helfen geſucht mit „Oeli danöô“ (niaſſ.) welches wörtlich „die Schale der 
Erde“ heißt. „Ba goeli danô“ heißt „auf der Erde“ und alſo auch „in 
der Welt.“ Aber wenn man nun überſetzte: „die Schale der Erde ver⸗ 
geht mit ihrer Luft," jo war das ſchon gleich ſchief. Für den ſittlichen 
Begriff „Welt“ brauchen wir übrigens noch andere Umſchreibungen, z. B. 
„niha goeli dänö“ = „die Menſchen in der Welt“ oder „ösi goeli 
dand“ = eigentlich wörtlich „der Inhalt der Erdoberfläche“ reſp. „das, 
was in der Welt iſt.“ Später ſuchte ich mir zu helfen mit „ma'afefoe,“ 
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womit ich „das All“ zu bezeichnen gedachte, hatte jedoch dabei überſehen, 
daß, obgleich dieſes Wort allerdings eine Geſamtheit bezeichnet, es doch 
nicht abſolut ſtehen kann, ſondern, daß es das Subſtantiv, reſp. die Sub⸗ 
ſtantive, deren Geſamtheit es bezeichnet, bei ſich haben muß. Somit ent⸗ 
ſchloß ich mich ſchließlich für den malaiiſchen Ausdruck, d. h. wenigſtens in 
der Schriftſprache. | 

Auch noch mehrere andere Begriffe find, zum Teil mit einiger Um- 
bildung aus dem Malaiiſchen entlehnt, einige auch wohl ſchon von dem 
Volke ſelbſt, z. B. „soroego,“ von dem mal. „sorga“ „Himmel“ und 
„narako“ = „Hölle“. So auch „mala'ika“ von „malaikat“ = „Engel“ 
und „agoe“ von „angor“ = „Wein.“ Im allgemeinen brauchen wir nicht 
allzuviele neue Begriffe aufzunehmen, was immerhin angenehm iſt. So 
haben wir ſchon gleich ein Wort für „Gott“ (Lowalangi), was ja keines⸗ 
wegs in allen heidniſchen Sprachen der Fall iſt. Was das Wort eigent- 
lich beſagt, iſt freilich noch eine andere Frage, aber dies weiß auch wohl 
keiner der Eingeborenen mehr. Dagegen iſt es feſtſtehend und der Begriff, 
der damit verbunden wird, iſt im Grunde gar nicht übel. Betreffs der 
Grundbedeutung möchte ich vermuten, daß „langi“ das mal. „langit“ = 
„Firmament,“ ſei. „10“ heißt „nicht“ und „ba“ heißt „in“ (ob w oder b 
iſt von keiner Bedeutung) alſo etwa: „der nicht im ſichtbaren Himmel 
iſt,“ „der Hohe,“ „der Erhabene.“ Es könnte aber auch fein, daß „lowa“ 
ein ſelbſtändiges Stammwort wäre, deſſen Bedeutung mir jedoch unbekannt 
iſt. Sodann haben wir auch ein Wort für „Geiſt,“ wie ſchon oben an⸗ 
gedeutet und zwar „Eheha“ (f. hierüber dieſe Zeitſchrift, Juli 1887 „die 
Pſychologie des Niaſſers“). Über den Begriff „heilig“ ſprach ich auch 
ſchon oben. Ebenſo haben wir ein gutes Wort für „Sünde“ nämlich 
„nor,“ nur hat man ſich hier auch wieder in acht zu nehmen, da 
„mohorô,“ welches nach der Analogie „Sünde haben,“ „ſündig fein‘ 
heißen müßte, nicht dies beſagt, ſondern ſpezifiſch „Hurerei, Ehebruch 
treiben.“ „Sohorô“ heißt demnach auch nicht „Sünder,“ wie man ver- 
muten ſollte, ſondern „Hurer,“ „Ehebrecher.““) Dagegen wird „Sünder“ 
durch „si so horô“ = „der, welcher Sünde hat,“ oder „sochö horö“ = 
„Beſitzer von Sünde“ ausgedrückt und „ſündigen“ durch mamazöchi 
horö“ = „Sünde machen,“ „thun,“ oder etwas draſtiſcher durch „manao 
horö“ = „Sünde herbeitragen.“ Daneben hat man für „Sünde“ und 
„Vergehen“ noch allerlei andere Bezeichnungen z. B. „lalö“ und „ala- 


) Das Präfix mo beim Verbum deutet nämlich gewöhnlich den Beſitz, das 
Haben von etwas, das Behaftetſein mit etwas, an. 
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owa.“ welches mehr ſpeziell „Vergehen“ „Übertretung“ bezeichnet, und 
das mal. „sala.“ Für „Todſünde,“ „Sünde zum Tode“ läßt ſich 
ſetzen „horö, böro wa'amate“ = „Sünde, Urſache des Todes.“ „Sünden 
vergeben“ heißt „mangefa’ö horé“ = „Sünden losgeben.“ 

Für „Bekehrung“ oder auch „Buße“ (derdyold) macht ſich gut 
famalalini era'era“ = „Wechſel der Geſinnung,“ „Sinnesänderung“ und 
für „Reue“ beſteht „fangesa dödö.“ 

Für „Geduld“ haben wir „fanaha tödô“ = „Anhalten des Herzens,“ 
damit es nicht ausbreche, in Zorn oder Unwillen und „fa'ebolo dödö“ = 
„Breite des Herzens,“ „Nachſicht,“ „Gerechtigkeit“ wird überſetzt mit 
„fa'atoelo dodo“ = „Geradheit,“ „Richtigkeit des Herzens,“ „Gnade“ mit 
„fa eboea dodo“ = „Größe des Herzens,“ „Geneigtheit,“ „Gewogenheit“ 
und „Barmherzigkeit“ mit „fa’ahacho dodo“ = (eigentlich) „Verſchleißung 
des Herzens“ d. h. eine in beſonderem Sinne berührende Empfindung. 
Für „Gewiſſen“ wird einfach „tödo“ = „Herz“ geſetzt. (S. übrigens dieſe 
Zeitſchrift Juli 1887). 

„Geſetz,“ „Gebot“ läßt ſich leidlich gut wiedergeben durch „Ooroisa“ = 
(eigentlich mehr) „Auftrag,“ von „mangoroi'5“ = „etwas beſtellen,“ oder 
durch einen andern ſagen laſſen. Für „Glaube,“ „glauben“ hat ſich 
„famati,“ „mamati“ eingebürgert, welches urſprünglich auch malaiiſch 
ſein ſoll. Ein niaſſiſcher Ausdruck für „etwas glauben,“ „für wahr 
halten“ iſt „fadoehoe dödö‘ = „das Herz iſt überzeugt.“ 

Die ſubjektive „Hoffnung“ wird mit „fanötöna‘ = „die Erwartung,“ 
eigentlich mehr das Rechnen auf etwas“ und die objektive Hoffnung mit 
„tötönafö“ = „das Erhoffte“ (von demſelben Stamme) wiedergegeben. 

Für „Taufe“ iſt eingeführt „famajagô idanö‘‘ = „Benetzung, Be⸗ 
tupfung mit Waſſer“ und für „Abendmahl“ „femanga ni’amoni’ö“ = 
„das heil. Eſſen,“ „das heil. Mahl.“ Der erſtere Ausdruck will ſich 
aber nicht ganz gut einführen, da die Leute immer wieder die Neigung 
haben für „taufen“ „mombasoi idanö‘ = „naß machen mit Waſſer“ und 
für „getauft“ einfach „no abasö‘ = „naß,“ „genäßt“ zu jagen. 

Die „Chriſten“ find „niha Keriso“ = „Leute Chriſti.“ Früher 
hörte man viel „ono Keriso“ = „Kinder Chriſti,“ was man hier wohl 
anfangs gebraucht hatte, was aber natürlich weniger paſſend war. Jetzt 
beginnt dieſe Bezeichnung mehr zu verſchwinden. Bei dem Begriffe „wahr“ 
„Wahrheit“ findet fi eine Eigentümlichkeit. „Wahr“ heißt „doehoe,“ 
die objektive „Wahrheit“ iſt „si doehoe“ oder „si ndroehoe“ = „das, 
was wahr iſt“ und für die ſubjektive Wahrheit müßte man aller Regel 
nach ſagen können „fa'adoehoe.“ Dieſe Form exiſtiert aber bei dieſem 
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Worte merkwürdigerweiſe nicht. Doch kann dieſelbe ohne Bedenken ein⸗ 
geführt werden, da ſie keinem Mißverſtändniſſe unterworfen iſt, und dies 
iſt dann auch geſchehen. 

„Gute Werke“ reſp. „Tugenden“ find „boeaboea si söchi,“ in ge⸗ 
wiſſem Sinne „gute Früchte,“ was gut für den bibl. Ausdruck paßt. 

Für „Teufel“ iſt „Aföcha“ eingeführt, welcher Name einen beſonders 
gefürchteten böſen Geiſt bezeichnet. Freilich ſoll er eigentlich ein Kollektiv⸗ 
name ſein und eine ganze Klaſſe böſer Geiſter bezeichnen, aber das hat 
keine ſo große Schwierigkeit, ja wir ſelbſt haben im bibl. Sprachgebrauche 
ähnliches. 

Dieſe Beiſpiele als Beweis, daß die niaſſiſche Sprache immerhin bei 
vielen Ausdrücken der Überſetzung nicht allzugroße Schwierigkeiten bietet. 
Freilich giebt es dagegen auch andere, die eigentlich fehlen, oder die ſich 
doch nicht ganz gut anpaſſen wollen. 

Umſchreiben muß man ſchon gleich „Altar,“ da der Niaſſer einen 
ſolchen nicht kennt, wieviel auch den Götzen geopfert wird. Ich ſetze dafür 
„naha wame'e soemange“ = „ein Ort zur Darbringung des Opfers.“ 

„Sich an etwas ärgern“ im bibl. Sinne läßt ſich nicht anders geben 
als durch „fatoewoe [chöônia]!“ = „es ſteht ihm! im Wege,“ fo daß er 
dagegen anläuft, nicht daran vorbei kann und leicht dagegen anſtößt, zu⸗ 
gleich aber auch „es iſt ihm zuwider,“ oder aber durch „te'ala [ia chönia]“ 
„er kommt daran zu Schaden.“ Freilich wenn man interpretieren 
wollte wie vor Jahren hier eine indiſche Zeitung, die dem römiſchen Prieſter 
in P. einen Mühlſtein an den Hals gehängt wiſſen wollte, weil man ſich 
geärgert hatte an ſeinem Verhalten, irre ich nicht, dem freimaureriſchen 
Treiben gegenüber, jo müßte man ſagen „abao dödö“ = „das Herz iſt 
geſchwollen,“ denn dies iſt die Bezeichnung für „ärgerlich ſein.“ 

Für „auferſtehen,“ „Auferſtehung“ haben wir nur „maoso,“ „femao- 
80,“ was nur einfach „aufſtehn“ bezeichnet, nur in den Stellen, wo ſteht 
„auferſtehen von den Toten,“ ſetzen wir dies natürlich auch hinzu und zwar 
„moroi ba ngai zi mate“ = „von, an der Seite der Toten.“ 

Für „Dank“ giebt es kein paſſendes Wort. Der Niaffer fragt höchſtens, 
wenn er etwas erhält: „Sacha gölö?“ d. h. „iſt es gerne geſchehen?“ mit 
Willigkeit? und zugleich auch: „Koſtet es nichts?“ Ein eigentlicher Dank 
liegt darin nicht. Wie man nicht bittet, ſo dankt man auch nicht. Es 
heißt nicht: „Bitte gieb mir etwas Tabak,“ ſondern: „Da’oe’a mbago 
ma’ifoe“ d. h. „ich will etwas Tabak kauen“ (von dem des andern na- 
türlich) oder auch nur: „Bago Toea“ = „Tabak Herr!“ Hier ſind wir 
nun in einer beſonderen Verlegenheit. Was ſoll man für „Dank“ nehmen? 
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Das malaiiſche tarima kasih empfiehlt ſich auch nicht, zumal es wenig 
genug ſagt, ja wie es ſcheint iſt man nicht einmal einig darüber, was es 
eigentlich ſagt. Es wird ſich da wenig anderes machen laſſen, als daß man 
ſuche dem „saoha golô!“ nach und nach eine tiefere Bedeutung zu geben. 
Das Subſtant. „Dank“ wird dann „fangandrö saoha gôlô,“ was etwa 
heißt „um Willigkeit bitten“ nämlich in Bezug auf das, was man erhält. 
„Demut“ wird ſich wohl nicht anders geben laſſen als durch Negation. 
„o faja Wa“ heißt „ſich nicht überheben,“ „nicht groß thun.“ Das iſt 
wohl ſchwach für „demütig ſein,“ aber ich finde kein beſſeres Wort. An 
„mangide’ide’ö ja'ia“ = „ſich verkleinern,“ könnte man noch denken, aber 
dies thut der Niaſſer ſtets, und dahinter ſteckt der größte Hochmut. Wenn 
ein Häuptling auch goldene Kronen, Halsringe und alles Mögliche im 
Haufe hat, jo jagt er doch, er beſitze vielleicht samba oeli Gold, was 
bloß 8 Deut macht. Faſt nie ſagt man in dergleichen Dingen die Wahr⸗ 
heit und dies „ſich verkleinern“ iſt geradezu ein Laſter, weshalb man den 
Ausdruck für demütig ſein wenigſtens nur ſehr bedingterweiſe verwenden 
kann. - 
Nun ſtoßen wir hier aber auf eine neue Schwierigkeit, indem ſich von 
dem obigen „16 fajawa‘‘ wie auch von andern ähnlichen Wörtern (Nega⸗ 
tionen) kein eigentliches Subſtantiv bilden läßt. Für „ſeine Nichtüber⸗ 
hebung,“ „ſeine Demut,“ müſſen wir jagen „fa 10 fajawa ja“ = das!, 
„daß er ſich nicht überhebt,“ wogegen wir bei andern das Gubitantiv 
bilden können z. B. „lo söchi‘‘ heißt „häßlich,“ „ſchlecht“ und „falösö- 
chinia! „ſeine Häßlichkeit,“ „feine Schlechtigkeit.“ 

Für den Ausdruck „dienen“ haben wir auch kein eigentliches Wort. 
Dagegen wohl für „Diener“ (enoni), obgleich ſich auch dieſes nicht ganz 
völlig mit unſerm Ausdruck deckt. Nun hilft man ſich, indem man für 
„dienen“ ſagt „enoninia ndra’o“ = „ich bin fein Diener,“ oder „möido 
enoninia“ „ich gehe zu ihm, ich laſſe mich von ihm dingen, als fein 
Diener,“ was ſich aber nicht überall gut anbequemen läßt, auch gleich 
ſchon darum, weil es ein umſtändlicher Ausdruck iſt. Übrigens haben 
wir für das Verhältnis unſrer Dienſtleute zu uns noch den Ausdruck 
„manga gazi,“ der aus dem Malaiiſchen ſtammt und eigentlich „den 
Lohn eſſen, oder verzehren“ bedeutet. Dies iſt aber für die Bibel natür⸗ 
lich viel zu profan. 

Über den Begriff „odos“ habe ich mich ſchon an anderer Stelle 
ausgelaſſen,) daß es nämlich damit auch feine Schwierigkeit habe, indem 


1) S. dieſe Zeitſchrift Juli 1887. S. 290. 
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„nagole“ = „Fleiſch“ dies nur im Unterſchiede von den Knochen bezeichne. 
Wenn man alſo „das Wort ward Fleiſch“ überſetzen wollte „no tobali 
nagole daroma li andrö“* fo würde das unmöglich angehen. Ich nehme 
deshalb wie ich a. a. O. bereits ausführte, dafür ösi [niha]. 

Schwierigkeit bietet auch „Heiligung,“ da das Wort, welches für 
„heilig“ gebraucht wird (ni’amoni’ö) nach dieſer Seite hin nicht gut zu 
verwenden iſt. Man muß ſich da helfen mit „Reinigung,“ „Ausſchmückung“ 
(fangehao). 

Auch für „Friede“ haben wir kein ganz paſſendes Wort. Friede mit 
einem andern haben iſt „atoetö“ = „richtig, in Ordnung ſein.“ Dagegen 
dient, um den Frieden des Herzens auszudrücken „ohahaoe [dödö],“ was 
urſprünglich heißt „rein“ „klar ſein,“ wie klares Waſſer, eigentlich aber 
alſo mehr die „Zufriedenheit“ bezeichnet, da Betrübnis und Unzufrieden- 
heit durch „olotoe“ = „trüb,“ oder „ra'iö“ = „ſchmutzig,“ oder „aboe“ = 
„haarig“ ausgedrückt wird. Von demſelben Stamme bildet man dann 
ohaoehaoe, was man wohl beſſer mit „rein,“ „keuſch“ überſetzt, für 
welchen Begriff ich es denn auch verwende. Ahnlich ſchwach iſt leider 
auch der Ausdruck für „lieben,“ „Liebe.“ Das verb. intrans. omasi 
bedeutet „etwas gerne haben,“ „an etwas Wohlgefallen haben“ und iſt 
alſo für „lieben“ etwas matt. Etwas ſtärker iſt das verb. trans. von 
demſelben Stamme mangomasi’ö, aber das Subſtantiv davon läßt ſich 
nicht gut für alle Fälle verwenden. Man könnte recht gut „die Liebe zu 
Gott“ mit „fangomasi’ö Lowalangi“ überſetzen, oder auch mit demſelben 
Ausdruck „die Liebe Gottes“ (wo „Gott“ Genitiv iſt), aber ſchwerlich 
würde man „Gott iſt die Liebe“ überſetzen dürfen „fangomasi’ö Lowa- 
langi,“ (was nebenbei bemerkt, wie erſichtlich, wieder dieſelbe Form 
wäre, da eine Kopula nicht exiſtiert) hiefür muß das Subſtantiv von dem 
verb. intrans. welches fa'omasi heißt, verwendet werden. Mißlich iſt 
bei dieſen Ausdrücken noch, daß man nicht erkennen kann, d. h. aus der 
Form nicht, in welchem Falle „Lowalangi“ (Gott) Subjekt und in welchem 
es Objekt iſt, da das Wort eine Status constructus-Bildung nicht zu⸗ 
läßt, die ſonſt hier zu Hilfe kommen müßte. 

„Luſt“ iſt das Begehren nach etwas, wie man nach einer pikanten 
Speiſe verlangt, z. B. in gewiſſen Verfaſſungen nach Säuren. Das 
Verbum iſt isö, mangisö das Subſtant. fangiso. Dieſer Ausdruck iſt 
auch im 10. Gebote verwandt, aber auch dieſer dürfte beſſer ſein. 

Für „Prophet“ hatte man anfangs „nabi“ gebraucht, (aus dem 
Malaiiſchen), aber dies wollte ſich nicht gut machen und wir entſchieden 
uns ſpäter für „sama'ele'6“ (beiläufig gejagt leider nur ein partizipiales 
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Subſtantiv) = „einer, der etwas zeigt, aufdeckt.“ Freilich bedarf dieſes 
Wort bis jetzt immer noch mehr oder weniger der Erklärung, wenn es 
gebraucht wird, aber es wird ſich allmählich einbürgern. 

Eine rechte crux find Wörter wie „Philoſoph“ und da iſt wohl das beſte, 
das Wort in der Ausſprache anzupaſſen und es dann einfach als Fremdwort 
beizubehalten, wie es ja auch in vielen europäiſchen Sprachen geſchehen iſt, 
fintemal eine Überſetzung, wie z. B. im Holländiſchen (wijsgeer) r) wenig 
genug beſagt. 

Für rechtfertigen tritt „mangatoelöö“ = „gerecht machen,“ oder eigent⸗ 
lich „zurechtſtellen,“ „richtig ſtellen“ ein, wogegen „ſich in einer Sache 
rechtfertigen“ durch „mamoe'a ba hoeloe“ = „vom Rücken abſetzen,“ 
„von ſich abſchieben“ ausgedrückt wird. Auch „Wiedergeburt“ macht 
Mühe, da „fa'atoemboe si bohooe“ = „neue Geburt,“ ſich doch mindeſtens 
etwas ſteif ausnimmt, aber es wird ſich kaum etwas Beſſeres dafür finden. 

Eine „Wüſte“ giebt es auf dieſem Tropeneiland auch nicht. An⸗ 
fangs hat man dafür „‚asaiöta‘ gejagt, aber abgeſehen davon, daß mir 
eine ſolche Subſtantivbildung nicht bekannt iſt (man jagt gewöhnlich sai’ö 
oder sasai’ö), jo bedeutet dies Wort „Dickicht“ und zwar von Gras und 
Geſtrüpp und nicht „Wüſte.“ Wir haben darum lieber „tand si mate“ = 
„totes, unnützes Land“ geſagt. Wenn ſich auch hierbei der Niaſſer nicht 
gerade eine eigentliche Wüſte vorſtellt, ſo bezeichnet der Ausdruck doch 
wenigſtens die Unfruchtbarkeit und Nutzloſigkeit des Landes. 

Schließlich, um doch zu zeigen, daß ſich von a—z Schwierigkeiten er⸗ 
geben, möchte ich, daß ich jemanden hätte, der mir ſagen könnte, wie ich 
„Zungenreden“ zu überſetzen habe. Bisher habe ich mir geholfen, indem 
ich dafür ſagte: „Molaoe li si bohooe“ = „eine neue, oder „1 60565 
„eine andere Sprache reden,“ aber, daß dies paſſend wäre, will ich nicht 
behaupten und ich weiß auch noch nicht, ob ich überall, z. B. im 1. Ko⸗ 
rintherbriefe damit durchkommen werde. 

Auch der Begriff „Zeit“ bringt uns oft in Verlegenheit. Für „Zeit“ 
an ſich giebt es überhaupt keine Bezeichnung, was charakteriſtiſch iſt, da 
der Niaffer die Zeit überhaupt nicht zu ſchätzen weiß. Daß time money 
iſt, weiß er nicht, wie man denn auch kein Wort für „Langeweile“ entdeckt. 
Um eine beſtimmte Zeit anzugeben, findet man wenigſtens allerlei Aus⸗ 
drücke, die aushelfen können. So das Wort „götd, Götö danô“ iſt „die 
ganze Weltzeit,“ „sagötö niha“ = „ein Menſchenalter,“ „ein Geſchlecht.“ 


1) Doch wohl gekürzt aus wysbegeerige, das ebenfalls im Holl. für Philoſoph 
vorkommt. d. R. 
Mifſ.⸗Stſchr. 1888. 25 
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So kann man Apoſtelg. 17, 30 „die Zeit der Unwiſſenheit“ mit „„götö 
wa 16 mangila“ überſetzen. Dagegen iſt 1 Petri 4, 2 „die noch übrige 
Zeit im Fleiſche“ beſſer durch „Si tosai noso ba goeli dänö‘ = „was 
noch übrig iſt an Seele (an Leben) auf Erden“ zu geben. 

Ein beſtimmter Zeitpunkt iſt „inötö,“ deſſen eigentliche Ableitung 
mir jedoch unbekannt iſt. „‚Inötö wemanga“ ift „die Eſſenszeit.“ Viel⸗ 
fach tritt auch „bawa“ ein, welches urſprünglich „Mondtag,“ „Monats⸗ 
tag,“ „Datum“ bezeichnet. Die Zeit des Gebärens iſt „bawa wadono.“ 

So giebt es der Schwierigkeiten genug. Es geht keineswegs darüber 
hin „wie über ein gehobeltes Brett,“ wie weiland Vater Luther ſagte, 
ſondern „es liegen da allerlei Wacken und Klötze.“ 

Es ſind aber nicht allein die einzelnen Begriffe, die einem Mühe 
machen, ſondern auch manche Redewendungen fehlen ganz, ja ein fehlendes 
Partikelchen kann uns in Verlegenheit bringen. Wie oft allein kommt 
im Neuen Teſtamente vor „Eyevero“ = „und es geſchahe“ und ſchon dieſen 
Ausdruck beſitzen wir nicht, denn unſer „tobali,“ was man dachte dafür 
anzuwenden, heißt nicht „es geſchahe“ in dieſem allgemeinen Sinne, ſondern 
„es kam dazu (dahin)“ d. h. durch eine beſondere Urſache und ſomit kann 
man das Wort nur an wenigen der betreffenden Stellen anwenden. 

Sodann haben wir kein eigentliches „ſondern,“ und man muß ſich 
alſo ohne ein ſolches durchſchlagen. Auch die Präpoſitionen ſind ſpärlich 
vertreten. Singular und Plural können wir nur in ſehr beſchränktem 
Maße bezeichnen und ebenſo ſind die Kollektivbegriffe mangelhaft. Für 
„Tiere“ z. B. haben wir nur „saliwaliwa ba danô“ = „das, was ſich 
bewegt auf der Erde.“ 

Bei manchen Ausdrücken, die exiſtieren, muß man ſich in acht nehmen, 
daß man ſie nicht in unſerem Sinne für alle und jegliche Fälle anwende. 
Wenn man z. B. das Adjektiv „afönoe“ = „voll,“ „gefüllt,“ ſetzen würde 
bei „voll Gnade und Wahrheit,“ ſo würde das mindeſtens ſeltſam klingen. 
Man hat hier vielmehr zu ſagen „no a’oi so wa'eboea dödo awö 
wa’adoehoe,“ d. h. „die Gnade und Wahrheit iſt voll, im ganzen Maße, 
in ganzer Fülle vorhanden.“ 

Im Vokativ wird vielfach das Wörtchen he vorgeſetzt, ähnlich wie 
unſer o, dann aber muß der Vokativ ſtets voranſtehen und man darf 
z. B. nicht die Bitte voranſtellen und die Anrede folgen laſſen, wie in 
unſerem „Hilf mir, Herr!“ Würde man da jagen: „Tolodo he So'aja,“ 
ſo würde das heißen: Hilf mir, wenn es auch der Herr iſt, denn in 
dieſer Stellung heißt he eben „wenn auch.“ Soll der Vokativ nachſtehen, 
dann hat he wegzubleiben. | 
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„Molaloe“ heißt „unfruchtbar,“ aber nur von einem Huhn, welches 
keine Eier legt. Sagt man nun Luk. 1, 7 „Eliſabeth aber war molaloe,“ 
ſo macht man ſich natürlich lächerlich. Ein unfruchtbares Weib iſt 
H»ahachòô“ „verſchliſſen.“ Einen anderen Ausdruck hat man wieder für 
„ein unfruchtbares Schwein.“ 

„Edöna“ heißt „wollen,“ aber nur zu etwas willig fein. Gebraucht 
man das Wort nun in allen Stellen, auch in unſerem Sinne, wo es 
mehr nur das Futurum anzeigt, ſo macht man viele Fehler. Früher iſt 
man hier noch weiter gegangen und hat „edôöna“ überhaupt gebraucht, 
als ob es das Futurum anzeigte und auch für „ſollen“ z. B. „Wobei 
ſoll ich das erkennen“ Luk. 1, 18. 

„Ba dete“ heißt „auf,“ aber „tete“ iſt die Oberſeite und „ba 
dete“ alſo „auf der Oberſeite.“ Somit kann man unmöglich ſagen: 
„Furcht fiel ba detenia“ Luk. 1, 12. Dagegen wohl „ba dete lamari‘ = 
„auf dem Schranke.“ 

„Moezizio“ heißt „ſtehen,“ aber nur „eine aufrechte Stellung ein⸗ 
nehmen,“ im Gegenſatze zu einer ſitzenden. Es iſt demnach ein Fehler, 
wenn man „er ſtand am See Genezareth“ überſetzt „moezizio ia u. ſ. w.“ 
weil dort natürlich nicht in erſter Linie die aufrechte Stellung, die der 
Herr einnahm, bezeichnet werden ſoll, ſondern nur der Ort, wo er ſtand. 

„Mado“ heißt „Volk,“ aber „Volksſtamm“ und man darf alſo nicht 
ſagen „mado (das Volk) wartete auf Zacharias,“ Luk. 1, 21, ſondern 
man muß fagen „niha“ = „die Leute“ oder „niha sato“ = „die Menge,“ 
„das Volk.“ 

„Me loeo“ heißt wohl „als,“ aber „an dem Tage“ in den Tagen 
(loeo = Tag) und es iſt ſomit unrichtig, wenn man Luk. 1, 22 „als er 
herausging“ überſetzt „me loeo möi ia baero,“ da Zacharias noch nicht 
einmal einen ganzen Tag im Tempel geweſen war. 

„Torsi“ heißt bleiben,“ aber „zurückbleiben,“ oder „übrig bleiben,“ 
und es darf alſo Luk. 1, 22 „er blieb ſtumm“ nicht überſetzt werden 
„toröi 16 hedehede.“ 

„Adaja“ iſt eine leere Schale (Reis), in der kein Korn iſt. Da- 
rum darf man Luk. 1, 53 „er läßt die Reichen leer [ausgehen] nicht 
überſetzen „ifofand zo’ana’a awo gadaqara,“ da dies heißen würde: Er 
entläßt die Reichen mit ihrer Spreu. 

„Tanömö“ heißt Samen, oder auch „Setzling,“ aus dem noch die 
Pflanze, oder der Baum werden ſoll und es kann alſo unmöglich heißen: 
„Aberahamo ba tanömönia = „Abraham und ſein Same.“ Man 


würde dabei an das Saatkorn Abrahams denken, was er demnächſt aus— 
2% 
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zuſäen gedenkt. Sein Same im bibl. Sinne, „ſeine Nachkommen“ find 
vielmehr „ma'oewoe“ = „Enkel,“ „Nachkommen.“ 

Doch ſolche Beiſpiele könnte ich noch Dutzende anführen, ich laſſe es 
indeſſen mit den obigen bewendet ſein und ich denke, ich habe zur Genüge 
gezeigt, in welche Irrtümer man geraten kann, wenn man überſetzen wollte, 
ohne die Sprache, wenigſtens einigermaßen, gründlich zu kennen. Ich 
habe es in dem vorhergehenden nicht etwa mit eingebildeten Fehlern zu 
thun, ſondern dergleichen kommt alles vor, oder iſt vorgekommen, ſei es 
in mündlicher Rede, oder ſei es in ſchriftlicher Überſetzung. Selbſt bei 
Namen von Tieren und Pflanzen, die hier nicht exiſtieren, muß man vor⸗ 
ſichtig ſein, daß man nicht etwas Sinnloſes hineinbringe. So giebt es 
hier z. Ex. keinen „Fuchs“ und man hatte dafür in der Stelle: „Gehet 
hin und ſaget dieſem Fuchs“ (Herodes) „laosi“ geſetzt. Nun iſt aber 
„laosi ein kleines Zwerghirſchchen, ohne Geweih, ein ängſtliches, aber 
allerliebſtes Tierchen, was natürlich zur Exemplificierung des Herodes ſo 
ſchlecht paßt wie nur irgend etwas. 

Überhaupt darf man mit einem Ausdrucke nicht an allen Stellen 
durchgehen, wie ſich z. B. die Züricher Bibel auch dieſes Fehlers ſchuldig 
gemacht hat. Sie ſetzt z. Ex. für „Synagoge“ ſtets „Verſammlung“ und 
ſagt nun alſo auch „die Verſammlung hat er uns erbaut,“ beim Haupt⸗ 
mann zu Kapernaum, was doch ſchwer angehen dürfte. Man muß viel⸗ 
mehr bei jeder einzelnen Stelle erſt abwägen, welches Wort gerade hier 
am beſten paſſen möchte. 

Ich bin am Ende meiner Ausführungen. Trotz aller angeführten 
Schwierigkeiten muß doch mit Gottes Hilfe die heil. Schrift auch in der 
Sprache dieſes Volkes überſetzt werden und es wird trotz aller Mängel 
nicht ohne Segen ſein. Als Angeld hierfür erklärte mir noch in dieſen 
Tagen ein noch nicht getaufter Häuptlingsſohn, der hier leſen gelernt hat 
und ſich zum Evangelio hält: „Ich begreife nicht, warum ſich meine Ver⸗ 
wandten noch immer nicht dem Chriſtentume zuwenden wollen. Durch 
das Leſen der bibl. Geſchichten und Bücher bin ich beſonders überzeugt 
worden, das kann unmöglich erdichtet ſein.“ So wollen wir denn in Ge⸗ 
duld und auch mit Freuden weiter arbeiten und auch dieſe Sprache und 
auch dieſes Volk dem Herrn zu Füßen legen, ſoweit er hilft. 
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Die katholiſche Kongo-Miſſion. 
Ein Bild aus der älteren römiſchen Miſſionsthätigkeit. 
6 Nach den Quellen zuſammengeſtellt und beleuchtet 
von P. J. Pfotenhauer, Dudenſen. 


4. Ausklingen und Ende. 


Wir verfolgen unter dieſer Überſchrift kurz den Verlauf der politiſchen 
Ereigniſſe und der letzten Miſſionsverſuche zum Verſtändniſſe des endlichen 
Ausgangs. “) 

Antonio vollführte in buchſtäblicher Erfüllung des Teſtamentes ſeines 
Vaters unerhörte Grauſamkeiten, mordete ſeine Verwandten, warf ſein 
Weib den Tieren zum Fraße vor, plagte ſeine Unterthanen, marterte 
ſeine Sklaven, ſo daß dieſelben vor ihm auf Berge und in die Wälder 
flohen, um nicht langſam zu Tode gequält zu werden. Die criſtliche 
Religion und ihre Einrichtungen behandelte er mit größter Verachtung, 
die Vorſtellung eines der höchſten Geiſtlichen in San Salvador brachte 
ihn in grenzenloſe Wut; er ſchwur den Prieſtern und den Portugieſen 
Rache, behandelte beide mit ſo argen Beſchimpfungen, daß dieſe ſich ge— 
nötigt ſahen, aus dem Lande zu entfliehen. Bald aber beſchloſſen die 
Portugieſen, dieſen Schimpf zu rächen, ſammelten ein Heer von etwa 2000 
Negern und 400 Portugieſen, damit dem Könige im Herzen ſeines Landes 
eine Schlacht zu liefern. Demgegenüber ſammelte Antonio ein Heer von 
900000 (2) Mann, zog infolge der Verheißungen ſeiner Gangas ſieges— 
trunken aus, verlor aber die Schlacht und das Leben 1660. Wir gehen 
hinweg über die Ausſchmückung des Sieges bei Labat und Merolla 
a. a. O. 592 ff., über den dort berichteten Feuerregen, Aufruhr 
der Elemente, Erſcheinungen der Jungfrau. Das Haupt des 
Königs und feine Krone brachte man nach Loanda. Nach dieſer ent- 
ſcheidenden Niederlage überließ man es dem Lande, ſich ſo gut als möglich 
von ſeiner Zerrüttung zu erholen. Mit Gewalt gewann Alvaro VII. den 
Thron. „Der 10. chriſtliche König: ein Wütherich, ein Tyrann, ein Un⸗ 
keuſcher, der nur menſchliche Formen hatte, der kein Chriſt war als nur 
dadurch, daß er an der Mutterbruſt die Taufe empfangen hatte, ohne 
jemals unterrichtet zu ſein, oder je Profeß gethan zu haben. Sein 
Regiment war ausgezeichnet durch Mord, Raub und geſchlechtliche Laſter.“ 
In einer Empörung kam er um 1666. Der nach ihm, beſonders 

1) Dargeſtellt nach Labat 2, 416 ff. Wilſon a. a. O. 238 u. 239. Chavanne 
a. a. O. 283 u. 284. 
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von Sogno unterſtützte Alvaro VIII. ward durch den Marquis von 
Bamba vom Throne geſtoßen, welcher 1670 ſich ſelbſt darauf ſetzte. — 

Während all dieſer anarchiſchen Wirren hatte Sogno ſich ganz un⸗ 
abhängig von der Krone Kongo gemacht, ein letzter Verſuch des Groß⸗ 
herzogs!) von Bamba, den Grafen!) wieder tributpflichtig zu machen, 
ſcheiterte. Zwanzig Jahre ſpäter hatte der Großherzog ſelber dem Könige 
den Gehorſam aufgeſagt, ſonſt „Wall und Wehrmauer Kongos,“ und 
allen Verkehr zwiſchen San Salvador und Loanda abgeſchnitten. Das 
Ende des 17. Jahrhunderts kann daher als der Endpunkt der nationalen 
Exiſtenz des Königreichs Kongo bezeichnet werden, denn von dem Augen⸗ 
blicke an, in welchem der Graf von Sogno und der Großherzog von 
Bamba, durch deren Gebiet allein die Bewohner von San Salvador ihren 
Verkehr mit der civiliſierten Welt betreiben konnten, dem Könige ihre 
Lehnstreue weigerten, mußte die Hauptſtadt ihre ganze Be— 
deutung verlieren und der König ſelber zum gewöhnlichen 
Häuptling herabſinken. San Salvador verödete, ward zu einer 
„Diebs- und Räuberhöhle“, die gewöhnliche Reſidenz ward Congo di 
Lemba; ein Prätendent der Krone des alten Reiches hatte zwar als 
letzte Hilfe die Portugiefen, zu feiner Thronbeſteigung und zur Unter⸗ 
werfung ſeiner abgefallenen Provinzen verlangt, aber vergeblich. Zu dem 
Ende hatte der Kapuziner Merolla eine eigene Reiſe von Sogno nach 
Kongo unternommen und die Verhandlungen eingeleitet, zu welchen ein 
gnädiges Handſchreiben des Prätendenten ihn geladen hatte. Merolla 
a. a. O. 586—596 und Anhang 1, 613614. Die Bemühungen 
Merollas ſcheitern an den Intriguen des Großherzogs von Bamba, 
welcher den Geſandten des Prätendenten nicht durchließ, und infolge der 
ſchweren Kämpfe, welche Portugal für ſeine eigene Exiſtenz in Afrika zu 
führen hatte. — Im Jahre 1689 erklärte der Graf von Sogno dem 
Gouverneur von Angola den Krieg, der mit einem für Sogno günſtigen 
Frieden ein Jahr ſpäter abſchloß. Zu all den inneren Fehden geſellen 
ſich bald Kämpfe mit den wilden Jagas, in deren Verlaufe es 1739 zu 
einer für das Königreich verhängnisvollen Entſcheidungsſchlacht kommt auf 
dem Plateau von San Salvador, infolge deren die Stadt zerſtört wird 
und der König ſich nach der Prinzeninſel im Kongo flüchten muß. Von 
da an hüllt ſich die äußere Geſchichte des Kongoreiches in tiefes Dunkel, 


1) Es widerſteht einem ordentlich, dieſe hohen Titel, die man den rohen, des⸗ 
potiſchen Häuptlingen beigelegt, immer wieder zu reproduzieren. Auch dieſe Titel 
der civiliſierten Welt find nur geeignet, über den elenden Zuſtand dieſer ganzen 
Miſſion wegzutäuſchen. 
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welches kaum erhellt wird durch ſpärliche und vage uns überkommene 
Nachrichten. — 

Kehren wir zurück zur Miſſionsgeſchichte! Eine wie oben beſchriebene, 
planmäßig durchgeführte Miſſionsthätigkeit war infolge der Wirren nicht 
mehr möglich, indes ſetzten die Miſſionare ihre Verſuche und Arbeiten 
noch faſt ein Jahrhundert nach dem Verfalle der Regierung in einzelnen 
Teilen des Landes fort. Nach Merolla a. a. O. 595 ſcheinen die inneren 
Provinzen der blutigen Fehden wegen vom Miſſionspräfekten zu Loanda 
aufgegeben zu ſein, ungerechnet einige Verſuchsreiſen dorthin, „not very 
ready to let any missioners go to Congo,“ während die Küſten⸗ 
länder dieſes Reiches, Sogno und Bamba, noch Arbeitsfeld blieben. So 
landete 1668 eine ziemlich ſtarke Schar von Kapuzinern in Loanda, von 
deren Wirkſamkeit wir aber weiter nichts wiſſen, als was Pater Denys 
Carli von ſeiner und ſeines Genoſſen Angelo Thätigkeit in Bamba in 
dem oben bezeichneten Reiſewerke uns hinterlaſſen hat. Nach ſeiner Be⸗ 
ſchreibung iſt die Verwilderung des Landes groß und der Zuſtand der 
Eingebornen ein ungemein troſtloſer. Unter entſetzlichen Mühen und Be⸗ 
ſchwerden walten die beiden Genoſſen ihres Amtes, Mangel an Nahrung 
bringt ſie oft an den Rand des Verderbens: „ein Frondienſt das 
Miſſionswerk!“ Carli bei Labat 5, 164. Trotz mancher Erfolge 
in Kinder⸗ und ſonſtigen Taufen, trotz Predigtreiſen und Kopulationen 
gewinnt man bei unbefangenem Leſen den Eindruck: wie bisher ver- 
gebliche Arbeit! Nach ſehr langer Krankheit, über 3 Jahre dauernd, 
langt Carli 1677 wieder in Italien an. Von der Arbeit der übrigen 
Kapuziner erfahren wir nichts. Wie es ſcheint, war dieſes der letzte Ver⸗ 
ſuch in dieſer Provinz. — 

Vor allem iſt es die Provinz Sogno, in welcher noch längere Zeit 
die Miſſionare ihr Weſen treiben und einen ebenſo großen Einfluß be⸗ 
ſitzen, als früher. Merolla beſonders, welcher 1683 dort landete, hat 
dort mit einem Gefährten noch, reſp. allein, längere Zeit gewirkt. Nach 
ſeinem Berichte herrſchen dort ziemlich geordnete, äußere kirchliche Zuſtände, 
es wird regelmäßig Gottesdienſt gehalten in verſchiedenen Kirchen, getauft, 
kopuliert u. ſ. w.; demgegenüber aber gehen dort Zaubereiunweſen, 
Gifttränke auf Befehl des Grafen, Aberglaube, Konkubinat im 
Schwange. Beſonders Merollas Einfluß ſcheint groß geweſen zu ſein, 
wie aus verſchiedenen Andeutungen hervorgeht in Bezug auf Wahl des 
Grafen von Sogno, Beilegung einer kleinen Revolution zwiſchen Onkel 
und Neffe, beide aus dem Hauſe Sogno. Die nachherige Darſtellung 
wird uns noch viel Material an die Hand geben zur Beurteilung der 
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Größe des Einfluſſes der Kapuziner überhaupt in dieſer Gegend, ſo daß 
wir uns billig fragen nach den Gründen dieſes unerklärlichen Verhaltens 
der Grafen von Sogno und der Sogneſen bei dem brutalen Vorgehen, 
wir können es nicht anders nennen, der Miſſionare. Den geſuchten 
Grund finden wir in einer Erzählung Merollas, auf welche wir oben 
ſchon hingewieſen haben, für welche eine Angabe des Jahres uns nicht 
möglich war feſtzuſtellen, obgleich Henrion dieſelbe in das Jahr 1680 
verlegt mit aller Beſtimmtheit. 

Nach unſerem erſtgenannten Gewährsmann lagen Portugal und Sogno 
im Kriege, das Verhalten der Portugieſen reizte den Grafen ſo ſehr, daß er 
in ſeinem Haſſe ſoweit ging, den Kapuzinern Schuld an dem Gebaren der 
Portugieſen zu geben, und beſchloß, ſich ihrer zu entledigen. Zu dem Ende 
ſchrieb er durch flämiſche Kaufleute an den päpſtlichen Nuntius in Flandern 
um andere Prieſter, welcher zwei Franziskaner und einen Laienbruder ſandte 
mit der ſtrikten Weiſung, daß, wenn Kapuziner dort wären, ſie dieſen zu ge— 
horchen hätten. Kaum waren dieſe Boten angelangt, verwies der Graf die 
Kapuziner ſeines Landes, ja er ſtieß ſie aus demſelben heraus in ſo barbariſcher 
Weiſe, daß der eine derſelben ſtarb und Pater Thomas nur eben mit dem 
Leben davon kam. Die Franziskaner verließen Sogno bald, nur den Laien— 
bruder zurücklaſſend; auch dieſer ging und kam nicht wieder. Da ergrimmte 
das Volk über den Grafen, daß er ihnen die Miſſionare genommen, die nur 
des Volkes Beſtes im Auge hätten. Sie ergreifen den Fürſten, verbannen 
ihn auf eine Inſel des Zaire und wählen einen neuen Grafen. Als aber 
der alte Fürſt mit den Nachbarvölkern unterhandelte über Wiedergewinnung 
ſeines Thrones, erſäufen ſie ihn in der See mit den Worten: „über dieſen 
Fluß ſandteſt du einſt die armen, unſchuldigen Kapuziner um nichts in die 
Verbannung, nun in denſelben hinein, barbariſches, unmenſchliches Scheuſal, um 
deine That!“ Bald hernach machte ein Pater Joſeph Maria aus Loanda eine 
Rekognoszierungsfahrt nach Pinda, ward aber ſo herzlich aufgenommen, — die 
Sogneſen ſchwuren beim heiligen Altar, fie würden in Zukunft ſolch heilige 
Männer mit ihren letzten Blutstropfen verteidigen, — daß er bei ihnen blieb. 
Von da an hat unſer Orden in dieſem Lande gelebt ohne die geringſte Be⸗ 
läſtigung. Merolla a. a. O. 550 ff. 

Aus dieſer Erzählung dürfte der jedenfalls bis zur Abreiſe Zucchellis 
1703 anhaltende Einfluß der Kapuziner erklärlich werden, wenngleich uns 
angeſichts ihres brutalen Vorgehens die hier beſchriebene That und das 
Stillehalten der Sogneſen unter den Streichen der Prieſter hernach 
immerhin ein pſychologiſches Rätſel bleiben. — Nachdem Merolla feine 
politiſche Tour nach Kongo beendet, auch in Kakongo gepredigt hatte, ver⸗ 
läßt er das Land krankheitshalber, wir wiſſen nicht in welchem Jahre, 
jedenfalls nach 1688. Währenddes hatte ſein ehemaliger Reiſegefährte 
u Auftrage der Propaganda auf St. Thomas ein Kapuzinerkloſter ge- 
gründet, welches den Miſſionaren ſeines Ordens als Mittelſtation dienen 
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ſollte. „Dieſes war um ſo nöthiger, da die Bekehrungen ſich in Kongo 
in erſtaunlichen Progreſſionen mehrten. Ein Kapuziner taufte daſelbſt über 
50000 Perſonen und Pater Hieronymus taufte deren ſogar 100000 
während eines zwanzigjährigen Apoſtolates.“ Hahn 2, 277. Wir ſind 
außer ſtande, dieſe Angaben Hahns und auch Henrions zu kontrollieren, be— 
merken aber, daß der Ausdruck: in Kongo! hier unzweifelhaft im weiteſten 
Sinne gefaßt werden muß, Concobella, Micocco, das portugieſiſche Angola 
mit inbegriffen, wie aus Henrion, deutſche Ausgabe 4, 197 deutlich hervor— 
geht, Diſtrikte, welche man damals mit großem Eifer in Angriff genommen 
zu haben ſcheint trotz, vielleicht wegen des entſetzlichen Verfalles, in welchem 
die Kongomiſſion ſich befand; in Kongo ſelbſt, das heißt dem Reiche, wie 
die Portugieſen es vorfanden, beſtand eine Miſſionsthätigkeit nur 
in Sogno und zu Emcus, über welch letzteres die Angaben aber ſo 
ſpärlich ſind, daß ſie gleich Null gerechnet werden dürften. Wird durch 
dieſen Hinweis die prahlende Angabe Hahns bedeutend kleiner, ſo wird 
die ſpätere Darſtellung genug Erweiſe bringen, daß auch der etwa blei— 
bende Reſt der Ruhmesangabe zu nichts verſchwindet. — 

Noch einen letzten Zeugen des großen Dramas, welches vor unſern 
Augen ſich abgeſpielt hat, haben wir zu hören. Seine Geſtalt lehnt an 
den Pforten des Ausganges und es iſt, als ob vor Thoresſchluß und 
vor dem Eintritte der über das arme Land heraufbeſchworenen Dunkel— 
heit dieſer Zeuge aufträte, um unter Darſtellung ſeines miſſionariſchen 
Wirkens unbewußt ein Gericht zu vollziehen über die ganze bislang geübte 
Miſſion. Der Zeuge iſt Antonio Zucchelli von Gradisca, Kapuziner— 
miſſionar in Sogno. Hören wir dieſen Zeugen ab, zunächſt freilich nur 
den äußern Gang feiner Thätigkeit kurz ſkizzierend, fein ſchwerwiegendes 
Zeugnis für die Erörterung der Gründe des Verfalles uns verſparend. 

Zucchelli landete im November 1698 in Loanda, wie es ſcheint der Ein— 
zige auf dem Transportſchiffe, nachdem ſchon vorher einige Geuoſſen nach 
Amerika geſegelt waren, von deren Ankunft in Afrika aber nichts gemeldet 
wird. Er begiebt ſich in die damals im Reich Kongo allein noch beſtehende 
Miſſion zu Sogno im Anfang des Jahres 1700. Voll Freundlichkeit vom 
Grafen Don Antonio Baretto da Silva aufgenommen, macht er ſich mit 
großem Eifer an die Miſſionsarbeit in der Stadt und Grafſchaft Sogno, 
von dem Grafen und ſeinen Beamten beſtens unterſtützt. Von hier aus 
unternimmt er außer kleineren Predigtreiſen eine Miſſionsreiſe über den Em— 
briſe hinaus, trifft dort Glieder der ganz verwilderten Königsfamilie, von 
deren einer, der Königin-Witwe, er folgendes Bild entwirft: „die Königin 
iſt ſchwerlich von einer liederlichen Küchen magd zu unter⸗ 
ſcheiden, beſonders auffallend find ihre Schuhe, die, wo ſie ſollten hoch— 
geſchätzet werden, ſolches ſonder Zweifel um ihres Alterthumes willen ver— 
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dieneten, indem ſie auf allen Seiten aufgetrennet und zerriſſen waren und das 
Maul ſo aufſperreten, daß ſie, wenn es ihnen erlaubt geweſen zu reden, ſich 
ſonder Zweifel der Barmherzigkeit eines Schuhflickers würden aubefohlen haben!“ 
Z. a. a. O. 318. Am Embriſe, hinabreiſend begiebt er ſich nach Funda⸗ 
bai zur Küſte und von dort nach Sogno zurück. Infolge des Sklavenhandels 
kommt es zu Zerwürfniſſen mit den Grafen, welche nach Erklärung des 
Bannes zur Verfolgung der Miſſionare ſich ſteigern. Die Kapuziner rufen 
die Hilfe des Miſſionspräfekten, der zur Zeit bei dem Kronprätendenten von 
Kongo ſich aufgehalten zu haben ſcheint, an; allein der Graf weiß durch 
allerlei liſtige Machinationen den Boten in Bamba zurückzuhalten, fo daß der⸗ 
ſelbe erſt nach 4 Monaten zurückkehrt, allerdings mit dem Verſprechen der Ab- 
hilfe vom Präfekten. Aus Furcht aber vor dem Schickſale eines feiner Vor⸗ 
gänger, welche noch geſteigert ward durch eine infolge des Bannes im Lande 
wütende Seuche, geht der Fürſt zur Vertreibung der Miſſionare nicht vor, 
erſchleicht aber, da die Miſſionare ihm die Abſolution nicht erteilen wollen, 
wegen des noch mit Ketzern betriebenen Sklavenhandels, vom heranziehenden 
Präfekten die Abſolution, dem er, eine Dornenkrone auf dem Haupte, belegt 
mit eiſernen Ketten, entgegen geeilt war. Trotzdem der Präfekt vom Grafen 
ſich betrogen ſieht, trotz der Einſprache der Miſſionare löſt er „um der un— 
glückſeligen Händel willen“ den Bann. Nachdem ſo der Bann gelöſt und 
Zucchelli von einer ſchweren Erkrankung geneſen war, unternimmt er eine 
zweite größere Reiſe an den Kongo, auch deſſen Inſeln beſuchend; ſogar nach 
Angoy jenſeits des Kongo treibt ihn ſein Eifer. Nachdem er drei Jahre im 
ganzen in Sogno gearbeitet und unter ſchweren Erkrankungen viel gelitten 
und ſah, daß er keine Frucht ſchaffte, — zwar hat er viel getauft und ge— 
traut — „hatte ich nunmehr ein Abſcheu in Sogno zu bleiben“; nachdem die 
Erlaubnis zur Abreiſe gegeben war, kehrte er über Loanda nach Italien 
zurück 1703. — 


Wir ſtehen am Ende, und wenn wir am Ende der erſten Periode 
nach dem Kulturzuſtande im Reiche Kongo fragten, ſo ſei es auch hier 
geſtattet, nach dieſer Seite hin einige Bemerkungen zu machen zur 
Charakteriſtik des Zuſtandes, in welchem die Miſſion das Land ließ, in 
welchem ſie ſo viele Jahre gearbeitet! Unſer Zeuge iſt Zucchelli. 


„Gewiß das Elend iſt groß! Hier iſt weder Ehre noch Repu— 
tation, weder Wiſſen noch Gewiſſen, weder Wort noch Glaube, 
weder Staat noch Haushaltung, weder Regiment noch Höflich— 
keit, weder Zucht noch Schande, weder Polizei noch Gerechtig— 
keit, weder Gottesfurcht noch irgend ein Eifer für der Seelen 
Wohlfahrt, noch etwas. Und ſo große Sünden, Schanden und 
Laſter fie alle Tage, ja alle Stunden und Augenblicke be— 
gehen, jo werden fie ſich doch niemals deswegen ſchämen!“ 250 f. 
— „alſo daß man von dieſen Leuten nichts anderes zu ſagen weiß, wenn 
man ſie anſiehet, als daß ſie in der That nichts anderes als getaufte Heiden 
ſind, welche weiter nichts Chriſtliches an ſich haben als den bloßen 
Namen, aber ohne alle Werke!“ 258. 
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Die Zauberei und der Aberglaube ſtehen bei Fürften und Volk im 
Schwange, ſo ſehr, daß des Grafen Bruder bei einer Teuerung am Kap 
Padron ein ſaugend Kind ſchlachtete! 275, 260, 261, 253 ff. u. ſ. w. 
Die Polygamie mit all ihren entſetzlichen Folgen ſteht bei hoch und 
niedrig in Brauch, 262 f., mit ihrer Keuſchheit machen die Weiber „gar 
wenig Staat“, 202. Das Land beſteht aus Wald und Wüſte, die Leute 
wohnen in Erdlöchern oder in elenden Hütten, von Kunſthau iſt keine 
Rede, ſelbſt nicht bei der Kirche in Sogno und den Hoſpitien der Mif- 
ſionare, 203 f. Die Lebensweiſe der Eingebornen iſt die allerprimitivſte 
und roheſte, „ohne alle Höflichkeit, Reinlichkeit und Zucht“, entweder ein 
Darben oder Früchteeſſen oder Völlerei im Fleiſcheſſen, 206 f. Die 
Kleidung ſteht nicht minder auf der Anfangsſtufe, beſteht aus Palmfaſer⸗ 
netzen oder kleinen Decken, 207. Die Freien ſind entſetzlich hoffärtig, 
„als ob ihresgleichen in der Welt gar nicht zu finden!“ Der arme 
Schuldner verfällt in Sklaverei, ſeine Töchter verfallen dem Gläubiger 
zum Konkubinate, 267 f. Von Arbeitſamkeit, Ackerbau, Gewerbefleiß iſt 
nicht im entfernteſten die Rede, 250 f., daher die ſonſt ausbrechenden 
Teurungen mit der Peſt im Gefolge! 

„Die Leſer ſolcher Hiſtorien werden mehr als einmal darüber erſtaunen 
müſſen, wenn ſie hören, daß in dieſem Winkel der Welt die Menſchen, welche 
ſonſt nach dem Ebenbilde Gottes geſchaffen ſind, durch die Beſchaffenheit dieſes 
Climatis, oder vielmehr durch ihre eigene Boßheit und den ſchlechten Eifer 
für ihre Wohlfahrt ihren Verſtand, welcher das vornehmſte Theil am Menſchen 
iſt, ſo verkehret haben, daß es ſcheinet, ihr Vornehmſtes beſtehe, nicht wie es 
ſein ſollte, in dem Verſtehen mit den Engeln, ſondern vielmehr bloß in dem 
unvernünftigen Theile und in dem Empfinden mit den wilden Thieren! Gewiß 
wer dieſes lieſet, wird mir gar leicht zugeben, daß dieſes in der That recht 
wilde Leute, welche mehr wild als zahm find. . .. Indeſſen muß ich auch 
bekennen, daß es vernünftige Menſchen wie andere ſind, allein das Unglück 
hat ſie betroffen, daß ſie ſo wild geworden, weil ſie niemals eine rechte 
Anweiſung einer guten Erziehung gehabt. . .. Im wilden 
Walde auferzogen haben ſie, ohnerachtet daß ſie vernünftig 
find, etwas von feiner Wildigkeit an ſich.“ (n) 271 f. „Nachdem 
ich nun von der allzugroßen Wildigkeit dieſer Völker geredet, wie nicht weniger 
von ihrer allzugroßen Unwiſſenheit, welche niemals weder einige Schule 
noch Künſte, noch gute Sitten zulaſſen und wie ſie gleichfalls von 
einem immerwährenden Müſſiggang und einer böſen Art, die fie aus 
Mutterleibe bringen, geleitet werden, indem ihre Eltern ihnen nicht die 
geringſte Zucht lehren, . .. fo darf man ſich hernach keineswegs wun⸗ 
dern, wenn ſie ihre alten barbariſchen Gebräuche ſteif und feſt halten.“ 272 f. 
„Aus allen dieſen Erzählungen kann man nun leicht abnehmen, wie das 
Chriſtenthum beſchaffen, deſſen ſich dieſe Unglücklichen zu rühmen 
pflegen und ob ſie mit Recht den Namen der Chriſten, den ſie durch die 
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heilige Taufe erhalten haben und alle heidniſchen Gewohnheiten als wirkliche 
Heiden noch ausüben, verdienen. Und alles dieſes habe ich der Wahrheit 
zum beſten anführen wollen, damit nicht jemand denket, ich führe in 
Erzählung der Geſchichte dieſer Leute lauter Lügen an, ſondern dieſes ſind 
Dinge, welche ſich alle Tage in dieſer Miſſion am Kongo ereignen.“ 275. 

Und nun noch einen Seitenblick auf die inneren Provinzen! Dort 
kann von Miſſion in dieſem Zeitraum keine Rede mehr fein trotz der Be— 
merkung Chavannes, erſt 1722 ſei der Biſchofsſitz San Salvador nach 
Loanda verlegt, denn dieſe Stadt war damals ſchon nach Zucchelli eine 
Wüſtenei; „der Puppen- und Kartenkönig“ Don Pietro Aqua Roſato 
ſuchte vergeblich die Krönung, ſelbſt eine Reiſe des Präfekten dorthin zur 
Zeit unſeres Autors vermochte nicht das Erwünſchte zu bringen. 

„Raub und Plünderung waren ſchlimmer als vorhin, Jeder iſt ein 
Tyrann, Fürſten Urheber der meiſten Bosheiten, die Beſtechlichkeit der Richter 
iſt an Tagesordnung, der gänzliche Untergang ſteht vor Augen, des Landes, 
des Volkes, der Miſſion. Denn es iſt keine Klugheit, Vernunft, Rath, 
politiſch Regiment, niemand kümmert ſich um das gemeine Beſte. Innere 
Kriege, Feindſchaft, Mord, Rauben, Aberglauben, Teufeleien, Blutſchande und 
Ehebruch ſind des Volkes und des Fürſten Tugenden. Lug und Trug gehen 
im Schwange. Da keine befeſtigte Zufluchtsſtätte im Lande iſt, birgt man ſich 
in die Wildniß.“ 435 ff. 

Faſſen wir zum Schluſſe alles zuſammen, ſo ergiebt ſich, daß um 
dieſe Zeit ſchon das ganze Land in die tiefſte Unwiſſenheit, in das roheſte 
Heidentum und in eine noch größere Schwäche und Armut zurückgeſunken, 
als es vielleicht je vor ſeiner Entdeckung erfahren hatte. — 

Nach Zucchelli ward in Kongo ſelbſt noch einmal ein Verſuch einer 
Miſſion gemacht, auch ſei, ſo berichtet er, ein neuer Präfekt mit viel 
Miſſionaren nach Kongo gekommen, ebenfalls 2 Patres an ſeine Stelle. 
Von ihrer Thätigkeit erfahren wir nichts, wiſſen auch nicht, ob ſie für 
das eigentliche Kongo — man ſcheint das ganze untere Stromgebiet mit 
den portugieſiſchen Kolonien Kongo zu nennen — beſtimmt waren. In 
den famoſen Lebensbildern des Pater Ilg, Band 3, 169 u. 296, iſt dann 
aus den Jahren 1745 und 1762 von Kapuzinermiſſionaren in „Kongo“ 
die Rede; wird uns aber ſchon aus der vorangegangenen Bemerkung die 
Anweſenheit dieſer Boten in dem alten Reiche Kongo fraglich, noch mehr 
verliert dieſe Notiz an Wert durch die Bemerkung Chavannes, daß 1740 
die letzten Miſſionare aus Kongo vertrieben ſeien. Jedenfalls iſt bis 
1777 über Kongo alles finſter und tot, keine Nachricht dringt zu uns 
herüber. 

„Da verließen eben in genanntem Jahre vier italieniſche Miſſionare la 
Rochelle und begaben ſich in das Land der Sogneſen, gut ausgerüſtet mit 
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Geſchenken und mit Allem, was ihre Erfolge ſichern konnte. Mit einem Be- 
gleiter reiſt der Vorſteher der Miſſion zuerſt ab, ſchreibt aber bald zurück, 
wohl ſeien ſie am Orte ihrer Beſtimmung angelangt, aber beinahe im Zaire 
ertrunken, ſei es aus Zufall, ſei es aus böſem Willen hätten die Neger das 
Boot umſchlagen laſſen, man möge die zwei andern nachſenden. Aber am 
Ende von etwa 10 Tagen ſah ich ſie ganz entſetzt zurückkehren; ſie erzählten, 
ſie hätten die beiden andern vergiftet, tot und begraben gefunden, ſelbſt ſchon 
verzweifelnd am Leben hätten ſie nur durch eine Liſt ſich retten können.“ De 
Grandpré a. a. O. 93 ff. — 


Aus dem Jahre 1781 berichten Hahn und Henrion von einem Be⸗ 
ſuche der Benediktiner in Kongo ſelbſt von Angola aus, erzählen von 
Schulen und daß dieſe Sendboten alles gethan, was unter den un— 
günſtigen Umſtänden, Unwiſſenheit der Bevölkerung, politiſchem Hader 
möglich geweſen ſei. Indes bezeichnet Hahn dieſen Verſuch als unzureichend 
und das Miſſionsgebiet faſt gänzlich verödet und verwildert. — Kapitän 
Tuckey, welcher im Jahre 1816 von der engliſchen Regierung zur Ex⸗ 
plorierung des Kongo abgeſandt wurde, fand während ſeines Aufenthaltes 
am linken Ufer des Fluſſes keine Spur von Katholizismus, einige Kruzi⸗ 
fixe und Reliquien ausgenommen, welche in wunderbarer Weiſe mit den 
Zaubermitteln und Fetiſchen des Landes vermiſcht waren. Von Civili— 
ſation war keine Spur zu entdecken; die Beſucher des Schiffes waren 
ſämtlich trotzige, ſchmutzige Vagabunden voll Ungeziefers, und vorteilhaft 
unterſchieden ſich von dieſen Sogneſen die übrigen Bewohner der Weſt⸗ 
küſte. Unter ihnen ſtellte ein Mann an Bord des Schiffes ſich vor als 
Prieſter, ein Certifikat aufweiſend; er war jedoch ohne alle Bildung und 
mit den Bräuchen der Kirche, die er vertreten ſollte, ſo unbekannt, daß 
er ohne Scham das Bekenntnis ablegte, daß er ein Weib und fünf Kon⸗ 
kubinen beſäße. Tuckey a. a. O. 79 ff. und 369 ff. — 


Als Dr. Baſtian 1857 San Salvador beſuchte, fand er von den 
alten Gebäuden, Klöſtern und Kirchen nur die Ruinen vor; im Palaſte 
des Schattenkönigs zeigte man ihm drei mannshohe Holzfiguren in 
Kapuzinertracht, Gegenſtände der Verehrung, welche man an den Feier⸗ 
tagen des Deſu unter Tänzen und Geſängen in den Kirchenruinen herum⸗ 
trage, zugleich leſe man in einer jeden derſelben einen Abſchnitt des 
Buchs, d. h. plappere ein Kauderwälſch, das je weniger verſtanden, deſto 
mehr bewundert werde. Im ganzen aber herrſche in Kongo ein apathiſcher 
Indifferentismus gegen jede Art von Religion. Baſtian a. a. O. 162. 
Nach F. F. Monteiro a. a. O. 88 hätten die Neger Kongos die Kruzi— 
fire und ſonſtige Reliquien aus der alten Miſſionszeit als „Fetiſche“ 
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fortgeerbt, von denen um keinen Preis ſie ſich hätten trennen wollen: 
„das Kreuz vom Fetiſchlappen beſiegt!“ um mit Chavanne zu reden. 

„Gegenwärtig,“ ſchreibt Wilſon a. a. O. 241 u. 244, „ſind auch nicht 
einmal ſolche Überreſte der römiſchen Kirche mehr zu finden, und was Ge— 
ſittung, Ordnung und Induſtrie anlangt, ſo iſt uns kaum eine Gemeinde 
längs der ganzen Küſte von Afrika bekannt, die ſich nicht zu ihrem Vorteile 
mit dem armen, elenden und heruntergekommenen Volke vergleichen könnte, 
das heutigen Tages die Ufer des Kongo bewohnt. Ja, um die volle Wahr⸗ 
heit zu geſtehen, muß man auch noch hinzufügen, daß jenes geiſtige Gebäude 
nicht bloß in Staub zerfallen iſt, ſondern die unglücklichen Bewohner dieſes 
Landes in ſo tiefer Unwiſſenheit, in ſo großem Aberglauben und vielleicht in 
größerer Armut und Erniedrigung zurückgelaſſen hat, als möglicherweiſe je 
hätte ihr Teil werden können, wenn die römiſch⸗katholiſche Miſſion nie unter 
ihnen verkündigt worden wäre. Eins wenigſtens kann ohne Widerlegung be- 
hauptet werden, daß in Bezug auf Gewerbefleiß, Intelligenz und äußeres 
Wohlbefinden das Volk am Kongo ſich gegenwärtig nicht mit Tauſenden und 
Millionen anderer Eingebornen längs der afrikaniſchen Küſte vergleichen kann, 
deren Vorfahren die chriſtliche Religion nicht einmal dem Namen nach kennen 
gelernt haben.““) 


Geographiſche Rundſchau. 


Von P. E. Wallroth. 
(Schluß.) 

Über die bedeutungsvollen Reiſen der Brüder von den Steinen durch 
Mittel-Braſilien an den Xingufluß 1884 iſt im „Daheim“ 1886, 
796 f. mancherlei nachzuleſen. Karl v. d. Steinen tritt im Januar 1887 eine 
neue Erforſchungsfahrt an. Von der gut 30jährigen tapferen kleinen Nieder⸗ 
laſſung von etwa 300 Oſtreichern „Pozuſe“ nahe dem Ucayale im Quell⸗ 
gebiet des Amazonenſtroms berichtet R. Payer im März 1886, ebenſo auch 
über die Indianerſtämme der Sibivos und Remos am Taniaya. Letztere 
ſind teufliſch anzuſehen: gelbe Geſtalten mit blauen Händen und Geſicht, an 
den Armen und Beinen mit Tierzähnen und Glasperlen, über welche das 
Fleiſch zuſammengewachſen iſt, dazu am übrigen Körper mit Arabesken bemalt. 
Ihre Toten werden in Häuſern begraben. Noch abſchreckender find die ge⸗ 
fährlichen am Pachitea wohnenden Caſſibos, welche das Fleiſch gefangener und 
erſchlagener Feinde verzehren, ſehr ſcharfe, grauſam verfertigte Waffen beſitzen 
und geſchickt anzuwenden verſtehen, während die Lorenzos-Indianer harmloſer, 
die Campas hinwiederum kriegeriſcher erſcheinen. 

In Feuerland haben Liſta und neuerdings auch Jul. Popper beſſeres 
Klima und eine größere Bodenkraft gefunden, als ſonſt allgemein bekaunt war, 


) Und angeſichts dieſes abſoluten Zerfalls hat der Jeſuit Werner in feinem 
„Kath. Miſſions⸗Atlas“ von 1884 S. 7 die unqualifizierbare Dreiſtigkeit, 
auf die Kongo miſſion und die portugieſiſchen Kolonien Südafrikas eine Million 
Katholiken zu berechnen!! — Das iſt römische Geſchichts-Statiſtik!! D. H. 
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ſo daß Schafzucht hier nicht ausgeſchloſſen wäre. Nach einem Bericht des 
Miſſionars F. Brydges im „Buenos Ayres Standard“ iſt die Sprache 
der armſeligen Jahgan-Indianer ſehr biegſam, wort- und verbindungs⸗ 
reich. So heißt z. B. iua beißen, iuta packen, iuasheata abbeißen, iuagamata 
im vorbeigehen beißen, imaiala leicht anbeißen, gehen laſſen, noch einmal an— 
beißen, iuacuru beißbar, beißluſtig, beißfähig, iuama beißend zerfetzen, iuashi 
in Stücke zerbeißen, zerſchneiden, iualashu zerreißen. Die Jahgan Yahgan) find 
teils ſchlank, teils klein, einige mit ſchlichtem, andere mit gekräuſeltem Haar; 
alle jagen mit Geſchick Enten, Gänſe u. ſ. w. Während die Männer Böte 
ausbeſſern, jagen, Brennſtoff heimholen, kochen und fiſchen die Weiber. Letztere 
ſind auch gute Schwimmer, wie überhaupt die Jahgan ausdauernde Bootfahrer 
ſind. Leider räumen Blattern und Lungenkrankheiten unter ihnen auf, beſonders 
da die Felle der Guanacos (Lamas) ſchwer roh zu erhalten und die Kleider 
wegen großer Armut kaum zu kaufen find. Eigenartig iſt den Jah gan eine 
unbezwingliche Lachluſt und beim Rechnen das Fehlen der Zahlen über drei. 
Den Tod nennen fie cogagüla d. h. hinaufgehen und fliegen, fie glauben an 
ein zukünftiges Leben und erklären die Sternſchnuppen für tote Zauberer. 


Oceanien. Auſtralien. Der Finkefluß, an welchem die Hermanns⸗ 
burger Miſſionsſtation liegt, iſt von Dav. Lindſay 1885 und 1886 
erfolgriech erforſcht und bewieſen, daß er bei ſtarkem Waſſergang in den 
Treuerfluß und fo zum Eyre⸗See ſich ergießt. Auch Lindſay hebt den Gras— 
wuchs am Finke lobend hervor und kann über Waſſermangel nicht klagen. 
Von hier reiſte dieſer Forſcher nach der Grenze Queenslands und durch 
unbekanntes Gebiet zur Telegraphenſtation Charlotte Waters zurück. — Über⸗ 
haupt ſcheint es, als ob das Innere des Feſtlandes von ſeinem wüſtenartigen 
Schrecken immer mehr verlöre, wenn auch hier nur cum grano salis geredet 
fein kann. (Vgl. auch Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1887, 428 ff.) Selbſt das Scrub 
und Spinifex können durch Ausſaat guter Gräſer verdrängt werden und wüſte 
Gegenden ſollen durch allerdings koſtſpielige Berieſelungen zu anbaufähigen 
Feldern ſich verändern. 

Kapitän Everill's Forſchungsreiſe 1885 nach Neuguinea und beſonders 
ins Hochland der Südküſte war ſchon deshalb verfehlt, weil man den Flyfluß 
benutzte und durch ungeſchickte Führung nicht das Gebirge erreichte. — Etwas 
ſpäter hat der Kapitän J. Strachan eine zweite und diesmal glücklichere 
Expedition nach Neuguinea unternommen, den Mai⸗Kaſſa oder Barterfluß 
näher unterſucht und des Miſſionars Mac Farlane's Vermutung von 1875, daß 
die weſtliche Abzweigung ein neuer Mündungsarm ſei, beſtätigt. Während die 
vom Engländer H. O. Forbes nach dem Owen Stanley-Gebirge unternommene 
Reiſe wegen Geldmangels mißlang, wurde der Airdfluß nahe dem 144. Gr. 
von Th. F. Bevan im März 1887 unterſucht und als eine der vielen 
Mündungen eines großen Fluſſes erkannt; letzterer Douglas River und im 
oberen Lauf Philp River benannt, konnte 150 km ins Gebirge hinein befahren 
werden, wobei man auf einem anderen Wege die Deception-Bucht erreichte. 
Nahe der Oſtſeite dieſer Bucht entdeckte Bevan einen neuen großen Fluß, befuhr 
ihn 200 km aufwärts und nannte ihn Oueen's Jubilee⸗Strom. Auch der 
Kemp⸗Welch⸗Fluß (vgl. Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr. 1875 Juliheft⸗Karte) von Rev. 
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Beswick 1880 unterſucht, wurde von Dr. Clarkſon und G. Hunter 1886 
weiter ausgeforſcht; von hier aus wäre eine Durchquerung der Halbinſel 
nordwärts möglich. Hunter beſtieg mit C. Harding im Sommer 1887 den 
1500 bis 1800 m hohen Gebirgskamm nahe dem Obreegebirge, welches die 
Waſſerſcheide zwiſchen der Süd- und Nordoſtküſte bildet, konnte aber wegen 
andauernden Regens nicht dieſe Küſte erreichen. Auch hier, wie am Owen 
Stanley-Gebirge, welches angeblich am 30. September 1887 von C. H. Martin 
erſtiegen ſein ſoll, war der Nordoſtabhang mit Palmen und Farren dicht be— 
wachſen. Der Obreeberg ſelbſt iſt von W. R. Cuthbertſon im September 1887 
trotz Furcht und Feigheit der Eingebornen erſtiegen und auf 3120 M. ge 
ſchätzt worden. 


Auch das Kaiſer-Wilhelms-Land wird durch die Deutſchen er- 
ſchloſſen. Am 5. November 1885 wurde die erſte Station auf einer Inſel 
im Finſchhafen (etwa 6¼ Gr. ſüdl. Br. und faſt 148 Gr. öſtl. Länge v. G.) 
gegründet, 1886 (Januar?) die zweite am Hatzfeldt-Hafen und bald darauf 
die dritte am Conſtantin-Hafen, in der Mitte zwiſchen den beiden andern. — 
Kapitän Dallmann befuhr Anfang April 1886 den von Finſch entdeckten 
Kaiſerin-Auguſta-Fluß etwa 65 km aufwärts und im Hochſommer 1886 der 
Landeshauptmann v. Schleinitz auf dem Dampfer „Ottilie“ denſelben 360 km 
und drang mit einer kleinen Dampfbarkaſſe noch 180 km weiter. Der Strom 
iſt im Oberlauf ein Gebirgsfluß ohne nennenswerte Nebenflüſſe, im unteren 
der einer Ebene, welche für Viehzucht und Reisanbau u. dgl. ſich zu eignen 
ſcheint. Ebenſo ergiebig war v. Schleinitz' Erforſchungsfahrt im Huongolf und 
der Markhamfluß verſpricht ein guter Ausgangspunkt für neue Inlandreiſen 
zu werden. Am Kaiſerin-Au guſta⸗Fluß ſah man ſehr große und zahl 
reiche Dörfer, deren Häuſer auf feſtem Unterbau mit ſonderbaren turmartigen 
Giebeln in langer Reihe nebeneinander dem Ufer entlang ſtehen. Ausgedehnte 
Sagopalm⸗ Pflanzungen, Zuckerrohr⸗Dickichte, Kokospalmen zeigten ſich dem 
Blicke und weiter ſtromaufwärts waren die Berge mit Hochwald bedeckt. Die 
Einwohner hatten niemals Weiße geſehen, verhielten ſich deshalb mißtrauiſch, 
manchmal auch feindlich; die Männer gingen oft vollkommen nackt, die Weiber 
mit Baſtſchürzen bekleidet, am Oberkörper mit rotem Lehm oder ſchwarzer Farbe, 
einzelne Leute mit weißer (Trauer- oder Zauberfarbe) bemalt. Die Kanoes 
ohne Ausleger ſind ziemlich groß, faſſen wohl 15 Perſonen, vorn mit großen 
fratzenhaften, ſchildförmigen Aufſätzen verziert. Von den Eingebornen wurden 
zum Tauſchhandel viele mit menſchlichen Wirbelknochen verzierte Speere heran⸗ 
gebracht und als Freundſchafts- und Friedenszeichen gilt die geſchmückte mit 
der Spitze in den Erdboden geſteckte Lanze. — Auch 1887 wurde die Küſte 
des Kaiſer⸗Wilhelms⸗Landes an verſchiedenen Strecken genau unterſucht, die 
Gegend unterm 5 Gr. ſüdl. Breite als beſonders für Landwirtſchaft geeignet 
erkannt und an der Mündung des Bubui⸗Fluſſes in die Langemak⸗Bucht eine 
Nebenſtation errichtet. Auch erforſchte v. Schleinitz die Küſte Neu⸗Pommerns 


und die der kleinen Rook-Inſel und entdeckte auf erſterer eine fruchtbare 
Tiefebene. — 


5 Die Bewohner der weſtlichen Küſte Neu⸗Pommerns (Neu⸗Britanniens) 
ſind nach Romilly den ſüdöſtlichen Papuas ähnlich, beſitzen aber in der dieſen 
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letzteren unbekannten Schleuder eine furchtbare Waffe, deren Stein noch in 
einer Entfernung von 20 Hards ſicher fein Ziel trifft. Bekleidung iſt nicht 
vorhanden, doch herrſcht an der Weißen Bucht infolge der Wesleyaniſchen 
Miſſionare größere Geſittung; leider iſt das Klima ſehr ungeſund und fieber- 
reich. Die Eingebornen des Inlandes wohnen in Wäldern dicht zuſammen auf 
ſchwer zugänglichen Felſen, ſind kriegeriſch und kommen nur wegen Salzeinkaufs 
an die Küſte. Eigentliche Häuptlinge giebt es nicht, nur der berühmte Dud- 
Duck, eine auf den Aberglauben ſpekulierende ſchreckeinſagende geheime Ver⸗ 
bindung, übt einen großen Einfluß aus. (Über den ſeltſamen Duck-Duck vgl. 
Globus 41, 8 f. 25 f. 51, 121. Aus allen Weltt. 16, 116.) Nach Romilly 
iſt er folgendes: Dieſer Geiſt nimmt beim eintretenden Neumond ſichtbare 
Geſtalt an, nachdem er einem ſeiner alten Männer einen Monat vorher 
verkündigt worden iſt. Bei Androhung von Strafe müſſen notwendige Lebens⸗ 
mittel herbeigeſchafft werden und tags zuvor bleiben die Frauen unſichtbar, 
da der Anblick des Dud-Dud einem Weibe den Tod brächte. Vor Tages- 
anbruch verſammelt ſich alles am Strande, beim erſten Sonnenſtrahl ertönt 
Geſang und Trommellärm vom Meere her; bei zunehmender Helligkeit nähern 
ſich fünf bis ſechs unter einander verbundene Kanoes langſam der Meeresküſte. 
Auf der über alle Fahrzeuge hingehenden Plattform erblickt man die bekannten 
Erſcheinungen des Duck⸗Duck, welche ſofort ans Land ſpringen und die 
erſchreckten Eingebornen vor ſich her treiben. Eine zufällige Berührung könnte 
den Tod durchs Beil koſten. Die beiden ſonderbar wild geſchmückten Geſtalten 
tanzen um einander herum und laſſen dabei ſchrillen Schrei ertönen. Dies 
dauert bis zum Abend. Unterdes haben einige ihnen im Laufe des Tages ein 
Haus gebaut, welches die Geſchenke an Lebensmitteln aufnimmt; ſind die Duck⸗ 
Duck hiermit unzufrieden, ſo ſchreien ſie, ſonſt tritt Schweigen ein. Nun 
müſſen die jungen Leute in zwei Reihen aufgeſtellt die beiden Geſtalten ex- 
warten, deren eine mit einem Stocke, deren andere mit ſchwerer Keule jedem 
der Umſtehenden einen Schlag verſetzt. Auch dürfen fie jeden Mann nieder- 
ſchlagen; niemand darf in dem Fall den Leichnam berühren, welcher von den 
Geiſtern in den Wald genommen wird. Finden fie eine Frau im Walde, fo 
verſchwindet fie ſpurlos. Auch hinterläßt der Duck-Duck eine aus Stein ge⸗ 
hauene oder von Holz geſchnitzte Figur, welche dem Orte Unheil bringt. Das 
Geheimnis dieſes ſpitzbübiſchen Betruges wird ſorgfältigſt bewahrt. Auch auf 
Neuguinea iſt es bekannt, nur erſcheinen dort die Geiſter in viel größerer Zahl, 
manchmal achtzig zugleich und noch ſonderbarer aufgeputzt; auch ihnen wird 
tiefe Ehrfurcht erzeigt. N 

Von der Menſchenfreſſerei auf Neu⸗Mecklenburg (Neu⸗Irland) erzählt 
Romilly Begebenheiten, welche er 1883 auf der Oſtküſte ſelbſt erlebte. Nach 
einem Gefechte wurden ſechs Leichen verſtümmelter Feinde im Dorfe auf- 
gehängt, die Frauen hatten Feuer angemacht und kochten in großen Töpfen 
Waſſer, welches mittelſt Kokosnußſchalen über die Leichname gegoſſen wurde. 
Darauf wurden letztere, ähnlich wie Schweine, mit einem Bambusmefjer 
geſchabt, das Haar vorſichtig abgeſchnitten und für ſpäteren Schmuck zurück⸗ 
gelegt. Als die Kämpfer vom Gefehtsplag heimgekehrt waren, nahm man 
einen der Leichname herunter, legte ihn auf eine Matte, wo er von einem 
alten Manne zerteilt wurde. Einige Stücke erhielten die Frauen, welche ſie 
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etwas überm Feuer erwärmten und dann verſchlangen; fo verfuhr man auch 
mit den andern fünf Leichen. Die großen Knochen blieben unverletzt, um ſpäter 
zum Schmuck und zu Lanzenſchäften verarbeitet zu werden, die Fleiſchſtücke 
wurden einzeln ſorgfältig in ein ſtarkes Blatt gebunden und aufeinander gehäuft, 
hierauf vom Häuptling Nomati verteilt, in Ofen gelegt und mit heißen Steinen 
bedeckt. Nach drei Tagen waren die Blätter faſt verzehrt, ihr Fleiſchinhalt 
gekocht, wurde nun von den Eingebornen gierig verſchlungen, indem man den 
Kopf zurücklegte, das Blatt an einem Ende öffnete und den Inhalt in den 
Mund hineindrückte. Die Neu-⸗Mecklenburger ziehen ſolche Menſchenſpeiſe dem 
Schweinefleiſch vor. 

Von den Salomoninſeln gehören die nördlichen dem Deutſchen Reiche 
und ſind mit dem Schutzgebiete der Neuguinea-Kompanie vereinigt, nämlich: 
Bougainville, Shortland, Choiſeul, Iſabel, St. George, Gower; während die 
ſüdlichen: Neu-Georgien, Gola oder Guadalcanar, Malanta oder Mara, San 
Chriſtoval oder Rauro England zufallen. Am 13. Dezember 1886 hat der 
kaiſerliche Schutzbrief dieſen Vertrag beſtätigt. Der Erdkunde und Miſſion 
werden dieſe bisher ziemlich unbekannten Inſeln noch viele Arbeit und Fragen 
geben. — Die aus zwölf kleinen Inſeln beſtehende Gruppe Uea (Uvea) iſt 
1887 förmlich unter Frankreichs Schutz geſtellt. — Nach dem Buch des 
Kommiſſionsmitgliedes H. H. Romilly „The Western Pacific and New- 
Guinea“, London 1886, ſind die Salomon-Inſulaner eben durch den 
Verkehr mit den Weißen zu vielem Schlechten verleitet und aufgehetzt worden. 
Fluchen, ſchimpfliche Krankheiten, Grauſamkeiten nahmen ſie von menſchen⸗ 
handelnden Schiffen an. Andererſeits wird die Bevölkerung auch durch 
eigne Schuld verringert, da beſonders auf den nördlichen Inſeln beinahe alle 
Kinder gleich nach der Geburt getötet und alte Männer einfach dem Tode 
geweiht werden. — 
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III. 
Afrika. 
Vom Herausgeber. 


HOſtafrika. Der bequemeren Orientierung wegen gebe ich zunächſt eine 
Überſicht über die ſämtlichen in Oſtafrika thätigen evang. Miſſionsgeſellſchaften: 

1. Die Church Miss. Soc., welche in dem Mom bas diſtrikt vier 
(Mombas, Freretown, Kiſulutini oder Rabai und Kamlikeni), in dem Taita⸗ 
und Dihaggadiftrift zwei (Sagalla und Moſchi oder bei Mandara), in 
dem Nyanzadiſtrikt vier (Rubaga, Naſa, (Mſalala jetzt) Wuſambiro und Uyui) 
und im Ufagara- und Uniamweſidiſtrikt (Deutſch⸗Oſtafrika) drei (Mam⸗ 
boia, Mpwapwa und Kiſokwe) alſo zuſammen 13 Stationen mit ca. 25 (inkl. 
nicht ordinierten) Miſſionaren hat. 

2. Die Universities Mission, welche auf der Inſel Sanſibar drei 
(Mkunanzini bezw. Sanſibar Stadt, Mbweni, Kiungani), im Uſambara⸗ 
diſtrikt vier (Magila, Umba, Mkuzi und Miſozwe), im Ro vumadiſtrikt vier 
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(Mtua, Mlotelo bezw. Chitangali, Nevala und Maſaſi) und im Nyaſſa diſtrikt 
drei (Chiteſi, Maendaenda und Lukoma), alſo zuſammen 14 Stationen mit 
ca. 58 linkl. nichtord. und weiblichen) Miſſionaren hat. 

3. Die United Methodist Free Churches Mission mit zwei 
Stationen (Ribe und Jomvu) im Mombasdiſtrikt und eine (Golbanti) am 
Tana und nur ein europ. Mifftonar. 

4. Die Neukirchener Miſſion mit einer Station am Tana (Wituland) 
(Ngao) und drei Miffionaren. 

5. Die Bayriſche Miſſion mit zwei Stationen: Dſchimba bei Mombas 
und Mbungu unter den Wakamba und drei Miſſionaren. 

6. Die Berliner oſtafrik. Miſſion mit einer (bezw. zwei) Station 
an der Küſte (Dar es Salam) und zwei Miſſionaren. 

7. Die London Miss. Soc. mit drei Stationen, eine in Uniamweſi 
(Urambo), eine am weſtlichen Ufer, bezw. einer dortigen Inſel (Kavala) und 
eine im Süden von Tanganyika (Fwambo) und ca. ſechs Miſſionaren. 

8. Die Free Church of Scotland (Livingſtonia M.) am ſüdl. und 
weſtl. Ufer des Nyaſſa und auf der Straße nach dem Tanganyika ſechs 
Stationen: Bandawe (in der Mitte des Weſtufers) Chirenji und Chinga 
im Norden, Mombera und Chikuſi unter den Angoni und Kap Maclear am 
Südende mit zwölf Miſſionaren. 

8. Die Church of Scotland am Shir«é, zwei Stationen (Blan- 
tyre und Domaſi) mit elf Miſſionaren. 


Es giebt alſo heute innerhalb des oſtafrik. Seeengebiets bis zur Oſtküſte, 
vom Kilimandſcharo im Norden bis zu dem Shiré-Hochland im Süden (die 
kleinen Außenſtationen abgerechnet) 44 evang. Miſſionsſtationen mit ca. 
121 Miſſionaren (inkl. die nichtordinierten: Arzte, Handwerker, Landwirte 
und Lehrerinnen). Das iſt ja freilich immer noch eine ſehr kleine Zahl ver⸗ 
glichen mit der ungeheuren Ausdehnung des betreffenden Gebiets, welches an 
Größe das deutſche Reich fünf bis ſechs mal übertrifft; aber bedenkt man, daß 
noch vor ca. 15 Jahren in dieſem weiten Gebiet nur zwei Miſſiönchen exiſtierten: 
das kleine von dem einſamen Rebmann gehaltene Kiſulutini und auf Sanſibar 
die damals ziemlich thatenloſe Univerſitäten⸗Miſſion, fo muß man doch ge— 
ſtehen, es iſt fo wenig nicht, was die evangeliſche Miſſion in anderthalb Jahr- 
zehnten auf dieſem Gebiet geleiſtet hat. Und wenn man ſich die Opfer ver⸗ 
gegenwärtigt, welche dieſe Leiſtung gekoſtet, nicht bloß die Geldopfer, die auch 
ſehr bedeutend geweſen ſind, ſondern die Opfer an Menſchenleben und 
Menſchengeſundheit — es haben wenigſtens 50 Männer (und auch einige 
Frauen) bei dieſer Beſetzung Oſtafrikas ihr Leben gelaffen, unter ihnen hoch⸗ 
begabte, herrliche Männer — ſo muß man doch Reſpekt haben vor dem 
chriſtlichen Heldenſinn, der Gott ſei Dank! in den evangeliſchen Miſſionskreiſen 
lebt. Bei der Kürze der Arbeitszeit, dem ſchon durch das Klima notwendig 
gemachten häufigen Wechſel der Arbeiter, der Unbekanntſchaft mit den Sprachen 
und den gerade in den oſtafrik. Verhältniſſen liegenden beſonderen Schwierig⸗ 
keiten kann man natürlich heute noch nicht von großen Erfolgen dieſer Miſſion 
reden, wenigſtens nicht von großen Zahlen Getaufter. Getaufte giebt es über⸗ 
haupt erſt in den relativ älteſten engliſchen (mit Ausnahme der Londoner am 
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Tanganyika) Miſſionen, zuſammen vielleicht ca. 1800; die deutſchen Miſſionen 
ſind ſämtlich noch nicht über die erſten Anfangsſchwierigkeiten hinaus. 

Wir beginnen nun unſre eigentliche Rundſchau und zwar mit der nörd— 
lichſten oſtafrikaniſchen Miſſion, der Neukirchener am Tana. Bekanntlich 
hat ſich dieſelbe das Wituland zu ihrem Arbeitsfeld erwählt, aber ihre erſte 
Station Ngao, nicht in der Nähe der Küſte, ſondern den Tana aufwärts 
unter den Wapokomo, ganz nahe bei der Station der Freimethodiſten Golbanti 
angelegt, die vor ca. zwei Jahren der Schauplatz eines Überfalls der wilden 
Somali geweſen, bei dem auch ein Miſſionar mit ſeiner Frau ermordet wurde. 
Leider hat eine ähnliche Heimſuchung nun auch Ngao betroffen, wo ſich die 
beiden erſten Neukirchener Miſſionare (der eine mit Frau) eben ziemlich ein- 
gerichtet hatten. Da ſie zeitig genug gewarnt worden waren, ſind ſie ſelbſt 
durch die rechtzeitig bewirkte Flucht nach Golbanti glücklicherweiſe dem Tode 
entronnen, aber die Station iſt gründlich zerſtört worden. Wie es ſcheint, 
will man dieſelbe jedoch wieder aufbauen und ſich nicht an einem andern Orte 
niederlaſſen. Ein dritter Arbeiter iſt ſoeben eingetroffen (Miſſions- u. Heidenbote 
1888 Nr. 1. 4. 6. 7). 

Die bayriſche Miſſion, die auf ihrer erſten Station Dſchimba die 
eigentliche Miſſionsarbeit jetzt ziemlich im Gange und vor kurzem in Mbungu, 
etwas landeinwärts eine zweite Station angelegt hat, hat von den beiden zuerſt 
ausgeſandten Miſſionaren leider einen durch den Tod verloren; doch iſt bereits 
ein Erſatzmann an ſeine Stelle getreten und ein vierter Miſſionar ſteht zu 
baldiger Ausſendung bereit (Nürnb. M.-Bl. 1888, 103. 111). 

Aus dem Mombasdiſtrikt der Ch. M. S. iſt zunächſt von Freretown 
zu melden, daß immer neue Erkrankungen einen beſtändigen Wechſel der leitenden 
Perſonen nötig machen und von Rabai (Kiſulutini), daß Anfangs März 
ca. 124 Erwachſene nach gründlicher Vorbereitung und 40 Kinder chriſtlicher 
Eltern getauft worden ſind (Int. 1888, 83. 268. 341). Aus dem Taitagebiet 
(Sagalla) kommen allerlei betrübte Nachrichten, nicht nur daß eine neue große 
Hungersnot daſelbſt ausgebrochen, für welche das abergläubiſche Volk die Miſ— 
ſionare, die es für Zauberer hält, verantwortlich macht, ſondern auch daß 
direkte Angriffe auf dieſelben ſtattgefunden haben, welche ihnen beinahe das 
Leben gekoſtet, während im Dſchaggadiſtrikt (Kilimandſcharo) das Verhältnis 
zu dem mächtigen Häuptling Mandara ein erträgliches, aber nur direkte Evan⸗ 
geliſtenthätigkeit nicht möglich iſt (Int. 84). 

Und wie ſteht es in Uganda? Bekanntlich war Mackay der einzige 
zurückgebliebene engliſche Miſſionar und ſeine Lage eine äußerſt gefährliche. 
Eine Zeitlang galt er als Gefangener des tyranniſchen Muanga, ſpäter wurde 
er infolge der fortgehenden Aufhetzungen der arabiſchen Händler wider ſeinen 
Willen und nach langen aufregenden Verhandlungen genötigt, das Land zu 
verlaſſen. Das ging ſo zu. Im April 1887 traf ein arabiſch geſchriebener 
Brief des engliſchen Konſuls von Sanſibar in Rubaga ein, während Mackay 
das engliſche Original erhielt. Dieſer Brief, in welchem dem König eine 
gute Behandlung der engliſchen Mifftonare empfohlen und Freiheit ihres Handelns 
gefordert wurde, wurde in ähnlicher Weiſe verhängnisvoll wie früher ein ähn— 
licher wohlgemeinter Brief des Konſul Kirk. Die arabiſchen Händler, die ihn 
mitgebracht, übergaben ihn erſt einen Monat nach ihrer Ankunft und über⸗ 
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ſetzten ihn fo falſch, als ob der Konſul die Austreibung der Miſſionare aus 
Uganda verlangt hätte. Man bezeichnete die engliſchen Miſſionare als „Land— 
aufeſſer“, als Spione und Pioniere der von der Küſte vordringenden Kolonial— 
mächte. Dazu kam die Kunde von dem Marſche Stanleys gerade zu dieſer 
Zeit nach Uganda. Die Araber behaupteten und blieben bei dieſer falſchen 
Behauptung trotz Mackays Gegenverſicherung: Stanley komme von Sanſibar 
her mit einem Heere von 2000 Bewaffneten, er wolle Uganda überfallen und 
dergl. Mackay zu töten fürchtete ſich Muanga, wie er auch niemals zugab, 
daß auf ſeinen Befehl Biſchof Hannington gemordet worden ſei; ſo verlangte 
er denn, daß Mackay unverzüglich das Land verlaſſe und zwar in Begleitung 
des ihm todfeindlichen Hauptes der arabiſchen Händler, was ohne Zweifel ſeine 
Ermordung unterwegs zur Folge gehabt haben würde. Endlich geſtattete 
Muanga, daß ein Eingeborner ihn begleite und an ſeiner Statt als eine Art 
Geiſel ein anderer engliſcher Miſſionar, Gordon, nach Rubaga komme; was 
auch geſchehen iſt (Int. 1887, 700. 746. 1888, 18). 

In dieſer ganzen für Mackay ſo gefährlichen Zeit ſpielten die fran— 
zöſiſchen Patres eine ziemlich zweideutige Rolle. Als Pater Lourdel von 
dem Katikiro gefragt wurde, ob es wahr ſei, daß die Fremden, die Engländer, 
wirklich ihr Land (Uganda) aufeſſen wollten? erwiderte er: „Nicht jetzt, aber 
nach und nach, ich weiß es nicht“ — eine Antwort, welche die Lage des hart 
bedrängten Mackay weſentlich erſchwerte. Später hörte dieſer, daß P. Lourdel 
zu Muanga geſagt habe: „es ſei nicht gut, daß Stanley und Mackay etwa 
zuſammenkämen, weil ſie dann ihre Köpfe zuſammenſtecken würden, das Land 
zu eſſen“; eine Außerung, von welcher der König erklärte: ſie müſſe wahr 
ſein, da ſie aus dem Munde eines Weißen komme. Da ſchrieb Mackay an 
den Pater: das und das habe er gehört und erinnerte ihn daran, daß ſie, 
die Franzoſen, wohl wüßten, die engl. Miſſionare hätten keine politiſchen 
Pläne, ſondern verfolgten rein religiöſe Ziele u. ſ. w. Lourdel leugnete, daß 
er irgend einen Rat gegen Mackay gegeben; aber mußte zugeſtehen, daß er 
dem König bezw. den Häuptlingen zu verſtehen gegeben habe: er und ſeine 
Brüder gehörten keiner beſtimmten Nationalität an, während die Engländer 
mehr oder weniger eine halb politiſche Miſſion hätten (Int. 1888. 21. 26). 
Man kann ja begreifen, daß die Herren Patres die Zerſtörung der engliſchen 
Miſſion nicht ungern ſähen und daß ſie in dieſem Falle ſich mit ihrer politiſchen 
Unſchuld weiß brennen konnten. Denn die Häupter in Uganda waren ja 
noch nicht ſo gebildet, daß ſie von der Verbindung der katholiſchen Miſſion mit 
den franzöſiſch politiſchen Intereſſen (z. B. in Madagaskar, Tonkin u. ſ. w.) 
etwas gewußt hätten. Auch das hatten ſie nicht geleſen, daß dieſe ſelben 
oſtafrik. katholiſchen Miſſionare früher geſchrieben: C'est pour la France 
aussi que nous allons travailler. Aber abgeſehen davon — es war 
wenig edel, wie ſie gegen Mackay gehandelt, während das Schwert 
über ſeinem Haupte hing. 

Miſſionar Gordon, deſſen Mut: unter ſolchen Umſtänden in eine 
Mörderhöhle zu gehen alle Anerkennung verdient, hat anfänglich keinerlei 
Beläſtigung in Rubaga erfahren, doch allmählich hat ſich ſeine Lage immer 
gefährlicher geſtaltt. Er wird von Muanga thatſächlich als Geiſel behandelt 
welcher verlangt, daß ein anderer Miſſionar komme, wenn er ihn entlaſſen 
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ſoll. So hat ſich Miſſionar Walker entſchloſſen, ſeinem bedrängten Kollegen zu 
Hilfe zu kommen. Biſchof Parker hatte vom Südende des Sees aus einen 
Brief an den Tyrannen geſchrieben, in welchem er ihm Vergebung für den 
Mord Hanningtons ankündigte und um freie Bewegung für die Miſſionare 
bat. Pater Lourdel verlas bezw. überſetzte den Brief vor verſammeltem Hofe. 
Erſt ſchien derſelbe einen guten Eindruck auf den König zu machen, aber 
wenige Tage darauf verlaſen die Araber einen Brief aus Bagamoyo, den die 
Patres mit ihren Briefen von dort erhalten hatten und in welchem gemeldet 
wurde: die Deutſchen hätten das Land bis zum See in Beſitz genommen und 
bauten eine Eiſenbahn nach Mpwapwa; die Engländer aber hätten das übrige 
Land mit Einſchluß von Uganda erhalten und legten eine Eiſenbahn an von 
Mombas nach Uganda. Dies verſetzte den König in furchtbare Aufregung. 
Seitdem betrachtet er Gordon als Gefangenen, und will weitere Briefe nur 
empfangen, wenn ein neuer Miſſionar ſie bringt mit großen Geſchenken. Auch 
von Gordon werden immer neue Geſchenke erpreßt, ſo daß der bedrängte 
Mann faſt nichts mehr hat. Über die verheißene Vergebung lacht Muanga; 
er ſieht darin nur ein Zeichen der Schwäche, weil den Miſſionaren die Macht 
zur Rache fehle. 

Über die jungen Chriſten in Uganda äußert ſich Gordon ſehr günſtig. 
Sie verſammeln ſich heimlich zu Gottesdienſten und ſogar mehrere Taufen 
haben ſtattgefunden. Die Gemeindeälteſten müſſen ſich verborgen halten, weil 
ſie ſämtlich mit dem Tode bedroht ſind; dennoch haben ſich mehrere zu Gordon 
gewagt (Int. 235. 340. 437. 439. 443). 

Auch Mackays Verhalten iſt das eines chriſtlichen Helden. Neun Jahre 
lang hat er in Uganda ununterbrochen und unter was für Chikanen, Hemm— 
niſſen und Feindſeligkeiten gearbeitet, und als er nun endlich das Land ver⸗ 
laſſen mußte, da iſt er nicht etwa nach England gegangen, wo man ihm 
Triumphe bereitet haben würde, ſondern am Südende des Nyanza und zwar 
auf der neugegründeten Station Wuſambiro geblieben, um ſobald ihm die 
Thür wieder aufgethan iſt — nach Rubaga zurückzukehren (Int. 28. 390). 

Unterdes ſind vom Südende des Nyanza neue erſchütternde Todesnachrichten 
eingetroffen. Innerhalb weniger Tage find im Anfang März Mifftonar 
Blackburn und Biſchof Parker geſtorben. Der letztere, der Nachfolger des 
ermordeten Hannington, ein früherer indiſcher Miſſionar, war Ende Nov. 1886 
in Freretown eingetroffen und hatte mit ebenſo großem Eifer wie weisheits— 
voller Umſicht ſeines biſchöflichen Amtes gewartet. Er viſitierte die ſämtlichen 
Stationen des Mombas-, Taita- und Dſchaggagebiets, reiſte dann auf einem 
von Europäern noch unerforſchten Wege direkt von Mombas nach Mamboia 
(Int. 1887, 692), viſitierte die Uſagaraſtationen und ging von da weiter 
über Uyui nach dem Südende des Nyanza. Hier traf er mit Mackay zu- 
ſammen und hielt mit den dort ſtationierten Miſſionaren eine wichtige vierzehn⸗ 
tägige Konferenz, deren Folge die Verlegung der Station Mſalala nach Wuſam⸗ 
biro (oder Uſambiro) und die Begründung einer neuen Station: Naſa (am 
Speke Gulf) war. Hierauf wanderte er mit Blackburn nördlich weiter nach 
dem Speke Gulf, um von da nach der Küſte zurückzukehren; da iſt er in 
Wuſambiro, Blackburn in Naſa geſtorben, der erſtere nach einer Krankheit von 
zehn, der letztere von nur einem Tage (Int. 389. 436 ff.). Die telegraphiſche 
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Nachricht von dieſen unerwarteten und ſchweren Verluſten traf in London ein 
gerade bei der Feier der Nachverſammlung des Jahresfeſtes und wirkte wie 
ein Donnerſchlag, ſo daß das Programm des Meetings völlig zerſtört wurde. 
Man ſtand anfangs wie gelähmt vor dieſem dunkeln Wege Gottes und es 
erhoben ſich Stimmen, welche verlangten, die jo opferreiche Nyanzamiſſion auf- 
zugeben; aber dieſe Stimmung wurde bald überwunden durch den feſten Ent⸗ 
ſchluß: dennoch wird die Nyanzamiſſion fortgeſetzt (Int. 236. 340. 325. 
389. 409). 

Auch die ſehr geſchwächte Londoner Tanganyika miſſion fordert fort 
und fort ihre Opfer. Kaum ſind Verſtärkungen angekommen, ſo treten töd⸗ 
liche Erkrankungen ein, welche zur Heimkehr nötigen. So mußte erſt jüngſt 
wieder der kaum am See angelangte Dr. Tomory ſchleunigſt nach Hauſe zurück, 
und leider hat auch Kapitän Hore, der mit ſeiner Frau einige Jahre die 
Londoner Miſſion am Tanganyika faſt allein vertrat, jetzt den Heimweg an- 
getreten. Dieſe fortgehenden Schwächungen und Wechſel des Arbeiterperſonals 
werden nicht ausgeglichen dadurch, daß nach jahrelangen Fehlverſuchen endlich 
der kleine Dampfer Good News auf dem Tanganvyika ſchwimmt und daß eine 
neue Station am Südende des Sees, an der Straße vom Nyaſſa her, Fwambo, 
angelegt worden iſt, von der man hofft, daß ſie eine Art Geſundheitsſtation 
für die Miſſionare ſei (Chron. 1888, 90. 204. 233. 336. 338). Dieſe 
Tanganyikamiſſion iſt nun zehn Jahre alt, hat große Opfer an Geld und 
Menſchen gekoſtet und bis heut kann man noch nicht ſagen, daß ſie eigentlich 
feſten Fuß gefaßt hat. Ob dies ausſchließlich an dem Klima liegt? Faſt will 
es uns ſcheinen, daß es auch an weisheitsvoller und ſtrammer Leitung fehlt, 
wie dies auch auf andern Gebieten der Londoner Geſellſchaft der Fall zu ſein 
ſcheint. Jedenfalls find zwei Dinge nötig, wenn es endlich aus der Tanga- 
nyikamiſſion etwas werden ſoll: daß an die Stelle des ewigen Experimentierens 
und Stationenwechſels Stetigkeit und Planmäßigkeit tritt und ſodann, daß die 
Arbeiterzahl mindeſtens verdreifacht wird. 

Die Berliner oſtafrikaniſche Miſſion hat ſich jetzt nicht nur in Dar es 
Salaam ſo ziemlich eingerichtet, ſondern auch in Sanſibar ein Haus gemietet 
behufs der Einrichtung einer Krankenpflegeſtätte für deutſche Koloniſten und 
iſt ſomit aus dem Stadium der Vorbereitungen in das der eigentlichen Arbeit 
eingetreten. Den beiden (demnächſt 3) in Sanſibar wirkenden Schweſtern ſind 
auch eine Anzahl befreiter Sklavenkinder zur Erziehung übergeben worden. Wie 
es heißt ſoll den beiden in Dar es Salaam ſtationierten Miſſionaren (der eine 
iſt bekanntlich ein Abeſſynier) demnächſt ein dritter, ein Zögling des Berliner 
(I.) Miſſionshauſes zu Hilfe geſchickt werden. Es find außerdem noch zwei 
Diakonen da, über deren Arbeitsaufgaben die offiziellen Berichte bis jetzt ein 
deutliches Bild nicht entworfen haben (Nachrichten aus der oſtafrik. Miſſion 
1888, 1 ff. 24. 81. 83). 

Die Univerſitäten-Miſſion, welche von dem rührigen, verſtändigen und 
fleißig viſitierenden !) Biſchof Smythies trefflich geleitet wird, hat auf ihrer 


1) Beſonders bemerkenswert ſcheint mir die Erklärung des Biſchofs, daß er ſeine 
Reifen beſchränke auf die Grenzen feines Miſſtonsgebiets und der Verſuchung nicht 
Bet auf an auszugehen, wie fo viele Miffionare es thäten (Centr. 

r. 1888, 75). 
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kulturell gefördertſten Station Magila durch ein mächtiges Feuer, das viele 
ihrer Häuſer zerſtörte, einen Schaden von ca. 40 000 Mk. erlitten, der indes 
durch außerordentliche Sammlungen in England ſo ziemlich gedeckt iſt. Später 
hat ein Tornado neuen Schaden angerichtet und ein Krieg ſeitens der Maſai 
alles in große Furcht verſetzt. Doch wurde durch die mutige Vermittlung 
der Miſſionare, die ſich im ganzen Lande einen guten Ruf als Friedensmänner 
gemacht, das feindliche Volk von einem erneuten Einfall abgehalten. Das 
Civiliſations- wie Miſſionswerk nimmt guten Fortgang, 42 Perſonen konnten 
getauft, 60 als Katechumenen angenommen werden; auf der Station Miſozwe 
iſt eine ſchöne neue Kirche erbaut, bei Umba eine neue Außenſtation angelegt, 
die Bibelüberſetzungsarbeit fleißig fortgeſetzt worden. In Sanſibar iſt eine 
neue theol. Schule eingerichtet, welche die Ausbildung von Eingebornen zu 
Miſſionshilfsarbeitern, die dem Biſchof ſehr am Herzen liegt, mit Eifer be— 
treibt. — Auch aus dem Maſaſi-(Rovuma)diſtrikt und von Lukoma, der 
Hauptſtation im Nyaſſa (auf einer Inſel gelegen), wird erfreulicher Fortſchritt 
ſpeciell in der Schulthätigkeit gemeldet. Das Miſſionsſchiff Charles Janson 
thut gute Dienſte bei dem Beſuche der öſtlichen Küſtenorte; die Weſtküſte des 
Sees bildet das Arbeitsgebiet der ſchottiſchen Freikirche (Central Africa 1888, 
23. 33. 48. 61 ff. 75 ff. und Report for 1887. 1888). 

Etwas ausführlicher müſſen wir der politiſchen Ereigniſſe am Nyaſſa, 
ſpeciell der ernſten Feindſeligkeiten zwiſchen den ſklavenhändleriſchen Arabern 
und der ſchottiſchen Seeenhandelskompanie gedenken, welche im Norden des Nyaſſa 
zu blutigen Zuſammenſtößen geführt und auch die Miſſion in Mitleidenſchaft 
gezogen haben. Um die Situation verſtändlich zu machen, iſt es unerläßlich, 
einige Bemerkungen voraufzuſchicken. 

Bekanntlich exiſtiert ſeit Jahren eine engliſche Handelskompanie (African 
Lakes Company) im Nyaſſaland, welche von dem mittleren Shire an bis 
auf den Verbindungsweg zwiſchen Nyaſſa und Tanganyika eine ganze Reihe 
Stationen angelegt hat. Dieſe mit den Miſſionen auf dem freundſchaftlichſten 
Fuße ſtehende, vier Dampfer und auf zwölf Stationen 25 Europäer in 
ihrem Dienſt habende Handelskompanie, welche grundſätzlich Spirituoſen von 
ihren Handelsartikeln ausgeſchloſſen hat, hat eine Straße hergeſtellt, die 
Stevenson Road, welche das Nordende des Nyaſſa mit dem Südende des 
Tanganyika verbindet. Dadurch iſt der bis jetzt kürzeſte und bequemſte Weg 
nach dem öſtlichen Centralafrika geſchaffen, nämlich den Zambeſi hinauf bis 
zur Einmündung des Shiré in denſelben, dann den Shirs aufwärts bis zu 
den Murchiſon⸗Katarakten, wo der Shiré unſchiffbar wird und ein Land- 
transport eintreten muß von der Station Kalunga bis Matope. Von hier 
geht die Schiffahrt ungehindert weiter bis zum Nordende des Nyaſſa, wo bei 
der Station Karonga die Stevenſon Road beginnt. Es leuchtet ein, daß 
der engliſchen Handelskompanie wie den verſchiedenen von Nyaſſa und Tanga- 
nyika thätigen Miſſionen alles daran liegen muß, dieſen eben beſchriebenen Weg 
offen und frei zu halten. Er iſt aber von zwei Seiten bedroht: im Norden 
von den Arabern und im Süden von den Portugieſen; mit beiden hat 
es Zuſammenſtöße gegeben, mit den letzteren wenigſtens keine blutigen. 

Im Jahre 1887 haben ſich in dem ſchönen Weidelande, welches zwiſchen 
dem Nordende des Nyaſſa und dem Südende des Tanganyifa liegt, immer 
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zahlreichere Araber (eigentlich Suahili von der Sanſibar⸗Küſte) niedergelaſſen. 
Dieſe Anſiedelung iſt, wie es ſcheint, eine planmäßige, ſie findet auch im 
Weſten des Tanganyika ſtatt und man hat in ihr vermutlich eine Kon— 
föderation der Sklavenhändler zu erblicken, die darauf hinausgeht, 
den europäiſchen Einfluß in Centralafrika zu beſeitigen um den in den letzten 
Jahren bedeutend zurückgedrängten Sklavenhandel wieder zu beleben. Die 
Eingebornen, unter denen die Araber ſich niedergelaſſen, heißen Wa-Nkonde 
und ſind friedfertige Leute. Schon im Juli 1887 drohte aber zwiſchen 
beiden der Krieg, da ein Häuptling von einem Araber getötet worden 
war; doch gelang es der Vermittlung des Stationsvorſtehers von Karonga 
den Frieden noch einmal zu erhalten. Als aber bald darauf ein anderer 
Häuptling getötet wurde, rächten ſich die empörten Wankonde, wofür ihrer— 
ſeits die Araber Vergeltung übten, indem ſie weit und breit das Land 
verwüſteten, die Dörfer niederbrannten, die Eingeborenen ſchlachteten u. ſ. w. 
Einige derſelben ſuchten Schutz auf der Station der Kompanie Karonga, 100- 
hin ſich auch ein Miſſionar der ſchottiſchen Freikirche begab und die ſämtlichen 
Engländer jenes Gebiets, alle zuſammen ſieben Mann, unter ihnen der Konſul 
von Mozambique, der gerade am Südende des Sees ſich aufhielt. In der 
Erwartung eines Angriffs ſeitens der ihnen todfeindlichen Araber errichteten die 
Engländer ein Fort und es dauerte nicht lange, ſo wurden ſie von den Arabern 
eingeſchloſen und fünf Tage und Nächte hindurch ununterbrochen beſchoſſen, 
bis ihnen die Eingeborenen, etwa 5000 Mann ſtark, zu Hilfe kamen und den 
gemeinſamen Feind zerſtreuten. Nachdem man ſich mit den Beamten der 
Handelsſtation Mandala verbunden, wurde als Rache das Dorf des arabiſchen 
Anführers zerſtört. So war die Gefahr allerdings vorläufig beſeitigt durch 
die Bundesgenoſſenſchaft mit den Eingeborenen; daß aber die Araber bei der 
erſten beſten Gelegenheit die Feindſeligkeiten wieder eröffnen werden, ſteht mit 
Sicherheit zu fürchten. 


Unterdes drohte auch eine nicht geringe Gefahr vom Süden. Die auf 
die engliſchen Kaufleute wie Miſſionare höchſt eiferſüchtigen Portugieſen, 
denen die Mündungsgebiete des Zambeſi und Shirs gehören, konfiszierten 
einen Stahldampfer der engliſchen Handelsgeſellſchaft, indem ſie behaupteten, 
nur portugieſiſche oder mit Portugieſen bemannte Schiffe dürften die genannten 
Flüſſe befahren. Darauf wurde natürlich nicht bloß der betreffenden Handels⸗ 
geſellſchaft, ſondern auch den evangeliſchen Miſſionen geradezu die Lebensader 
unterbunden. Natürlich iſt das angeblich auf einen Vertrag mit der Mozam⸗ 
bique Regierung geſtützte Verhalten der Portugieſen in ſehr energiſcher Weiſe 
zum Gegenſtand diplomatiſcher Verhandlungen gemacht worden und ſteht zu 
erwarten, daß dieſelben mit der Internationalitätserklärung des oben bes 
schriebenen Waſſerwegs enden (Report Free Ch. 1888, 43. Manchester 
Guardian 1888, 12. 15). ; 


Auch im Gebiet der freiſchottiſchen Miſſion nördlich von der Haupt⸗ 
ftation Bandaws drohte im Sept. des vorigen Jahres ein Krieg zwiſchen den 
beiden Stämmen der Angoni und der Atonga, die jedoch ihrerſeits beide den 
Miſſionaren keinen Schaden zufügen wollten. Dr. Laws begab ſich allein und 
unbewaffnet zu den aufgeregten Angoni, wohl wiſſend, daß er ſein Leben in 
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ſeiner Hand trage, aber Gott gab Gnade zu ſeiner Reiſe: es gelang ihm, die 
Häuptlinge zu befänftigen und den Frieden zu erhalten. a 

Von der Miffton ſelbſt lauten die Berichte zufriedenſtellend: acht Ein⸗ 
geborne ſind als Gehilfen der Miſſionare herangebildet, in mehr als 7000 
Fällen die Miſſionsärzte konſultiert, vier Sprachen zu Schriftſprachen erhoben, 
über 600 Kinder in den Schulen unterrichtet worden; die Erwachſenen lernen 
den Wert und die Würde der Arbeit, an vielen Orten weicht die Wildnis der 
Anlage von Plantagen u. ſ. w. (Rep. 46). 

Auch über die Miſſion der ſchottiſchen Staatskirche zu Blantyre 
und Domaſi lauten die Berichte erfreulich. Sowohl die evangeliſierende wie 
die erziehliche, ärztliche und wirtſchaftliche Thätigkeit (auf der bedeutenden 
Plantagenſtation Zomba) nehmen einen guten Fortgang. Eine Unterſuchungs⸗ 
reiſe im Norden des Schirwa-Sees und im Gebiete des Lujandafluſſes ergab 
wegen der ſumpfigen und daher ungeſunden Beſchaffenheit des Bodens die 
Unmöglichkeit, dort eine neue Miſſionsſtation anzulegen (Rec. Church of 
Sc. 1888, 334). 

Zur Vervollſtändigung dieſer Überſicht bemerken wir endlich, daß die 
römiſche Kirche vier Miſſionsgebiete in Oſtafrika hat: 1. das von Baga-= 
moyo an der Küſte und im deutſchen Schutzgebiete; 2. das ſpeciell für 
Deutſch-Oſtafrika, wie es ſcheint mit der Anfangsſtation in Dar es 
Salaam; 3. das Tanganyika- und 4. das Nyanza-gebiet. Dieſe vier 
Gebiete find unter drei verſchiedene Korporationen verteilt: 1. die Kon— 
gregation vom heil. Geiſte und heil. Herzen Mariä (Bagamoyo) 
auch kurzweg die ſchwarzen Väter genannt; 2. die Miſſionare von Algier 
(Seeenmiſſionen), auch weiße Väter genannt und 3. die St. Benediktus 
Miſſ.⸗G. (Miſſionshaus St. Ottilien in Bayern) ſpeciell für Deutſch⸗ 
Oſtafrika. Völlig zuverläſſige Angaben über die Zahl der Miſſionare und 
Stationen dieſer römiſchen Miſſion zu machen geſtatten die mir vorliegenden 
Quellen nicht. Soweit ich nachzukommen vermag, enthält der Bagamoyo⸗ 
diſtrikt fünf Stationen mit angeblich 50 (?) Miſſionaren, die Seeenmiſſionen 
ſechs Stationen mit ca. 20 (?) Miſſionaren und die Benediktinermiſſion z. Z. 
eine Station mit 13 Miſſionaren (inkl. Handwerkerbrüder; einer iſt bereits 
geſtorben) und vier Nonnen. Wie viel Unheil die römiſche Konkurrenzmiſſion 
in Uganda angerichtet hat, iſt bekannt. Leider ſcheinen auch die Benediktiner 
irgendwelche Rückſicht auf die evangeliſche Miſſion nicht nehmen zu wollen, 
denn nach den Nachrichten aus der oſtafrikaniſchen M. (71) haben ſie bereits 
ein Grundſtück innerhalb des Gebiets der Berliner Miffton in Dar es Salaam 
erworben, während das offizielle Organ der Benediktiner (Miſſionsblätter S. 141) 
berichtet, daß fie ſich zu Bugu, fünf Stunden von Dar es Salaam nieder⸗ 
laſſen und daſelbſt ein Kloſter gründen wollten. Bekanntlich hat Dr. Peters 
die Katholiken gerufen (Miſſionsbl. 34); eine neue Überraſchung aber iſt es, 
daß der Direktor der oſtafrikaniſchen Geſellſchaft nicht wenigſtens dafür Sorge 
getragen, daß auf dem großen, großen Gebiete beide Miſſionen in räumlich 
weit von einander geſchiedenen Diſtrikten arbeiten. 


395 


Weiteres über Biſchof Taylor.“) 


In der Generalkonferenz der Methodiſt⸗Epiſkopalkirche im verfloſſenen Mai 
iſt es zu langen lebhaften Verhandlungen über Biſchof Taylors ſogenanntes 
„ſich ſelbſt unterhaltendes Miſſionswerk“ gekommen. Wie wir vor einiger Zeit 
darlegten (oben S. 270 ff.), war man in der heimatlichen Gemeinde ſelbſt be— 
denklich geworden, und eine nüchterne Prüfung der Sache war nicht mehr zu 
umgehen. Leider liegt uns nun nicht der Bericht über die Verhandlungen ſelbſt 
vor. Wir müſſen uns darauf beſchränken, kurz das Ergebnis derſelben mit— 
zuteilen. Es umfaßt folgende Punkte: 

1. Taylor bleibt Miſſionsbiſchof für Afrika und iſt autoriſiert, nach ſeiner 
Methode die Methodiſt⸗Epiſkopalkirche in Afrika auszubreiten. 

2. Der letzteren gehört alles Eigentum, was im Verfolg dieſer Miſſion 
erworben wird. 

3. Der Miſſionsausſchuß fol ein ſtändiges Komitee für selfsuppor- 
ting Missions anſtellen, das über die nach dieſer Methode getriebenen Miſſi⸗ 
onen die Auffiht zu führen hat. 

4. Die betreffenden Miſſionare und die von ihnen geſammelten Gemein⸗ 
den haben dieſelben Rechte, wie die übrigen und ſind in gleicher Weiſe der Dis⸗ 
ciplin der Kirche unterſtellt. 

5. Die Miſſionsbiſchöfe, welche eine ſolche Miſſion leiten, haben jährliche 
Berichte an den Miſſionsausſchuß zu erſtatten inkl. ſtatiſtiſcher Angaben. 

6. und 7. betrifft Südamerika. 

8. Die Liberia⸗Konferenz wird zu einer Afrika⸗Konferenz erweitert. 

Hier haben wir eine immerhin beträchtliche Verkirchlichung einer Miſſion, 
die bisher ihre völlige Unabhängigkeit mit Nachdruck betonte. Auch jetzt noch 
bleibt derſelben ein ziemlich breiter Spielraum. Wahrſcheinlich iſt in den Ver⸗ 
handlungen ſelbſt eine Eingliederung jener afrikaniſchen Miſſion in die Reihe 
der übrigen method. epiſkop. Miſſionen gefordert worden. Die Perſönlichkeit 
des originellen Greiſes mit ſeiner ſeltenen Hingabe an das Werk, konnte wohl 
nicht den Eindruck auf die Verſammlung verfehlen, welche die Beſchlüſſe mehr 
nach ſeinen Wünſchen geſtaltete. Hatte er doch geradezu erklärt, daß ſich ſeine 
Arbeit mit den übrigen Miſſionen fo wenig vereinigen laſſe, wie eine Kohlen- 
handlung mit einem Modewarengeſchäft! — Ob er ſich nun unter der Leitung 
des beſonderen Komitees wohl fühlen wird? Es iſt doch etwas anderes, eine 
Aufſichtsbehörde über ſich zu haben, als neben ſich ein Komitee, das für Reiſen 
und Bauten Geld anſchafft; ſonſt aber nichts zu ſagen hat. Übrigens ſcheinen 
die mancherlei eingetretenen Ernüchterungen auf Biſchof Taylor noch wenig 
Eindruck gemacht zu haben. Auch jetzt noch ſtellt er ſein Werk als den An⸗ 


fang einer Kette von Stationen quer durch Afrika vom Ozean zum Ozean hin. 
R. Gr. 
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1. The Church Missionary Atlas. New and enlarged (7.) 
edition. Part I.: Africa and the Mohammedan lands of the 
East. Part. II: India. London. Ch. Miss. House. 1887. 4 u. 5 
Shillings. 

Das iſt eine bedeutende miſſionsliterariſche Erſcheinung, zunächſt allerdings 
bezüglich der Miſſionen der engliſchen Oh. M. Soc., bekanntlich der größten 
unter allen evang. M.-Geſellſchaften, aber im beſchränkteren Maße auch bezüglich 
der evangeliſchen Miſſion überhaupt. Denn ſowohl die Karten wie der die— 
ſelben begleitende Text behandeln die Miſſionen der genannten Geſellſchaft nicht 
iſoliert, ſondern in einigem Zuſammenhange ſowohl mit den Arbeiten andrer 
M.⸗Geſellſchaften wie beſonders mit den geſchichtlichen, ſprachlichen, ethnologiſchen 
und religiöſen Verhältniſſen der Länder, in welchen ſie getrieben werden. 

Was zuerſt die — farbigen — Karten betrifft, deren die vorliegenden 
beiden erſten Abteilungen zuſammen 21 enthalten, — darunter viele doppel- 
ſeitige, — ſo ſind ſie nicht nur techniſch befriedigend ſondern auch klar, über— 
ſichtlich, und was die Hauptſache iſt, richtig. Wenigſtens haben wir, ſoweit 
wir ſie zu kontrollieren vermocht, keinen erheblichen Irrtum gefunden. Von 
allgemeinſtem Intereſſe ſind die ganz trefflichen Generalkarten: Afrika (kolonial⸗ 
politiſch), Sprachenkarte von Afrika, die beiden Karten von Oſtafrika, Indien 
(politiſch) und die Sprachenkarte von Indien; aber auch alle übrigen (Sierra 
Leone und das angrenzende Gebiet, Sierra Leone, Yoruba, das Nigermiſſions— 
gebiet, das Nilmiſſionsgebiet, die mohammed. Länder des Oſtens, Paläſtina, 
Bengalen, die indiſchen Nordweſtprovinzen, Pandſchab, Sindh und die afghaniſche 
Grenze, das weſtl. Indien (Bombay), das ſüdl. Indien (Madras, Telugu, 
der Tinnevellydiſtrikt, Travancore) geben über die dargeſtellten Länder eine aus⸗ 
gezeichnete Orientierung, obgleich fie von den Miſſionen nur die der Ch. M. Soc. 
markieren. ö 

Von hohem Werte iſt der die Karten begleitende präciſe Text, zunächſt 
natürlich wieder für die Kenntnis der Church Miss. Soc. Man kann ihn 
geradezu als eine kondenſierte Geſchichte der auswärtigen Arbeit dieſer Miſſ.⸗ 
Geſellſchaft bezeichnen. Da noch 24 Seiten Raum für eine Vorrede gelaſſen 
find, jo wird vermutlich auch die heimatliche Geſellſchaftsgeſchichte noch zur Dar- 
ſtellung kommen. Ziemlich umfangreich, gut orientierend und weſentlich korrekt 
iſt der den Generalkarten beigegebene Text. Nur einige kleinere Irrtümer ſind 
uns aufgefallen, jo z. B. daß Damraland als römiſches Miſſionsgebiet bezeichnet 
wird; daß die Brüdergemeine erſt 1792 in Südafrika ihre Arbeit begonnen 
habe, während G. Schmidt doch ſchon 1737 landete; daß die Zahl der Baſeler 
Miſſionschriſten auf der Goldküſte nur auf 4000 „Anhänger“ angegeben wird, 
während ſie über 7000 Getaufte beträgt; daß die Geſamtzahl der afrikaniſchen 
evang. Heidenchriſten nur auf ca. 300 000 geſchätzt wird (S. 35), während 
ſie (mit Einſchluß Madagaskars) ſicher noch einmal ſo groß iſt; daß nach 
Ziegenbalgs Tode die alte däniſch-halliſche Miſſion keine Unterſtützungen aus 
Dänemark mehr erhalten und daher ſchon 1728 an die Soc. for promoting 
christ. knowledge übergegangen ſein ſoll u. dergl. 

Im Vergleich zu den früheren Ausgaben iſt dieſe neuſte ſehr bedeutend 
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verändert u. erweitert; verſchiedene Karten und Textabſchnitte ſind ganz neu. 
Hoffentlich erſcheint der 3. u. 4. Teil in nicht zu ferner Zeit. 

2. Baierlein: „Im Urwalde. Bei den roten Indianern.“ Mit 
2 Bildern. Leipzig 1888. J. Naumann. 145 S. — Es iſt mir eine 
beſondere Freude, dieſe friſche Schrift des Leipziger Miſſionsveteranen anzuzeigen, 
der man wahrlich das hohe Alter des Schreibers nicht anmerkt. Sie enthält 
Erinnerungen an eine 6jährige Miſſionsthätigkeit unter den nordamerikaniſchen 
Indianern und iſt beſonders in denjenigen Partien feſſelnd, welche perſönliche 
Erlebniſſe mitteilen. Durch das Ganze weht ein gewiſſer poetiſcher Hauch. Man 
fühlt es dem Verfaſſer ab, daß er ſelbſt wieder jung wird bei der Erinnerung 
an feine miſſionariſche Jugendarbeit. Und auch den Leſer erfriſchen dieſe lebens⸗ 
vollen anſchaulichen Schilderungen, wie Schreiber dieſes von ſich ſelbſt gern 
bezeugt. Das Buch, welches zum Vorleſen ſehr geeignet iſt, zerfällt in 8 Kapitel: 
1. Zur Orientierung. 2. Im Wigwam. 3. Im Blockhauſe. 4. Unter den 
Bäumen. 5. Umzug. 6. In der Schule. 7. In der Kirche. 8. Abſchied. 
Der Verfaſſer wurde von den roten Söhnen des Waldes zu den Hindu in das 
Land der Sonne berufen und hat dort noch ein Menſchenalter gewirkt. Möchte 
es ihm vergönnt ſein, auch über ſeine Erlebniſſe in Indien uns noch mit ähnlichen 
Erinnerungen und perſönlichen Erlebniſſen zu beſchenken. Die beiden Bilder: 
Indiauerhäuptling und Miſſionarswohnung mit Kirche find eine wertvolle Beigabe. 

3. Rautenberg: „Rundſchau über die Geſchichte der däniſch— 
ſächſiſchen evangeliſch-lutheriſchen Miſſion unter den Tamulen. 
Von Ziegenbalg bis auf die Gegenwart.“ Leipzig. 1888. Vereinshausbuch⸗ 
handlung. 2 Mk. — Eine Geſchichte der evangeliſch-lutheriſchen Leipziger 
Miſſion in Indien hat unſrer Miſſionsliteratur bis jetzt gefehlt, und die 
Herausgabe einer ſolchen würde ohne Zweifel eine wirkliche Lücke ausfüllen. 
Aber wir wagen von der vorliegenden Arbeit nicht zu ſagen, daß gerade ſie 
dieſe Lücke ausfülle, ſo gern wir ihrem Verfaſſer das Zeugnis geben, daß 
er fleißig (freilich aber wenig nach klaren Grundſätzen) geſammelt und bejon- 
ders viel Material aus dem Gebiet der Kirchenordnung (im weiteren Sinne 
des Worts) beigebracht hat. Abgeſehen davon, daß es immer wünſchenswert 
iſt bei Schriften dieſer Art aus archivaliſchen Quellen zu ſchöpfen, ſolche Quellen 
aber dem Verf. nicht zu Gebote geſtanden zu haben ſcheinen, ſo vermiſſen wir 
auch durch das ganze Buch ſowohl hiſtoriſchen Pragmatismus wie überhaupt 
die Aufſtellung und Behandlung größerer Geſichtspunkte. Eine Geſchichte oder 
eine „Rundſchau über die Geſchichte“ der genannten Miſſion kann man Rauten⸗ 
bergs Buch kaum nennen. Wir übergehen den 1. und 2. Abſchnitt: „Das 
Land Oſtindien“ und „Die alten Miſſionare“ (S. 1—44), welche, obgleich 
einige nicht üble Partieen enthalten, doch viel zu lückenhaft und aphoriſtiſch 
und weſentlich nur Reproduktion bekannter Thatſachen find. Gern hätte man 
z. B. etwas Urkundliches erfahren über den Ausgang der alten däniſch⸗ 
halliſchen!) Miſſion, wie über die Zeit bis zur Wiederanknüpfung an dieſelbe 


1) Der Verf. drückt ſich ſchon auf dem Titel nicht korrekt aus, wenn er ſagt: 
„däniſch⸗ſächſiſche“ Miſſion. Es giebt eine däniſch⸗halliſche aber keine däniſch⸗ 
fächſiſche Miſſion. Auch ſonſt verleitet ihn ſein Lokalpatriotismus zu un⸗ 
richtigen Behauptungen, z. B. S. 45. „In Sachſen kam die Beſinnung auf die 
Miſſionspflicht am erſten innerhalb Deutſchlands zum Ausdruck“. Er denkt hier 
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durch die Dresden-Leipziger Geſellſchaft und über den Gang der Anknüpfung 
ſelbſt; aber gerade hierüber erfahren wir ſehr wenig und dieſes Wenige 
iſt das allgemein Bekannte. Nicht einmal der Artikel Germanns in der 
Allg. M. Z. (1886, 345 ff.): „Der Ausgang der däniſch-halliſchen Miſſion 
in Indien“ iſt benutzt. Ebenſowenig befriedigen kann der 3. Abſchnitt: „Die 
neuere Geſchichte der Tamulen-Miſſion im Kgr. Sachſen“. Ohne uns auf Ein⸗ 
zelnes einzulaſſen bemerken wir nur eine Lücke, die aber allein hinreicht, das 
eben gefällte Urteil voll zu rechtfertigen: Graul fehlt, d. h. der Name Graul 
wird ja natürlich genannt, es handeln auch (S. 56) c. 1 Dutzend Zeilen von 
ihm — aber wie kann man eine Geſchichte der luth. Leipziger Miſſion 
ſchreiben, ohne dem Direktorate Grauls einen breiten Raum in 
ihr anzuweiſen! Man mag ja mit Graul in manchen Dingen differieren, 
aber ohne allen Zweifel iſt er einer der bedeutendſten Miſſionsdirektoren dieſes 
Jahrhunderts. Der Verfaſſer einer Geſchichte der neueren luth. Tamulenmiſſion 
hätte doch zur Darſtellung bringen müſſen den ganz ungeheuren Einfluß, den 
Graul auf ihre ganze Ausgeſtaltung geübt hat, ſeine Miſſionsgrundſätze u. ſ. w. 
Es war dies um ſo leichter als wir die treffliche Arbeit Hermanns über 
Graul beſitzen; aber auffallenderweiſe ſcheint unſer Autor dieſe für die Leip⸗ 
ziger luth. Miſſion ſo bedeutungsvolle Arbeit gar nicht gekannt zu haben. 

Ein ebenſo unbegreifliches Defizit des vorliegenden Buchs iſt es, daß ihm 
eine zuſammenhängende Darſtellung der Kaſtenfrage bzw. des Kaſtenſtreits 
fehlt, obgleich doch dieſe Frage, wie bekannt, gerade in der Leipziger Miſſion 
eine ſo hervorragende Rolle ſpielt. Allerdings wird hier auf Grauls bedeutungs⸗ 
volle Arbeit verwieſen; aber in einer Geſchichte der Leipziger Miſſion mußte 
doch klar und überſichtlich nicht bloß die Stellung präciſiert werden, welche dieſe 
Geſellſchaft zur Kaſte einnahm u. noch einnimmt ſondern auch der mannigfache 
Kampf zur Darſtellung kommen, der ſich in ihr gerade um die Kaſte bewegt 
hat. Von welcher Wichtigkeit war z. B. das Ausſcheiden des Miſſionars Ochs 
aus der genannten Geſellſchaft, wie viel literariſche Fehde ꝛc. hat ſich an dieſes 
Ereignis geknüpft u. — unſer Buch widmet demſelben kaum ein paar Zeilen! 

Auf den 4. u. längſten Abſchnitt: „Das indiſche Arbeitsfeld ſeit 1848 “% 
welcher eine Überſicht bzw. Mitteilungen (eine „Geſchichte“ kann man nicht ſagen 
über die einzelnen Stationen enthält u. im einzelnen manches charakteriſtiſche 
Material bietet, wollen wir uns weiter nicht einlaſſen, da er die angedeuteten 
Mängel nicht auszugleichen vermag. Wenn der 5. Abſchnitt als „Frucht der 
Miſſionsarbeit unter den Tamulen“ einzig auf 2½ Seiten die Adreſſe der 
eingeb. Paſtoren an Direktor Hardeland gelegentl. ſeines 25jährigen Jubiläums 
anführt, ſo iſt das doch ein zu dürftiger Inhalt für ein mit einer ſo inhalts⸗ 
reichen Überſchrift verſehenes Kapitel. Kurz — die Arbeit Rautenbergs macht 
eine quellenmäßige hiſtoriſch⸗pragmatiſche Geſchichte der Leipziger Miffton nicht 
nur nicht überflüſſig ſondern fordert ſie jetzt erſt recht. 

4. Warneck: „Miſſionsſtunden“. 1. Bd.: „Die Miſſion im Lichte der 
Bibel.“ Dritte Aufl. Gütersloh 1888. 4,20 M., geb. 5,20 M. — Bezüglich 
der Anzeige dieſes Buches begnüge ich mich mit dem Abdruck des Vorworts. 
nicht etwa an die Zeit Ziegenbalgs, ſondern an den Anfang des 19. Jahrhunderts. 


Sachſen in allen Ehren; aber die erſten Miſſionsregungen in Deutſchland haben ſi 
in der neueren Zeit nicht in Sachſen geltend gemacht. 5 5 5 
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„Es gereicht mir zur beſondern Freude, daß gerade dieſen bibliſchen Miſſions— 
ſtunden durch Gottes Gnade eine neue Thür aufgethan worden iſt. Täuſcht 
mich nicht alles, ſo thut unſerm heutigen Miſſionsleben Vertiefung not und 
zu dieſer Vertiefung iſt unerläßlich Verſenkung in Gottes Wort. Auch zur 
Erweckung eines wirklichen Miſſionslebens — dieſe Überzeugung wird in mir 
immer feſter, je älter ich werde — muß die Bibel die Hauptſache thun. Im 
ganzen habe ich an dem Buche wenig geändert; nur hier und da wird der Kun— 
dige die beſſernde Hand merken. Eine „Pauliniſche Miſſionsſtunde“ iſt neu 
hinzugefügt worden.“ 

Die 2. Abteilung des 2. Bandes wird in dieſen Tagen ausgegeben werden. 
Da mir die Zeit zu dieſer fort und fort begehrten Arbeit fehlte, ſo hat auf 
meine Bitte mein Freund D. Grundemann ſie geliefert. 

5. Eppler: „Reben am Weinſtock. III.: Der Baſeler Rats- 
herr Adolf Chriſt“. Nach ſeinem innern und äußern Leben. Baſel, Detloff. 
1888. — Von den 10 Kapiteln dieſer ſchönen Biographie eines gereiften, 
glaubensfeſten u. liebethätigen Chriſten hat für uns das 6. (S. 73 106): 
„Der Ratsherr in der innern und äußern Miſſion“ beſonderes Jutereſſe. 23 
Jahre lang iſt Ad. Chriſt der geſegnete Präſes der Baſeler Miſſions-Commitee 
geweſen u. daß der rührige Eifer für die äußere Miſſion mit der treuſten Pflege 
der innern Hand in Hand zu gehen weiß, davon iſt das Leben und Wirken 
dieſes ausgezeichneten Mannes perſönlicher Beweis. Und Ad. Chriſt hieß nicht 
bloß Präſes, er war wirklich „das Haupt der Geſellſchaft“, wie Inſpektor 
Joſenhans öffentlich bezeugte, von dem doch Blumhardt einmal geſagt hat: „Du 
biſt wie ein Fürſt Gottes unter uns.“ Gott ſchenke unſern Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften viele Commiteemitglieder aus dem Laienſtande wie Ad. Chriſt war. 
Möchte das Epplerſche Buch gerade in recht viele Laienhände kommen. Wir 
brauchen Männer, viel Männer im freiwilligen Dienſt unſres himmliſchen 
Königs. 

6. „Im Süden Indiens. Bilder aus Stadt u. Dorf nach den 
Jugenderinnerungen eines Hindu.“ Aus dem Engliſchen. Baſel, Miſ⸗ 
ſionsbuchhandlung. 1888. 1,20 Mk. — Im Rahmen einer Lebensgeſchichte 

ſchildert dieſes Büchlein das Leben und Treiben der Tamulen (im ſüdlichen Indien) 
u. zwar nach dem Zeugniſſe Sachkundiger in ſehr naturtreuer Weiſe. Die 
Geſchichte ſpielt weſentlich in der Stadt Koimbatur bzw. der Umgebung derſelben 
u. ihre Erzählung ſtammt aus den Kreifen der Londoner Miſſion. Der deutſche 
Herausgeber ſchließt ſeine Vorrede mit den Worten: „Engliſche Bücher ſind nicht 
immer nach deutſchem Geſchmack, aber Every day life in South India hat 
Anſpruch darauf, auch deutſche Leſer zu befriedigen.“ Das Buch dürfte ſich 
wohl zum Vorleſen eignen. Bi 

7. Huppenbauer: „Von Kyebi nach Kumaſe. Eine Reife ins 
Hinterland der Goldküſte. Ausgeführt von den (Baſeler) Miſſionaren Buck 
u. Huppenbauer.“ Baſel, Miſſionsbuchholg. 1888. 30 Pf. — Ein ſehr 
intereſſanter Reiſebericht, den wir gleichfalls zum Vorleſen angelegentlich empfehlen. 
Der Zweck der Reiſe: Die Erlaubnis zur Anlegung einer Miſſionsſtation in 
der Hauptſtadt des Aſantereichs zu erhalten, wurde allerdings noch nicht erreicht; 
aber die Erlebniſſe der Miſſionare auf ihrer Reiſe bilden ſelbſt ein inhaltreiches 
Blatt der weſtafrikaniſchen Miſſionsgeſchichte. 
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8. Steiner: „Ein Blatt aus der Geſchichte der Brüdermiſſion 
oder ein Miſſionsverſuch auf der Goldküſte vor 150 Jahren.“ 
Ebd. 15 Pf. — Eine auf ſorgfältigem Studium beruhende lehrreiche Arbeit, 
die einen wertvollen Beitrag liefert zu der älteſten Miſſionsgeſchichte der 
Brüdergemeine. 

9. Schneider: „Das Ausſätzigenaſyl in Jeruſalem. Geſchichtl. 
Darſtellung ſeines nunmehr 20jährigen Beſtehens.“ Berthelsdorf. 
1887. 30 Pf. — Ein empfehlenswertes Schriftchen mit all den Vorzügen, 
die wir ſchon an den früher angezeigten monographiſchen Arbeiten Schneiders 
hervorgehoben haben. Es verlohnte ſich wohl, daß dieſer Spezialarbeit eine 
allgemeine Schrift folgte über das Thema: Was die evang. Miſſion an den 
Ausſätzigen thut? 

10. Merensky: „Koloniſation und Miſſion“ (20 Pf.) und 
„Europäiſche Kultur und Chriſtentum gegenüber dem ſüdafrika— 
niſchen Heidentum.“ (25 Pf.) Berlin. 1888. Miſſionshaus. — Beide 
Schriftchen hätten vielleicht in einer Geſamtausgabe erſcheinen können, denn ſie 
ergänzen einander. Das erſte Thema hat den Reiz der Neuheit bereits ver- 
loren u. wenn es nicht in das Licht völlig neuer Geſichtspunkte geſtellt wird, 
übt es als Schrift nur noch wenig Zugkraft. Das zweite beleuchtet eigentlich 
auch die Koloniſationsfrage aber im Blick auf den Segen für die Eingebornen 
verwandelt ji das Licht, in welches die Koloniſation geſtellt wird, meiſt in ſehr 
dunkeln Schatten. Merensky redet hier zum Teil aus Augenzeugenſchaft und 
je konkreter Studien dieſer Art ausfallen, deſto lehrreicher ſind ſie u. deſto mehr 
Beweiskraft eignet ihnen. ö 

11. Wallmann: „Die Miſſionen der evang. Kirche. Ein Bolfs- 
buch.“ 2. Aufl. 1848. — Das iſt allerdings ein durch den Fortſchritt der 
Miſſionsgeſchichte längſt überholtes, aber darum noch nicht veraltetes Buch. 
Warum wir es jetzt anzeigen? Der Sohn des Verf., Buchhändler Wallmann 
in Leipzig (Vereinshausbuchhdlg.), wollte aus Pietät gegen den Vater den Reſt 
der 2. Aufl. vor dem Geſchicke des Einſtampfens retten u. erbietet ſich daher 
das Ex. zu 50 Pf. abzulaſſen. 50 Pf. iſt aber die volkstümliche Arbeit 
unſres Wallmann auch heut noch reichlich wert. Ihr Studium bietet zugleich 
Anleitung zu einer lehrreichen Vergleichung zwiſchen dem Stande der evang. 
Miſſion vor 40 Jahren u. heute. Der Fortſchritt iſt ſtaunenswert. 

12. Einige Traktate: 

a. „König Tod u. feine Diener“. Abdruck der Rede des criſtl. 
Kaffern Bovula aus dem Beiblatt der A. M. Z. Berlin. Miſſionshaus 5 Pf. 
100 Ex. 4 Mk. 

b. Moravian Hill, ein Gotteswerk im Kaplande. Von 
Schneider. 15 Pf. und 

o. Harry Maasdamme, ein ſchwarzer Lehrer von Gottes 
Gnaden. Ein Lebensbild aus dem Miſſionsfeld (Suriname). Von Mifftonar 
Kerſten. 10 Pf. Beide: Niesky, Miſſionsſchule. BD 


— 


* 


Die allgemeine Miſſionskonferenz in London 
vom 9.—19. Juni 1888. 


Von A. Merensky. 
I. 


In London tagte vom 9. bis 19. Juni d. J. eine allgemeine evan⸗ 
geliſche Miſſionskonferenz, wie ſie in dieſer impoſanten Größe bisher noch 
niemals zuſtande gekommen war. Faſt alle ausſendenden evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften hatten ſie beſchickt und verhandelten hier durch 
Vertreter zehn Tage lang über alle wichtigeren Fragen ihres Werkes. In 
Deutſchland hat man dieſer bedeutenden Erſcheinung auf dem Gebiete des 
kirchlichen Lebens auffallend wenig Beachtung zu teil werden laſſen. Keine 
unſerer größeren Zeitungen oder kirchlichen Zeitſchriften hat bis jetzt 
einen irgendwie genügenden Bericht über dieſe ökumeniſche Konferenz ge- 
bracht, und es läßt ſich dieſe Erſcheinung wohl nur dadurch erklären, daß 
unſer Volk in den Tagen dieſer Verſammlung durch das ſchwere Leiden 
und den bald erfolgten Tod Kaiſer Friedrichs, ſowie durch den Regie— 
rungsantritt Wilhelms II. ſo überaus tief bewegt war, daß alle anderen 
Zeitereigniſſe gegen dieſe Vorgänge in den Hintergrund treten mußten. 

Die allgemeine Miſſionskonferenz hat ſich aus kleinen Anfängen her- 
aus entwickelt und ſcheint ſomit einem in weiten Kreiſen der Miffions- 
arbeiter gefühlten Bedürfnis zu entſprechen. Auf dem eigentlichen Arbeits- 
gebiete in der Heidenwelt wurden allgemeine Konferenzen in Lahore (1862), 
Allahabad (1872) und eine in Kalkutta (1882) für ganz Indien, und im 
Jahre 1879 eine ſolche in Bangalore für Süd⸗Indien abgehalten. Für 
China fanden Verſammlungen dieſer Art in Shanghai (1877), für Japan 
in Tokio (1883) und für Süd⸗Afrika an verſchiedenen Orten ſtatt. 

Auch in der Heimat trat ſeit Jahren das Beſtreben der verſchiedenen 
Miſſionsgeſellſchaften hervor, durch gemeinſame Beratungen und durch den 
Austauſch der gemachten Erfahrungen, das Werk zu kräftigen und zu für: 
dern. Seit man in Amerika im Jahre 1854 bei Gelegenheit eines Be— 
ſuches des Dr. Duff den Segen eines ſolchen Zuſammenſeins erfahren 
hatte, fanden dort öfter ähnliche Konferenzen ſtatt, und in Deutſchland 
kam die Bremer allgemeine Miſſionskonferenz zuſtande. Da England eine 
gewiſſe Centralſtellung in der evangeliſchen Welt einnimmt, konnte es 
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nicht fehlen, daß die Verſuche eine wirklich allgemeine Miſſionskonferenz 
ins Leben zu rufen, von dieſem Lande ausgingen. Nachdem hier eine 
größere Verſammlung allgemeinen Charakters in Liverpool (1860) gehalten 
worden war, fanden ſich im Jahre 1878 zum erſten Male Abgeordnete 
von diesſeits und jenſeits des Ozeans mit Abgeordneten der engliſchen 
Geſellſchaften in London zuſammen, und da ſeither gerade zehn Jahre 
verfloſſen waren, ſo erſcheint der Name „zehnjährige Konferenz“, welchen 
man der diesjährigen Verſammlung auch in Hoffnung auf künftige Wieder⸗ 
kehr beigelegt hat, durchaus gerechtfertigt. 

Dagegen haben ſich wider den Verſuch, dieſer Konferenz die Bedeu— 
tung eines hundertjährigen Jubiläums der evangeliſchen Miſſionsarbeit 
beizulegen, in England ſelbſt gewichtige Stimmen erhoben. Bei dieſem 
Verſuch handelte es ſich wohl um den Wunſch, dem Unternehmen die er- 
höhte Teilnahme des chriſtlichen Publikums zuzuwenden; ſachlich war die 
Bezeichnung „Centenary of foreign missions“ keineswegs berechtigt. Die 
Weckung und Belebung des Miſſionseifers in den engliſchen Kirchen— 
gemeinſchaften, welche man zumeiſt dem Wirken des bekannten, geiſtes⸗ 
mächtigen Carey verdankte, fällt allerdings in die Jahre 1784 — 1792, 
aber das Erwachen des Miſſionsſinnes in Deutſchland, deſſen Frucht die 
Arbeit in Däniſch⸗Indien und die Miſſionsthätigkeit der Brüdergemeinde 
war, ſowie die Arbeit amerikaniſcher Chriſten (Brainerd, Elliot) und 
der Ausbreitungsgeſellſchaft unter den Indianern, iſt doch von fo bahn⸗ 
brechender Bedeutung, daß es nicht verſtändlich erſcheint, wie man den 
Verſuch machen konnte, den Anfang evangeliſcher Miſſionsthätigkeit in 
die Endzeit des vorigen Jahrhunderts zu verlegen. 

In London beſteht die ſegensreiche Einrichtung, daß die Sekretäre 
(Inſpektoren) der verſchiedenen Miſſionen, welche in dieſer Stadt ihre 
Centren haben, ſich allmonatlich zu gemeinſamer Beratung verſammeln. 
Auf einer dieſer Verſammlungen faßte man am 14. Dezember 1886, im 
„Bibelhauſe“, den Beſchluß, die Vorarbeiten zu der 1888 zu haltenden 
allgemeinen Konferenz in die Hand zu nehmen. Man ernannte ein Komitee, 
welches ſich zunächſt der Teilnahme aller engliſchen Geſellſchaften verſicherte 
und die Geſellſchaften des Kontinents durch Cirkulare mit dem Vornehmen 
bekannt machte. Um die überſeeiſchen Kirchen und Geſellſchaften für die 
Mitwirkung zu erwärmen, begab ſich der „organiſierende Sekretär“ dieſes 
Komitees, der eifrige und beſonnene presbyterianiſche Geiſtliche James 
Johnſtone perſönlich nach Amerika, wo ihm ein Empfang zu teil wurde, 
der zu den allerbeſten Hoffnungen berechtigte. Aus dem ganzen Gebiete 
der Union kamen Abgeordnete nach New-Pork, um an den vorbereitenden 
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Beratungen ſich zu beteiligen. Ein gleich ermutigender Empfang wurde 
dem Abgeſandten in den kanadiſchen Städten Montreal und Toronto 
zuteil, ſodaß er nach ſeiner Rückkehr berichten konnte, er habe in Amerika 
zu 1500 bis 2000 Geiſtlichen über ſeine Sendung ſprechen können. Fünf 
und ſiebzig amerikaniſche Geſellſchaftent) hatten ihre Teilnahme in Ausſicht 
geſtellt. Dieſer großartige, lebendige Eifer, der die amerikaniſchen Chriſten 
für die Sache der Konferenz beſeelte, fehlte auf dem Kontinent von Eu— 
ropa, beſonders in Deutſchland. Perſönliche Anregung, wie fie in Ame— 
rika ſich wirkſam gezeigt hatte, fand hier nicht ſtatt und das Verſenden 
von gedruckten Ankündigungen und Aufrufen au die verſchiedenen Geſell— 
ſchaften erwies ſich als ungenügend.) Wenn das engliſche. Komitee einen 
namhaften Mann als Sachwalter gewonnen hätte, der in unſerem Vater— 
lande in den kirchlichen Blättern den Gedanken der Konferenz entwickelt 
hätte und für ihn eingetreten wäre, ſo hätte ſich die Teilnahme von deut— 
ſcher Seite befriedigender geſtalten müſſen. So wurden bei uns die drin— 
genden Schreiben kaum beachtet, durch welche man zur Fürbitte für die 
Arbeiten der Konferenz aufforderte, ſie ſind über die Kreiſe der Nächſt— 
beteiligten hinaus unter uns kaum bekannt geworden, während es gewiß 
von ſegensreicher Wirkung geweſen wäre, wenn ſie zur Kenntnis aller 
Geiſtlichen und Gemeinden in unſerem Vaterlande gebracht worden wären. 
Ahnliche Schreiben, welche zur Fürbitte aufforderten, waren einige Monate 
früher an faſt alle Miſſionare in der ganzen Welt verſendet worden, um 
auch ſie und ihre Helfer und Gemeinden zur Fürbitte für das Gelingen 
des wichtigen Werkes aufzufordern. 

Als Mitglieder ſollten an der Konferenz Perſonen folgender Klaſſen 
teilnehmen können: 

1. Delegierte von Miſſionsgeſellſchaften. 

2. Mitglieder von Miſſionskomitees und Beamte (okficers) von Ge— 

ſellſchaften. 
3. Miſſionare und anerkannte Arbeiter auf dem Miſſionsfelde. 


1) Doch find das weder lauter eigentliche Heiden miſſions⸗ noch lauter ſelb⸗ 
ſtändig ausſendende Geſellſchaften. D. H. 

2) Es war eben nicht recht, daß man mit den kontinentalen bezw. deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften gar nicht eigentlich verhandelt hatte. Trotz der Schwierigkeit, 
welche die verſchiedene Sprache bereitet, würde ohne Zweifel die Beteiligung deutſcher⸗ 
ſeits bedeutender geweſen ſein, hätte man bei den Vorbereitungen die Deutſchen zu 
Rate gezogen. Vermutlich wäre dann auch das Programm nicht unweſentlich modi⸗ 
fiziert worden. Mancher deutſchen Miſſionsgeſellſchaft paßte auch die Ss nicht. 
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4. Herren und — Damen, welche der Vorſtand zur Teilnahme auf- 

fordern würde. 

Die Zahl der Mitglieder belief ſich, als die Konferenz eröffnet 
wurde, nach Ausweis der gedruckten Liſte auf 1477 Berfonen,!) unter 
denen 392 Damen waren, von welchen 343 England und 48 Amerika 
angehörten.?) Wenn wir dieſe 392 Frauen von der vorher genannten 
Zahl aller Mitglieder in Abrechnung bringen, bleiben 1085 männliche Teil- 
nehmer, von denen man annehmen darf, daß ſie faſt alle in engerem 
oder weiterem Sinne den Berufsarbeitern auf dem Gebiete der äußeren 
Miſſion zuzuzählen ſind. Wie viele Miſſionare in oder außer Dienſt 
unter dieſer Zahl ſich befanden, läßt ſich aus der Liſte nicht erkennen, da 
man in England und Amerika ordinierte Miſſionare und Geiſtliche der 
heimiſchen Kirchen mit demſelben Titel bezeichnet. Man wird indeſſen 
annehmen dürfen, daß von den 632 Geiſtlichen, welche als Mitglieder 
aufgeführt ſind, die Mehrzahl dienende oder gediente Miſſionare waren. 
b Durch die genannte Zahl von männlichen und weiblichen Teilnehmern 
waren 129 Geſellſchaften vertreten, welche nach engliſcher Anſchauung alle 
den Charakter von Miſſionsgeſellſchaften tragen, unter ihnen nur 69 aus— 
ſendende Geſellſchaften, alſo Miſſionsgeſellſchaften im eigentlichen Sinne, 
dann 36 Frauen Miſſionsgeſellſchaften, von denen ſich nicht feſtſtellen läßt, 
wie viele von ihnen ſelbſtändige Miſſionen in der Heidenwelt unterhalten 
und leiten, außerdem waren 24 unterſtützende Geſellſchaften?) als Bibel- 
geſellſchaften und Traktatgeſellſchaften vertreten, ſelbſt die Mildmay mis- 
sions, die Ev. continental society und verſchiedene Judenmiſſions— 
Geſellſchaften.) Von engliſchen Geſellſchaften hatten die Ausbreitungs- 

) Unter diefer Zahl befanden ſich 1254 Perſonen aus England, 200 aus Ame— 
rika und 23 vom Kontinent Europas. D. Verf. 
) Aus Deutſchland war eine Frau als Mitglied anweſend und zwar die Frau 


R., welche mit ihrem Manne in Berlin unter engliſchen Auſpizien eine ſektiereriſch 
gefärbte Stadtmiſſion betreibt. DB 

Hier iſt gleich ein eklatantes Beiſpiel dafür, wie unklar der Begriff „Miſſion“ 
gefaßt worden iſt. Die beiden genannten Eheleute vertraten alſo auf der Londoner 
Konferenz Deutſchland — als Miſſions gebiet! Vgl. dieſe Zeitſchrift S. 315. D. H. 

) Es iſt ſchade, daß in den offiziellen Liſten ohne weiteres alles, was ſich in 
England und Amerika Miſſions-Geſellſchaft nennt, zuſammengeſtellt iſt, was nur 
verwirrend wirken kann. D. H. 

) Nach den verſchiedenen Ländern verteilten ſich dieſe Geſellſchaften wie folgt: 
Von den 69 eigentlichen Miſſionsgeſellſchaften fielen auf Amerika 29, auf England 
23, auf den Kontinent 16, auf Südafrika 1. Von den 34 Frauengeſellſchaften ge: 
hören 20 Amerika und 14 England an, von den übrigen Geſellſchaften 8 Amerika 
1 dem Kontinent und 13 England. D. Verf 1 


Die allgemeine Miſſionskonferenz in London. 405 


geſellſchaft (S. P. G.), die Geſellſchaft zur Verbreitung chriſtlicher Erkennt— 
nis (S. P. C. K.) und die Univerſitätenmiſſion (U. M. C. A.) als äußer⸗ 
ſter rechter Flügel aus hochkirchlichem Intereſſe und die Heilsarmee als 
äußerſter linker, freikirchlicher Flügel keine Vertreter zu der Konferenz ge— 
ſchickt. Von den feſtländiſchen Geſellſchaften waren die Pariſer und die 
beiden Schweizer Geſellſchaften (Baſel und Lauſanne), einige holländiſche 
Geſellſchaften (auch Rotterdam), ſowie die däniſche, norwegiſche und ſchwe— 
diſche Geſellſchaft vertreten. Von den deutſchen Geſellſchaften fehlten die 
Leipziger, Herrmannsburger, Goßnerſche, Brecklumer und die neuen Ko- 
lonial⸗Miſſtonsgeſellſchaften,“) ſowie der evangeliſch-proteſtantiſche Miſſions⸗ 
verein. 

Das Präſidium über die geſamte Konferenz war von dem Earl of 
Aberdeen übernommen worden, deſſen Wahl man als paſſend und glück— 
lich bezeichnen muß, denn die Familie Aberdeen hat in Miſſionskreiſen 
einen Namen von gutem Klange. Im Jahre 1874 ſtiftete fie im An- 
denken an ein heimgegangenes Familienglied 210 000 Mark und gründete 
damit die Gordon memorial mission, welche ſeither in die Arbeit unter 
den Sulu Natals eingetreten iſt. Dem Vorſitzenden ſtanden zwei Bei— 
ſitzer zur Seite, H. M. Matheſon Esg. und E. B. Underhill Esg.; 
außerdem waren 27 Herren zu Vorſitzenden der einzelnen Verſammlungen 
beſtimmt und ein ausführendes Komitee von 26 Mitgliedern war ernannt, 
welches in Gemeinſchaft mit einem Schatzmeiſter und fünf Sekretären die 
Geſchäfte leitete. Als ſehr praktiſch bewährte es ſich, daß während der 
Konferenztage ein Ausſchuß von ſechzehn Herren täglich zuſammenkam, und 
damit eine Inſtanz vorhanden war, welche beſtändig leitend, helfend und 
beſſernd in den Lauf der Dinge eingreifen konnte. 

Durch den Druck eines beſonderen Liederbuches, eines ausführ— 
lichen Programmes und einer Liſte aller angemeldeten und angenom— 
menen Mitglieder war für Orientierung der Teilnehmer nach Möglichkeit 
geſorgt. 

Exeterhall, der Ort, wo die Konferenz tagen ſollte, erfreut ſich 
eines Weltrufs. In England gilt Exeterhall als die beliebte Stätte 
vieler geſegneten chriſtlichen Verſammlungen und Feſte, in den Kolonien 
verbindet man mit dieſem Namen den Gedanken an unliebſame Beein— 
fluſſung der öffentlichen Meinung Englands in Bezug auf die Behandlung 
der eingebornen Völker. Das Gebäude, welches dem Londoner chriſtlichen 
Verein junger Männer gehört, liegt in der belebten, der Themſe parallel 


1) Die Neukirchener M.⸗G. war vertreten. Miſſ.- und Heidenb. Juli. Beiblatt. 
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laufenden Straße „Strand“, in der verkehrsreichſten Gegend der mächtigen 
Weltſtadt. Außer dem gewaltigen Saal welcher 4000 bis 5000 Men- 
ſchen faßt, finden ſich hier noch zwei kleinere Verſammlungsſäle, Leſe— 
und Bibliothekzimmer für Herren und Damen, ſowie eine Reihe von 
Konferenzzimmern; alle dieſe Räume dienten jetzt der Miſſionskonferenz 
und ſtanden ihren Mitgliedern zur Verfügung. Ein ſtets offenes Bureau 
ſorgte für Auskunft und diente zur Aufrechterhaltung der Ordnung, auch 
fehlte nicht die Gelegenheit zu leiblicher Stärkung, da in dem Hauſe ſich 
eine Reſtauration befindet. 

Am Sonnabend, den 9. Juni, ſtrömten nachmittags große Menſchen⸗ 
mengen in den Saal, denn zu den Mitgliedern hatten ſich tauſende von 
Miſſionsfreunden geſellt, welche der Eröffnung der Konferenz beiwohnen 
wollten. Der große Saal bietet keinen ſchönen Anblick, er iſt einfach und 
ſchmucklos, aber gerade durch das Fehlen von Pfeilern, Simſen und Ver⸗ 
zierungen, welche die Tonwellen aufhalten und teilen, erfreut er ſich einer 
ausgezeichneten Akuſtik. Die Wand hinter der Plattform war von einer 
ungeheuren, 10 bei 12 Meter meſſenden Weltkarte in Merkators Pro- 
jektion bedeckt, welche andeutete, daß die Kirche unſrer Zeit das Wort be— 
herzigt: „Der Acker iſt die Welt!“ Vor der Plattform war der Raum, 
wo die Delegierten dem Komitee vorgeſtellt werden ſollten, mit Blumen 
und ſchönen Topfgewächſen geſchmückt, auf der Plattform ſelbſt hatten 
Damen, die zum Vorſtande in Beziehung ſtanden, Theetiſche aufgeſtellt, 
an denen ſolche, die es wünſchten, Thee oder Kaffee erhielten. Während 
im Saale ziemlich laute Unterhaltung herrſchte, wurden die Delegierten, 
welche aus Amerika und vom Kontinent herübergekommen waren, dem Earl 
of Aberdeen vorgeſtellt; da der Raum ſich inzwiſchen immer mehr ge— 
füllt hatte, war aber die Erledigung dieſer Formalität ziemlich ſchwierig 
und umſtändlich. Endlich nahm der Lord den Sitz ein, welcher für den 
Vorſitzenden reſerviert war, und ein Trampeln von tauſenden gab dem 
Beifall über ſein Erſcheinen Ausdruck. Stehend wurde nun der hundertſte 
Pſalm geſungen (the old Hundreth), deſſen herrliche Weiſe brauſend durch 
den weiten Saal tönte. Dann ſprach Revd. Webb⸗Peploe ein ſchönes, 
inniges Eingangsgebet, bei welchem der Vorſitzende und andere Herren 
des Vorſtandes niederknieten. Er erflehte den Gnadenbeiſtand des Geiſtes 
Gottes für die Arbeiten der kommenden Tage, für die Leiter, die Redner 
und die Hörer. Auch im weiteren Verlauf trat es wie gleich hier im 
Anfang öfter hervor, daß das Gebet bei den Verſammlungen eine hervor- 
ragendere und würdigere Stelle einnahm, als es unter uns bei ähnlichen 
Konferenzen der Fall zu ſein pflegt, wo man das Gebet nur zu oft als 
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einen nicht zu umgehenden offiziellen Akt behandelt, während hier Ernſt 
und Inbrunſt deutlich zu ſpüren war. Nach dem freien Gebet wurde 
das Vaterunſer von allen Anweſenden laut geſprochen, dann ergriff der 
präſidierende Lord das Wort und begrüßte die Anweſenden herzlich, indem 
er darauf hinwies, wie der Umfang und die einmütige, begeiſterte Hal⸗ 
tung dieſer Eröffnungsverſammlung die Hoffnung rechtfertige, daß die 
Konferenz unſerm großen Werke förderlich, ja in der Geſchichte der äußeren 
Miſſion epochemachend ſein werde, zu dieſer Hoffnung berechtige auch die 
Sorgfalt, mit welcher die Arbeiten der Konferenz vorbereitet worden ſeien. 
Dann gab Dr. Underhill einen kurzen Überblick über die Geſchichte der 
Konferenz und wies auf die ihr geſtellte Aufgabe hin. Zehn Jahre har- 
ter Arbeit und bedeutenden Erfolges ſeien ſeit der letzten allgemeinen 
Miſſionskonferenz vorübergegangen, die Entwicklung des Werkes habe die 
Bedeutung vieler Fragen hervortreten laſſen, welche der Löſung harrten. 
Über die Miſſionsmethode ſolle beraten werden, über die Fragen der Be⸗ 
handlung der Polygamie, Kaſte und ſonſtigen Lebensweiſe und Sitten der 
Heiden. Die Abgrenzung der Arbeitsgebiete gegeneinander ſollten die 
Geſellſchaften zu vereinbaren ſuchen, damit die neu in die Arbeit tretenden 
Männer ſolche Gebiete beſetzten, die bisher vom Schall des Evangeliums 
nicht erreicht ſeien. Neue Formen der Arbeit, wie ärztliche Miſſionen 
und Frauenmiſſionen, hätten große Wichtigkeit erlangt und wollten ſorg⸗ 
fältig behandelt ſein, auch ſei das Verhältnis von Handel und Miſſion, 
beſonders der Branntweinhandel und Opiumhandel beſonderer Beachtung 
wert. Rev. Wigram (Honorary Secretary der Church miss. Society) 
war der nächſtfolgende Redner. Bei ſeiner letzten Inſpektionsreiſe um 
die Erde habe er zu feiner großen Freude mit Miſſionsarbeitern der ver— 
ſchiedenſten Geſellſchaften verkehrt, die alle dem einen Herren dienten. 
Daß wir alle Chriſto und Chriſto allein dienen ſollten, hob er durch den 
Hinweis auf Pauli Worte hervor: „Ich lebe, doch nun nicht ich“, 
Galat. 2, 20, und: „Ich habe mehr gearbeitet als ſie alle, nicht aber 
ich, ſondern Gottes Gnade, die mit mir iſt“, 1 Korinth. 15, 10. Das 
Geheimnis unſeres Erfolges liege in der Tötung des eignen Weſens, die 
geiſtliche Arbeit auf dem Miſſionsfelde verlange geiſtlich gerichtete Leute 
und ebenſo die Arbeit der Verwaltung daheim; das Komiteezimmer ſolle 
und müſſe ein Gebetszimmer ſein, wo man um die Gnadenleitung des 
Geiſtes Gottes flehe. „Möchten wir auch in dieſen Tagen,“ jo ſchloß er, 
„zu unſeren Beratungen kommen mit dem Bekenntnis unſerer Unwürdig⸗ 
keit und mit dem Bewußtſein, daß, wenn unſere Arbeit Frucht ſchaffen 
ſoll, ſie von der Kraft des Geiſtes Gottes getragen ſein muß. Wie köſt⸗ 
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lich, daß wir beiſammen ſind, ein Leib und ein Geiſt, mit einem Herren 
und einer Hoffnung!“ 

Mit freudiger Zuſtimmung begrüßte dann die Verſammlung das Auf⸗ 
treten des Revd. Dr. Thompſon (vom American Board of foreign 
missions) aus Boſton, welcher im Namen der amerikaniſchen Gäſte das 
Wort ergriff. Viele ſeien verſammelt bei dieſer Gelegenheit, ſagte er, 
den Wellen zu vergleichen, die er durchfahren habe, aber eins wie das 
Meer, dem dieſe angehörten. Er betonte dann bald die Mitwirkung der 
Frauen. Wenn der Vorſitzende des Exekutivkomitees geſagt habe, die 
Frauen ſeien in die vordere Reihe getreten, ſo füge er hinzu, ſie hätten 
dieſen Platz behauptet, ſowohl daheim in der Verwaltung als in der Ar- 
beit draußen. In Amerika beſtünden 35 ausſendende Frauenmiſſions— 
geſellſchaften, und die Frauenhilfsvereine zählten nach tauſenden. Die 
Worte des Willkommens, welche geſprochen worden ſeien, hätten der Pris— 
cilla ſowohl als dem Aquila gegolten, der Tryphena und der Tryphoſa 
und der „geliebten“ Perſis. Dann wies er auf den Regenbogen hin, 
welcher manchmal den Niagara überſpannt und mit einem Ende auf 
dem Gebiete Englands, mit dem andern auf dem der Union ruhe, beide 
Gebiete vereinend und den trennenden Strom überbrückend. Mit dem 
Bogen feines Friedens und ſeiner Gnade umfaſſe Gott uns alle, die 
wir hier ſeien, nicht um Londons Herrlichkeiten anzuſtaunen, ſondern zu 
hören von Gottes großen Thaten in der Heidenwelt. Der begeiſterte 
Beifall, welcher dieſer Anſprache folgte, zeigte die große Sympathie, mit 
welcher man in England den amerikaniſchen Freunden entgegenkam, ſie 
iſt auch im weiteren Verlauf der Verſammlungen immer wieder aufs neue 
zum Ausdruck gekommen. 


Auch Dr. Schreiber aus Barmen und Paſteur Dumas aus Paris, 
welche noch dem Dank der kontinentalen Gäſte für die Einladung und 
freundliche Aufnahme Worte gaben, wurden mit Zeichen des Wohlwollens 
begrüßt und angehört, dann ſchloß mit Geſang, Gebet und Segen die 
wirklich herzerhebende Feier, nachdem noch Mr. Johnſtone, der Sekretär 
der Konferenz, angekündigt hatte, daß die Verſammlungen der folgenden 
Tage einen dreifachen Charakter tragen würden. 

1. Sollten auf den nur von wirklichen Mitgliedern beſuchten Kon⸗ 
ferenzen die Prinzipien und Methoden beſprochen werden, nach denen die 
Miſſionsarbeit zu treiben ſei. 

2. Würden auf offenen Konferenzen Fragen von allgemeinerer 
Wichtigkeit behandelt werden, wie das Anwachſen des Mohammedanismus, 
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das Verhältnis des Buddhismus zum Chriſtentum und der Einfluß des 
Handels auf unſer Werk. 

3. Sollte in großen Verſammlungen Zeugnis abgelegt werden von 
dem Zuſtand der Heidenwelt und von den bisherigen Erfolgen der Miſſion. 


Nachwort des Herausgebers. 


Zu unſrer großen Freude fanden diesmal beſondere Verſammlungen 
von Fachleuten ſtatt, in denen theoretiſche und praktiſche Miſſions— 
fragen nicht vor einem großen Publikum ſondern vor Sachkundigen be— 
handelt wurden; aber nach unſrer deutſchen Anſchauung iſt die Zahl der 
in dieſen Delegierten-Verſammlungen verhandelten miſſionsmethodiſchen 
bezw. miſſionstechniſchen Themata viel zu groß geweſen; ſie mögen ſich 
auf ca. 30 belaufen haben und Referenten waren es noch viel mehr!!) 
Dieſe Themata umfaßten ſo ziemlich alle halbwegs bedeutenden Miſſions— 
fragen, ſo daß die gehaltenen Referate in ihrer Zuſammenſtellung geradezu 
eine Art Miſſions-Encyklopädie bilden. Uns erſcheint das aber 
nicht als die Aufgabe einer Allg. Miſſ.-Konf., daß man alle möglichen 
Miſſionsthemata, ſondern daß man die vor andern brennenden, die be— 
ſonders zeitgemäßen Fragen behandelt. Schreiber dieſes hatte dem Ko— 
mitee auf deſſen Wunſch verſchiedene ſolche Fragen in Vorſchlag gebracht, 
u. a. die Stellung der Miſſion zur Kolonialpolitik der Gegenwart 
(notabene: nicht allein der deutſchen und franzöſiſchen, ſondern auch der 
engliſchen); die internationale Bedeutung der Miſſion; die Aufgaben der 
evangeliſchen Miſſion gegenüber der wachſenden römischen Aggreſſion u. dergl.; 
aber dieſelben ſind nicht ins Programm aufgenommen worden. Viele der 
verhandelten Gegenſtände haben ſchon wieder und wieder auf großen 
Miſſionskonferenzen auf der Tagesordnung geſtanden und es iſt jetzt 
in London nicht etwas Neues, die Sache weſentlich Förderndes über ſie 
geſagt worden. Würde man ein ähnlich themareiches Programm für die 
nächſte Allg. Miſſ.⸗Konf. aufſtellen, jo müßten weſentlich dieſelben Gegen— 
ſtände wieder behandelt werden. 

Dazu kommt, daß dieſe wichtigen Seſſionen der Fachleute, in denen 
die großen miſſionsmethodiſchen Fragen zur Verhandlung ſtanden und von 
denen oft mehrere zu derſelben Zeit gehalten werden mußten, immer nur 
— — 2½ũ Stunde dauerten und in dieſer kurzen Zeit außer der An— 
ſprache des Präſidenten oft 3 Referate geleſen und zur Diskuſſion geſtellt 


1) „Sie waren ſo zahlreich, daß wir darauf verzichten, ſie aufzuzählen“ ſchreibt 
der franzöſiſche Bericht (Journal, 274). — In der That iſt es ſchwer, die Zahl 
genau feſtzuſtellen. 


410 Pfotenhauer: 


wurden. Die für ein Referat beſtimmte Zeit ſollte durchſchnittlich 20, 
die für eine Diskuſſionsanſprache 5—8 Minuten betragen. Wie ſollen 
aber Themata als z. B. „Methoden der Miſſionswirkſamkeit“, 
„Stellung der Miſſion zu den ſozialen Sitten,“ „Organi- 
ſation der Miſſionsgemeinden“ u. dergl. in 20 Minuten 
gründlich, für den Fachmann lehrreich, die Sache wirklich 
fördernd behandelt werden!!! Es liegt ebenſo notwendig in der Fülle 
der behandelten Stoffe als in der Kürze der zu ihrer Behandlung gewährten 
Zeit, daß — Sachlichkeit und Gründlichkeit Schaden leiden muß 
und viel bekannte Allgemeinheiten geſagt werden. In dieſer Be- 
ziehung ſteht ſelbſt eine engliſche Miſſ.-Zeitſchrift, der Ch. M. Intelligencer, 
wenigſtens teilweiſe auf unſerer Seite (427 f.). Wir wiederholen alſo 
die ſchon früher ausgeſprochene, auch dem Londoner Komitee vorgetragene 
Bitte: künftig weniger Themata aber eine gründlichere Sach— 
behandlung und einen breiteren Raum für die Diskuſſionz; da— 
gegen Ausſchluß aller bloßen Rhetorik. Nicht mit oratoriſchem 
Brillantfeuerwerk, auch nicht mit erbaulichem Pathos, ſondern mit nüch— 
ternen, auf reeller Sachkunde beruhenden Argumenten wird die Sache 
der Miſſion auf ſolchen Konferenzen wirklich gefördert. 


Die katholiſche Kongo-Miſſion. 
Ein Bild aus der älteren römiſchen Miſſionsthätigkeit. 
Nach den Quellen zuſammengeſtellt und beleuchtet 
von P. J. Pfotenhauer, Dudenſen. 


5. Die Gründe des Zuſammenbruches. 


Die Beantwortung dieſer Frage iſt zum Teil ſchon enthalten in der ein— 
gehenden Darſtellung der äußeren Geſchichte dieſer Miſſion, denn es ſind uns 
in dieſer Momente entgegengetreten, welche uns auf den endlichen Ausgang 
eben aus ihnen heraus hinweiſen ließen. Es ſind das zunächſt diejenigen 
Momente, welche herausgeboren wurden aus der unſeligen Verquickung der 
Miſſion mit der Politik und mit dem Sklavenhandel; ſo ſehr beides dem 
Weſen der Miffion widerſpricht, ebenſoſehr ward es, von außen heran— 
getragen, bereitwilligſt angeeignet und beſtens gehegt und gepflegt von der 
römiſchen Kirche. — Als wir aber oben mit der Frage nach dem Kultur— 
zuſtande uns beſchäftigten, betonten wir ſchon an jener Stelle, daß die 
Miſſion als ſolche Mittel in Anwendung gebracht haben müſſe, welche 
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verwerflich ſeien, und die nachfolgende Entwicklung hat uns darin nur be— 
ſtärkt, — nun eben dieſer Miſſionsbetrieb, dieſe Miſſionsmittel, welche in 
dem Weſen der römiſchen Kirche, in ihrer Lehre, in ihrem Chriſtentum bes 
gründet liegen, das Chriſtentum ſelbſt, welches den Negern geboten, die 
Art und Weiſe, wie ihnen dieſes Chriſtentum gebracht wurde, und endlich 
die unverantwortlichen Maßregeln, welche man anwandte, um das ein— 
geführte Chriſtentum feſtzuhalten, — dieſes alles giebt uns eine zweite 
Antwort auf obige Frage. Indes ruht dieſe zweite Antwort, wie nicht 
anders möglich, zum guten Teile auf der zuerſt zu gebenden. Unſere Quellen 
geben uns reichlich Antwort auf unſere Frage, beſonders die in der 
Quellenüberſchau zuletzt genannten alten katholiſchen Schriftſteller, und 
wenn wir von dieſen aus einen Rückſchluß auf die erſte Zeit der Miſſions⸗ 
thätigkeit uns geſtatten, gehen wir gewiß nicht fehl.“) 

Die ganze römiſche Miſſion war Staats miſſion von jenem Augen⸗ 
blicke an, da die Thür den weißen Fremdlingen am Kongo ſich aufthat, 
bis hin zu jenem zaghaften Anklopfen an die verſchloſſene Thür 1781, 
Henrion 4, 769 f.; lediglich diente die Miſſion Portugal und feinen In⸗ 
tereſſen und dieſes wiederum jener, beide ſtanden und fielen mit- 
einander. Unter Portugals freigebiger, pflegender Hand erhob ſich die 
Kirche von Kongo zuerſt zu Einfluß und Bedeutung, wenigſtens äußerlich 
und eine Zeit lang; man rief Portugal in jeder Bedrängnis an, und nie 
vergebens. „Wir find Portugal verpflichtet nicht allein in Handels⸗ 
angelegenheiten, ſondern ebenſoſehr in Religionsſachen!“ Merolla 585. 
Als jedoch die Zeit kam, daß Portugal ſeine Hand zuthun mußte, als die 
Schätze nicht mehr floſſen, als die Macht geſchwunden war, mit der es 
die Meere beherrſchte und in fremden Ländern gebot, als Holländer und 
Engländer als ſtarke Streiter auf den Plan traten, als Spanien das 
ſtolze Land mit allen Mitteln demütigte, als Portugal, wie wir oben 
betont haben, genug Arbeit fand an den wilden Hinterſaſſen ſeiner Küſten⸗ 
gebiete Afrikas, ausgiebigerer Sklavenquelle als das ausgeſogene Kongo 
(Zucchelli 166), als die wilden Bruderfehden infolge dieſes Zurückziehens 
das alte Reich Kongo zerfleiſchten, da war auch die Miſſion in dieſem Lande 
dahin, nur noch ein kümmerliches Daſein friſtend. Dann betraten die 
Kapuziner das Feld mit neuen Kräften und mit friſchem Mute, — aber 
ſahen wir nicht dasſelbe unwürdige Spiel, dieſelben unſeligen Verſuche, 
durch Politik Einfluß zu gewinnen und dieſen Einfluß dem Chriſtentume, 
der Miſſion dienſtbar zu machen? Ja, was die erſte Periode römiſcher 


1) Vergl. zu dieſen Ausführungen Wilſon 246 — 258. 
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Miſſionsthätigkeit an Haupt- und Staatsaktionen uns vor Augen führte, 
dem traten reichlich die beſchriebenen kleinlichen Machenſchaften und die 
thörichten weil gänzlich ausſichtsloſen Intriguenſpiele auf dem verfahrenen 
politiſchen Gebiete in der zweiten Periode der Miſſion zur Seite, und 
was etwa die Kapuziner beſaßen an Miſſionseifer, Entſagungsfreudigkeit, 
rechter Erkenntnis des Notwendigen, das alles ging unter in dem Schmutze 
eines entarteten Staatsweſens: das ſich zerfleiſchende Kongoreich 
trat auch die Miſſion unter die Füße! Endlich ſagen wir mit 
vollem Rechte, damit freilich ſchon vorwärts weiſend, daß, wenn Kirche 
und Regierung nach mehr als zweihundertjähriger Dauer ſich ohne 
dieſe Stütze noch nicht ſelber zu erhalten vermochten, überhaupt keine 
Wahrſcheinlichkeit vorhanden war, daß ſie ſich jemals erhalten würden, ſo 
wäre es thörichte Verſchwendung von Zeit und Geld geweſen, ſie ferner 
noch mit künſtlichen Mitteln zu ſtützen. — 

Wie wir oben nachgewieſen haben, war Portugals Intereſſe an 
Kongo weſentlich ſelbſtſüchtiger Natur, ein Raubſyſtem, denn Kongo war 
für Portugal weſentlich Sklavenmarkt. Diente aber die Miſſion Bor- 
tugals Politik, ſeiner Handelspolitik, ſo konnte ſie nicht anders, wollte 
ſie nicht Portugals mächtig gebietendes Wort für ſich verſtummen machen, 
als dieſen ſchrecklichen Handel dulden. Es iſt hier nicht der Ort, 
all die Scheußlichkeiten dieſes Handels zu beleuchten, aber, heben wir hervor, 
all die bekannten Scheußlichkeiten trugen ſich unter den Augen der 
Miſſionare zu, dazu wurden ſie von ſolchen ausgeübt, die ſich des 
Namens Chriſten rühmten! Mit Verwunderung haben wir uns oft 
gefragt, welche Art von Moralität man einſchärfte, oder welches Syſtem 
von Kirchenzucht man geltend gemacht haben könnte, um ſolche Scheußlich— 
keiten hingehen zu laſſen, — nicht ein einziges Wörtlein ſagen 
alle Quellen gegen den Handel!! Ja unbegreiflich, man ver- 
ſuchte über etwa aufkommende Gewiſſensbiſſe ſich dadurch hinwegzuſetzen, 
daß man kecklich behauptete, das wegen der Faulheit ſeiner Be— 
wohner wenig bebaute Land bedürfe dieſes Handels, da 
ſonſt Gefahr vorliege, daß die Bewohner vor Hunger ein— 
ander auffräßen!!! Labat 1, Kap. 12. Aber die Miſſionare haben 
noch mehr als die Duldung dieſes Handels zu verantworten, ſie waren 
ſelbſt Sklavenhalter und ſie hatten ſelber Anteil, ſehr regen 
Anteil an dem Vertriebe dieſer Ware, und durch die Kraft ihres 
Beiſpiels ward all jenen Abſcheulichkeiten Vorſchub geleiſtet, welche mit 
dem Handel unzertrennlich verbunden waren. Wir treten den Beweis 
dieſer ſchweren Anklage an! Schon der erſte „chriſtliche“ König Kongos 
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ſchenkte der Miſſion Sklaven, welche Alfonſo I. ihr nach Überwindung der 
Reaktion des Heidentums reichlich erſtattete; mit „Gut beladen“ zogen 
die widerſpenſtigen Kleriker aus Kongo ab, und wir haben oben bemerkt, 
daß dieſes Gut nicht anders konnte erworben ſein, als durch dieſen 
Handel, vergl. w. u. Merolla. Daß den Miſſionaren ſtets Sklaven 
von den Fürſten geſchenkt wurden, geht, aus Labat 3, 36 hervor, an 
welcher Stelle die erſten Kapuziner die ihnen geſchenkten Sklaven zurüd- 
wieſen, ihr Armutsgelübde vorſchützend, welches jedoch ſpäter kein Hindernis 
mehr bildete, Labat 3, 394. Dieſe Sklaven waren ein beliebtes Zucht— 
mittel der Fürſten für die Miſſionare, indem ſie dieſelben aus den Kon— 
venten holen ließen bei den Verfolgungen, ſo daß die Miſſionare elend 
daſtanden, da niemand ihre Arbeit für ſie that, Labat 3, 394 u. ö. „Um 
den Jeſuiten in Loanda ihre Arbeit in etwas zu entgelten, hatte das 
Volk dem Kolleg 12000 Sklaven geſchenkt, Leute verſchiedenen 
Handwerks, welche, ſobald das Kolleg keine Beſchäftigung für ſie hatte, 
öffentliche Arbeiten ausführten und dadurch ihren Herrn einen 
Gewinn täglich einbrachten,“ Carli bei Labat 5, 123. Es waren 
das dieſelben Jeſuiten, welche „jede Art von Handel mit den 
Europäern begünſtigten,“ ſolange ſie in Kongo Anſehen beſaßen. 
Zu Merollas Zeiten beſaßen die einzelnen Kirchen und Konvente 
Sklaven, Mer. 546, 568, 574, 595, woſelbſt Merolla ein Geſchenk 
von Sklaven ausſchlägt mit dem Bemerken, er habe mehr als genug 
davon in Sogno. Derſelbe Pater erwähnt 589 einen kongiſchen 
General-Vikar, einen Mulatten, welcher 6000 Sklaven fein Eigentum 
nannte. Zucchelli berichtet 208, es ſeien keine Leichengebühren bezahlt, 
„wird aber jemand in der Kirche beigeſetzt, ſo laſſen ſie uns ge— 
meiniglich zum Zeichen der Dankbarkeit ein indianiſches 
Stück verehren, welches ein Sklave iſt.“ Auch Zucchelli erzählt 
von „unſern Sklaven“, von „ſeinen Schwarzen“, a. a. O. 295, 305, 
321, 329. — Auf Grund eines Vergleiches, welcher, wie es ſcheint, zu 
Merollas Zeit unter vielen Schwierigkeiten mit dem Grafen von Sogno 
gemacht wurde, wurden alle Perſonen, welche der Zauberei und des Aber— 
glaubens verdächtig waren, oder dieſer Dinge überführt wurden, den 
Miſſionaren überliefert, von dieſen wegen der ſchlechten 
Bauart der Gefängniſſe auf das erſte beſte vor Anker liegende 
Schiff gebracht und nach Braſilien verkauft. Der Ertrag ward 
unter die Armen verteilt. Zur Zeit Zucchellis beſtand dieſer Vergleich 
noch, nur mit der Verſchärfung, daß die Wizards vor dem Volke ihre 
Irrtümer abzuſchwören hatten als Betrügerei und Blendwerk, worauf ſie 
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gepeitſcht und in Ketten zu Schiff gebracht wurden. Bei dem 
jämmerlichen Stande des Chriſtentums war die Zahl dieſer Unglücklichen 
ſtets bedeutend, wie ein Blick in die Aufzeichnungen oben genannter 
Patres lehrt, ſo daß die Sklavenhändler immer darauf rechnen 
konnten, bei den Miſſionaren eine weſentliche Beiſteuer 
zur Ergänzung ihres Bedarfs zu finden. Merolla a. a. O. 
545—547. Zucchelli a. a. O. 244. Chavanne a. a. O. 284. Die 
Miſſionare ſcheinen auch kein Bedenken getragen zu haben, ſolchen Kapitänen, 
welche ſich ihnen gefällig erzeigt hatten, dann und wann einige ihrer 
Hausſklaven zum Geſchenke zu machen. Pater Merolla erwähnt, 
daß er einſt einen portugieſiſchen Kapitän, der ihm eine Flaſche Wein 
zum Abendmahle gegeben hatte, mit einem Sklaven beſchenkt hätte, Wilſon 
a. a. O. 248, der ſeine Notiz wahrſcheinlich aus Astley Collection 
entlehnt hat. Überhaupt iſt es kein Unrecht, dieſen Handel zu be— 
treiben, Menſchen in Knechtſchaft zu entſenden, wenn nur die Unglück— 
lichen getauft waren, oder aber katholiſchen Händen über— 
liefert wurden, „maſſen es unter Excommunication verbotten, Sclaven 
von Angola anderweitig hinzuführen, die nicht zuvor getauft ſeiend!“ Der 
nach Venedig überbrachte Mohr 80, Merolla 569 u. 6. Labat 4, 251. 
„Nur Chriſten waren würdig genug, zu Sklaven gemacht zu 
werden, während der Muſelmann einen Heiden, der ſein Glaubens— 
genoſſe wird, ſogleich in Freiheit ſetzt!“ Baſtian a. a. O. 99. 
Bei alledem darf man nicht vergeſſen, das Zeitalter, in welchem die 
Miſſionare lebten, zu berückſichtigen, die ganze chriſtliche Welt, die pro- 
teſtantiſche wie die päpſtliche hat teil an dieſer Schuld, dieſen Handel 
begünſtigt zu haben. Dennoch aber kann man zur Entſchuldigung der 
großen Maſſe der chriſtlichen Welt wohl ſagen, daß ihr nie die ſchwärzeſte 
Seite dieſes Bildes zu Geſicht gekommen iſt. Von dem verderblichen und 
zerſtörenden Einfluſſe, den dieſer Handel auf die afrikaniſche Welt aus- 
geübt hat, hat ſie wenig oder nichts erfahren, außer was ſie etwa ver— 
muten konnte oder aus den Berichten anderer erſah. Die Miſſionare 
aber waren Augenzeugen der entſetzlichen Angſt der Neger vor 
Deportation, da dieſe fürchteten, aufgefreſſen, oder zu Ol und Pulver, 
oder zu Butter und Käſe in Braſilien verarbeitet zu werden, welche Angſt 
Zucchelli als „ein Zeichen des Mißbrauches ihrer Vernunft er- 
klärt“ 265, Labat 2, 39 ff., Baſtian a. a. O. 98 f., fie waren Augen- 
zeugen der übelſten Folgen dieſes Handels, und wir ſind mehr 
als erſtaunt, daß ſie nicht ihren ganzen Einfluß geltend machten, um die 
Bewohner von Kongo von dieſem Fluche zu befreien! Wahrlich, ſie 
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verdienen den vollen Hohn, den Baſtian a. a. O. 98 über fie ausgieft, 
wenn er ſchreibt: 


„Wie trefflich ſie die ihnen gewordene Aufgabe der Bekehrung verſtanden, 
bewieſen fie beſonders zu der Zeit, wo die Regierung die regelmäßige Menſchen— 
ausfuhr nach Braſilien betreiben ließ. Wenn die geraubten Sklaven in die 
Böte geſchmiedet wurden, um in fremden Landen ein qualvolles Daſein hinzu— 
ſchleppen, ſaß der fromme Biſchof von Loanda auf dem noch jetzt erhaltenen 
Steinſitze am Ende des Wharfs und garantierte ihnen durch ſeinen apoſto— 
liſchen Segen die unausſprechliche Seligkeit einer Zukunft, wogegen die kurze 
Prüfungszeit auf Erden nicht in Betracht kommen konnte. Die armen Neger 
verſtanden freilich nichts von dieſer Ceremonie, als daß ihnen durch den Fetiſch des 
weißen Mannes jetzt auch ihre letzte Hoffnung, nach dem Tode in ihre Heimat 
zurückzukehren, genommen ſei; aber ihre Namen ſtanden in dem von der Ge— 
ſellſchaft de propaganda fide dem römiſchen Statthalter eingeſchickten Be— 
richte, um von demſelben bei St. Peter ſeinerzeit beglaubigt zu werden!“ 


Die Miſſionare hätten den Umſtänden nach der übrigen chriſtlichen 
Welt in der Verdammung dieſes Menſchenhandels vorangehen müſſen, 
während fie dagegen weit hinter ihrer eigenen Kirche zurüd- 
blieben, als ſich das allgemeine Gefühl der entgegen— 
geſetzten Richtung zuzuwenden begann. 

Nämlich zur Zeit Merollas a. a. O. 568 ff. langte in Sogno ein 
Schreiben des Kardinal Zibo im Namen des heil. Collegii an die Mij- 
ſionare an, worin er beklagte, daß der abſcheuliche und verderbliche Miß⸗ 
brauch des Sklavenverkaufes noch immer fortdauere, und ſie ermahnte, zu 
deſſen Unterdrückung ihren ganzen Einfluß aufzubieten. 

„Wir ſahen wenig Hoffnung auf Erfüllung, da der Handel 
dieſes Landes einzig in Sklaven und Elfenbein beſtand. Nichts⸗ 
deſtoweniger kamen wir zuſammen und ſetzten eine Adreſſe an den König und 
an den Grafen auf und erhielten die Vergünſtigung, daß wenigſtens 
die Häretiker von dieſem Handel ausgeſchloſſen ſein ſollten, 
vor allem die Engländer. Eine Veröffentlichung dieſes Aktenſtückes 
findet ſtatt im Gotteshauſe, woran eine Ermahnung dahin ſich ſchließt, daß 
man doch Mitleid!! haben ſollte mit ſeinen Landsleuten, ſie nicht in häre— 
tiſche Hände brächte zum Schaden ihrer Seelen, es ſei eine entſetzliche 
Grauſamkeit, dieſe mit dem Blute Chriſti verſöhnten Seelen aus dem 
Schoße der Kirche zu reißen, Gottes Rache bleibe dafür nicht aus, ſein Arm 
ſei zur Strafe dafür immer noch lang genug!!“ Zucchelli a. a. O. 227. 
Sei der Handel einmal eine Notwendigkeit, fo ſolle man lieber mit 
den Holländern handeln, welche jährlich ſo viele Sklaven in Cadix abzuliefern 
hätten, wodurch ihre Landsleute wenigſtens das Glück hätten, unter Katho⸗ 
liken zu bleiben, wenn auch in Banden. Noch beſſer aber ſei der Handel mit 
den Portugieſen.“ 

Dieſe entſetzliche Moral brachte mehr Schaden als Beſſerung. 
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Das von den Miſſionaren in Charakterloſigkeit und Unwiſſenheit erhaltene 
Volk hatte „nicht Urteil genug“, hierin einen weſentlichen Unterſchied zu 
erkennen, und da die Engländer ſtets beſſere Preiſe bezahlten, Gewehre 
und Munition zuführten, was die Portugieſen aus Politik nicht thaten, 
ſo gab man dem engliſchen Handel ſtets den Vorzug. Der Verſuch der 
Miſſionare, ihren Entſchluß mittelſt des Einfluſſes, den ſie beſaßen, durch— 
zuſetzen, brachte ſie oft mit den Sklavenhändlern und mit der Auktorität 
des Grafen von Sogno in ſchweren Konflikt, Bann und Verfolgung, fo 
daß ſie mehr als einmal nahe daran waren, aus dem Lande vertrieben 
zu werden. Indes fürchteten die Grafen aus oben dargelegten Gründen 
die Rache des Volkes, Merolla 569 —573, Zucchelli 227—243, 385 bis 
401, Stellen, welche ausführlich von ſolchen Konflikten handeln. Trotzdem 
ſcheinen die Miſſionare endlich ihren Willen durchgeſetzt zu haben, 
wie aus folgendem Citate bei Zucchelli 225 —227 hervorgeht, ein wür— 
diger Abſchluß zu dieſem eklen Treiben: 


Relation 10. Von dem großen Schaden, den die euro— 
päiſchen Proteſtanten der Miſſion in Sogno durch den un— 
gerechten Sklavenhandel zufügen! Ich würde unrecht handeln, 
wenn ich auch mit Stillſchweigen übergehen wollte, was den armen Miſſionaren 
in Sogno hier oft ſo große Mühe und Ungelegenheit verurſacht, denn gleich— 
wie ſie vermöge ihrer Schuldigkeit allerdings verbunden ſind, die Ehre des 
großen Gottes ſoviel als möglich zu befördern, ſo werden ſie auch gleich— 
falls gehalten, alle die Hinderniſſe, welche dem ewigen Wohle der Seele 
entgegenliegen, aus dem Wege zu räumen und auszurotten. Nun treiben 
die Proteſtanten in Sogno Sklavenhandel. Dieſe können aber nicht einen 
einzigen Sklaven erhandeln, wenn ihr Paß nicht vorher von 
den Miſſionaren recht examiniert und beſichtigt worden und 
wenn ſie nicht die Freiheit von uns erlangt haben, dergl. 
Handel treffen zu können. Wenn wir nun aus den Papieren deutlich 
erſehen, daß dieſe in Sogno erkauften Sklaven wieder in katholiſche Länder 
verkauft werden, ſo erlauben wir es ihnen freiwillig und ohne 
alle Schwierigkeit, nach ihrem Gefallen Sklaven zu erhandeln. 
Sehen wir aber im Gegenteil, daß die Sklaven nicht in katholiſche Länder 
geführt werden, ſo können wir ihnen eine ſolche Freiheit keineswegs 
geſtatten: angeſehen dieſe Sklaven römiſch⸗katholiſch ſind, und ohnedem die 
unleugbare Gewißheit lehret, daß, wenn ſie hernach in ketzeriſche Hände ab— 
geführet, ſie auf Zureden ihres Herrn die katholiſche Religion abſchwören. 
Und wenn wir dieſen jo grauſamen und gottlofen Verkauf geſtatteten, 
ſo würden wir einigermaßen ſelbſt mit zur Verdammnis ihrer Seelen 
helfen und mitzuwirken ſcheinen, indem ihre Seelen ſozuſagen recht dem 
Teufel und der Hölle verkauft werden, und wir ſowohl als die Ver— 
käufer und ihre Gönner, und alle, die mit Teil an dieſem Handel hätten, 
würden in den Bann des heil. Vaters fallen. Daher kommt es auch, 
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daß, wenn wir ihre Päſſe nicht paſſieren laſſen, fie wider uns grauſamlich 
wüten und toben und alle Drangſale von der Welt anthun, um dieſen unrecht⸗ 
mäßigen Sklavenhandel zu erzwingen. Trotz dieſer Torte gegen die Miſſion 
hat es ihnen doch niemals gelingen wollen, dieſe Freiheit von ihnen mit 
Gewalt zu erringen, indem ſich dieſe allezeit entſchließen und fertig machen, 
viel 1000 mal lieber das eigene Leben zu laſſen, als ſich durch 
Furcht zu einem ſolchen Unrecht bewegen zu laſſen. Und weil wir 
ohne nachdrückliche Hülfe des Fürſten nichts vermögen, ſo halten wir 
ihn alle Zeit durch Bedrohung mit dem päpſtlichen Banne im 
Zaum, ſobald wir nur ein Vorſchmack bekommen, daß einer feiner Uuter— 
thanen den Proteſtanten einen Sklaven verkauft. Denn die Vaſallen 
können ihnen an und für ſich ſelbſt nichts verkaufen, wenn ſie 
nicht zuvor die Erlaubnis des Fürſten haben und der Fürſt 
ſelbſt kann ihnen dergleichen nicht verſtatten, wenn wir nicht 
vorher die Patente und Päſſe der Ketzer beſichtigt haben“!!! 

Uns fehlt in der That der Maßſtab und das Vermögen, das Citat 
unter der gegebenen Überſchrift und mit feinem Bruſtton der lÜiber- 
zeugung zu beurteilen. Jedenfalls offenbart dasſelbe eine bodenloſe Tiefe 
von Entartung, ſeltene Heuchelei, eine Verkehrung ſittlicher und religiöſer 
Begriffe, daneben eine Portion Dummheit, daß es, ohne vom überzeugungs—⸗ 
treuen Pater beabſichtigt zu ſein, ihm und ſeiner Kirche zum Selbſtgerichte 
ausſchlägt. — Dieſelbe Thatſache beſtätigt die Astley Collection 203 u. 
204 und Baſtian mit feiner Bemerkung, daß Ketzern in Kongo-Angola 
die Ausführung von Negern nicht erlaubt ſei, wenigſtens nicht, bis 
ſich der Kapitän des Schiffes durch die Miſſionare gegen 
eine entſprechende Vergütung hatte einſegnen laſſen, 
a. a. O. 99; Baſtian gebraucht aber den Ausdruck „einſegnen“ nach 
Merolla 569, wo thatſächlich der Graf einen Holländer zum 
Pater führt „der Gewohnheit gemäß“ for his benediction, 
welche der engliſche Kapitän zu feinem Schaden vernachläſſigt hatte ein— 
zuholen!!! Nach alle dieſem darf es uns nicht Wunder nehmen, wenn 
wir bei Wilſon leſen, daß es den Miſſionaren ſchließlich gelungen 
fei, den portugieſiſchen Sklavenhändlern eine Art von Handelsmonopol 
zu ſichern. Wenn es denn ein Verdienſt war, die Sklaven nicht 
in Ketzerhände fallen zu laſſen, ſo gebührt dasſelbe den Miſſionaren 
allein. 

Neben dieſem aller Miſſion Hohn ſprechenden Treiben der 
Miſſionare ging ihr Bekehrungswerk her, die Einführung 
des Chriſtentums. Es iſt uns in der That unfaßlich, wie ſie das 
vermochten, da doch eins das andere ausſchließt mit zwingender 
Notwendigkeit! Sind nicht die Staatsmiſſion, welche ſie mit allen 
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Mitteln betrieben, der Sklavenhandel, an dem ſie ſo rege beteiligt waren, die 
erſte große, aber mit eiſerner Konſequenz feſtgehaltene Lüge, mit der 
ſie dort auf den Plan traten, das Evangelium von der Freiheit der Kinder 
Gottes in der Hand? Unbegreiflich, wenn wir nicht eins bedenken und 
ſtets im Auge behalten: Es kann unmöglich Rom darum zu thun ge— 
weſen fein, echte, wahre Gotteskinder durch Wort und Sakra— 
ment wiederzugebären aus der Finſternis des Heidentums, — viel— 
mehr kann ſeine Abſicht nur geweſen ſein, jenen den Namen zu geben, 
daß ſie leben, um ſie zu Unterthanen römiſcher Hierarchie 
zu ſtempeln, ein großes, weites Gebiet ſein eigen zu nennen, dort un— 
beſtritten zu herrſchen, den großen Verluſt im Mutterlande zu decken, 
prahlend auf alle jene großen Zahlen „Neubekehrter“ hinweiſen zu können, 
— und dazu waren ja alle Mittel recht, dazu that der Staat feine Hand- 
reichung, dem widerſprach nicht der Sklavenhandel, denn man führte Buch 
über die verkauften chriſtlichen Neger, dazu endlich reichten auch die Miſ— 
ſionsmittel aus, die man anwandte, das Chriſtentum, welches man 
brachte! Die zweite große Lüge, in welcher Rom dort mit Bewußt— 
ſein wandelte faſt 3 Jahrhunderte! 

Man ſollte billig erwarten zu hören, daß die Miſſionare bei ihrem 
Erſcheinen im Lande ſich vor allem erſt bemüht hätten, das Volk in den 
Grundſätzen der katholiſchen Religion zu unterweiſen, ehe ſie 
es in die Kirche aufnahmen, das Wort Gottes in die Landesſprache 
zu überſetzen, Schulen zum Unterrichte der Jugend anzulegen 
und überhaupt alle gewöhnlichen Mittel zur Verbreitung chriſt— 
lichen Wiſſens und echriſtlicher Erkenntnis in Bewegung zu 
ſetzen. Aber von alledem iſt keineswegs die Rede, — viel— 
mehr betrachtet man infolge des magiſch wirkenden Sakramentsbegriffes 
die Taufe ſtets als das erſte Erfordernis, um einen Heiden in 
einen Angehörigen der katholiſchen Kirche zu verwandeln. 
Wir erinnern uns des Anfangs der Miſſionsgeſchichte und der großen 
Eile, mit welcher man vorging, wir gedenken jenes Wortes „un peu 
d’instruction“, das genüge; und wie man ſelbſt dieſem nicht einmal 
Rechnung trug aus Grund des Krieges, der aber kein Grund iſt, da bei 
dieſem Heiligtume und ſeiner Spendung nur ein Grund einzig maßgebend 
iſt, den man aber in Rom nicht anerkennt. Wir erinnern uns, wie ſelbſt 
der höchſte Würdenträger der kongiſchen Kirche ohne Wahl die 
Taufe ſpendete, ja ſie gebrauchte, um die ihm läſtig werdenden 
Dränger „von den Füßen abzuſchütteln!“ Wir gedenken daran, 
wie ſchon in der erſten Zeit 13 Prieſter in 30 000 Ortſchaften die Taufe 
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erteilten jedem, der ſie erbat, und wie dieſe Unglücklichen weiter nichts von 
dem Geſetz Gottes und ſeinem Glauben zu ſagen wußten, als daß ſie 
einſtmals ein wenig Salz verkoſtet hätten! Wir erinnern ferner daran, 
wie man für Schulen in keiner Weiſe Sorge trug, nicht rech— 
nend jene in Portugal bewerkſtelligte Erziehung! Zwar hören wir von 
einer Jeſuitenſchule mit 600 Schülern, von einer Schule des Marquis 
von Bamba mit Staatszwang, von einer Schule, welche Pater Carli in 
Bamba errichtete, welche von ſo viel Schülern beſucht war, daß das Lokal 
nicht ausreichte, ſogar von einem Seminare zu San Salvador, aber das 
alles iſt ſo geringwertig, — wir meinen keine Schule vergeſſen zu 
haben, — auch iſt darüber in ſolcher Eile berichtet, nur an— 
deutungsweiſe, daß man deutlich ſieht, einen Wert legte 
man dieſem Zweige der Miſſionsthätigkeit durchaus nicht 
bei! — und eine Bedeutung konnten dieſe Anſtalten durchaus nicht be— 
anſpruchen! Denn wenn unſer letzter Zeuge Zucchelli 420 424 am 
Schluß des Dramas einiger Schulen Erwähnung thut, in denen Schwarze, 
welche ſie etwa geſchickt dazu gehalten, die Kinder unter freiem Himmel 
im Chriſtentum und zugleich im Vokal-Gebet, wie es in der Kirche ges 
bräuchlich, unterwieſen, jo überhebt er ſelbſt uns in liebenswürdiger Offen— 
heit der Kritik an dieſen Verſuchen, wenn er berichtet, 


„daß nur ſehr wenig Kinder erſchienen ſeien und zwar unter allen die 
ungeſchickteſten, daß ſie kaum in etlichen Jahren das Vater Unſer, 
Ave Maria in ihrer Sprache erlernet, oder doch nur etliche 
Worte davon hätten zuſammenſetzen können. Daher es leicht 
kommen kann, daß ſie, wenn ſie viele Jahre in die Schule gegangen, 
ungelehrter und unwiſſender ſind, als ſie vorher geweſen. In 
Laſtern und Bosheiten ſind ſie dagegen ſehr geſchickt: daher dieſe Leute mit 
nichts beſſer als mit dem Krokodil zu vergleichen, welche oben auf dem 
Rücken, der gegen den Himmel zugekehret iſt, ſo hart und ſo undurchdringlich 
ſind, daß ſie auch einen Schuß aushalten können, unten aber am Bauche, 
der nach der Erde gerichtet iſt, ſo empfindlich und ſo zart find, daß man gar 
leicht mit der Stecknadel durchſtechen kann!“ 


Wir quittieren dieſe Angabe und erlauben uns einen Rückſchluß auf 
die übrigen Schulen von hieraus zu machen. 

Wir würden vielleicht den Miſſionaren keinen Vorwurf daraus machen, 
daß ſie ſo wenig geiſtige Bildung unter dem Volke verbreitet, wären ſie nur 
mit dem doch in erſter Linie ſtehenden Taufunterrichte nicht ſo 
en tſetzlich flüchtig und in fo allgemeiner Weiſe zu Werke ge— 
gangen, ſo daß man das, was etwa von „Unterweiſung in 
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Namen einer wirklichen katechetiſchen Unterweiſung nicht be— 
legen kann. In Rede ſtehender Unterricht kann überhaupt unmöglich 
eingehend geweſen ſein, da, wie wir geſehen haben, die Miſſion gleich— 
ſam eine fliegende war, da die Miſſionare die Leute „kaum im Vor bei— 
gehen auf ihren Miſſionsreiſen zu ſehen bekamen,“ Zucchelli 
a. a. O. 161, „und angeſehen es nicht möglich iſt, daß die wenigen 
Miſſionare täglich wie die Windſpiel in alle Ecken und 
Winkel laufen und die zu taufen ſind, herausſuchen können, zumal ſie 
auch nicht alle Zeit, als nur zu beſtimmten Zeiten und an die hierzu be— 
ſtimmten Orte ausgehen können!“ Zucchelli 202. Wir verſtehen daher wohl 
die bittere Klage und den ſehnlichen Wunſch eines Labat 3, 187 nach feſt— 
angeſtellten Miſſionaren auf beſtimmten Stationen hin und her im Lande 
behuf Unterweiſung des Volkes. Und wenn je von Unterweiſung die 
Rede iſt, ſo iſt ſie entweder entſetzlich kurz, wie wir ſehen werden, 
oder aber ſie folgt nach der Taufe, und was dieſe dann bezweckte, wird 
das Nachfolgende zu erweiſen haben, der nach Venedig überbrachte Mohr 
39, 47. Ja die Eingebornen waren ſo ſehr gewöhnt, ohne weiteres 
die Taufe zu empfangen, daß wenn wirklich einmal ein Miſſionar 
ernſter vorging, fie ſich laut beklagten, daß ſie fo lange zu warten 
hätten auf die Gnade der Taufe; „warum ſoviel Formalitäten, 
ſoviel Fragen, ſoviel Verſicherungen, bevor man uns dar— 
reicht, das zu haben wir ſo weit hergekommen ſind, wir ſind 
ohne das bereit A demander à manger ce peu de sel! Sind 
wir geringer als die Weißen, denen man mehr giebt als uns, 
nicht gerechnet, daß man uns ſo lange warten läßt?“ Labat 3, 
166 f. Daß infolge dieſes unverantwortlichen Verfahrens die entſetz— 
lichſte Unwiſſenheit über die heilige Taufe, nicht gerechnet die damit 
zuſammenhängenden Heilslehren, herrſchte, kann uns nicht wundern. Am 
a. Orte fährt Labat folgendermaßen fort: 

„Um das Salzeſſen zu verſtehen, muß man wiſſen, daß, da es 
keinen Ausdruck für Taufe in ihrer Sprache gab (!!!), man ge- 
zwungen war (?), ſich dieſes Ausdruckes zu bedienen, einer pars pro 
totol!! Daher kam es, daß dieſe Leute ſich eingebildet hatten, das 
Sakrament der Taufe beſtände in der Ceremonie des Salzeſſens, 
ohne ſich irgend welche Sorge betreffs der Abwaſchung oder Be— 
gießung mit Waſſer zu machen!!! Von der Unzuträglichkeit (1?) 
dieſes Ausdruckes wurden die Miſſionare in Batta — alſo damals erſt nach 
200 Jahren — bald überzeugt, denn eines Tages kam in ihre Kirche ein 
Mann von Anſehen und erzählte ihnen mit viel Selbſtgefälligkeit, er habe 
ſoeben einem ſterbenden Kinde durch die Taufe den Himmel geöffnet. 
Wie er denn das gemacht habe? Er habe dem Kinde etwas Salz in 
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den Mund geſteckt mit den Worten der Taufformel. Dieſes habe 
denn die Miſſionare veranlaßt, einen andern Ausdruck für Taufe 
zu münzen und das Volk ernſtlich zu unterweiſen.“ 

Wir ſtehen ſprachlos vor ſolchen Dingen, nehmen es aber den Negern 
durchaus nicht übel, wenn fie nach Merolla 608 die Taufe damit ab- 
wehren, der Elefant eſſe nie Salz und doch werde derſelbe fett 
und groß und lebe lange Zeit! oder wenn dieſelben aus ihrer be— 
kannten Lüſternheit nach Salz den Miſſionaren nachlaufen zu hun⸗ 
derten Labat 3, 165, Zucchelli 316, 342 u. ö., um den Genuß ſich und 
ihren Kindern zu verſchaffen. Wir verſtehen es auch, wenn Zucgcheli be— 
richtet, daß die Neger, „wenn ſie die Teufeleien des Aber— 
glaubens über ihren Kindern alleſamt gemacht haben, ſie 
dieſelben alsdann erſt zum Miſſionar bringen und ihnen das 
Waſſer der heil. Taufe geben laſſen,“ 221 u. 222, oder wenn 
diejelben aus keinem anderen Grunde ſich wollen taufen 
laſſen, als damit ihnen als Chriſten der Titel „Don“ könne 
beigelegt werden, der eben nur Getauften zukam, Zucchelli 
a. a. O. 418 f. Dieſes ganze unverantwortliche Verfahren wird noch 
weiter dadurch verſchärft, wenn wir bedenken, wie den Miſſionaren die 
entſetzliche Schwerfälligkeit, Geiſtesträgheit ihrer Pflege— 
befohlenen zur Genüge bekannt war Labat 3, 166, 186, Stellen, 
welche oben angeführt ſind. 

Zuchelli nennt fie „grobe und ungezogene, ja die allerungezogenſten, 
allerdümmſten Leute, von einem groben Korne gemacht, ungeſchickt von den 
Geheimniſſen des chriſtlichen Glaubens und von ihrer Seelen Wohlfahrt etwas 
zu lernen, als wenn ſelbſt eine gewiſſe moraliſche Unmöglichkeit es hintertriebe. 
Und was fruchtet alles Unterrichten viel? Sie ſind ſo unwiſſend und un— 
geſchickt, daß, wenn ſie gleich den ganzen Tag in allen zu ihrer Seligkeit 
nötigen Dingen ſind unterrichtet worden, dennoch, wenn der Abend herbei— 
kommt, ſo wenig wiſſen, als ſie früher gewußt!“ a. a. O. 169, 170, 
257, 331. 

Aber man nimmt auf die Schwerfälligkeit der heidniſchen 
Gemüter nicht die geringſte Rückſicht und wenn doch, ſo heißt das 
Unterrichten „ein Abdreſchen bis zum Ekel“ Labat 3, 186, und 
man betrachtet religiöſes Wiſſen, wie wir es verſtehen und 
fordern müſſen, für eine Sache von nur untergeordneter Wich 
tigkeit. 

Doch vergeſſen wir ein bedeutendes Moment in dieſer Frage nicht: 
die Miſſionare waren auch gar nicht im ſtande, den Unterricht zu er— 
teilen, da fie der Landesſprache nicht mächtig waren. Labat klagt 
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und klagt an betreffs dieſes Punktes und betont, man müſſe vor allem 
Miſſionare haben, die ſich mit Fleiß darauf legen möchten, die 
Landesſprache zu erlernen 3, 187; und er hat Grund zu dieſer 
Klage, denn er weiß uns nur von höchſtens 4 Miſſionaren zu be— 
richten, welche in der Landesſprache ſo weit vorgeſchritten waren, daß ſie 
ohne Dolmetſch predigen konnten 3, 239. 4, 368. Derſelbe weiß auch 
nur von einem einzigen Verſuche einer ſpaniſch-kongiſchen Gram⸗ 
matik nebſt Wörterbuch, von dem ein Manuffript im Archive der Propa⸗ 
ganda ſich befinde 3, 239. Man behalf ſich ſtets mit Dolmetſchern, 
führte 2 oder 3 oder mehrere derſelben mit deren Sklaven ſtets mit ſich 
herum, und was das zur Folge hatte, möge Labat 3, Kap. 3: „Schwie— 
rigkeiten, den Glauben in dieſem Lande zu predigen!“ uns zeigen. Wir 
geben ſeine Ausführungen ziemlich ausführlich: 

„Eine der größten Schwierigkeiten ſind die verſchiedenen Sprachen, welche 
die Miſſionare nicht können. Die Sprachen ſind eben ſehr ſchwer und ſehr 
ſteril und in einer Provinz gar verſchieden. Während die Jeſuiten und Domi— 
nikaner die fremden Sprachen in Indien und ſonſt ſtudiert haben, haben gerade 
in dieſem Punkte die Kapuziner gefehlt. Ihre Liebe, ihr Eifer, ihre Geduld, 
ſtrenges Leben und hervorragende Tugenden haben ſie ſtets begleitet, die 
Nicht⸗Portugieſen lernten Portugieſiſch, das bei Hofe verſtanden 
ward. Aber das gemeine Volk verſteht dieſe Sprache nicht, 
hat auch nicht Luſt, ſie zu lernen. Sie hätten eine Zeit in Ruhe in 
ihren Hoſpizen bleiben müſſen und ſich zugleich ernſt und einmütig der Sprache 
widmen müſſen (7), und fie hätten wunderbare Erfolge zu verzeichnen gehabt. 
Aber ihr Eifer ließ ihnen keine Ruhe für dieſes Studium. Der 
Untergang jo vieler Seelen, welche ohne Belehrung untergehen (ö), 
bewog ſie, ihnen zur Hülfe zu eilen mit Hülfe von Katechiſten 
oder Dolmetſchern, — aber nur zu oft haben ſie es erfahren, 
wie dieſe Dolmetſcher durch ihre Unwiſſenheit, ihre Untreue und 
ihre Habſucht das Werk Gottes gehindert haben. Cavazzi beklagt 
ſich bitter über dieſen Punkt, darum nimmt Lahat ſich die Freiheit, dieſes den 
Kapuzinern ans Herz zu legen. Wohl hatte Antonius von Montpradon einen 
Katechismus im landläufigen Dialekte ausgearbeitet,“ — wohl gemerkt die ein⸗ 
zige Überſetzung, von der die Rede iſt — „aber kein Wörterbuch dazu, 
jo daß die Arbeit den neu ankommenden Miſſionaren nichts nützte.“ Im wei- 
teren erörtert er die Unzuträglichkeiten und das völlig Ungenügende des Unter- 
richtes durch Dolmetſcher für die zu Unterrichtenden, welche nicht im ſtande 
ſeien, zu folgen, notwendige Fragen zu ſtellen, ſich über die Tragweite ihres 
Schritts durchaus nicht bewußt werden, ſchließlich unbefeſtigt der Verſuchung 
unterliegen. „Es iſt darum ſehr wichtig, daß die Neophyten gut und ſolide 
unterrichtet werden, bevor ſie getauft werden, und das können nur wie es ſein 
ſoll die Miſſionare ſelbſt und zwar ohne Interpreten, welche, um abzukürzen, 
immer jedermann nur dieſelbe Sache wiederholen, während ein Miſſionar ganz 
anders verfahre! Wenn dieſe Wahrheit von allen Menſchen gilt, vor allem 
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gilt ſie vom Neger, deſſen Geiſt außerordentlich wankelmütig iſt, deſſen Vor— 
urteile ohne Unterlaß unterſtützt werden von dem böſen Beiſpiele, das ſie ſtets 
vor Augen haben, darunter die Interpreten ebenſoſehr leiden als die, welche ſie 
unterweiſen. Erſtlich erhofften die Kapuziner viel Hülfe von den Interpreten, 
aber bald fanden ſie das Gegenteil, als ſie hinter ihre Betrügereien und 
Hinterliſt kamen.“ Dieſelben erpreßten von dem Volke unter allerlei Vor— 
fpiegelungen im Namen der Miſſionare Geld und Geldeswert, äthiopiſche Judaſſe! 
„Dadurch kamen ſie ſoweit in ihrer Bosheit, zu verſichern, daß das Waſſer der 
Taufe und die anderen Sakramente nur ihre volle Wirkung 
ausübten nach dem Maße der Erkenntlichkeit, welche die Em- 
pfangenden äußerlich marquierten durch ihre Geſchenke, welche ſie 
den Adminiſtrierenden machten. Man kann ſich nicht vorſtellen, welche Un— 
ordnung dieſe Handlungsweiſe hervorbrachte, wie die Leute die Taufe 
ihrer Kinder verſäumten, von den Sakramenten ſich fernhielten!“ Die 
Erklärungen der Miſſionare betreffend die Gaben überbringen die Interpreten 
falſch; ein Pater Gabriel entließ einen ſolchen Interpreten, aber der neu an⸗ 
gekommene machte gemeinſame Sache mit dem entlaſſenen Gauner und der 
Schade ward ärger. Alle möglichen Spitzbübereien führten ſie aus, ſo daß 
der Pater ſchließlich ſtatt eines Interpreten mehrere nahm „in dem Gedanken, 
daß die Furcht entdeckt zu werden, einer durch den anderen, ſie pflichteifriger 
machen würde, ohne daran zu denken, daß er, früher getäuſcht durch 2, noch 
mehr würde hintergangen werden durch viele. Dieſes alles veranlaßte endlich 
die Gründung eines Seminars in Loanda zur Erlernung der Landesſprache.“ 


Von dem Ertrage desſelben hören wir aber nichts, denn derſelbe 
Dolmetſcher-Unfug ſetzte ſich fort bis in den Ausgang der Miſſion 
Zucchelli 195, welcher uns berichtet, daß man in Sogno aus der fürſt— 
lichen Familie die „Kirchenmeiſter“ genommen habe. Man habe dieſelben 
trefflich gezogen, man habe fie im Hoſpiz aber wie „unſere Sklaven auf- 
warten laſſen,“ dieſelben ſodann verheiratet und ausgerüſtet mit einer 
guten Wiſſenſchaft von göttlichen Dingen zu Meiſtern der Kirche und 
Dolmetſchern gemacht. Wandelte ein ſolcher in Dingen, welche Gottes 
Ehre betrafen, nicht recht, oder vernachläſſigte er die Juſtiz, oder liefen 
andere Klagen wider ihn ein, „ſo ließen wir unſere Auktorität gegen ihn 
auch ſehen und gaben ihm öfters gute Kappen, die er auch willig 
und mit großer Geduld annahm.“ Es hinderte unſern Pater durchaus 
nicht, daß ein ſolcher Kirchenmeiſter die Grafſchaft Sogno durch „Betrug 
und Liſt unter ſich brachte“, er blieb in feinem Amte, a. a. 199 f. 
Man iſt eben bergab gekommen und noch tiefer geſunken in Selbſtachtung 
und Achtung des Heiligſten, was der Menſch von Gott empfangen hat! 
Vergl. denſelben Autor 217 f., woſelbſt von Peitſchenſtrafe untreuer 
Interpreten die Rede iſt. 

Trotz alledem, trotz allen Täuſchungen, bitteren Erfahrungen, trotz⸗ 
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dem daß man weiß und „ſich o wie viele Male ein Gewiſſen 
daraus macht, dieſen Leuten die heiligen Sakramente au$- 
zuteilen, weil ſie deſſen in der That ganz unwürdig geweſen 
ſind und untüchtig ſolche anzunehmen, — alſo thäten wir 
unſeres Ortes, was uns zukam, wollen ſie hernachmals an 
ihrer Seite ermangeln laſſen, ſo werden ſie ſelbſt Gott die 
genauſte Rechenſchaft dafür geben müſſen“ (11) Zucchelli a. a. 
O. 332 f. — trotzdem läßt man nicht ab von der gewohnten Weiſe, 
tauft wo man kann und der Miſſionare ganzer Ehrgeiz ſcheint 
darin beſtanden zu haben, ſoviel Heiden als möglich in die 
Kirche zu ziehen, und wahrlich, wenn ihr Verdienſt nach der 
Zahl ihrer „Bekehrten“ zu meſſen iſt, ſo ſind ſie die ver— 
dienſtvollſten und lobenswerteſten Männer, welche je gelebt 
haben! 

So tauften ferner die Kapuziner in „wenig Zeit und in geringer 
Anzahl 600000, Labat 1, 211, einer derſelben 3000 Labat 3, 141, ein 
anderer in 5 Jahren 6000 Labat 3, 245, Bonaventura in wenig Jahren 
12000, freilich meiſtens Kinder, welche in ihrer Unſchuld geſtorben ihm 
die Seligkeit ſchulden Labat 3, 255. Pater Jeröme blieb bei „dem un- 
wiſſenden Volke mehrere Tage, unterwies ſie und taufte 
etwa 2000“ Labat 3, 313. Antonio Gaöte taufte in 6 Jahren mehr 
als 8000, ein anderer 2000, ein dritter in 9 Jahren 14000, ein vierter 
8000, Labat 4, 358 —370. Zu Pater Karli kam man haufenweis 
zur Taufe, alle Tage hatte er 15—20 zu taufen, d. n. V. ü. Mohr 
58 — 61; genannter Pater taufte in 2 Jahren 2700, Church. Coll. 519. 
Ein zum Prieſter geweihter Sogneſe taufte in wenig Tagen über 5000 
Kinder, dafür er denn auch Kanonikus in Loanda ward, Merolla 581. 
Merolla ſelbſt taufte an einem Tage 272 aus zum St. Jakobsfeſte 
zuſammengelaufenem Volke; im ganzen taufte er 13000, einer 
ſeiner Ordensbrüder 50000, ja ein Pater Jerome in 20 Jahren 100000, 
Merolla 559, 608. Zucchelli vollzog täglich in der Stadt Sogno 10—20 
Taufen, taufte während ſeines kurzen Aufenthaltes 7630, wie es ſcheint 
in ganz kurzer Zeit nach einer Miſſionsreiſe 800 in Sogno allein, 
a. a. O. 202 u. 424. 494.1) Sprechen dieſe Zahlen an fi beredt genug, 
zur gebührenden Feſtnagelung des Verfahrens haben wir hinzuzufügen, 


) Angeſichts dieſer Zahlen wundern wir uns durchaus nicht, wenn der fürſorg— 
liche Zucchelli von einem Salzlager einige Fuhren nach Sogno bringen 
läßt, man bedurfte in der That Fuhren des „Salzeſſens“ wegen. 
a. a. O. 326. 
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daß man, wie es ja nicht anders ſein konnte, taufte ohne jegliche 
Gewähr ſchriſtlicher Erziehung. Als Merolla feine Reiſe im Intereſſe 
der Krönung des landflüchtigen Prätendenten nach Lemba unternahm, 
taufte er in Gegenden am Ufer des Kongo, „die nie eines Miſſionars 
Fuß vor ihm betreten hatte“ und nach ihm ebenfalls nicht be— 
treten hat, 15 reſp. 120 Perſonen, ja der Taufplatz wird ihm zu klein, 
ſo daß der Maire die dort errichtete Kirche vorſchlägt, welche aber, wie 
ſich herausſtellt, zu einem Fetiſchhauſe umgewandelt war, oder 
ſagen wir beſſer in troſtloſer Vermiſchung von Heidniſchem und 
Chriſtlichem unter dem Namen eines Gotteshauſes ein Fetiſch— 
tempel ſtets geweſen war, 589.) Auf der Inſel Boma war ſchon 
vorher „Station gemacht zum Taufen“, nachdem der von Kongo 
abhängige Fürſt durch Geſchenke gewonnen iſt; „denn giebt 
man nichts Derartiges den Fürſten, hat die Miſſion keinen 
Erfolg.“ „Zwar iſt an dieſer Stelle ſchon früher die Religion 
eingeführt, aber die Taufe ausgenommen beobachteten ſie 
nichts von Religion.“ Merolla tauft trotzdem ſehr fleißig, und 
„es reift ſo nicht allein eine geiſtliche Wohlthat, ſondern auch 
eine zeitliche, denn ein jeder brachte etwas zum Geſchenke.“ Als dann der 
Pater die Taufe einer Sklavin verweigert, verſucht man ihn zu vergiften, 
und er verläßt den Ort!! a. a. O. 587. „Aus alle dieſem kann man 
nun klärlich erweiſen, wie ganz ungeſchickt dieſes Volk iſt, die 
heil. Sakramente Gottes anzunehmen!“ Zucchelli a. a. O. 263. 
Die von uns oben beſchriebene Mifftonsthätigfeit der Kapuziner bewahr- 
heitet ebenfalls dieſe unfere Behauptung, denn trotz der Unwiſſenheit, 
trotz des von den Miſſionaren gewußten Ausganges, trotz der von ihnen 
beobachteten ſteten Abfälle tauften ſie und zwar die Maſſen, welche wir 
oben nach Labat verzeichnet haben. Krank und zum Tode matt 
tauft Karli auf ſeiner Heimreiſe nach Loanda 25 Tage lang „ſtets in 
allen Libatten, wo ich ankommen und niemals geweſen bin, 
alle die kommen waren“ d. n. V. ü. Mohr 69. Derſelbe katechiſiert 
und tauft 70 Sklaven in Ketten, „obwohl er nur mit harter 
Mühe kriechen konnte!“ a. a. O. 80. Und Zucchelli tauft krank gar 
„aus feiner Senffte“ heraus täglich 60, 80 bis 100 Kinder, 
500 allein auf der Reiſe nach Banſa Lobota, in einer 
Gegend, welche ſein Auge nie wiederſah, und kein Miſ⸗ 

1) Infolge dieſer Entdeckung ſetzt Merolla das Taufen „für einige Zeit aus“, 
NB. das einzige Mal in der ganzen Literatur, daß ſolchen Zuſtänden Rechnung ge⸗ 
tragen wird. 
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fionar nach ihm. Zucchelli 307. — Man nannte dieſes Verfahren 
die „Bekehrung machen“, nun, wenn es damit ſo beſtellt iſt, be— 
greifen wir es wohl, wenn ein Kapuziner, da ſeine Taufgelüſte keine 
Gegenliebe finden, „für eine andere Zeit die Bekehrung dieſer 
falſchen Anbeter zu verſchieben“ im ſtande war, Labat 3, 320 
u. 328. 

Wir haben oben geſehen, wie die Neger infolge dieſes heilloſen Ver— 
fahrens die Taufe und ihre Gnade verſtehen, es liegt darum wohl die 
Frage nahe, ob dieſelben bei ſolchem Verſtändniſſe den Taufakt würdig 
zu begehen im ſtande waren, und die weitere Frage, ob auch die Mij- 
ſionare angeſichts dieſes Verſtändniſſes und der faſt meiſtens ſtattfindenden 
Maſſentaufen den heiligen Akt würdig auszuführen vermochten. 
Beide Fragen müſſen von vornherein mit „Nein“ beantwortet werden; 
ohne Verſtändnis, in ungebrochener, ungezügelter Wildheit, voll Lüftern- 
heit nach dem peu de sel ſtrömten die Schwarzen herbei, ihrer un— 
gebändigten Freude nach Empfang wilden Ausdruck verleihend, — und 
gegen das alles waren die Miſſionare machtlos, dennoch zufrieden mit 
ihren wüſten Erfolgen. Zu dieſen Bemerkungen veranlaßt uns erſtens 
eine intereſſante Geſchichte, welche Karli Church. Coll. 497 zum beſten 
giebt, aus welcher aber zugleich zu erſehen iſt, welches weitere Gut die 
Neger von der Taufe erwarteten, nämlich langes irdiſches Leben, 
ein Gut, welches der oben erwähnte Neger dem Elefanten auch ohne 
Salzeſſen zuſchrieb. Übrigens ſpielt die Geſchichte nur an einem 
Tage. 

„Um dieſe Zeit brachten ſie mir ein ſchönes, ganz nacktes Weib, daß ich 
es taufe. Da ich ſie katechiſieren mußte, ließ ich ſie mit einigen Blättern be⸗ 
decken und machte ihr Vorwürfe, daß ſie ſo lauge die Taufe verſchoben hätte, 
da doch ſeit geraumer Zeit das Königreich den chriſtlichen Glauben angenommen 
habe. Sie antwortete, ſie habe in offenem Lande gelebt, wie ſo manche andere 
und erſt jetzt habe ſie von der Ankunft der Kapuziner gehört. Nachdem ich 
ſie in den Grundſätzen des Chriſtentums unterwieſen (1) hatte, 
taufte ich ſie Anna. Nach der Taufe machten alle Bewohner der Libatte einen 
Kreis um die Anna und riefen tanzend und ſpringend: Lang 
lebe die Anna, lang lebe die Anna! und das mit einem ſolchen 
Gebrüll und Getobe, daß ich ganz von Sinnen und betäubt war.“ 

Sodann folgen wir Zucchelli auf ſeinen Reiſen zum weiteren Beweiſe 
unſerer Bemerkung. a. a. O. 323 ff. & 

Zucchelli hört durch den Maire von Amuſato, es ſei feit 10 Jahren 
kein Prieſter dort geweſen, deswegen ſeien dort ſehr viele, welche die 
heil. Taufe annehmen wollten. Z. macht ſich auf und haufenweiſe kommt 
das Volk, er tauft 750 in 2 Tagen, an den anderen Tagen kamen noch 
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mehr, Kinder und Erwachſene, beinahe über 1000. Der Pater kann ſich 
vor Schwachheit kaum auf den Beinen halten. Des Morgens früh beginnt 
das Taufen. Jedesmal 100 Kinder mit den Taufpaten kommen in einen 
Kreis, eine Arbeit, die allein eine Stunde in Anſpruch nimmt. „Das 
Geſchrei und der Lärm der tau ſende von Zuſchauern, das Plau— 
dern der Taufpaten, das Schreien und Heulen der Kinder, die 
zu ihren Müttern wollten, die Beſchwichtigungsverſuche der 
Mütter verurſachten eine ſolche Unordnung, ein ſolches Mur— 
meln und Schreien, daß es nicht anders ſchien, als ſolle der Tag 
des jüngſten Gerichts allhier gehalten werden.“ Z. ſteuert vergebens 
und bedient ſich oft des „Stabes“ gegen die Zuſchauer, „allein es halfe 
wenig und das Schreien wurde nur deſto größer.“ Indes fängt Z. an, 
läßt einen Stuhl in den Kreis ſtellen und vollzieht an den erſten 100 alle 
Ceremonien, bei einem jeden inſonderheit. Dann das zweite 100 mit den 
gleichen Scenen. Um aber dem immer ärger werdenden Tumulte zu entgehen, 
bringt Z. die Kinder, Mütter, Gevattern in einen verſchloſſenen Hof 
und ſtellte einige Schwarze mit Prügeln vor den Thoren auf. Allein 
die Zuſchauer erkletterten den Palliſaden-Zaun und brachen mit 
dem ſelben ein und machten fo aus einem verſchloſſenen Hofe ein 
freies Feld. „Als mir nun alle meine Mühe und Arbeit fruchtlos abliefe, 
ſo mußte ich endlich die Geduld ergreifen“ und ſo bringt er ſein Werk zu 
ſtande. Und weiter heißt es a. a. O. 342: „Wo viele Jahre kein Mifftonar 
hingekommen war, brachte man ſchon größere Kinder, welche mich 
bei der Salzſpendung mit ihren ſpitzen Zähnen ſo ſcharf in den 
Finger biſſen, daß ich die Schmerzen davon wohl etliche Tage 
fühlen mußte, oder die mir nach dieſer Spendung fo hurtig 
entwiſchten, daß ich Mühe hatte, ſolche wieder holen zu laſſen 
und das Werk der Taufe an ihnen zu vollziehen.“ — 

Als notwendige Folge dieſes hier gekennzeichneten Verfahrens ergab 
ſich der entſetzliche Stand des Chriſtentums, wenn ja dieſer Name noch 
anwendbar iſt, den wir aus unſerer Frage nach dem Kulturzuſtande 
kennen gelernt haben. Dieſe „Bekehrten“ führten ein „viehiſch Leben, 
als wenn fie 2j mehr von einem unvernünftigen Vieh, als von einem ver— 
nünftigen Menſchen beſäßen,“ „und die Wahrheit zu bekennen, ſo glaube 
ich ſehr, daß ihrer gar wenig, ja die allerwenigſten von dieſen 
Schwarzen ſelig werden“, „denn die Chriſten hier find die aller- 
ſchwächſten und allerfaulſten Glieder, chriſtliche Glieder mit dem unedlen 
Sauerteig des Heidentums eingemenget, welche all ihr Thun und Weſen 
dergeſtalt beſudeln, daß gar keine Merkmale einiger Tugend bei ihnen zu 
finden.“ Zucchelli 161, 169, 259, 274, 330 n. 5. 

Doch laſſen wir dieſen Zeugen weiter reden und fein und ſ einer 
Kirche Thun richten aus feinem eigenen Munde, a. a. O. 341 f.: 
„Was nun für Früchte daraus entſtehen, ſo ſage ich meine Meinung mit den 
andern Miſſionaren, daß von den Erwachſenen alle in die Hölle 
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kommen und verdammt werden ewig! Der ganze Nutzen (2), den 
man mit den Erwachſenen bisher geſtiftet, iſt, daß man mit der Zeit die 
alten heidniſchen Gewohnheiten ablegen und unter ihnen ein gutes Chriſtentum 
einführen werde. Der andere Nutzen, den man durch dieſe Miſſion 
ſchaffet und welcher weit größer und wichtiger iſt und der ewigen Wohlfahrt 
der Seelen ein großes beiträgt, beſtehet in der Taufe abſonderlich 
kleiner unſchuldiger Kinder!“ 

Dieſes Nutzens iſt Zucchelli ganz voll, mit dieſen Seelen der un- 
ſchuldigen Kinder hofft er die Scheuern des Himmels mit häufigem Bor- 
rat anzufüllen 169, das beklagt er, daß durch feine Krankheit ein entſetz— 
licher Schade an den armen unſchuldigen Kindern geſchehen ſei 304, das 
und nichts mehr hat er an den Schwarzen zu loben, daß, ohnerachtet ſie 
an und für ſich ſelbſt böſe ſind, ſie doch darin ſehr fleißig ſind, ihre Kinder 
zur heil. Taufe zu bringen 341. Dem hat er denn auch ſeinen ganzen 
Eifer zugewandt, ſo daß er 4550 Kinder während ſeines Aufenthaltes in 
Sogno taufen konnte 344. Dieſer Nutzen hat auch die Kapuziner ge— 
halten, Kongo nicht zu verlaſſen, „wenn wir nicht noch einiges Mitleid 
mit den kleinen unmündigen Kindern hätten!“ a. a. O. 274. Natur⸗ 
gemäß konnte dieſes nur der einzige „Nutzen“ ſein, denn die nicht ge— 
tauften Erwachſenen entflohen vor den Miſſionaren in die 
Wüſten Zucchelli 327 „und verſteckten ſich ſo lange, bis ich 
meinen Weg anders wohin genommen hatte“ a. a. O. 322, 
419 u. 420, da ſie die Roheit dieſer Diener Gottes und ihre 
Peitſche fürchteten (der Beweis dieſer Anklage wird weiter unten 
erbracht). Aber wie? fragen wir, iſt das ein „Nutzen“? Heißt das 
nicht die Teufel austreiben durch Beelzebub? Man tauft und lobt dieſe 
Taufen, man heißt ſie einen Nutzen und dabei entblödet man ſich 
nicht zu bekennen, „daß, wenn dieſe Kinder erwachſen, ſie 
wieder den Götzen dienen“ Zucchelli 312, oder daß die Bewohner des 
Landes „außer dem, daß ſie als kleine Kinder die heilige 
Taufe empfangen, im übrigen in der That die blindeſten 
Heiden ſeien!“ a. a. O. 322. Man weiß es, ſie leben wie die Heiden 
und „haben von der Taufe nichts als die wenigen Waſſer— 
tropfen.“ Ja, warum taufte man denn die Kinder? da ſo etwas zu 
erwarten ſtand? Man legte damals der Kongregation die Frage vor, 
„ob es geſtattet ſei, den Kindern der Eltern, welche hals— 
ſtarrig in ihrem Götzendienſt, Aberglauben, Konkubinat ver— 
harrten, wenn ſie ungezwungen und frei dieſelben brächten, 
die heil. Taufe widerfahren zu laſſen, ob man ſie wegen 
Todesgefahr taufen ſollte, indem ſie noch im Stande der 
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Unſchuld ſich befänden, da doch ein moral Gewißheit wäre, 
daß, wenn ſie zu ihrem hohen Alter kämen, ſie wie ihre 
Eltern Götzendiener würden. Die Antwort von Rom lautete, 
daß man ſie wegen Gefahr des Todes taufen ſollte und daß 
die Probabilität fehlen könnte. Auf dieſes Fundament tauft 
man Kinder und manchmal Erwachſene, wenn er kein Konkubina⸗ 
rius iſt, die heidniſchen Greuel abſchwört, verſpricht und zuſagt, daß er 
als ein guter Chriſt leben wolle. Aber die Erfahrung macht gar 
oft das Gegenteil zur Gewißheit.“ Zucchelli 452 f. Dieſes alles, 
dieſes hier beſchriebene Taufverfahren, dieſes unverantwortliche, von „un— 
fehlbarer“ Seite gebilligte Verfahren in den Kindertaufen war der Tod 
der Miſſion am Kongo. — 

Aus den vorſtehend reichlich mitgeteilten Thatſachen dürfte zur Ge— 
nüge hervorgehen, daß es Rom nicht um die Hauptſache zu thun 
geweſen fein kann, nämlich um das Zu-Jüngern-Machen der 
Völker, denn es ſanktioniert das Treiben, welches dem einfachen Schrift— 
worte ins Angeſicht ſchlägt. In der That iſt ſeine Abſicht die hierarchiſche 
und dieſer Abſicht genügen ja die großen Zahlen der „Bekehrten“, welche 
mit dem bloßen Namen „Chriſten“ unter Roms Machtbereich fielen. 

Schauen wir aber noch tiefer in das Getriebe hinein,“) jo ergiebt 
ſich aus dem der Taufe nachfolgenden Unterrichte ein weiterer Beleg 
unſerer Behauptung. — Man ſollte billig erwarten, daß dieſer der Taufe 
folgende Unterricht, die „Unterweiſung in den Geheimniſſen des Glaubens,“ 
die „Katechiſierung“ und wie die Ausdrücke heißen, mit allem Ernſte 
jetzt wenigſtens das Eine Ziel verfolgt hätte, einzig und 
allein die großen Grundgedanken des Evangelii den „Be— 
kehrten“ zu bringen; aber ein Blick in die Quellen zeigt uns, daß 
dieſes nicht die eigentliche Grundlage des Unterrichtes und 
ſein Ziel geweſen ſein kann. Und wenn dennoch manche Stellen 
ſolchen Unterricht nahe zu legen ſcheinen, wenn von „Unterweiſung im 
Katechismus, in den 10 Geboten“ die Rede iſt, ein Ertrag iſt nicht daraus 
erwachſen, denn erſtens waren die Miſſionare der Sprache nicht 
mächtig, zweitens klagen dieſelben die Dolmetſcher grober Fahrläſſigkeit 
gerade im Unterrichte an, drittens ſind ihre Berichte voll von Klage 
über die Unwiſſenheit der Leute: „Sie wiſſen weder die Perſonen der 
heil. Dreieinigkeit, noch die Menſchwerdung des Wortes, noch audere 
Glaubensgeheimniſſe.“ Zucchelli a. a. O. 330. Vielmehr geht der Miſ— 


1) Zu den folgenden Ausführungen vgl. Wilſon a. a. O. 251258. 
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ſionare vornehmlichſtes Abſehen, faſt möchte man ſich verſucht fühlen 
zu ſagen einzigſtes Abſehen darauf hinaus, in richtiger Folge 
aus dem Anfang ihres Thuns, „pour faconner, dresser aux 
moeurs“ Jarric 42, 25, das Volk zu modeln, ihm die ge— 
hörige, hierarchiſche „äußere Verzierung zu geben“, es „chriſt— 
liche Gewohnheiten annehmen zu laſſen“ Zucchelli 274, es dahin 
zu bringen, „vivre & leur mode“ Lafiteau 2, 485. Nach ver⸗ 
ſchiedentlichem, entſetzlichem Abfall heißt es nicht, die Völker zum Glauben 
bringen, einige Male nicht gerechnet, ſondern „die Kirche zu herrlichem 
Glantz, zu vorgeweſtem lobſamen Stand!“ Wenn auch die „Sünden— 
erkenntnis gänzlich fehlt,“ wenn auch die Leute behaupten, „ſie ſeien der 
Sünd nicht fähig“, iſt nur die Kirche in lobſamem Stand, dann mag es 
hingehen! Man iſt höchlich erbaut, wenn die Träger der Meßgeräte ſich 
ſchlagen um den Vorrang des Tragens, oder wenn beim Auspacken der 
Geſchenke die Zuſchauer alles Kniebeugen, Bekreuzigen u. ſ. w. der Weißen 
mitmachen; es iſt das den Miſſionaren ein genugſames Zeichen von der 
Macht des Chriſtentums bei den Schwarzen, „bevor ſie noch dasſelbe recht 
erkennet und angenohmen hatten!“ Dieſes, eine äußere Form, und 
weiter nichts, erkennen und annehmen lehren, war die ſonderliche 
Aufgabe der Miſſionare. Dazu unterrichtete man die Kongo-Edlen in 
„kirchiſchem Gepräng“, das Volk in den Bräuchen und Ceremonien der 
römiſchen Kirche. Zu dem Ende las man mit großem Pompe die Meſſe 
Labat 3, 93 f., 2, 237 f. u. ö., ſetzte den Beichtſtuhl ein, legte Bußen 
aller Art und Grade auf, Merolla 574, und ließ Kinder und Erwachſene 
den Roſenkranz beten Labat 3, 31 f., 243, 333, Merolla 594, führte 
geiſtliche Bruderſchaften ein, z. B. die Roſenkranzbruderſchaft Labat 3, 34, 
lehrte Vofal-Gebete und Ave-Maria Zucchelli 421, tiefſte Reverenz vor 
den Patres mit Fußkuß Zucchelli 197, richtete Prozeſſionen ein Labat 3, 
187, 375 u. ö., erteilte mit nötigem Pompe den päpſtlichen Segen 
Zucchelli 196, brachte Jubiläumsablaß und ließ denſelben verdienen mit 
Prozeſſionen Labat 3, 375, 390. Und bald hatte das Volk gelernt, den 
Roſenkranz zu beten, das Zeichen des Kreuzes zu machen und ſehr bereit— 
willig fügte man ſich dem Brauche, Kruzifixe, Medaillen und Reliquien 
zu tragen, Carli Church. Coll. 499, d. n. V. ü. Mohr 63, Zucchlli 
217, 250 — 252. Mit großem Eifer wachten die Miſſionare über dieſem 
Thun, ſtraften z. B. das Ungeheuer Antonio I. mit ernſten Worten, als 
dasſelbe bei einer Prozeſſion du 8. Sacrement ſich beikommen ließ, über 
ſich denſelben Sonnenſchirm zu tragen, den es bei profanen Ceremonien 
zu tragen pflegte, aus keinem anderen Grunde, als um ſich Gotte gleich 
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zu ſtellen Labat 2, 419, nicht zu gedenken jenes „gottjeligen alten Herrn“ 
von Sogno, welcher in ſeinem Eifer die Lacher vor der Kirchthüre wollte 
enthaupten laſſen! Man pflegte den Marienkult, weihete z. B. einen 
Königsſohn unter großen Ceremonien der Jungfrau und zwar fo kräftig⸗ 
lich, daß dieſer fortan unter ſeine portugieſiſchen Exercitien ſtatt ſeines 
Namens „I' esclave de la St. Vierge“ ſetzte Labat 3, 93 ff. Man 
empfahl ihre Statue als Gegenſtand des Aubetens und als wunderthätig, 
und beides mit dem beſten Erfolge Merolla 541 u. 548. Ja, der 
eifrige Zucchelli will für feine Sogneſen ein in Kabinda befindliches 
Marienbild, voll Wunderthaten, durch „lobwürdigen und heiligen Dieb— 
ſtahl“ ſich aneignen 460. Dieſe Thatſachen vor Augen iſt nicht zu leugnen, 
abgeſehen auch von den Abfällen, daß für gewiſſe Zeiten der römiſche 
Katholizismus ſcheinbar vorherrſchend und anerkannt 
im Reiche war. Wir fügen dem Erbrachten noch ein weiteres bei. Die 
Zahl der Kirchen und anderer Andachtsſtätten war ſehr bedeutend, in San 
Salvador gab es 11, in Sony, der Hauptſtadt von Sogno ſechs, in 
dieſer Provinz 18 Kultusſtätten Merolla 553. Das ganze Königreich 
zählte wahrſcheinlich nicht weniger als 100 geweihete Kirchen und vielleicht 
zwei⸗ bis dreimal ſoviel andere Stätten, wo die Prieſter zu taufen und 
Meſſen zu leſen pflegten, nicht gerechnet die an ſehr vielen Stellen er— 
richteten Kreuze zum Zeichen der Herrſchaft des Chriſtentums! Dazu 
wetteiferten der König und ſeine hohen Beamten miteinander im Beſuche 
der Meſſe, und es gab kaum eine einzige äußere Ceremonie der Kirche, 
die ſie nicht ſtreng und genau erfüllt hätten Labat 2, 337, 3, 27, 385, 
Merolla 559, 562, 591, und zwar mit unerhörter Devotion. — 


Geſtützt auf die Edikte des Königs, reſp. der Fürſten, zogen die Miſ— 
ſionare aus und vollzogen ihre Verrichtungen. Die Darſtellung der 
Kapuziner⸗Miſſionen hat uns das zur Genüge bewieſen. Doch verweilen 
wir noch einen Augenblick bei dem Punkte. 


„Kommt ein Miſſionar in die Stadt, fo giebt der Maire Abends, wenn 
alles zu Hauſe iſt, durch Proklamation kund, daß ein Miſſionar angekommen 
ſei und daß alle vor ihm zu erſcheinen hätten, um Befriedigung ihrer geiſt— 
lichen Bedürfniſſe zu ſuchen und daß derſelbe ſo lange bleibe, als ſolch Geſchäft 
erfordere. Iſt der Maire hierin nachläſſig, oder ereignet ſich irgend eine Art 
Störung, wird er gebührend beſtraft, denn wir ſehen es als unſere Auf— 
gabe an, ſolche Perſonen von ihrem Amte zu entfernen, um das Land 
im nötigen Glaubensgehorſam zu erhalten, and to make these 
peoples to live well.“ Merolla 560, Carli Church. Coll. 493 f. „Iſt 
der Miſſionar in der Provinz angekommen, ſo beſucht ihn gleich der Maire, 
dem befiehlt er an, in die Hütten aller derer zu gehen, die Konkubinen bei 
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ſich haben, er legt ihm auf, alle eingeriſſene Unordnung zu melden, etwaige 
Übelthäter wohl möglich mit Gewalt in Ketten herbeizuführen. 
Damit uns aber dieſe Maire alles offenbaren und uns nicht betrügen, ſo 
dräuen wir ihnen auf tauſenderlei Art, ja wir dräuen ihnen gar, 
daß fie ihres Maireamtes von den Fürſten ſollten entſetzt 
werden.“ Ebenfalls iſt der Maire verbunden, ein ſaalartiges Haus für die 
heil. Miſſion zu bauen und für Lebensunterhalt zu ſorgen. Zucchelli 299 ff. 

So blieb auch das gemeine Volk in äußerem Eifer für die an— 
genommene Religion nicht hinter ſeinen Fürſten zurück. Buße thuend 
zogen wohl lange Züge von Eingebornen, Holzblöcke und Baumſtämme 
auf den Schultern tragend, vor die Kirche, knieten eine halbe Stunde 
vor denſelben, traten dann in die Kirche, ſchlugen ſich die Bruſt, löſchten 
die Lichter aus und disciplinierten ſich wohl eine Stunde mit Leder— 
riemen und Gerten unter Abſingung der Litanei der Jungfrau von Loretto, 
— ein Lichtblick und Troſt dem Pater über die elenden Athiopier, nicht 
gerechnet die prachtvollen Gartenzaunpfähle, welche dieſer Zug ihm ein— 
brachte, Carli Church. Coll. 500 f. Die Geißelungen in der Faſtenzeit 
machte das Volk eifrigſt mit, etwa 6000 Menſchen mit der fürſtlichen 
Familie, Aſche auf den Häuptern, Dornenkronen auf den Köpfen, ſchwere 
Balken und große Kreuze auf den Schultern und dicke, ſtarke, eiſerne 
Ketten um den Hals und um die Füße. Etwa 3 Stunden während einer 
Prozeſſion geißelten ſie ſich in dieſem Aufzuge, Zucchelli 250—252. Über⸗ 
treter kirchlicher Bräuche laſſen ſich willig zur Strafe und heilſamen Buße 
etliche Stunden einige Tage lang an ein Kreuz binden, das vor der Kirchen— 
thüre ſteht, Zucchelli 335. Sie faſten willig zur Buße, lecken mit 
der Zunge ein Kreuz auf die Erde, enthalten ſich des Tabaks, 
wenigſtens am Tage, während des Nachts ihnen geſtattet iſt, zu rauchen, 
mit welcher Buße fie dann auch ganz zufrieden waren. Zucchelli Rela⸗ 
tion 13. 

Mit welcher Machtfülle traten die Miſſionare auf z. B. in der Sklaven— 
handelfrage und mit hoher Befriedigung konnten ſie ſehen, wie denſelben Bußen 
und Demütigungen, welche Rom, auf dem Gipfel ſeiner Macht, den euro— 
päiſchen Fürſten auferlegte, ſich auch die demütigeren Fürſten von Kongo unter- 
warfen und man kann ſich vorſtellen, welch einen Eindruck es auf die arg⸗ 
loſen Afrikaner gemacht haben muß, wenn der Bann über den König verhängt 
wurde, z. B. über Dom Garcia, den Grafen von Sogno Labat 3, 260, 
Merolla 571 u. ö., oder wenn die Könige, oder die Fürſten von Sogno vor 
den Miſſionaren knieten, ihre Füße küßten und ihr Gewand Zucchelli 197, 
320, ſich ins Hoſpitium „verfügen“, die Befehle der Miſſionare entgegen- 
zunehmen Zucchelli 201, oder gar, wenn ſie dieſe mächtigen Fürſten Kongos 
in Sackleinen gekleidet, mit bloßen Füßen, mit einer Dornenkrone auf dem 
Kopfe, ein Kabeltau um den Hals, ein Kruzifix in der Hand, umgeben 
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von ihren in prächtigſte Gewänder gekleideten Höflingen, auf den Knien vor 
den Kirchthüren liegen ſahen, um Aufhebung des Bannes bettelnd. Merolla 
570, 573, Zucchelli 400 f. vgl. Merolla 543. Wahrlich Rom auf dem 
Höhepunkte hierarchiſcher Machtfülle in dem unglücklichen Königreiche Kongo! 


Allein die Kehrſeite des Bildes! Es gab in Kongo ein Gebiet, das 
Gebiet heidniſchen Aberglaubens, heidniſcher Gebräuche, 
von welchen infolge des gebührend gekennzeichneten Vorgehens bei der 
Taufe das Volk ſchwer zu entwöhnen war. Hier verſuchte die Kirche ver— 
geblich ihre Macht und ihre Beſeitigung ſchien nur fo zu ge- 
lingen, daß man Bräuche, Bilder u. ſ. w. ähnlicher Art ein- 
führte, welche das Volk als eine Art Erſatz für das, was es 
aufgeben ſollte, betrachten konnte. So ſehen wir den König 
Alfonſo die Idole verbrennen und „to repair this loss“ aus Portugal 
verſchriebene Bilder u. ſ. w. verteilen! So hat man offenbar ſtets ver- 
fahren, denn mit aller Unbefangenheit ſtellt ein Merolla die abgeſchafften 
und dafür eingeführten Gebräuche nebeneinander, ohne zu ahnen, wie ſehr 
nüchterne Beobachter von der auffallenden Familienähnlichkeit beider über⸗ 
raſcht ſein dürften. 


Die Aufzeichnungen Merollas 555 f. enthalten zuerſt 7 great abuses 
betreffend Schutzmittel für ſchwangere und gebärende Frauen, für neu— 
geborene Kinder, welche aus Pflanzenfaſern und Tierzähnen hergeſtellt und vom 
Fetizero geweiht waren; ferner heidniſchen Brauch bei Entwöhnung eines 
Kindes, ferner das Geben des „Mokiſſo“ an das Kind vom Fetizero, eine 
Art „Naſiräatsgelübde“, welches vom Träger ſtreng gehalten unbedingt ihm 
Glück brachte, im anderen Falle aber unbedingtes, ſchleuniges Verderben. Dieſe 
„Mokiſſo⸗Gelübde“ beſtanden in Vermeidung gewiſſer Speiſen, gewiſſer Wege, 
Heilighaltung beſonderer Tage u. ſ. w.: eine endloſe Laſt und ein Joch auf 
den Hälſen der Armen, welche häufig darunter zuſammenbrachen. Vgl. den 
vorzügl. Artikel Mokiſſo bei Baſtian a. a. O. 254 ff. Im weiteren beſtand 
der Abuſus in einer glückverheißenden Unterſuchung des Kindes durch den 
Medizin⸗Mann und in gewiſſen Gebräuchen im Pubertätsalter. Dieſen ſieben 
Stücken ſtellt Merolla ſieben kirchliche Gebote gegenüber zu nachdrücklichem Ge— 
brauche. Die Schwangern hatten neben öfterer Beichte und Kommunion reli 
giöſe Reliquien zu tragen ſtatt der Zaubermatten. Die Mütter ſollten 
die Stricke, welche fie ihren Kindern umzuknüpfen pflegten, aus Palm- 
blättern machen, welche am Palmſonntage geweiht worden wären 
und überdies ihre Neugeborenen durch diejenigen Reliquien hinreichend 
zu ſchützen ſuchen, welche von den Katholiken zur Taufzeit angewendet würden. 
Zur Zeit der Entwöhnung ſollten die Eltern die Kinder Gott darbringen in 
der Kirche vor einem Bilde des Heilandes und ſtatt des Mokiſſo die⸗ 
ſelben anhalten, irgend eine beſondere Andachtsübung vorzunehmen, 
mehrmals täglich den Roſenkranz zu beten, an Sonnabenden zu 
faſten, Mittwochs kein Fleiſch zu eſſen und ähnliche unter Chriſten 
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gebräuchliche Dinge zu verrichten. Und wenn die Kongo ihre Frucht⸗ 
bäume und Getreidefelder durch Fetiſche zu beſchützen pflegten, welche angeblich 
die Macht beſaßen, alle die, welche Eingriffe verſuchen ſollten, zu beſtrafen, ſo 
ward ſolches unterſagt und zugleich geboten, geweihete Palmzweige zu 
benutzen und hier und da in den Kornfeldern das Zeichen des 
Kreuzes aufzuſtellen zum Schutze der Früchte. Merolla 557. Wie 
auch die Miſſionare über dieſe Dinge gedacht haben mögen, mögen ſie damit 
auch thatſächlich gegen den Aberglauben proteſtiert haben, wir müſſen ent⸗ 
ſchieden in Abrede ſtellen, daß das Volk von Kongo je einer 
weſentlichen Veränderung im Bereiche ſeiner abergläubiſchen 
Gebräuche ſich bewußt wurde, oder gar durch den Tauſch einen 
Vorteil gewann, denn es war ein gewaltiger Irrtum der Miſſionare, daß 
fie den fo kümmerlich und ſchlecht unter wieſenen, ja innerlich 
heidniſch roh gebliebenen Bewohnern ein Syſtem fremdartiger 
Gebräuche gaben, welches dem, das ſie ausrotten wollten, in 
Inhalt und Form ſo verzweifelt ähnlich war. Unmöglich konnte 
eins von zwei ſo ähnlichen Syſtemen das andere verdrängen, 
— „es iſt nicht zu beſchreiben und zu begreifen, daß die Zau— 
berer u. ſ. w. bei dem närriſchen Volke mehr Glauben finden und 
in größerer Hochachtung ſtehen als wir, die wir die Zauberei 
auszurotten verſuchen.“ Zucchelli 334, — und daher beſtand alles, 
wofür die Bewohner von Kongo den Miſſionaren zu danken hatten, nur in 
Vermehrung jener Laſt abergläubiſcher Gebräuche, welche ſie 
ohne dieſes ſchon in den Staub gedrückt hatte. Vergl. den oben angezogenen 
Artikel Baſtians und Wilſon. / 

Die neue Religion, jo wie fie gebracht ward, gab nichts für das 
Herz und für den Geiſt und ſtillte das laute Sehnen der 
Menſchenbruſt nicht. Statt die Bande des Aberglaubens zu löſen 
und das Volk einem weiteren Raume und der Freiheit der Kinder Gottes 
entgegenzuführen, zog ſie die Bande nur noch ſtraffer und legte 
dem Volke eine ſchwerere Laſt abgöttiſcher Gebräuche auf, 
als es je getragen hatte. Und wenn uns aus allen Quellen die 
Klagen der Miſſionare entgegentönen über den Hang der Völker zur Ab— 
götterei und zum Aberglauben, wie dergleichen Klagen genug erbracht ſind, 
ſo fallen dieſe Klagen der Miſſionare als eine Anklage des Volkes auf 
ſie ſelbſt zurück, denn weil Rom in ſeinem Beſtreben, dort über tauſende 
von „Bekehrten“ zu herrſchen, alle Mittel für recht anſah, zu dem Ende 
ein nur äußerliches Chriſtentum einführte, und äußere Bräuche förderte, 
ſo blieb das Volk bei dem Alten, ihm gewohnt Gewordenen, denn das 
war ihm Greifbares, Faßbares, nahm aber das Römiſche mit in den 
Kauf, und es entſtand ſo eine bis zur Verheidniſchung 
gehende Entſtellung des Chriſtentums, „un melange 
affreux“ von Heidentum und Chriſtentum, eine „idolatrie reelle, 
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mais masquée, welche unter einem gewiſſen äußeren guten 
Schein eine Menge von Mißbräuchen enthielt, in Bezug auf 
welche dieſe Einfältigen prätendierten, daß man ſie ihnen 
hingehen laſſe et leur tenir compte de ce, qu’ils vou- 
laient bien se dire et s’avouer Chrétiens!“ Labat 3, 215, 
199, 218, 344 f. 

Nun könnte freilich Rom an der Hand der Quellen als Gegen- 
beweis dieſer Ausführungen hinweiſen auf den großen, ſchon erwieſenen 
Eifer in der Beobachtung und Ausübung der angenommenen Religion, 
denn: 

„Alle haben Roſenkränze, alle bitten bei Begegnungen kniend die Patres 
um den Segen. An den drei Tagen unſerer Disciplin oder Geißelung in der 
Woche werden wir allezeit von einem großen Haufen der Geißelnden begleitet, 
welche da öffentlich in der Kirche ſtehen und ſich ſchlagen. An Feſt- und 
Feiertagen verſäumen ſie keine Meſſe, beſuchen alle Predigten und kommen 
zum dritten Roſenkranz und zu jedem heiligen Werke, das wir mit gutem 
Eifer hier eingeführet haben,“ — „alſo daß mein Herz in meinem Gemüte 
recht vor Freuden jauchzte und ich dachte, ſie hätten ſchon einen rechten 
Grad der Vollkommenheit erlanget und würden nun in aller 
Kürze zum Gipfel der Tugend hinanſteigen, ja ſie würden in 
kurzer Zeit in die Zahl der Heiligen verſetzt werden können!“ 
Zucchelli 216 u. 251. 

Allein dieſes iſt keineswegs ein Beweis, daß ſie je eine auf- 
richtige Hinneigung zu der neuen Religion fühlten, oder ihre alte An- 
hänglichkeit an den alten Glauben aufgegeben hätten. Es war ja ihr 
Intereſſe und es war ihnen von Wichtigkeit, die Gunſt der 
Miſſionare zu bewahren, — wir werden ſehen warum, aus manchen 
„ſchlagenden“ Gründen, — und fie hegten durchaus keine Beſorg— 
nis, daß ihre eigene Religion durch Berührung mit der römiſchen 
beeinträchtigt werden, oder gar in Gefahr kommen könnte, 
ganz verloren zu gehen, da ſie zu gewiſſen Zeiten eine unter— 
geordnetere oder weniger ſichtbare Stellung einnehmen mußte. 
Denn wenn ſie in Gegenwart der die Königsedikte handhabenden 
Miſſionare den Gebräuchen und Ceremonien der römiſchen Kirche alle ge- 
bührende Ehrfurcht bezeigten, ſo waren ſie, wenn die Miſſionare ſie nicht 
beobachten konnten, und ihre Maire und Dorfälteſten ſteckten ſtets mit 
ihnen durch, nicht weniger gewiſſenhaft und pünktlich in der 
Beobachtung der Gebräuche ihres eigenen Glaubens. Zu allem 
ſchon erbrachten Material noch ein Wort Zucchellis: 

„Sie ſind ſehr willig zur Annahme des chriſtlichen Glaubens, allein haben 
ſie ſich gleich zu demſelben bekannt, ſo wollen ſie doch ihre n 
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Gebräuche keinesweges dabei vergeſſen; ſogar wenn ihnen ein Kind 
geboren wird, ſie ſolches nach der Taufe mit zwiefach ſo vielen aber: 
gläubiſchen Narrenspoſſen dem Teufel widmen, was ſie aber alles 
heimlich vor den Miſſtonaren thun, damit ſie nicht von ihnen beſchrien 
werden mögen!“ a. a. O. 170. 


Da ſich nur wenig Miſſionare mit der Sprache des Landes bekannt 
machten, ſo war den Eingebornen dieſes Spiel beſonders erleichtert, denn 
die Eingebornen ſahen recht gut, wie unwiſſend in dieſer Beziehung die 
Miſſionare waren und ſäumten nicht, dieſen Vorteil zu einem der merk— 
würdig ſten Poſſenſpiele zu benutzen, welche jemals vorgekommen 
ſind. Es koſtete ihnen keine Mühe, da die Kräfte der Wiedergeburt und 
Erneuerung durch den heiligen Geiſt in ihnen nicht wirkſam waren, in 
einem Charakter, der ihrem eigenen fremd war, ungezwungen 
und natürlich zu erſcheinen, ihre eigenen Anſchauungen und Grund— 
füge unverletzt zu bewahren und ſich äußerlich zu Anſichten und 
Grundſätzen entgegengeſetzter Art zu bekennen, m. a. W. als eifrige 
Katholiken zu erſcheinen, während ſie in Wirklichkeit die 
verſtockteſten Heiden waren, welche die Erde tragen konnte. 
„Am verderblichſten iſt ihre Geſchicklichkeit, ihre Bosheit zu verſtecken 
vor den Miſſionaren, dieſelbe abzuleugnen auch allermeiſtens unter 
dem heiligen Siegel der ſakramentirlichen Beichte,“ klagt Zucchelli 257, 
274 und im Anlaſſe eines Falles, daß ein konkubinariſcher Fürſt, deſſen 
Weſen bekannt war, aber abſichtlich verborgen gehalten ward, 
ebenſo wie alles andere, ſtets zum Sakrament gekommen war, 
bricht er in folgende Worte aus: 


„Hieraus kann man abermals die große Unglückſeligkeit dieſer Schwarzen 
erkennen, daß ihr ganzes Chriſtentum nichts anderes iſt, als eine 
Verſtellung und Heuchelei, dabei ſie gar keine Gottesfurcht im 
Herzen haben, ſondern die Sakramente nur zu ihrer großen Bos— 
heit anwenden und ſich dasjenige zum Gift machen, was wir ihnen aus 
einem guten Eifer zum Heil ihrer Seelen mitteilen. Gewiß! Bäche von 
Thränen möchte man vergießen, wenn man die unausſprechliche Blindig— 
keit dieſer Leute und ihre Gottloſigkeit genugſam beweinen 
wollte. Ja, wenn man es recht berufen wollte, daß die Ehre der unend— 
lichen Gottheit von dieſen Leuten ſo verunehret wird, ſo möchte man mit 
Ezechiel 19 kläglich wiederholen u. ſ. w.!!“ 


Wir unterſchreiben die Klage Wort für Wort, erheben aber mit ihr 
eine ſchwere Anklage wider Rom, zum mindeſten die, daß es voll 
entſetzlichſten Hochmutes den ſchweren Balken im eigenen 
Auge nicht erkennt, der wohl mit „Bächen von Thräuen möchte be⸗ 
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weinet werden.“ Aber ſo erntete Rom die Früchte der großen Lüge, 
mit welcher es vor dieſe Völker getreten war, wiederum von den 


„Bekehrten“ belogen und betrogen!! 
(Schluß folgt.) 


Miſſionsrundſchau. 
III. 
Vom Herausgeber. 


Südafrika. Auf dem Miſſionsgebiete des Am. Board in Umſilas 
Reiche (nordweſtl. von Inhambane) ſcheint wieder Ruhe eingekehrt zu ſein; 
die kleine Gemeinde zu Mongwe hielt erfreuliche Gebetsverſammlungen. 500 
Exemplare der erſten 12 Kapitel des Evangelii Matthäi ſind gedruckt, leider 
wird aber auch von der Zunahme der Trunkſucht berichtet und daß die Por- 
tugieſen die Lehrer der Eingeborenen im Schnapsbrennen ſind (Miss. Her. 
1888, 199. 256). 

Die unter Leitung des tüchtigen Miſſionars Coillard ſtehende und durch 
3 neue Miſſionare verſtärkte franzöſiſche Zambeſi-Miſſion, welche mit jo 
vielen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt hat und noch zu kämpfen hat, iſt 
jetzt endlich in das Stadium einer gewiſſen Konſolidierung eingetreten. 2 Sta- 
tionen: Seſcheke und Sefula ſind jetzt feſt begründet, ſoweit man bei den 
dortigen unſichern politiſchen Zuſtänden, die immerfort neue kriegeriſche Ver⸗ 
wicklungen bringen, eines ſolchen Ausdrucks ſich bedienen darf (Journal des 
Miss. Evang. 1888, 62. 101. 140. 181). 

Von Schoſchong aus hat der Londoner Miſſionar Lloyd in Begleitung 
einiger Bamangwato wieder einen Beſuch bei den verſprengten Batauana lin 
der Nähe des Ngamiſees) und einigen noch nördlicher wohnenden Stämmen gemacht, 
welcher Gelegenheit zu reichlicher Verkündigung des Evangelii bot. Sowohl 
der Häuptling der Batauana, Moremi, wie der der Bakwangadi, Nyangana, 
nahmen den Miſſionar und ſeine Botſchaft freundlich auf, während Ndara, 
der Häuptling der Mampokuſchu, anfänglich von dem Worte Gottes nichts wiſ⸗ 
fen wollte und ſogar das Geſchenk eines Neuen Teſtaments in der Setſchuana⸗ 
ſprache verweigerte, bis auch er zuletzt zugänglicher wurde. Naiv iſt es, wenn 
ſich der Miſſionar wundert, daß die letzteren „keine Idee davon haben, beim 
Gebet die Augen zu ſchließen“ und „gänzliche Enthaltſamkeit bei ihnen uns 
bekannt iſt“ (Chron. 1888, 68. 102). Da um Wiederholung des Beſuchs 
gebeten wurde, ſo werden dieſe allerdings nicht zahlreichen Stämme hoffentlich 
bald in eine ſtetige miſſionariſche Pflege genommen. N 

In Transvaal graſſiert das Goldfieber mit all den Aufregungen, 
Leidenſchaften und Enttäuſchungen, welche im Gefolge dieſer gefährlichen Krank— 
heit überall zu ſein pflegen. Tauſende von Europäern, nicht alle von der beſten 
Sorte, ſtrömen ins Land, in kleinern Diſtrikten (Barberton, Johannesburg) 
ſich häufend, wodurch ſich allerdings Handel und Wandel hebt und die Preiſe 
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oft ins ungeheure ſteigen. Auch Farbige ſammeln ſich in großen Maſſen auf 
den Goldfeldern und verdienen viel Geld; freilich hebt ſich mit dem Wohlſtand 
nicht die Moralität und mit dem Goldhunger nicht die Heilsbegierde. Aber 
die Anforderungen an die Arbeit der Miſſion unter Europäern und Eingebor- 
nen ſteigern ſich (Berl. M. B. 1888, 210. Chron. 258. Not. 64). 
Um die Häufung von Farbigen zu verhindern, hat die Buren-Regierung 
(der Volksrat) ein bereits früher gefaßtes, aber nicht ausgeführtes Geſetz (die 
plakker-wet) erneuert, nach welchem jedem Bauernhof nur 5 Familien 
Arbeitskaffern zugewieſen werden und überhaupt nicht mehr als dieſe Zahl auf 
einem Platze wohnen dürfen, die übrigen ſollen nach der Beſtimmung der Re— 
gierung auf Lokationen verteilt werden. Solche Lokationen werden nur aus⸗ 
gegeben an die Oberhäuptlinge der einzelnen Stämme; wo alſo Miſſionsſtationen 
ſich finden, die bei Unterhäuptlingen errichtet find, fo droht ihnen die Auf- 
löſung. Dieſer Auflöſung ſind trotz allen Proteſtes bereits 5 Stationen der 
Hermannsburger (Sara, Berſaba, Kronendal, Hebron, Jerichow) verfallen und 
noch mehrere werden dasſelbe Geſchick haben. „Wir und unſere Gemeinden 
find rein wie niedergedonnert“ (Hermannsb. M. Bl. 1887, 212. 1888, 18). 


Seitens der Berliner Miſſion, welche von dieſer Maßregel bis jetzt noch 
nicht getroffen worden iſt, wird lebhafte Klage geführt über die rückſichtsloſe 
Eindrängung der engliſchen Wesleyaner und Hochkirchlichen in ihr Gebiet. „Sie 
ſchicken ihre Nationalhelfer einfach auf die von uns geſtifteten Außenpoſten und 
ſuchen entweder uns ganz zu verdrängen oder eine Gegenmiſſion zu errichten. 
Unſere ſeit Jahr und Tag Unterrichteten und zur Taufe Vorbereiteten ſuchen 
ſie mit aller Liſt von uns abzuwenden und völlig unreif zur Taufe in großer 
Zahl ſelbſt zu taufen, ſodaß hunderte uns auf dieſe Weiſe verloren gehn. .. 
Wir würden ja, ſo ſchmerzlich es iſt, die Frucht langſamer treuer Arbeit in 
andere Hände übergehen zu ſehen, dieſen Zahlen gegenüber froh ſein können, 
wenn die von uns fortgelockten in der neuen M. G. wirklich geſunde geiſtliche 
Nahrung fänden, aber gemeinhin werden ſie teils nicht genug in Gottes Wort 
unterwieſen, teils gegen gewiſſe heidniſche Sitten, denen ſie früher frönten, 
in Gleichgiltigkeit eingewiegt, teils mit Mißtrauen und Haß gegen uns, ihre 
früheren Lehrer erfüllt, ſodaß vielfach Neid, Eiferſucht, Hader und Haß in der 
Gemeinde ſelbſt wuchert und alſo das gute Werk auch von innen her gefährdet 
wird“ (Berl. M. B. 1888, 202). Das iſt allerdings keine missionary 
comity (cf. dieſe Ztſchr. 316). 

Innerhalb ihrer beiden transvaalſchen (Süd- und Nord-) Synoden hat 
die Berliner Miſſion heute 24 Stationen mit zuſammen 9865 Getauften und 
4817 Kommunikanten. Ihre größte Station iſt das bekannte Botſchabelo 
mit einer chriſtlichen Gemeinde von 1662 Seelen. Wie rege der kirchliche 
Sinn hier iſt, kann daraus abgenommen werden, daß die Zahl der Kommuni⸗ 
zierenden 1909 betrug und 7765 Mk. kirchliche Gemeindeabgaben aufgebracht 
wurden. Im Lande der Bapedi (früher Sekukunis Land) iſt der Erfolg nicht 
jo bedeutend, wie man auf dieſem Märtyrerboden erwartete; freilich muß da- 
bei in Rechnung gezogen werden, daß faſt alles empfängliche Volk nach Bot⸗ 
ſchabelo ausgewandert iſt. In Nordtransvaal haben die Goldfunde und 
die engliſche Gegenmiſſionsthätigkeit das ſonſt fo friſch aufſtrebende Werk ein 
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wenig niedergehalten. Die in Mp'home errichtete Nationalhelferſchule 
entwickelt ſich in erfreulicher Weiſe (Ebd. 211. 216. 218). 

Im Sululande iſt leider infolge der unpädagogiſchen engliſchen Politik 
ſchon wieder Krieg ausgebrochen und zwar wie es ſcheint, diesmal ein ernſter Krieg. 
Für die eben aufblühende Miſſion iſt das beſonders verhängnisvoll. Der Am. 
Board berichtet von einem Jahre außerordentlichen Erfolges. Die Zahl der 
zu ſeinen Gemeinden gehörenden vollen Kirchenglieder (969) hat ſich um 129 
vermehrt, das geiſtliche Leben hat eine erfreuliche Erweckung erfahren und ſeine 
Schulen, darunter 3 höhere mit 169 Zöglingen, befinden ſich im blühenden 
Zuſtande (Her. 1887, 441. 1888, 160. 304). Ahnlich heißt es auch im 
Jahresbericht der ſchottiſchen Freikirche: Ein Jahr des Fortſchritts. .. Es iſt 
Leben in die Totengebeine gekommen. .. Die Schulen blühen. .. Die ärzt⸗ 
liche Miſſion und die Evangeliſtenthätigkeit der Eingebornen find im befriedigen- 
den Gange (Rep. 1888, 39) und — in dieſen erwachenden Frühling hinein 
wieder die böſen Kriegswetter! 

Höchſt erfreuliche Kunde kommt auch aus der franzöſiſchen Baſſu to miſſion, 
in der gleichfalls infolge außerordentlicher Verſammlungen eine Erweckung ſtatt⸗ 
gefunden hat, welche immer größere Dimenſionen anzunehmen ſcheint. Die 
Berichte ſind voll von charakteriſtiſchen Einzelheiten und da ſie durchaus den 
Eindruck gewähren, daß die Bewegung an ſich eine geſunde iſt und in geſun— 
der Weiſe geleitet wird, ſo ſteht zu hoffen, daß ſie einen großen und reellen 
Fortſchritt der Chriſtianiſierung bedeutet (Journal des Miss. ev. 1888, 42. 
46. 1886, 130. 176. 252). Bis zum Abſchluß des Rechnungsjahres hatte ſich 
die Zahl der vollen Kirchenglieder um 504 vermehrt, während die der Katechume⸗ 
nen 3412 betrug. Beide: Kirchenglieder und Katechumenen waren zuſammen 
9441; gegen das Vorjahr eine Vermehrung von 1670 und ſeitdem iſt das 
Wachstum beſtändig fortgegangen. Nur über eins wird geklagt: daß infolge 
der allgemeinen ſüdafrik. wirtſchaftlichen Bedrängnis, da die Landesprodukte faſt 
ganz entwertet ſind, die Kirchenbeiträge herunter gegangen ſind und zwar von 
21 936 Frk. in 1885 auf 16 109 in 1887 — notabene immer noch eine 
anſtändige Leiſtung bei c. 6000 Kirchengliedern! — und daß unter dieſem 
Ausfall die Thätigkeit der eingebornen Evangeliſten zu leiden in Gefahr ſteht. 
Beiläufig bemerkt iſt die Entſchädigung, welche dieſe Evangeliſten erhalten, ſehr 
gering: 100 180 Frk. pro Jahr. Da aber gerade in dieſem Augenblick 
an dieſer Thätigkeit viel hängt, fo hat man ausnahmsweiſe eine Subſkription 
in Paris eröffnet für die Baſſutoevangeliſten, die bis jetzt einen Ertrag von 
c. 6000 Mk. geliefert hat (Ebd. 42. 175). 

Die bekannte Schul- und Induſtriemiſſionsſtation der Freiſchotten unter 
den Kaffern zu Lovedale hat ein Jahr ruhiger ſtetiger Entwicklung durd- 
gemacht trotz der mancherlei feindſeligen Anfechtungen, die ihr das Leben ſchwer 
machten. Die Geſamtzahl ihrer Schüler betrug Ende 1887 398, unter wel- 
chen 36 eigentliche Handwerkslehrlinge ſich befanden, während die Lovedale⸗ 
Kaffergemeinde 712 Kommunikanten zählte. Auch das dem Lovedaler ähnliche 
Blythswood-Inſtitut unter den Fingu in Transkei mit feinen 140 Zög⸗ 
lingen bewährt ſich als ein Segen für das Land (Rep. 34. 38). i 

In unſrer letzten Rundſchau hatten wir etwas ausführlicher über die 
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unter uns wenig bekannte hochkirchliche Induſtriemiſſion zu Keiskamma 
Hoek in der Diöceſe Grahamstown berichtet (1887, 231). Der dort er⸗ 
wähnte Angriff auf die Regierungsunterſtützung (grant), welche um ſeiner in⸗ 
duſtriell⸗ erziehlichen Wirkſamkeit willen dieſes Inſtitut bezogen, hat eine Re⸗ 
duktion dieſes Grants auf weniger als die Hälfte (von 17 700 auf 8360 Mk.) 
aber auch eine treffliche Verteidigung des Leiters der Anſtalt zur Folge gehabt 
(M. Field 1888, 25). Es iſt doch merkwürdig: in der ganzen Welt ver⸗ 
langt man von der Miſſion, daß ſie die Eingebornen zur Arbeit erziehe, land⸗ 
wirtſchaftliche und induſtrielle Thätigkeit übe bezw. lehre, und verſpricht einer 
ſolchen Kulturmiſſion alle mögliche Unterſtützung. Macht ſie ſich aber ans 
Werk, ſo erhebt der wirtſchaftliche Eigennutz ſofort ein großes Geſchrei, daß 
er geſchädigt werde und thut, was er kann, um den erſt ſtürmiſch verlangten 
Inſtituten die Wurzeln abzugraben. Wir verlangen durchaus keine Geldunter- 
ſtützung ſeitens des Staats für das eigentliche Miſſionswerk; aber das dünkt 
uns billig und recht, daß die Staaten bezw. Kolonien wenigſtens einen an— 
ſtändigen Beitrag leiſten, wenn die Miſſion in beſonderen Lehranſtalten ihnen 
Beamte, Handwerker, Bauern u. ſ. w. heranbildet. 


Aus der Kapkolonie wollen wir diesmal nur die traurige, traurige, 
traurige, leider durch ganz Afrika ihr Echo findende Klage wiedergeben, daß 
die Trunkſucht unter den Eingebornen immer größere Verheerungen anrichtet. 
Wie es einſt von dem Blute Abels hieß: „es ſchrie zu Gott“, ſo „ſchreiet“ 
heute Afrikas trunken gemachtes Volk zu Gott im Himmel, es ſchreiet 
eine furchtbare Anklage hinauf zu dem Richter der Welt wider den mörderiſchen 
Branntweinhandel, durch welchen die europäiſche Habgier den dunkeln Welt— 
teil vergiftet. Doch wir müſſen warten, bis unſre Rundſchau uns zu Weſt⸗ 
afrika führt, wo wir auf dieſe „offene Wunde“ Afrikas zurückzukommen ge— 
nötigt ſind. 

Nur ein kurzer Blick auf Madagaskar. In den bereits chriſtianiſier⸗ 
ten Teilen der Inſel, beſonders in der Provinz Imerina und der Hauptſtadt 
Antananarivo ſelbſt nimmt noch immer die Sichtungsarbeit die Hauptauf- 
merkſamkeit in Anſpruch, während in den übrigen Teilen eigentliche Miſſions⸗ 
arbeit getrieben wird, hier mit mehr, dort mit weniger Erfolg. Erfreulich iſt 
es, daß es den Londonern ein voller Ernſt damit iſt, den Weizen von der 
Spreu zu ſcheiden, wenn durch dieſen Scheideprozeß die großen Zahlen auch et— 
was zuſammenſchmelzen. Ganz beſondere Aufmerkſamkeit wird auf die Er- 
ziehung der Jugend und die Ausbildung tüchtiger eingeborner Geiſtlichen und 
Lehrer verwendet. Es ſtehen jetzt 1005 Schulen mit 102 747 Schülern un⸗ 
ter der Leitung allein der Londoner Miſſion und der ihr eng verbundenen 
Freunde (Quäker). Dieſe Schulen ſind (gottlob!) noch ſehr einfach; die Be— 
rufung der Lehrer geſchieht durch die Gemeinden; aber da von der M. G. 
nur dem Lehrer ein Zuſchuß zum Gehalt gewährt wird, welcher ein Befähigungs⸗ 
zeugnis ſeitens derſelben beſitzt, ſo liegt thatſächlich die Beſetzung in der Hand 
der Miſſionare. Große Sorgfalt wird auf die regelmäßige Viſitation der 
Schulen ſeitens beſtimmter hierzu delegierter Miſſionare verwendet und zur 
Anſpornung der Lehrer und Schüler werden bei dieſer Gelegenheit Preiſe ver— 
teilt. — Bezüglich der Pflege des geiſtlichen Gemeindelebens und der Förde— 
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rung der Miſſion unter den noch heidniſchen Inſulanern leiſten die halbjährlichen 
von auswärtigen Delegierten beſuchten Konferenzen in der Haupſtadt weſent— 
liche Dienſte (Chron. 1888, 208. 232. 295. 330). 


Im Nama⸗ und Hereroland hat die deutſche Schutzherrſchaft bis jetzt den 
Eingebornen weder einen Segen gebracht, noch Deutſchland bei ihnen in Anſehen 
geſetzt. Die traurigen Kriegs- und Raubzüge, die beide Länder nun ſchon ſeit 
Jahren zerrütten, dauern fort, ohne daß ſeitens der deutſchen Reichsregierung 
eine Macht zu ihrer Beendigung aufgeboten worden wäre. Erſt neuerdings 
verlautet, daß die Bildung einer Art Polizeitruppe unter einem preußiſchen 
Offizier und Unteroffizier im Werke ſei. Der ſchon wiederholt erwähnte Hen— 
drik Witboot von Gibeon, welcher vorgiebt ein ihm von Gott übertragenes 
„Werk“ unter den Herero auszuführen zu haben, mit dem er ſeine Raubzüge 
entſchuldigt, iſt endlich im Namalande durch einen Kapitän feines eignen Stam⸗ 
mes wiederholt ziemlich geſchlagen, fein Vater aber gefangen genommen und 
erſchoſſen worden, ſo daß Hereroland wenigſtens für die nächſte Zeit vor dem 
feſt in feine Überſpanntheit verrannten Manne Ruhe haben wird. — Von den 
Buren, welche die beſten Plätze Großnamalands in Beſitz nehmen wollten, hat 
man in letzter Zeit nichts mehr gehört. Der deutſche Koloniſationsverſuch im 
ſogen. Lüderitzland ſcheint ein klägliches Ende nehmen zu wollen. Mittlerweile 
ſind bekanntlich dort Goldlager entdeckt worden und ſchon beginnt man in 
Deutſchland Goldgruben-Aktien auszugeben!!! Wir ſtehen dieſem Goldrauſche 
ſehr kritiſch gegenüber; aber da von unſern Leſern vermutlich keiner ſeine Gel⸗ 
der in dieſen Goldgruben-Aftien angelegt haben dürfte, ſo iſt es nicht nötig, 
unſre Kritik zu detaillieren. Auch angenommen: die Goldgruben lieferten wirk— 
lich einen Ertrag, der das auf ihre Bearbeitung verwendete Kapital reichlich 
verzinſt — jedenfalls würde den Eingebornen weder dieſer noch ſonſt ein ande— 
rer Gewinn aus den Goldfunden zugute kommen. Daß unter dieſen Umſtän⸗ 
den die Miſſionsarbeit keine bedeutenden Fortſchritte gemacht haben kann, leuchtet 
von vornherein ein. Einzelne erfreuliche Erlebniſſe abgerechnet, bietet die 
rheiniſche Miſſion in Nama⸗ und Hereroland augenblicklich einen wenig erfreu⸗ 
lichen Anblick (Rhein. M. B. 1888, 100. 105. 111. 176. 203. 212). 

Weſtafrika. In der amerikaniſchen Bihé-Miſſion, die jetzt 3 feſte 
Stationen beſitzt: Bailundu, Bihé und Olimbinda, iſt auf der erſteren mit 
der Taufe von 14 Erſtlingen die erſte chriſtliche Gemeinde organiſiert worden, 
während in Bihs ſelbſt durch den Tod des der Miſſion ſehr feindlichen Häupt⸗ 
lings der Krieg zwiſchen Bihs und Bailundu beendet wurde und überhaupt 
ein großes Hindernis der Evangeliſierungsarbeit beſeitigt' zu ſein ſchien. Lei⸗ 
der nur ſchien, denn ſein Nachfolger ſetzte die Erpreſſung von Geſchenken fort 
und verweigerte die Erlaubnis zur Anlage der neuen Station Olimbinda. Von 
den jungen Chriſten reden die amerikaniſchen Berichterſtatter mit großer An⸗ 
erkennung; auch die endlich in Gang gebrachten Schulen berechtigen zu einem 
hoffnungsvollen Ausblick (Her. 1887, 441. 443. 1888, 18. 161. 258). 

Über die erſt jüngſt in dieſer Zeitſchrift (S. 270) ausführlich beſprochene 
fogen. „fi ſelbſt erhaltende“ weſtafrik. Miſſion des methodiſtiſchen Biſchofs 
Taylor hat der jetzt in Amerika weilende Gründer und Leiter ſelbſt auf der 
methodiſtiſchen Generalkonferenz umfaſſende Mitteilungen gemacht, welche uns 
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allerdings ziemlich ſtark an rhetoriſcher Färbung zu leiden ſcheinen. Von Lo⸗ 
anda ausgehend, fo berichtete Taylor, habe er bis Malange 5 Stationen ge- 
gründet, zuſammen ſeien aber 33 (1) Stationen eröffnet, von denen 
auf 32 Miſſionshäuſer ſtünden! Ich verzichte darauf, feinen in der Kon⸗ 
ferenz entwickelten „Plan“ zu reproduzieren; derſelbe fand keineswegs ungeteil⸗ 
ten Beifall, doch wurde ſchließlich Taylor als „Biſchof für Afrika“ (11) an⸗ 
erkannt, ihm für ſeine ſelbſterhaltende Miſſion freie Bewegung gelaſſen und 
der Miss. Board nur angewieſen, ein Komitee zu ernennen, welches über 
Taylors Miſſion eine Oberaufſicht führe (Indep. 17. 15 u. 7. 6). Im 
übrigen wollen wir die Kritik laſſen und etwa 5 Jahre lang abwarten, wie 
die „Miſſion“ Taylors arbeiten wird! 

Am Kongo ſind jetzt 6 bezw. 7 Miſſionen thätig, wenn man die eben 
im Entſtehen begriffene Pariſer mit dazurechnet, welche von Gabun aus inner- 
halb des franzöſiſchen Kongogebietes ihr Werk in Angriff zu nehmen gedenkt. 
Dieſe 6 Miſſionen ſind: Die der engliſchen und die der amerikaniſchen 
Baptiſten, die biſchöflich methodiſtiſche unter Taylor,) die eines 
engliſchen Komitee von Free Will Offerers, welche ſoeben beginnt, die 
ſchwediſche und die römiſche Miſſion. 

Was zunächſt die engliſchen Baptiſten betrifft, auf deren 5 Stationen: 
San Salvador, Tunduwa (Underhill) und Ngombe (Wathen) am unte⸗ 
ren und Stanley Pool (Arthington) und Lukolela (Liverpool)2) jetzt 19 
Miſſionare mit 2 Lehrerinnen thätig ſind, von denen freilich immer einige 
geſundheitshalber in England weilen, ſo haben dieſelben im vergangenen Jahre 
durch den Tod von 6 Miffionaren, unter denſelben leider den Führer der gan— 
zen Miſſion: Th. Comber, ſehr ſchwere Verluſte gehabt. Auch die Kongo— 
miſſion iſt ein gräberreiches Arbeitsfeld; allein auf dem Kirchhofe der Station 
Tunduwa befinden ſich ſeit der kurzen Zeit ihres Beſtehens — 7 Miſſions⸗ 
gräber (Bapt. Her. 1887, 398. 429. 440 f. 1888, 77. 153)!! Der 
durch das ungeſunde Klima bewirkte häufige Perſonenwechſel hält den Fort— 
gang der Miſſionsarbeit natürlich ungeheuer auf. Um ſo unbegreiflicher 
iſt es, daß gerade bei den engliſchen Baptiſten (bei den amerikaniſchen 
iſt es ganz anders) das Reiſen gar kein Ende nimmt. Man ſollte 
denken, jetzt wäre es endlich Zeit, auf den angelegten Stationen 
an eine ſtetige Arbeit zu gehen. Das Entdecken können die Kongo— 
mifftonare nun andern überlaſſen, fie haben geographiſchen Entdeckerruhm ge— 
nug. Was die ziemlich zahl- und umfangreichen Berichte (der engl. Baptiſten) 
an miſſionariſcher, Ausbeute gewähren, iſt ſehr dürftig. In San Salva⸗ 
dor haben die erſten Taufen ſtattgefunden, in Tunduwa, Ngombe und Stan- 
ley Pool werden in den Schulen c. 150 Kinder unterrichtet, und in Lukolela 
fangen die Eingebornen an zu verſtehen, daß die Miſſionare etwas anderes 
als die Händler wollen (B. Her. 1888, 7. 39. 80 f. 192 ff.). 


) Der gerühmte Taylorſche Dampfer konnte nicht ſtromaufwärts gebracht werden 
(Miss. Rev. 1888, 209). 

) Es iſt eine förmliche Unſitte, den afrikan iſchen Orten europ. 
Perſonen- oder Ortsnamen zu geben. Dieſe Unſitte verwirrt nur die Geo⸗ 
graphie und erſchwert das Behalten der Namen außerordentlich, zumal wenn man 
gar, wie hier, beide Namen merken ſoll. 
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Weit günſtiger lauten die Berichte der amerikaniſchen Baptiſten, 
welche ihre 6 Stationen (Mukimvika, Palabala, Banza Mantike, Lukunga, 
Leopoldville und Equatorſtation) am ſüdlichen Kongoufer haben und viel ſeß— 
hafter ſind, als ihre engliſchen Glaubensgenoſſen. Auf allen dieſen Stationen 
iſt, hier mehr dort weniger, das Evangeliſations- und Schulwerk im Gange, 
auf dreien bereits eine chriſtl. Gemeinde geſammelt, unter denen die zu Banza 
Mantike 216 Glieder zählt und ſich energiſch an der Ausbreitung des Evan— 
gelii bethätigt (Bapt. Miss. Mag. 1888, 291). 

Am Gabun find, wie ſchon bemerkt worden, die presbyterianiſchen Schulen 
ſoweit ſie im franzöſiſchen Kolonialgebiete liegen, nun wirklich mit franzöſiſchen 
von der Pariſer M. G. entſandten Lehrern beſetzt worden. — Auf der Sta— 
tion Kangwe am Ogowe gab es ein geſegnetes Jahr: 379 Katechumenen 
hatten ſich gemeldet, von denen bereits 91 in die Klaſſe der vollen Kirchen— 
glieder aufgenommen werden konnten, während an den übrigen 3 Stationen 
ſich weniger Fortſchritt gezeigt hat. Dagegen fand zu Benita und Corisko 
gleichfalls eine erfreuliche Mehrung der allerdings immer noch kleinen Gemeinden 
ſtatt (Church at home and abr. 1888, 600). 


Die traurigen Erfahrungen, welche die Baſeler Miſſionare an den von 
den engliſchen Baptiſten übernommenen Kameruner Chriſtengemeinden ge— 
macht haben, ſind unſern Leſern bereits bekannt. Infolge des energiſchen dis— 
ziplinariſchen Vorgehens der Baſeler M. G. iſt es nun leider zu einer Sepa⸗ 
ration zunächſt der Gemeinde in Bethel gekommen, nicht allein der Tauf⸗ 
frage wegen, ſondern weil die nicht an Zucht gewöhnten Chriſten unter der 
Führung eines einflußreichen Branntweinhändlers ſich weigerten, ſich in die Ba⸗ 
ſeler Ordnungen zu fügen. Auch in den 8 zum Teil ſehr kleinen Kame⸗ 
runer Nebengemeinden finden ſich wenig befriedigende Zuſtände, dasſelbe muß 
auch von Viktoria geſagt werden, wo es vermutlich auch zu einer bedeuten⸗ 
den Sichtung kommen wird. Leider iſt von den dortigen Baſeler Miſſionaren 
ſchon ein zweiter dem ungeſunden Klima zum Opfer gefallen (Heidb. 1888, 49 f.). 

Am Altkalabar iſt es auf der neuen Station Ikötana zu blutigen 
Händeln gekommen, welche einen traurigen Blick in die Nacht des weſtafrik. 
Heidentums thun laſſen. Die Bewohner der „Stadt“ Ukpem hatten nämlich 
den Häuptling dieſer Station Abia Kari beleidigt und Genugthuung verweigert. 
So überfiel der letztere in einer Nacht die genannte Stadt, tötete 20 Leute 
und ſchleppte die abgeſchnittenen Köpfe nach Ikötana. Am folgenden Sonntag 
feierte man hier ein Siegesfeſt, bei dem etwa 60 trunkene Weiber um die 
Köpfe tanzten. Unter den Getöteten waren 2 aus einer andern Stadt, deren 
Oberhaupt nun ſeinerſeits Abia Kari den Krieg anſagte; doch übergab der 
erſtere die Angelegenheit dem engliſchen Konſul, mit dem er kurz vorher einen 
Schutzvertrag abgeſchloſſen und durch Vermittlung der Miſſionare ſcheint die 
böfe Sache mit einer von Abia Kari gezahlten Geldbuße beigelegt zu fein 
(Miss. Rec. Unit. Presb. 1888, 213). 

Vom Niger hat der greiſe Biſchof Crowther ſowohl bezüglich Bonnys 
(an der Küſte) als Obotſchis und Aſabas (am oberen Niger) die Kunde friſchen 
Fortſchritts mit nach England gebracht. — In Abeokuta ift der mächtige und 
den Mifftonaren nicht unfreundliche heidniſche Häuptling Ogundipe geſtorben, 
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ein Mann, der, während er ſonſt mehr Gerechtigkeit übte, als afrikaniſche Des⸗ 
poten gemeiniglich zu üben pflegen, ſeine Hände mit dem Blute vieler ſeiner 
Frauen befleckt hatte (Int. 1888, 53). 

Auf der Sklavenküſte iſt die Arbeit der Norddeutſchen M. G., die 
jetzt dort 2 Haupt⸗ und 8 Nebenſtationen mit 9 europäiſchen Miſſionaren und 
29 eingebornen Gehilfen hat, von denen einer ordiniert iſt, in ſteter Vorwärts⸗ 
bewegung. Wie es ſcheint, hat wieder eine ſtattliche Anzahl Erwachſener kön— 
nen getauft werden, zu den Schulen iſt eine Mittelſchule gekommen, die An⸗ 
legung einer Geſundheitsſtation iſt ernſtlich in Angriff genommen und die 
Kirchenſteuer der Gemeinden in die Höhe gegangen (Jahresbericht für 1886 
und Monatsbl. 1888, 25 f.). 

Über die Chriftenverfolgung in Akem, im Arbeitsgebiet der Baſeler M. 
G. auf der Goldküſte, hat bereits die vorjährige Rundſchau (1887, 227) 
Mitteilungen gemacht (vgl. auch Heidb. 1888, Febr.). Die dort ausgeſprochene 
Hoffnung, daß mit dem Tode des feindlichen Königs die Verfolgung ihr Ende 
erreicht haben werde, hat ſich leider nicht erfüllt. Im Gegenteil mehrten ſich 
die Gewaltthätigkeiten gegen die Chriſten nun erſt recht und es hat noch ziem— 
lich lange gedauert, bis dieſen nach der Wahl eines neuen „Königs“ die Rück⸗ 
kehr in ihre Wohnorte geſtattet und wenigſtens ein Teil des ihnen abgenomme— 
nen Raubes zurückerſtattet worden iſt. Leider iſt die Zahl der Chriſten, welche 
in dieſer Feuerprobe nicht beſtanden ſind, ziemlich beträchtlich; doch ſtellt ſich 
jetzt heraus, daß die meiſten in Unwiſſenheit gehandelt und nicht an eigentliche 
Glaubensverleugnung gedacht haben, ſodaß bei ihrer Wiederaufnahme eine mög⸗ 
lichſt milde Disziplin in Anwendung gebracht werden wird. Unter dieſen Um- 
ſtänden iſt natürlich der Fortſchritt im vergangenen Jahre ein geringerer als 
ſonſt geweſen; doch find uns bei Abfaſſung dieſes Berichts beſtimmte ftatifti- 
Ihe Angaben noch nicht zugegangen (Heidb. 1888, 17 ff.). 

Endlich noch ein Wort über den beſonders die Küſtenländer Weſtafrikas 
verwüſtenden Branntweinhandel, der trotz aller Proteſte der Miſſionare, 
Miſſionsgeſellſchaften und humaner Forſchungsreiſender beftändig an Ausdehnung 
zu gewinnen ſcheint. Allerdings hat die Royal Niger Company, welche 
auf Grund eines Schutzbriefes der engliſchen Regierung die Oberhoheit in dem 
Nigergebiet ausübt, auf die Einfuhr von Spirituoſen einen hohen Zoll gelegt, 
nach den in den deutſchen Zeitungen gemachten Angaben über 134— 268%, aber wie 
man hört, wird das als eine ungeſetzliche Beſchränkung der Handelsfreiheit 
aufgefaßt und ſeitens der deutſchen Kolonialgeſellſchaft ſoll deshalb (und weil 
der Zoll auch andre Handelsartikel betrifft) eine Beſchwerde an das Reichs- 
kanzleramt gerichtet worden ſein. Auch der König der Belgier hat für den 
Kongo⸗Freiſtaat die Einfuhr von berauſchenden Getränken wenigſtens in das 
Gebiet des oberen Kongo durch Zollmaßregeln zu erſchweren geſucht, da ihm 
nach dem bekannten Berliner Vertrage das völlige Verbot dieſer Einfuhr ge⸗ 
ſetzlich nicht möglich iſt. 

Man redet ſoviel von den Segnungen der Civiliſation, welche die euro— 
päiſchen Nationen den uncivilifierten Völkern brächten und führt ihnen doch in 
Maſſen ein Gift zu, welches ſie an Leib und Seele ruiniert. Um des Ge— 
winnes einer Anzahl von Großhändler willen müſſen ſich hunderttauſende, ja 
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Millionen von armen Farbigen phyſiſch und moraliſch zu Grunde richten laſſen. 
Jener Gewinn wird von den chriſtlichen Kulturnationen geſetzlich geſchützt, aber 
gegen den Ruin der armen Eingebornen iſt es ſeitens dieſer chriſtlichen Völker 
erſt in ſehr beſchränktem Maße zu einem geſetzlichen Schutze gekommen. Und 
leider iſt es Deutſchland, von welchem der Hauptſtrom dieſer verderblichen 
Branntweinflut ſich in das noch ungeſchützte Afrika ergießt. „In der Debatte 
des engliſchen Unterhauſes vom 24. April er.“, heißt es in der Weſerzeitung, 
„hat Herr M' Arthur erwähnt, daß 1885 allein nach Afrika 10 Millionen 
Gallonen Spirituoſen ausgeführt find, davon 7 823 042 aus Deutſchland, 
313 384 aus England, der Reſt aus den Niederlanden, Frankreich, Spanien, 
Portugal und den Vereinigten Staaten.“) Und daß dieſe Maſſen von Braunt— 
wein auf dieſe unkultivierten Völker die verderblichſte Wirkung üben und auch 
den Intereſſen der Importierenden ſchädlich ſind, darüber iſt unter allen Sach— 
verſtändigen immer weniger Zweifel. Die geographiſchen Autoritäten, welche 
Herr M' Arthur citierte, J. Thomſon und R. Burton, ſcheinen allerdings zu 
übertreiben, wenn ſie behaupten, daß der Branntweinhändler Afrika mehr ſchade, 
als der Sklavenhändler es gethan, aber ihre Übertreibung ſelbſt iſt ein Zeug⸗ 
nis, wie groß den Augenzeugen das Verderben erſcheint, welches dieſer moderne 
Fluch über ſchwache Völker bringt. Zutreffender möchte fein, was ein Afri⸗ 
kaner, der Paſtor J. Johnſon von Lagos in dem parlamentariſchen Komitee 
ausgeſagt hat. Er urteilte, daß ſein Volk nicht ſo leiden würde, wenn man 
es unter dem Sklavenjoch zur Arbeit zwingen wollte, als wie es jetzt durch 
den Genuß des Branntweins ruiniert werde. Immer mehr kommen zu den 
weißen Zeugen gegen dieſes Unrecht einheimiſche Männer, die proteſtieren, daß 
man ihre Landsleute ſo verſuche und zu Grunde richte. Wir haben jüngſt 
(Beiblatt S. 33 ff.) die Rede eines chriſtlichen Kaffern, J. J. Bovula, mit⸗ 
geteilt, die dieſer gegen den Branntwein gehalten. „Der König Tod und ſeine 
Diener“ war das Thema dieſer Rede, welche ſchildert, wie der Tod auf ſeinem 
Throne ſitzt, um dem ſeiner Diener den Ehrenkranz zu überreichen, der am 
meiſten für ihn ausrichtet. Das Fieber, die Schwindſucht, der Sturm, Hungers- 
not, Krieg und Unglück erſcheinen, um ihre Verdienſte geltend zu machen. Sie 
müſſen aber alle zurücktreten, als zuletzt ein Menſch erſcheint, „gekleidet in 
Lumpen, ſchmutzig, als ob er eben erſt von einem Schmutzhaufen aufgeſtanden 
wäre, ſeine Augen ſtieren rot aus ſeinem Geſicht hervor, ſeine zitternde Hand 
hielt ein Glas.“ Es iſt der „Mann von der Flaſche.“ Nachdem er ſeine 
tödlichen Leiſtungen geſchildert hat, ſpricht König Tod ihm den Ehrenpreis zu. 

Es iſt erfreulich, daß ſolche nationalen Stimmen gegen das importierte 
Unheil laut werden, und es wäre das beſte, ſie genügten, dieſe ſchwachen Völ— 


1) Nach den Mitteilungen im Miss. Herald (1888, 246) wurden allein aus dem 
Boſtoner Hafen von 1883—1887 nach Afrika 3500 796 Gallonen Spirituoſen im 
Werte von 4667 296 Mk. ausgeführt. Demnach dürfte der amerikaniſche Anteil an 
dieſer verderblichen Ausfuhr ſich wohl höher ſtellen, als es nach den Mitteilungen 
Me'Arthurs ſcheint. Und wenn African Repository (1888, 68) die amerikaniſche 
Geſamtausfuhr an Spirituoſen im Jahre 1885 auf 737 650 Gallonen angiebt, ſo 
iſt das entſchieden viel zu niedrig, da dieſe Quantität beinahe allein auf die Boſtoner 
Ausfuhr entfällt. Auch bezweifeln wir die Angabe ganz entſchieden, daß aus Eng⸗ 
land 1885 nur 311384 Gallonen Spirituoſen nach Afrika ausgeführt ſein ſollen! 
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ker zu ſchützen. Einſtweilen iſt aber noch der beſte Schutz, wenn dieſe Völker 
vom Weißen und ſeiner verderblichen Ware nicht erreicht werden. Es giebt 
noch ſolche Gebiete, wie etwa Okwau, nur 45 Stunden allerdings ſchlechten 
Wegs im Innern der Goldküſte. Auch da ſieht man freilich zuweilen ſchon, 
wie die Wirtshauszeichen in unſern Dörfern, von dem Dach einer Negerhütte 
an einer Schlingpflanze eine Branntweinflaſche herabhängen, welche in die Schänke 
einladet. Aber es iſt noch ſelten. Der weite und ſchwierige Weg macht den 
Branntwein zu teuer, und die Leute ſind zu arm, um ſoviel zu kaufen, daß 
ihre Mäßigkeit in große Gefahr kommt. Sie könnten wohl Palmöl genug 
gewinnen, aber ein halber Centner koſtet bis an die Küſte 8 Mk. Fracht 
und wird dort nur mit 9,60 bis 12 Mk. bezahlt, und für dieſen Gewinn 
lohnt es ſich nicht mehr zu arbeiten und weit zu reiſen. Die Leute ſind noch 
glücklich, weil fie unzugänglich ſind. Die 45 Millionen Liter Brannt- 
wein überſchwemmen nur die Küſtenränder, wenn ſie nicht etwa, 
wie auf dem Niger oder dem Kongo, ins Innere weiter hineinkommen. Da 
kann nichts helfen, als daß die Kaufleute ſelbſt, insbeſondere die großen, die 
nicht nur einen augenblicklichen Gewinn ſuchen, gleichgiltig, ob nach ihnen der 
Markt für immer verdorben iſt, ſich bemühen, ſtatt der ſchlechten, verderblichen 
gute, zum Fleiß reizende Ware in den Handel zu bringen, und daß die Re— 
gierungen ſie darin unterſtützen, indem ſie den Branntwein verteuern, daß er 
von den Leuten nicht jo maſſenweiſe gekauft werden kann. Die beſte Unter- 
ſtützung würde es den Regierungen und den Kaufleuten gewähren, wenn die 
öffentliche Meinung ſich ſo lange zu gunſten einer kräftigen Hilfe ausſprechen 
wollte, bis die Völker geſchützt und zugleich der Handel auf geſundere Bahnen 
gebracht iſt. 

Es iſt Ausſicht, daß dies Ziel erreicht wird. Denn die Stimmen meh⸗ 
ren ſich, welche auf Hilfe dringen. Auch die erwähnte Verhandlung im eng- 
liſchen Unterhaus bezeugt das. Sie war veranlaßt durch den Antrag des 
Herrn M' Arthur, die Regierung zu energiſchem Vorgehen in dieſer Sache auf— 
zufordern. Die Reſolution wurde zwar nicht in förmlicher Abſtimmung an⸗ 
genommen, aber nur, weil alle einverſtanden waren und der Miniſter erklärte, 
daß die Regierung ohnehin ſchon thätig ſei. 

Intereſſant waren die Mitteilungen, welche der Baron de Worms im 
Namen der Regierung machte. Im Januar d. J. hat dieſelbe ein Circular 
in alle britiſchen Kolonien ergehen laſſen, um genaue Nachrichten über den 
Stand des Spirituoſenhandels, der Geſetzgebung und der polizeilichen Maß⸗ 
regeln zu empfangen. Die Antworten konnten noch nicht alle eingegangen fein. 
Aus den eingegangenen erſieht man, daß an vielen Orten z. B. in Natal, 
in Sulu- und Bechuanaland Beſchränkungen des Verkehrs eingeführt ſind, die 
ſehr wohlthätig wirken. In Baſſutoland darf nur, wer eine ſchriftliche Er⸗ 
laubnis von dem Vertreter der Regierung hat, verkaufen und der Handel in 
Getränken — hoffentlich iſt es ſo — hat aufgehört. Baron de Worms teilte 
auch die Verordnung für den Kongo⸗Freiſtaat vom 17. Dezember v. J. mit, 
welche für jeden Laden, in welchem Branntwein verkauft wird, eine Licenzab⸗ 
gabe von 2000 Frk., für jedes Boot auf dem Kongo, das zu dieſem Zweck 
benutzt wird, von 5000 Frk. feſtſetzt. Wer ohne Licenz im Hauſe verkauft, 
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muß 20 000 Frk., wer in einem Boot, 50 000 Frk. Strafe zahlen. Es 
iſt zu wünſchen, daß dies annähernd ſoviel wirkt, als die Maßregeln der Ro— 
hal Niger Company gegen den Spirituoſenhandel. Schon in einer früheren 
Sitzung hatte der Unterſtaatsſekretär für die auswärtigen Angelegenheiten mit⸗ 
geteilt, daß dort dieſer Handel ſehr zurückgegangen ſei. 1885 wurde 259% 
weniger als 1884, 1886 50% weniger als 1885 und 1887 wieder nur die 
Hälfte von 1886 am Niger eingeführt. Am 25. April gab Sir J. Ferguſ⸗ 
ſon genauer die Zahlen ſeit 1886 an. 1886 waren 145 940 Gallonen, 1887 
73 916, 1888 erſtes Quartal 20 125 in dem Nigergebiet eingeführt. Das 
iſt immer noch mehr als genug, aber doch ein ſchöner Fortſchritt gegen 1884, 
wo allein in den Nigerfluß gegen 360 000 Gallonen Spirituoſen eingeführt 
ſein müſſen. Dieſe gute Wirkung haben hohe Zölle gethan, welche die Royal 
Niger Company nebenbei bemerkt nicht aus moraliſchen Gründen, ſondern aus 
geſchäftlichen auferlegt hat. Sie wünſcht ſich eine Zukunft zu erhalten. Hier 
hat alſo der Zoll in der That die Wirkung gehabt, den Konſum herabzu⸗ 
drücken. Theoretiſch war dies zu erwarten, aber nachdem dieſer Selbſtverſtand 
beſtritten worden, iſt es gut, daß die Praxis die Theorie beſtätigt. Ein Zoll 
— die R. N. Company hat jetzt 50% vom Wert genommen!) — wird alſo 
überall den Branntweinhandel und damit auch ſeine verderblichen Wirkungen 
erheblich herunterdrücken. 


Es genügt aber nicht, daß eine einzelne Regierung mit ſolchen Maßregeln 
vorgeht. Nicht nur, daß ſo immer nur ein Teil der leidenden Länder geſchützt 
wird, die Verhältniſſe greifen dermaßen in einander, daß an vielen Orten die 
gute Maßregel wirkungslos bleibt, wenn es dem böfen Nachbar fo gefällt. 
Bei früherer Gelegenheit und jetzt wieder iſt mitgeteilt, daß Großbritannien 
mit Deutſchland und den Vereinigten Staaten über gemeinſame Maßregeln 
für die Südſee verhandelt habe. An dem Widerſpruch der Vereinigten Staaten 
ſind die Verhandlungen geſcheitert, und Deutſchland und Großbritannien haben 
ſich begnügen müſſen, ein Übereinkommen zu treffen für die beiderſeitigen dor⸗ 
tigen Beſitzungen. Wenn wir recht verſtehen, iſt aber Großbritannien ſeiner⸗ 
ſeits noch weiter gegangen und hat durch die Pacific Islands Act ſeinen Unter⸗ 
thanen verboten, in der Südſee Branntwein an die Eingebornen zu verkaufen. 
Baron H. de Worms verlas nun einen Bericht des Admirals Tryan, in wel- 
chem dieſer zeigte, daß damit für die Eingeborenen wenig gewonnen ſei. Nur 
die Engländer verlören ſo den Handel an Engländer, die um des Gewinnes 
willen ihre Nationalität aufgeben, oder an Fremde. Während feiner dies⸗ 
maligen Reife hätten ein deutſcher, ein amerikaniſcher und ein ſchwediſcher Ka⸗ 
pitän Engländer wegen dieſes Handels verklagt, nicht aus Menſchenliebe, ſondern 
um ihre Konkurrenten wegzubeißen. Damit ſei noch der Nachteil verbunden, 
daß der Handel in die Hände von kleinen Leuten komme, die nur einen augen⸗ 
blicklichen Gewinn ſuchen, während die großen Händler ein Intereſſe an geſun⸗ 
den Verhältniſſen haben. Da kann nur ein internationales Vorgehen helfen. 


1) Welche Angabe die richtige, ob dieſe oder die oben aus der Beſchwerde der 
deutſchen Kolonialgeſellſchaft entnommene (Reichsbote 11, 172), vermag ich nicht zu 
entſcheiden. 
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Ahnlich iſt es in Afrika. Baron H. de Worms zeigte, daß ſelbſt in 
Südafrika bei der Selbſtändigkeit der Kapkolonie die Sache ſchwierig ſei. In 
Weſtafrika iſt die Sache noch ſchwieriger, da verſchiedene Regierungen mitzu⸗ 
ſprechen haben. So hat das deutſche Schutzgebiet Togo darunter zu leiden. 
Dort iſt mit den franzöſiſchen Nachbarn im Oſten verhandelt worden, ſtatt 
mit den Engländern, den weſtlichen Nachbarn, und zwar aus den naheliegenden 
Gründen, daß ein höherer Zoll bei den Engländern dem Togogebiet nichts 
ſchadet, ein niedrigerer dagegen bei den franzöſiſchen Nachbarn den Handel in 
deren Gebiet gezogen haben würde. Die Folge war, daß die Schutzwehren ge— 
gen den verderblichen Branntwein im deutſchen Togo ſehr gering ſind. Dies 
aber hatte die weitere nachteilige Wirkung, daß die Engländer ihrerſeits ihre 
Zölle herunterſetzten und zwar für Spirituoſen ſchon vom 1. Juli 1887 an, 
während der übrige Tarif erſt am 1. Januar 1888 in Kraft trat. Hier 
wird beſonders deutlich, daß nur ein internationales Vorgehen wirkliche Hilfe 
bringt, die, wie wir hören, auch von den deutſchen Kaufleuten in Togo ge— 
wünſcht wird. 

Hoffentlich gelingt es den intereſſierten Nationen, ſich zu vereinigen. 
Wenn Deutſchland vorangehen wollte, in allen ſeinen Kolonien dieſe Schutz⸗ 
maßregeln zu ergreifen und auf ein gemeinſames, kraftvolles Einſchreiten über— 
all zu dringen, ſo würde es gewiß Nachfolge finden und ſich ſelbſt zur Ehre 
und Nutzen der Welt einen Dienſt thun.“ 


Islam und Chriſtentum. 
Von F. M. Zahn. 
I. 


Sowohl auf dem pananglikaniſchen Konzil, welches in dieſem Sommer 
zahlreiche Biſchöfe aus allen Ländern engliſcher Zunge in Lambeth, dem 
Palaſte des anglikaniſchen Primas, verſammelte, als auf dem Kirchen⸗ 
kongreß, der im Oktober vorigen Jahres in Wolverhampton abgehalten 
wurde, war ſehr zu bemerken, wie weit verbreitet und wie ſtark vertreten 
unter den Gliedern dieſer Kirche der Glaube an die Katholizität der 
anglikaniſchen Kirche iſt. Zwar iſt anglikaniſch⸗katholiſch nicht weniger 
als römiſch⸗katholiſch ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, aber es iſt doch 
zu begreifen, daß ſolche Gedanken aufkommen in der vornehmſten und 
größten Kirche einer Nation, die „über den fünften Teil des ganzen 
menſchlichen Geſchlechtes herrſcht“, einer Nation, die ſowohl in Vergangen⸗ 
heit wie Gegenwart mehr als andere Nationen dazu beigetragen hat, 
daß die chriſtliche Kirche eine katholiſche d. h. alle umfaſſende werde. 
Dieſer Glaube an die Katholizität iſt auch ſehr heilſam, wenn er nur nicht 
in dem engen Sektengeiſte aufgefaßt wird, welcher die eigene Kirchen— 
gemeinſchaft für die Kirche Gottes auf Erden hält, in welche alle andern 
aufgehen müſſen, außer der kein volles Heil zu finden iſt, wenn er viel⸗ 
mehr den freien Sinn einſchließt, der in der eigenen Kirchengemeinſchaft 
nur eine der vielen Abteilungen der einen katholiſchen Kirche ſieht, an die 
wir glauben, wenn er mit der Weitherzigkeit verbunden iſt, welche darauf 
achtet, daß in Verfaſſung, Kultus und Lehre der Kirche nichts ſich feſt⸗ 
ſetze, was die Kirchenthüren ungebührlich verengert, und die Pflichttreue, 
welche mit dazu hilft, daß die eine katholiſche Kirche zu einer ökumeniſche n 
werde. Es läßt ſich nicht leugnen, daß in der anglikaniſchen Kirche manche 
Zeichen jener ſektiereriſchen Uſurpation des Titels einer „katholiſchen“ 
Kirche vorhanden ſind, aber erfreulicherweiſe fehlt doch auch nicht jene ge— 
ſunde Auffaſſung der Katholizität, welche ſowohl den vielen Aufgaben 
der Kirche in der Heimat, als dem Werke der Heidenmiſſion zugute 
kommen muß. 

Einen beredten Ausdruck hat dieſem Gedanken auf dem Kongreß in 
Wolverhampton die Eröffnungspredigt gegeben, welche der Biſchof von 
Durham, Lightfoot, hielt. Auch in dieſer Predigt begegnen uns Spuren 
anglikaniſchen Selbſtgefühls, welches den Gliedern anderer kirchlichen Gemein⸗ 

Miſſ.⸗Zeitſchr. 1888. 30 


* 


450 Zahn: 


ſchaften nicht ganz erklärlich iſt, aber wenn der gelehrte Biſchof Jeſ. 
11, 12: „Er erhebt ein Panier den Nationen“ ſeiner Kirche vorhielt, ſo 
hat er doch vornehmlich die Pflichten betont, welche einer Kirche ob⸗ 
liegen, die ihre Katholizität behauptet. 

„In überraſchender Weiſe,“ ſagte der Prediger, „iſt der engliſchen Kirche 
die Katholizität wiedergegeben worden. Katholiſch war ſie allerdings ſchon 
früher dem Weſen nach in ihrer Lehre und Verfaſſung; aber jetzt iſt ſie es 
in der That geworden, katholiſch in ihren Intereſſen und Sympathien, katho⸗ 
liſch in ihrer Verantwortlichkeit und ihren Pflichten.. .. Was dürfen wir nicht 
in der Zukunft hoffen, wenn wir Gottes Ruf entſprechen! Ja, wenn wir ihm 
entſprechen! Der Ruf ergeht nicht an die Geiſtlichkeit allein, obgleich an ſie zuerſt, 
ſondern an jedes loyale Kind unſerer Kirche. Wie ſollen wir uns denn ſtellen zu dem 
großen Werk, das vor uns liegt? Wie ſollen wir uns dieſen Aufgaben hingeben? 
Wir ſollen nicht nachlaſſen in unſern Bemühungen für die Evangeliſation der 
Maſſen daheim! Denn wir wiſſen, daß irgend eine Schwäche des Herzens 
den Blutumlauf verhindern und den ganzen Mechanismus des Leibes gefährden 
wird. Wir werden nicht vergeſſen, daß wir beſondere Pflichten gegen andere 
chriſtliche Gemeinſchaften haben, die neben uns leben. Wir werden freundliche 
Beziehungen mit ihnen pflegen, wo kein Grundſatz geopfert werden muß. Wir 
werden aufreizende Sprache vermeiden, denn mit Scham werden wir uns daran 
erinnern, wie ſehr ihr Mangel unſre Schuld iſt. Wir werden bald bereit 
fein, Fehler in unſrer Organiſation zu verbeſſern. .. An ſolche Fragen werden 
wir herantreten mit dem Geiſt der Nachgiebigkeit, da wir wiſſen, daß dieſer 
Geiſt der Nachgiebigkeit — dieſe „Lindigkeit“ — Chriſtum ſelbſt zierte. Vor 
allem werden wir uns hüten, Methoden zu Grundſätzen zu machen. Ver⸗ 
doppeln werden wir unſere Bemühungen, die heidniſche Welt 
zu evangeliſieren. Wir werden die Pflicht der Kirche, als Kirche direkten 
Anteil an der Miſſionsarbeit zu nehmen, anerkennen, während wir doch die 
freiwilligen Arbeiten, welche die Laſt und Hitze des Tages getragen haben, 
achten werden. Wir werden auf den Nacken unſrer Bekehrten nicht das Joch 
einer ſtarren Uniformität legen. Wir werden uns nicht das Ziel ſetzen, eng- 
liſche Kirchen auf fremdem Boden zu vervielfältigen, ſondern die Errichtung 
von Nationalkirchen. In der Entwicklung von Unweſentlichem, wie z. B. in 
der Form des Gottesdienſtes, werden wir eine große Weite zulaſſen. Unſere 
Artikel, nicht einmal unſer Prayerboof wollen wir den Völkern als ein 
Muß aufdrängen, ſondern immer in dem Glauben handeln, daß auch ſie, 
wie die Raſſen, welche in vergangenen Zeiten zu Chriſto 
bekehrt wurden, einen oder den anderen eigenen Schatz, 
irgend eine beſondere Gabe und Anlage beſitzen, die ſie zu 
dem Hauſe Gottes bringen. Wir werden in nähere Gemeinſchaft mit 
den geſchwächten Kirchen des Oſtens treten, nicht zu genau ihre Fehler in Lehre 
und Praxis hervorſuchend, ſondern bemüht durch Erziehung und Teilnahme ſie 
auf einen höheren Standpunkt zu erheben. So wird die Katholizität unſrer 
Kirche zuletzt verwirklicht werden — zu wahrhaftiger geiſtiger Erhebung für 
uns ſelbſt und zu unausſprechlichem Segen für die Menſchheit. „Alle, die 
ihr auf Erden wohnet, ſchauet, wenn er ein Panier aufwirft auf den Bergen.“ 
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Man wird an dieſem Programm der Katholizität manches vermiffen, 
z. B. eine Außerung, ob nicht die Praxis, aber das Dogma des 
Epiſkopalismus zum „Unweſentlichen“ gehört, oder was denn, wenn 
auch die „Artikel“ nicht beibehalten werden ſollen, als weſentliches Gut der 
anglikaniſchen Kirche der Menſchheit gebracht werden ſoll, aber man wird 
zugeben, daß im ganzen hier ein geſunder Begriff der Katholizität vor— 
herrſcht, welcher ernſt genommen die Kirche daheim wie draußen zur Mif- 
ſionskirche machen muß. In dieſe ſchönen Worte mußte es wie ein arger 
Mißklang hineintönen, daß auf demſelben Kongreß ein höher ge— 
ſtellter anglikaniſcher Geiſtlicher wohl der geſamten, wenigſtens der pro- 
teſtantiſchen Chriſtenheit, vorzüglich aber der anglikaniſchen Kirche die 
Fähigkeit zur Katholizität abgeſprochen hat. Darauf, daß die engliſche 
Nation über ein Fünftel des ganzen menſchlichen Geſchlechtes herrſche, 
ſollte nicht zuletzt ſich der Beruf der engliſchen Kirche gründen, dieſe Mil⸗ 
lionen in die Kirche Chriſti einzuſammeln, und nun kommt ein Sohn dieſer 
Kirche, um dem verſammelten Kongreß zu erklären, daß ſie in Oſtindien 
mit ſeinen 250 Millionen und in Afrika gar nicht imſtande ſei, dies zu 
thun und es auch beſſer einer andern, nicht chriſtlichen Religion überlaſſe, 
unter dieſen Völkern zu arbeiten, d. h. die anglikaniſche Kirche, vielleicht 
die chriſtlichen Kirchengemeinſchaften überhaupt müſſen den Anſpruch auf 
Katholizität aufgeben. Freilich hat dieſer Kritiker nur für jetzt dieſe Un⸗ 
fähigkeit behauptet; wenn jene andere Religion die Völker erzogen habe, 
ſo werde die Zeit kommen, wo das Chriſtentum für ſie paſſe. Allein es 
iſt eine chriſtliche Grundanſchauung, daß „die Zeit erfüllet war“, als das 
Heil erſchien, und daß, wohin Gott Chriſten führt, wie er engliſche Chriſten 
nach Oſtindien und Afrika geführt hat, auch für dieſe Völker die Zeit er⸗ 
füllet iſt. Ob man für immer oder nur für jetzt die Unzulänglichkeit des 
Chriſtentums für Völker, die unter den „Schall des Wortes“ gekommen 
find, behauptet, in beiden Fällen leugnet man die Univerſalität, die Katho- 
lizität des Chriſtentums, welches den Anſpruch erhebt, für die Unmündigen 
wie für die Weiſen zu genügen. 

Der Kanonikus!) Iſaak Taylor hat dieſe ſtörende Behauptung auf⸗ 
geſtellt in einer Vorleſung auf dem Kongreß und ſpäter in Briefen an 
die Times aufrecht erhalten. Er behauptete, daß der Islam als eine 
miſſionierende Religion in Aſien (das ſoll heißen Oſtindien) und 
in Afrika erfolgreicher ſei, denn das Chriſtentum. Indem er den Cenſus 


) Der Titel der Geiſtlichen an den Kathedralen, der reſidierenden und der nicht 
reſidierenden „Kanon“ iſt für uns etwas unbequem. „Kanonikus“ iſt wohl richtig, 
aber verleitet uns, an römiſch⸗katholiſche Kirchenverhältniſſe zu denken. A 
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von 1871 und den von 1881 miteinander verglich, fand er eine Zunahme 
der Mohammedaner von 9239062, d. i. von 25 pCt. Nach Abzug der 
Bevölkerungszunahme durch Geburten glaubte er zu erkennen, daß, wo der 
Islam zehn Bekehrte habe, das Chriſtentum nur einen zähle, und dies, 
während doch von dem Islam keine außerordentlichen Anſtrengungen gemacht 
werden, das Chriſtentum dagegen eine ungeheure Maſchinerie in Bewegung 
ſetze, und während dem Islam vieles entgegenſtehe, das Chriſtentum dagegen 
viele Vorteile, z. B. das Preſtige einer chriſtlichen herrſchenden Macht auf 
ſeiner Seite habe. Vollends unter den Anhängern des Islams habe die 
chriſtliche Miſſion fo gut wie gar keinen Erfolg. Die wenigen Bekehrten 
ſeien zudem kaum etwas wert; fo ſitze einer der wenigen bekehrten Mohamme⸗ 
daner, von denen berichtet werde, im Gefängnis und der andre ſei deſſen Weib. 
In Afrika konnte Taylor nicht ſo mit ſtatiſtiſchen Zahlen operieren, dafür 
beruft er ſich auf die Reiſenden, die von den glänzenden und ſegensreichen 
Fortſchritten des Islam, von der Tüchtigkeit ihrer Miſſionare erzählen. Er 
kann allerdings nicht umhin, anzuerkennen, daß in Oſtafrika dieſe glänzenden 
Erfolge von niemandem bezeugt werden. Das veranlaßt ihn aber, die 
Theorie aufzuſtellen, daß die „höheren Bantuvölker ſüdlich vom Kongo das 
Gebiet zu ſein ſcheinen, in welchem chriſtliche Unternehmung wahrſcheinlich 
mit Erfolg gekrönt werden wird. Die Erfolge von Moffat und Living- 
ſtone unter den Betſchuanen zeigen, wie eifrig dieſe chriſtliche Unterweiſung 
annehmen und feſthalten. Bei den echten Negern von Nigritia, deren 
Gehirn viel weniger entwickelt iſt, ſcheint der Islam für jetzt die 
höchſte Form des Glaubens, welche fie annehmen und feft- 
halten können.“ Wir brauchen kaum zu ſagen, daß dieſer Kritiker ſich 
außerordentlich freuen würde, wenn man ihn, falls er unrecht haben 
ſollte, berichtigen würde. „Ich habe,“ ſchreibt er, „keinen Wunſch, irgend 
einer der Geſellſchaften zu ſchaden, die, wie ich glaube, ernſtlich begehren, 
Gutes zu thun, aber nur wegen übel angebrachter Bemühungen . 
ausrichten.“ (Times Weekly Edition 4. Nov. 1887.) 

Dieſe Kritik hat den Anſtoß gegeben zu einer langen öffentlichen Be⸗ 
ſprechung, die noch heute nicht verſtummt iſt. Auch auf der großen Londoner 
Miſſionskonferenz im Juni d. J. hat die Frage „Islam und Chriſtentum“ zu 
intereſſanten Verhandlungen Anlaß gegeben. Dabei iſt auch über verſchiedene 
Einzelfragen verhandelt worden. So haben der beredte Kanonikus Liddon von 
St. Paul und der ſtreitbare Kanonikus Malcolm Mac'coll mit Taylor und 
einem Haufen von Kampfesgenoſſen einen lange währenden Strauß aus⸗ 
gefochten, ob ſie auf einer Reiſe in der europäiſchen Türkei, wie die beiden 
Kanoniker behaupten, gepfählte Menſchen wirklich geſehen oder ob ſie, in 
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der Manier von Don Quixote und Sancho Panſa, Vogelſcheuchen damit 
verwechſelt hätten. Letzteres behaupteten die Türkenfreunde, die nichts auf 
den hochgeprieſenen Islam wollten kommen laſſen. Allein hat der Kano- 
nikus Mac'coll gegen Taylor und einige Freunde ein anderes Schar— 
mützel beſtanden, in welchem es ſich darum handelte, ob der bekannte 
Bibliothekbrand in Alexandrien eine Legende oder eine hiſtoriſche Thatſache 
ſei. Im letzteren Fall würde der Brand in dieſer Stadt altheidniſcher und 
chriſtlicher Kultur im Anblick von Aſien und Afrika allerdings ein eigentüm⸗ 
liches Licht auf den Islam und ſeinen Beruf für Aſien und Afrika Kultur⸗ 
macht zu ſein werfen, und Taylor zieht es darum auch vor, ihn nicht als 
geſchichtliche Thatſache anzuerkennen. Doch das ſind beiläufige Folgen der 
Kritik, welche Kauonikus Taylor geübt hat. Wichtiger iſt, daß er die Ver⸗ 
anlaſſung geworden iſt für die, welche nicht geſonnen ſind, dem Islam 
einen fo großen Teil der Menſchheit zu überlaffen, die Frage, wie dem 
Islam gegenüber die chriſtliche Miſſion ſich zu verhalten hat, aufs neue 
in ernſtliche Erwägung zu ziehen, und daß nach dieſer Seite der Miſſions— 
thätigkeit hin eine Anregung zu vermehrter Thätigkeit gegeben iſt. Vielleicht 
bringt es auch Vorteil, wenn dabei einige Stimmen berückſichtigt werden, 
welche gleichfalls der Taylorſche Handel hat laut werden laſſen, Stimmen, 
die, wenn wir nicht irren, ſonſt nicht oft in Miſſionsſachen ſich erheben, 
die auch nicht dem engeren Kreiſe der „Miſſionsfreunde“ angehören. Mit 
mehr Kenntnis, Wohlwollen und Anerkennung als Taylor reden ſie von 
der Sache, aber ihre Rede iſt doch im weſentlichen Kritik der bisherigen 
Miſſionsthätigkeit. 

Man braucht ihnen nicht beizuſtimmen, aber man thut wohl, ſie zu 
hören und von ihnen zu lernen. Wir werden uns erlauben, auf einige 
dieſer kritiſchen Stimmen etwas näher einzugehen. 

Wenn Taylor eine geſunde, verſtändige Kritik angeregt und zugleich 
dem Miſſionseifer einen neuen Anſtoß gegeben hat, jo darf man vielleicht 
ſagen: der Herr hat ſeine Schuldigkeit gethan; der Herr kann gehen. Aber 
es iſt doch gut, ihn noch einen Augenblick feſtzuhalten, da er als Spe— 
cimen einer Klaſſe von Leuten dienen kann, die heute die literariſche 
Welt unſicher machen und insbeſondere in Miſſionsſachen vielen Unfug an- 
richten. Wie R. Bosworth Smith im „Nineteenth Century“ (Dez. 
1887) erzählt, hatte der Präſident des Kirchenkongreſſes ihn aufgefordert, 
über „Mohammedanismus in Afrika“ eine Vorleſung zu halten. Er hatte 
jedoch, da nach einer nicht ſehr empfehlenswerten engliſchen Sitte ein ſolches 
paper nur zwanzig Minuten Zeit beanſpruchen darf, und Smith es nicht 
wagte, in ſo kurzer Zeit dieſe wichtige und ſchwierige Sache zu behandeln, 
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abgelehnt. Wie er vermutet, wurde dann der Kanonikus Iſaak Taylor 
von Pork aufgefordert, und dieſer nahm an. Ich bin mit den Anteceden⸗ 
tien dieſes Herrn nicht bekannt, aber man darf annehmen, daß er die 
Bildung eines anglikaniſchen Geiſtlichen beſitzt und zwar als Geiſtlicher 
der Kathedrale in York in höherem Maße; vermutlich hat er ſich auch ſonſt 
literariſch einen Namen gemacht, daß die Wahl auf ihn fiel. Von Miſ⸗ 
ſionsſachen wußte er nichts. Aber mit der Bildung ausgerüſtet, 
die wir zu bezeichnen verſuchten, glaubte er ſich imſtande, nach einer Vor⸗ 
bereitung von einigen Wochen, vielleicht auch Monaten, über eine der 
ſchwierigſten Fragen auf dem Miſſionsgebiet einen Vortrag zu halten nicht 
nur zur Belehrung des Kirchenkongreſſes, deſſen Mehrzahl wohl nicht mehr 
davon verſtand, als er, ſondern auch zur Belehrung und Beſtrafung 
derer, die ſo viele Jahre wenigſtens in der Sache gearbeitet, als er ver— 
mutlich Tage auf das Studium derſelben verwandt haben mochte. Einige 
zuſammengeraffte Zahlen und Thatſachen hatten ihm den Mut gegeben, 
als Sachkundiger zu reden. 

Was iſt dabei herausgekommen? Über feine Statiſtik Oſtindiens, 
auf die wir ſpäter noch zurückkommen müſſen, haben ſich einige hergemacht, 
zunächſt der bekannte Miſſionsfreund Generalmajor F. T. Haig. Der— 
ſelbe hat ihm nachgewieſen, daß Taylor, abgeſehen von vielem andern, 
indem er den Cenſus von 1871 und den von 1881 miteinander verglich, 
vergaß, daß der von 1871 die mohammedaniſche Bevölkerung von 
Britiſch-Indien, der von 1881 die von Britiſch-Indien und den 
Feudalſtaaten angab. So hat er die großen Eroberungen des Islam 
herausgerechnet.“) Ein andrer Kritiker erſtand ihm in Sir W. Hunter, 
der „höchſten ſtatiſtiſchen Autorität in oſtindiſchen Sachen“, wie die Times 
ihn nennt. Derſelbe wies Taylor nach, daß er bei ſeiner Berechnung ganz 
außer acht gelaſſen, welche Provinzen von der großen Hungersnot heimgeſucht 
wurden; die mit mohammedaniſcher Bevölkerung wurden nämlich davon 
verſchont, die anderen verloren ein paar Millionen. Das waren für den 
unkundigen Taylor lauter Siege des Islam. Mit andern Worten, er 
hatte auf einem Gebiet, das ihm unbekannt, raſch einige Brocken ge- 
ſammelt und glaubte ſich nun Herr der Sache. Aber für den Unkundigen 
liegen überall Fußangeln, und in mehr als eine iſt der Kanonikus hinein⸗ 
gefallen. 


) Die ſtatiſtiſchen Erhebungen in Reichen wie das indiſche liefern überhaupt 
keine ſichern Zahlen. Es iſt ſehr die Frage, ob der Cenſus von 1871 ein lücken⸗ 
loſer war. Vermutlich iſt 1881 die Zählung eine vollſtändigere und ſchon daher 
ihr Ergebnis zu einer Vergleichung wenig geeignet geweſen. D. H. 
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Seine Unerfahrenheit iſt noch ſchlimmer, wo er fi von dem all 
gemeinen Boden auf das ſpecielle Miſſionsgebiet wagt. Es ſcheint, daß 
der Herr ſich nie eingehend mit der Miſſion beſchäftigte, und daß er jetzt 
nur eilig einen oder den anderen Bericht der engliſch⸗kirchlichen Miſſions⸗ 
geſellſchaft angeſehen hat und daher ſein ganzes Wiſſen ſchöpfte. Charakteriſtiſch 
iſt die oben erwähnte kleine Geſchichte von dem bekehrten Mohammedaner, 
der im Gefängnis ſaß, als „der Bericht geſchloſſen wurde“. Dieſer Sträfling 
ſollte die Qualität der Bekehrten ins Licht ſtellen. Der Miſſionar im 
Pendſchab, den dies anging, hat die Times erſt lange nachher bekommen, aber 
dann doch noch derſelben geſchrieben, daß allerdings dieſer Bekehrte eines 
Verbrechens wegen im Gefängnis ſitze, aber dies Verbrechen nicht als 
Chriſt, ſondern als Mohammedaner begangen habe. Als Chriſt 
hatte ihn nur ſein Gewiſſen getrieben, ſich freiwillig der Strafe zu ſtellen. 
Statt daß durch ihn und ſein Weib auf die wenigen Bekehrten ein 
ſchlechtes Licht geworfen wird, ſind ſie vielmehr eine Ehre für die 
chriſtliche Miſſion. Einige ſolcher Beiſpiele von ſittlicher Erneuerung 
durch den Islam würden mehr bedeuten, als ein Haufen Deklamationen. 

Dies iſt nur ein Beiſpiel. Daß Taylor auch ſonſt mit großer Leicht⸗ 
fertigkeit und Unkenntnis die Miſſionsberichte benutzte, hat ihm in der 
Times der Redakteur des Intelligencer nachgewieſen. Da ſich Taylor 
daraufhin nochmals hören ließ, hat nun Herr Bosworth Smith, der eigent- 
lich hatte ſchweigen wollen, in der Times gezeigt, daß der Kanonikus 
ſeine Weisheit oft verbotenus aus einem Buche „Mohammed und der 
Mohammedanismus“, das Herr B. S. 1876 herausgegeben, abgeſchrieben 
habe. Smith ſchreibt, er habe ſofort geſehen, wie ſehr Taylor von ſeinem 
Buche abhängig ſei. 

„Im Nu konnte ich erkennen, daß die ganze Haltung und der weſentliche 
Inhalt ſeiner Vorleſung direkt aus meinem Buche ſtammten, oft totidem 
verbis, daß kaum ein Abſchnitt, eine Periode, eine Redewendung nicht auf 
das Original zurückgeführt werden konnte, und dies ohne ein Wort der An⸗ 
erkennung oder Entſchuldigung. Nachahmung iſt ohne Zweifel die aufrichtigſte 
Art von Schmeichelei, aber ich wage zu denken, daß es dem fo überaus wid- 
tigen Gegenſtand und der ehrwürdigen Verſammlung beſſer entſprochen haben 
würde, wenn Kanonikus Taylor wie Gibbon hätte ſagen können, daß er nach 
beſtem Wiſſen alle Autoritäten um Rat gefragt, keine kopiert habe. Er da⸗ 
gegen iſt ſo unglücklich geweſen, ſeine Thatſachen und ſeine Erläuterungen alle 
aus zweiter oder dritter Hand zu nehmen. Er hat nur die allerneuſten 
Bücher über ſeinen Gegenſtand und zwar nur ſehr wenige von ihnen benutzt.“ 

Das Reſultat haben wir nun in ſeinem Vortrag. 

Herr Smith belegt ſeine Behauptungen mit einzelnen Citaten. Wir 
wollen nur ein außerordentlich charakteriſtiſches anführen. Smith hatte 
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1874 bemerkt, daß am Ufer des Victoria Nyanza eine Moſchee errichtet 
ſei und daraus den Schluß gezogen: „Uganda, der civiliſierteſte Staat in 
jenem Teil Central⸗Afrikas, iſt gerade jetzt (just) mohammedaniſch ge⸗ 
worden.“ Taylor ſagt 1887 in ſeiner Vorleſung: „Uganda, der mäch⸗ 
tigſte Negerſtaat, iſt gerade jetzt (just) mohammedaniſch geworden.“ Es 
iſt gleich lehrreich zu ſehen, wie Taylor in ſeiner ſelbſtändigen Unwiſſen⸗ 
heit aus dem „civiliſierteſten Staate in jenem Teile Central-Afrikas“ den 
„mächtigſten Negerſtaat“ macht, als wie er in treuer Abhängigkeit bei 
dem „gerade jetzt“ bleibt, obgleich ſeitdem 13 Jahre verfloſſen, 13 Jahre, 
in denen ſoviel geſchehen iſt, was uns über Uganda belehren konnte. 

So iſt es mit dieſem Manne beſtellt, der den Mut hat, als Lehrer 
und Kritiker aufzutreten. Er iſt nur ein Beiſpiel, wie bemerkt, einer 
Sorte von Leuten, die heutzutage nicht die Miſſion allein, aber die Miſ⸗ 
ſion in beſonders reichlichem Maße heimſuchen. Mit irgend einer Bildung 
verſehen, die ſie befähigt, zu ſchreiben und zu reden, halten ſie es für ge— 
nügend, ſich raſch ein klein wenig mit der Sache zu beſchäftigen, um über 
ſie andere zu belehren. Es kann wohl ſein, daß ſie in kurzer Zeit 
ein erſtaunliches Wiſſen anſammeln, aber das Wiſſen macht noch nicht 
urteilsfähig. Dazu gehört, daß man in einer Sache und für ſie lebt. 
Nur ſo bekommt man die Fähigkeit, kleines oder großes Wiſſen richtig 
zu verwenden. 

Auch bezeichnend iſt es, daß dieſer Kanonikus, nachdem man ihm 
nachgewieſen, wie leichtfertig er mit Zahlen und Thatſachen umgegangen, 
wie unſelbſtändig er iſt, gar nicht das Bedürfnis fühlt, ein öffent⸗ 
liches pater peccavi zu ſagen. Die Widerlegungen gehen nicht ſo durch 
alle Zeitungen wie ſeine unrichtigen Behauptungen. Lügen haben nach 
dem Sprichwort kurze Beine, aber ſie haben auch ſehr flinke Beine. Sie 
würden vielleicht ſchneller auf ihrem Laufe eingeholt werden, wenn der 
Autor ihnen einen Steckbrief nachſenden und öffentlich bekennen wollte, 
wie ſehr er geirrt. Wir ſind nirgends auf eine derartige Erklärung 
Taylors geſtoßen, der ſich vielleicht damit entſchuldigt, daß es nicht 
Sitte in der literariſchen Welt iſt, ſein Unrecht öffentlich zu bekennen. 

Es ſei erlaubt, neben dieſem Kritiker noch einen andern zu nennen, 
den Taylor als Zeugen benutzt, der ſich dann ſelbſt auch hat hören laſſen 
und der auch ein Specimen einer beſondern Art von Miſſionskritikern iſt. 
Wir ſind dann auch mit dieſer Seite der Sache fertig. Wir meinen den 
Afrikareiſenden Joſeph Thomſon, den Taylor pro Islam contra qhriſt⸗ 
liche Miſſion als Zeugen aufruft. Er hat in der Times (Weekly Edi- 
tion 18. Nov. 1887) ſich dann auch ſelbſt hören laſſen. Auch Herr 
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Thomſon iſt, wie ſich heute ſo ziemlich von ſelbſt verſteht, ein Freund der 
Miſſion. „Ich mache,“ ſchreibt er, „dieſe Bemerkungen als ein ehrlicher 
Freund. Niemand iſt ein aufrichtigerer Bewunderer des Miſſionars, als 
ich; niemand kennt beſſer als ich, wie edel viele von ihnen leben, mit 
welch lautrer Einfalt fie den Weg verfolgen, den fie für den einzig rich— 
tigen halten. Sie ſcheinen mir die beſten und echteſten Helden, welche das 
19. Jahrhundert hervorgebracht hat. Niemand hat ſoviel Urſache, als 
ich, Gutes von ihnen zu reden und ſich zu freuen, daß ſie über die wüſten 
Orte der Erde zerſtreut ſind. Im Herzen des dunklen Erdteils bin ich 
wie ein Bruder von ihnen aufgenommen worden, bin ich mit allem ver- 
ſehen worden, wenn ich entblößt war, bin ich gepflegt worden, wenn ich 
halbtot war, und einmal über das andremal wurde ich wieder entlaſſen, 
um meinen mühſeligen Weg fortzuſetzen voller Freude, daß es einen 
ſolchen Beruf giebt, wie den chriſtlicher Miſſionare.“ 

Von wem könnte man ein günſtigeres Urteil über die Miſſionare, 
ihre Freunde und ihr Werk erwarten, als von dieſem Freund und Be— 
wunderer! Aber gerade er urteilt ſo, daß die chriſtlichen Miſſionare, um 
ſeinen Ausdruck zu gebrauchen, „den Kopf hängen laſſen“ müſſen. Wir 
laſſen für jetzt beiſeite, daß er mit Taylor die mohammedaniſche Miſſion 
für beſſer hält, als die chriſtliche. Zwar meint er nicht, daß der Islam 
geeigneter für Afrika ſei, als das Chriſtentum, aber er iſt ein warmer 
Lobredner der mohammedaniſchen Propaganda beſonders in Weſtafrika, 
und weiß kein gutes Wort zu ſagen von der Thätigkeit der chriſtlichen 
Miſſionare. Seine Bewunderung der Miſſionare als Menſchen verträgt 
ſich damit, daß er behauptet, es ſei ein tapferes Unternehmen, die Miſ⸗ 
ſion zu kritiſieren. „Des Kritikers Motive,“ ſo bemerkt er nämlich, „werden 
ganz ſicher falſch dargeſtellt und geſchmäht, während feine Thatſachen wahr- 
ſcheinlich ignoriert werden. Er entdeckt bald, daß die Kirche oder ihre 
Miſſionsagenturen das Licht nicht lieben oder wenigſtens nur das Licht, 
welches durch die anerkannten Guckfenſter oder durch beſonders fabricierte 
gefärbte Brillen aufgenommen wird.“ Dieſe „beſten und echteſten 
Helden des 19. Jahrhunderts“ find „unfähig, irgend etwas Gutes zu er— 
kennen, das nicht durch orthodoxe Kanäle gekommen iſt.“ Von ihrem 
ganzen Werk in Afrika aber urteilt er folgendermaßen: „Was haben die 
kleinlichen Erfolge einer mehr als dreihundertjährigen Berührung mit dem 
Chriſtentum, die man in Weſt⸗Afrika zu ſehen bekommt, zu bedeuten, 
wenn man ſie vergleicht mit dem ungeheuren Civiliſationswerk jener ge⸗ 
ſchmähten Religion (des Islam) im Central- und weſtlichen Sudan? Es 
iſt genug, unſre chriſtlichen Miſſionare zu zwingen, ihren Kopf hängen zu 
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laſſen. Nur lernen ſie ſehr ſelten etwas, ſehr ſelten nehmen 
ſie eine Lektion an. Der Grund für ihren Mißerfolg iſt leicht zu 
finden. Sie haben nie verſucht, mit ihrem Lehren geſunden 
Menſchenverſtand zu verbinden. Mit erſtaunlicher Blindheit 
und Hartnäckigkeit beſtehen ſie auf ihren ſinnloſen, un⸗ 
praktiſchen Methoden, indem ſie immer verſuchen, die höheren, ja 
die höchſten Begriffe der chriſtlichen Religion niedrigem, unentwickeltem Ge⸗ 
hirne einzuprägen, während dieſes doch unfähig iſt, ſie zu begreifen, ge— 
ſchweige denn ſich zu aſſimilieren. Dabei erwarten ſie denn, daß die 
Vorſehung ihren Samen begießen und Wachstum geben werde. Solange 
der Miſſionar nicht die Notwendigkeit einſieht, daß er nicht von ſeinem 
Standpunkte predigen darf, ſondern auf den des Wilden hinabſteigen 
muß, wird er nie dauernde Erfolge erzielen; er kann nur Oberflächliches 
zuſtande bringen.““) N a 
Thomſons Motive in Ehren, aber ſelten wird ein „ehrlicher Freund“, 
ein „aufrichtiger Bewunderer“, mit der Kaltblütigkeit ein Verdammungs⸗ 
urteil ausſprechen, welches hunderte von „Helden“ wie Narren ihr Leben 
opfern läßt. Wie iſt es möglich, daß Männer, die „mit lauterer Einfalt 
(singleness of purpose) ihren Weg verfolgen“, fo ſelten lernen wollen, 
ſo erſtaunlich blind und hartnäckig, ſo bar geſunden Menſchenverſtandes 
ſind? Doch es kommt uns hier darauf an, Herrn Thomſon als ein 
Beiſpiel einer andern Art von Miſſionskritikern hinzuſtellen, die der Miſ⸗ 
ſion aus den Kreiſen der Geographen entſtehen oder der geographiſchen 
Reiſenden oder der Weltreiſenden überhaupt, die ja durchaus nicht alle 
Geographen ſind, obgleich ſie ſich oft dafür halten. Es wäre an der Zeit, 
daß einmal von ſeiten der Miſſionsfreunde über „Geographen und 
Miſſion“ geredet und die Anſprüche formuliert würden, welche wir an 
die Geographen ſtellen müſſen, wenn ihre ſchätzenswerte Mitarbeit, wenn 
ihr Urteil wirklich etwas für die Miſſion austragen ſoll. Zunächſt wäre, 
wie ſchon neulich Archidiakonus Farler geltend machte, ſehr zu wünſchen, 
daß die Geographen die einzelnen Fälle nennten mit Namen, Daten 16, 
auf die ſich ihr allgemeines Urteil gründet. Wenn z. B. Herr Thomſon 
uns erzählen könnte, daß er auf einer Station in Weft-Afrifa eine Woche 
verweilt habe, daß er den Predigten und dem Unterricht der Miſſionare 
beigewohnt, daß er die Sprache, der ſie ſich bedienten, verſtanden habe, 
daß er einige der Chriſten dort habe kennen gelernt, ſich mit ihnen unter⸗ 
halten, ſie mit Heiden in der Nachbarſchaft verglichen habe, ſo würde 


) Thomſon ſagt: he can but produce a veneer d. i. nur ausgelegte Arbeit. 
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gewiß ſein Urteil für die Miſſion, für die Wahrheit von ganz anderm 
Werte ſein. Auch dann hätte er kein Recht zu generaliſieren, aber er 
hätte doch einigen Grund unter den Füßen. Ich vermute, er hat keine 
einzige Miſſionsſtation in Weſtafrika ſo geſehen, wie ich zu 
ſchildern ſuchte, und überhaupt nur ganz wenige. Er behauptet, daß 
die „Thatſachen“ des Kritikers wahrſcheinlich ignoriert würden. Das 
Elend iſt, daß er keine „Thatſachen“ bringt, ſondern Urteile über That— 
ſachen, die niemand kontrollieren kann, wenn er ſie nicht nennt. Würde 
Herr Thomſon z. B. erzählen, daß er in Onitſha, an dem er wenigſtens 
vorbeigefahren, den Biſchof Crowther oder ſeinen Sohn oder den H. 
Johnſon habe predigen hören über das non factus, nec creatus, sed 
genitus des Athanaſianum, ſo würden wir Gelegenheit haben, dieſe 
Männer zu fragen, ob ſie ſolche Sachen predigen. Vielleicht wäre, wenn 
Herr Thomſon zu einer Predigt gekommen, es gerade die geweſen, von 
der Biſchof Crowther einmal berichtet. Der Text war 1 Moſ. 5, 3—5. 
Der Biſchof hat in derſelben anſchließend an die 930 Jahre, welche von 
Adam berichtet werden, den Leuten geſagt, ſie ſollten ihre Alten nicht mehr 
töten, und auf ſeine Mutter hingewieſen, die von Kindern und Enkeln 
hochgeehrt bei ihm wohne. Es müßte, wenn man ſolche Beiſpiele bei- 
brächte, ja herauskommen, ob wirklich im großen und ganzen die chriſt⸗ 
lichen Miſſionare ſo unverſtändig ſind, den Negern zu predigen, was ſie 
gar nicht verſtehen können. Alſo Thatſachen, Thatſachen! nachher kommen 
dann die Schlüſſe. 

Ein zweiter Wunſch iſt, daß die Geographen ſich etwas mit der 
Kirchengeſchichte bekannt machen. Das gilt auch andern Leuten. Unſers 
Erachtens würden manche Urteile in dieſer Kontroverſe über Islam und 
Chriſtentum gar nicht gefällt ſein, wenn die Kritiker ſich ein klein wenig 
an die Kirchengeſchichte erinnert hätten. Die Miſſionsthätigkeit liefert eine 
Fortſetzung der Kirchengeſchichte, und es iſt nur billig, daß nach Analogie 
der Vergangenheit die Gegenwart beurteilt werde. Es kann ſehr wohl 
fein, daß die chriſtliche Miſſion in gewiſſer Hinſicht gar nicht fo viel aus⸗ 
richtet, wie der Islam, daß ſie z. B., was Thomſon ſehr betont, gar 
nicht die Völker fo vor der Unmäßigkeit im Trinken bewahrt, wie der 
Islam. Vielleicht iſt dies nicht die Sache chriſtlicher Miſſion, und 
ſomit iſt um deswillen noch gar nicht geſagt, daß die chriſtliche Miſſion er⸗ 
folglos war. Erſt ein Vergleich mit der eigenen Geſchichte, mit der Aus⸗ 
breitung des Chriſtentums am mittelländiſchen Meer, oder in Mittel- und 
Nord⸗Europa kann zeigen, ob die Arbeit ganz erfolglos oder von un⸗ 
erlaubt geringer Wirkung iſt. 
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Selbſtverſtändlich kann dieſer Wunſch nur von dem anerkannt werden, 
welcher die chriſtliche Kirche ſelbſt als eine anzuerkennende Thatſache der 
Weltgeſchichte anſieht. Wer die Kirche in Europa nicht als einen Erfolg 
gelten läßt, kann natürlich die Ausbreitung derſelben in Afrika nicht an⸗ 
erkennen, mit dem iſt es aber auch nutzlos, über Miſſionsmethoden zu 
verhandeln. Dieſe Übereinſtimmung iſt noch viel nötiger, wenn ein dritter 
Wunſch als berechtigt anerkannt werden ſoll. Wenn man über die rechte 
Methode der Ausbreitung des Chriſtentums mit Nutzen diskutieren ſoll, 
ſo muß man einverſtanden ſein über das Chriſtentum ſelbſt. 
Für uns Proteſtanten wenigſtens muß ſich das aus der Bibel entſcheiden. 
Wäre es unbillig, von unſern Geographen zu fordern, daß ſie ſich be— 
ſinnen, inwiefern ihre Kritik ſich mit dem Chriſtentum ſelbſt verträgt? 
Der Apoſtel Paulus gilt uns als eine Autorität. Würde es nicht zur 
gegenſeitigen Verſtändigung beitragen, wenn ſich Kritiker und Verteidiger 
klar machten, was er etwa zu jagen haben möchte, wenn man einen Miſ⸗ 
ſionar verklagen würde, daß er „die höheren, ja die höchſten Begriffe der 
chriſtlichen Religion niedrigem, unentwickeltem Gehirne einpräge.“ Es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß er auch den „Helden des 19. Jahrhunderts“ vieles 
zu ſagen haben würde, aber ich vermute, er würde nichts davon wiſſen 
wollen, daß man nicht das Allerhöchſte den Niedrigſten, allerdings nicht 
ins Gehirn einprägen, aber wohl ins Herz predigen ſollte. Es würde 
bei ſolchem Vergleich ſich herausſtellen, daß wir über die Methoden der 
Ausbreitung des Chriſtentums ſehr oft nur differieren, weil wir über das 
Chriſtentum ſelbſt verſchiedener Anſicht find. Die geographiſchen Kritiker 
ſollten ſich etwas öfter beſinnen, ob ihre Kritik nicht zuweilen dem 
Chriſtentum ſelbſt gilt, während ſie ſeine Boten angreifen. 


Die katholiſche Kongo-⸗Miſſion. 
Ein Bild aus der älteren römiſchen Miſſionsthätigkeit. 
Nach den Quellen zuſammengeſtellt und beleuchtet 


von P. J. Pfotenhauer, Dudenſen. 
(Schluß.) 

In den Kreis dieſer Betrachtung und unter den Bann dieſer ge⸗ 
rechten Anklage dürfte ein, wenn auch etwas ferner liegendes Moment mit 
hineingezogen werden, das Sakrament der Buße. Wie wir gehört haben, 
war überall der Beichtſtuhl eingeführt und zum Beichten ward das Volk 
beſtens eingeladen, vor der Trauung beſonders; wie aber die Miſſionare 
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mit dieſem Sakramente unverantwortlich verfuhren, fo dankten ihnen 
die Eingebornen mit derſelben Un verantwortlichkeit, reſp. Lüge. 
Da die Miſſionare der Landesſprache nicht mächtig waren, mußten ſie das 
weſentliche Stück dieſes Sakramentes, die Entgegennahme der Beichte 
und die Schärfung der Gewiſſen, in die Hände der Dolmetſcher legen, 
und das war Regel, Zucchelli 199, Merolla 595, und ſie verſichern 
ausdrücklich, „auch auf dieſe Weiſe an ihrer Schuldigkeit es in 
keiner Weiſe haben mangeln laſſen!“ Zucchelli 217. Zwar ver⸗ 
ſichert Zucchelli, daß infolge einer Verpflichtung auf das heilige Evan- 
gelium und weil die Dolmetſcher ganz von ihnen dependierten, eine Un- 
treue, was die Verſchwiegenheit der Beichte betrifft, nicht vor— 
gekommen ſei a. a. O. 218. Allein darüber ſtand den Miſſionaren nicht 
im mindeſten ein Urteil zu, ſchon wegen ihrer Unkenntnis der Sprache 
nicht; und wenn man das ſehr große Intereſſe bedenkt, welches die Dol- 
metſcher an der Behauptung dieſer Ehrenſtellen hatten, welche viel ein- 
brachten Zucchelli 208, wird man verſtehen, warum die Miſſionare jo 
wenig über Untreue zu klagen hatten. Sie erfuhren eben nicht von den 
Dolmetſchern den Vertrauensbruch, der etwa von dem einen oder anderen 
begangen war, und die Beichtkinder ſchwiegen, weil ſie ganz in den Händen 
dieſer Menſchen waren (), von dieſen den Miſſionaren zu ſchweren Strafen 
überantwortet werden konnten! Aber wie? konnte man ſich denn ſonſt, 
in der Hauptſache, auf dieſe Menſchen verlaſſen, waren dieſe im ſtande, 
ein Beichtkind geiſtlich zu beurteilen? Ganz und gar nicht! 
Denken wir nur an die ſchamloſen Umtriebe dieſer Vertrauens- 
perſonen, welche uns Labat erzählt hat, hören wir doch weiter aus 
Zucchellis Munde, wie das Betragen dieſer Menſchen zu ſchweren 
Klagen, öffentlichen Disciplinen, Peitſchen auf öffentlicher Gaſſe und 
endlich Entlaſſung Veranlaſſung gab a. a. 218, und nehmen wir end⸗ 
lich das Zeugnis desſelben Autors über den Wert oder Unwert dieſes In⸗ 
ſtitutes hinzu: „Wir Miſſionare find der Landesſprache nicht mächtig, 
derhalben müſſen wir uns in allem auf die Dolmetſcher 
verlaſſen: wenn die zu uns ſagen, die Leute wären in dem 
Chriſtentum wohl unterrichtet und tüchtig, ſo müſſen wir 
ihnen die Sakramente mitteilen“ a. a. O. 331, ſo iſt es doch 
barer Hohn, wenn derſelbe Autor oben behauptet hat, auch auf dieſe 
Weiſe an ihrer Schuldigkeit es in keiner Weiſe haben man⸗ 
geln laſſen! Welch eine Leichtfertigkeit in Behandlung heiligſter 
Güter, die Beichte in der Hand dieſer Lügner und Betrüger. 
Und nun erſt das Beichtverfahren! Jeder Beichtende erwählte ſich 
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feinen Dolmetſcher; in der Kirche erbittet letzterer die Erlaubnis, die 
Beichte anhören zu dürfen. Nachdem dieſe erteilt iſt, ſetzt ſich der Dol- 
metſcher auf ein niederes Bänkchen, vor ihm kniet der Beichtende. Nach 
Abhörung der Beichte ſagt der Dolmetſcher nach einer beſtimmten 
Formel dem Pater portugieſiſch dieſelbe wieder. Sodann befiehlt Pater 
dem Dolmetſch, dem Beichtenden das Gewiſſen zu ſchärfen und zu her z— 
licher Buße ihn zu ermahnen, alsdann folgt Abſolution. 

„Dieſe Art zu beichten iſt uns eine große Hülfe, denn weil dieſe 
Neger aus der Maßen grob und die gröbſten Leute von der 
Welt ſind, ſo kann der Dolmetſch auch die Mühe über ſich 
nehmen und die Beichtenden lehren und wegen ihrer Sünde examinieren, 
welches er hernach dem Prieſter mit leichter Mühe und guter Ord— 
nung nach der Ordnung der 10 Gebote erzählet. Sollten wir ſie 
in ihrer Mutterſprache Beichte hören, ſo würden wir uns den Kopf über 
ihre Plumpheit ziemlicher maßen zerbrechen und ſie würden auch 
das Vertrauen zu uns nicht ſo haben, als zu jenen, und wir würden auch 
kaum 2 oder 3 Beichtkinder in einem ganzen Tage anhören können. Und 
auf dieſe Weiſe iſt ein Miſſionar vermögend, 7—8 Dol— 
metſcher anzuhören, weil dieſe gar leicht mit der angeſetzten 
Repetition fertig zu werden wiſſen und alſo immer einer nach dem andern 
abgefertigt wird, damit ſie wieder andere Beichtkinder vor ſich nehmen 
können.“ Zucchelli 218 f. 339. — 5 d 


Dieſes unverantwortlich leichtfertige Verfahren, dieſes 
Spiel mit den heiligſten Gütern zog eine ebenſo leicht— 
fertige, lügneriſche Behandlung der Sache von feiten der 
Neger nach ſich. 

Zucchelli berichtet 330 ff., daß vor der Kopulation es die ſchwierigſte 
Aufgabe der Dolmetſcher ſei, die Leute, welche zeitlebens an keine 
Buße gedacht, durch Unterweiſung im Katechismus alles zu lehren, was 
ihnen die ewige Seligkeit zu erlangen notwendig ſei, damit ſie im Stande 
der Gnade (!!) ſtehend würdig vor den Traualtar treten möchten. „Allein 
was fruchtet es viel? wenn der Abend herbeikommt, wiſſen ſie ſo wenig, als 
ſie früher gewußt! Und wenn dieſe Leute auch gleich in dem Katechismus 
unterrichtet, daß es eine Hauptſünde ſei, feine Sünde in der Beichte zu ver- 
ſchweigen, jo find fie doch, weil die Vernunft (I!) bei ihnen fehr ſchlecht iſt, 
ſo leichtfertig und boshaft, daß ſie es für keine Sünde halten, 
den abſcheulichſten Kirchenraub zu begehen, indem fie infonder- 
heit die Sünde wider das erſte Gebot durchaus entweder verſchweigen 
oder gar leugnen.“ Natürlich wandte man alle Mittel an, dieſes zu ver— 
hüten, „aber wollten fie nun fo boshaft fein und es an ihnen ſelbſt (1!) 
hierin mangeln laſſen, ſo iſt die Schuld ihres Verderbniſſes bei 
ihnen ſelbſt! O wie viele Male habe ich mir ein Gewiſſen 
daraus gemacht, dieſen Leuten die heil. Sakramente aus- 
zuteilen, weil ſie deſſen in der That ganz unwürdig geweſen 
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ſind und untüchtig, ſolche anzunehmen, und wenn ich je ſie ihnen 
geben mußte, jo ſchien es mir eben, als wenn ich die Perlen vor die un- 
reinen Tiere würfe!“ 

Ihre Mühe fruchtete natürlich nichts, wie konnte es auch anders ſein; 
denn an einer andern Stelle berichtet derſelbe Autor 415, er habe da- 
gegen zu kämpfen gehabt, daß von böſen Leuten den Beichtenden geſagt 
und geraten ſei, nur eine halbe Beichte abzulegen. Zucchelli ſpürt die 
Thäter aus, läßt ſie fangen, an einen Baum binden und öffentlich dicht 
und derb abprügeln, wodurch das Volk von dieſem Betruge befreiet 
wurde, daß es hinfüro die Beichte ganz ablegte (27), „daß ich alſo 
mit dem Prügel meine Miſſion fortſetzen und zu Ende 
bringen konnte“ (1) — ein Verfahren aber, welches nicht im ſtande 
war, das oben beklagte und nicht entgegengebrachte Ver⸗ 
trauen herbeizuführen! — Allein noch weiter trieben die „Bekehrten“ 
den Betrug im Beichtſtuhle. Merolla möge uns folgende Geſchichte er— 
zählen a. a. O. 545 f. 

Es handelt ſich um einen entwiſchten Zauberer; wie ſich herausſtellt, hat 
der Vater ſeinem der Zauberei angeklagten Sohne zur Freiheit verholfen. 
Dieſes Ereignis ſcheint eine Verſchärfung der Maßnahmen gegen dieſe Art 
Leute herbeigeführt zu haben. Jedenfalls fürchtet der Vater, an ſeines Sohnes 
Statt gefangen geſetzt zu werden, meldet ſich aber ſchleunigſt, um dem zu ent⸗ 
gehen, krank und bittet Merolla, ſeine Beichte entgegenzunehmen. Derſelbe 
erſcheint ſofort, hört die Beichte, findet aber, daß jener es gethan hat mehr 
aus Heuchelei, als aus Aufrichtigkeit. „Denn es iſt Sitte in 
dieſem Lande, daß, wer immer Abſolution empfangen hat, ſofort Fei 
wird von jeglicher Schuld und folglich in Freiheit gehen kann, wäre 
er auch in Haft vorher. Der Grund, den ſie dafür anführen, iſt, daß, 
wenn Gott ihnen vergeben hat, ein Menſch ſich nicht heraus 
nehmen dürfe, ſie ſchuldig zu finden. Dasſelbe antwortete uns der 
Graf, als wir den Burſchen entlarvt hatten und ſeine Inhaftnahme forderten: 
Habt Ihr ihn nicht abjolviert, iſt er nicht frei? Wie kann ich denn 
mir herausnehmen, Hand an ihn zu legen?“ 

Wir müſſen unbedingt annehmen, daß die Miſſionare dieſen Brauch 
eingeführt haben, vielleicht um dadurch einen gewiſſen Einfluß unter dem 
Volke zwecks Selbſterhaltung gegen den Fürſten zu gewinnen. Iſt das 
der Fall, ſo ahnten ſie wohl nicht, wie ſie damit das Werk Gottes 
ſchädigten, zu dem ſie berufen waren, und wie der von ihnen in Scene 
geſetzte Betrug, mit dem ſie die Chriſten, vor allem die Obrigkeit be⸗ 
trogen, auf ihr Haupt zurückfiel. Denn, rückblickend und zuſammenfaſſend 
ſagen wir, ein derartiges, auf Unlauterkeit gegründetes, trotz beſſeren 
Wiſſens feſtgehaltenes, alles ſittlichen Ernſtes und aller rechten Zucht bares 
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Verfahren, wie es uns hier entgegengetreten iſt von beiden dabei beteiligten 
Seiten her, iſt der Tod der Miſſion! — 

Wir dürfen dieſes ſo traurige Gebiet nicht verlaſſen, ohne eines 
Falles Erwähnung gethan zu haben, welcher zu Merollas Zeit ſich er- 
eignete und ein grelles Licht wirft auf den Geiſt der Miſſion. 


In Sogno ward Oſtern gefeiert und männiglich war zur Oſtergratulations⸗ 
cour am Hofe des gebannten Grafen erſchienen. Man feierte nach echter 
Negerart mit viel Tumult und Geſchrei. Das erboſte den Pater Benedict, er 
miſchte ſich unter das Volk, traf einen Kurfürſten Sognos und machte ihm 
Vorſtellung darüber, ſowie über der Sogneſen Verhalten bei der neuerlichen 
Anweſenheit der häretiſchen Holländer. Darüber aufgebracht, ſchreit der Kur- 
fürſt: Was Häretiker, was Chriſten, was Katholiken, werden wir nicht alle 
ſelig durch die Taufe allein? Da verliert Pater die Geduld und giebt ihm, 
ſicherlich aus, wenn auch etwas übergroßem, Eifer um Gottes Sache, eine 
lautſchallende Ohrfeige über ſeine Ermahnung her. Darüber großer 
Tumult; der Graf und Kapitän General retten den Pater mit Mühe in den 
Konvent vor der Wut des Volkes. „Die Hauptabſicht des Paters war, die 
Menge vor dem Seelenſchaden der Häreſie zu bewahren. Ich hielt eine ſchnelle 
Ausſöhnung für durchaus nötig und ſandte nach einigen Tagen hin und ließ 
den Geſchlagenen in den Konvent holen; er kam, ich nahm ihn freundlich auf 
und verlangte von ihm aufrichtigen Widerruf deſſen, was er geſagt, verlangte, 
er ſolle Pater Benedict um Verzeihung bitten, dann würde ich 
ihn abſolvieren!! Er antwortete, das wäre in der That luſtig; ich bin 
der Beleidigte und ſoll nun ſchuldig ſein; er war der Angreifer und ich ſoll 
um Verzeihung bitten? Ich mußte den Schlag empfangen und werde nichts⸗ 
deſtoweniger als der Beleidiger angeſehen? Ich antwortete: „das darf nicht 
als Beleidigung aufgefaßt werden, was als eine ſolche nicht be— 
abſichtigt war. Der Schlag ſollte Euch nicht zur Beleidigung gereichen, 
ſondern zur Bewahrung, ſollte es doch ein Denkzettel ſein, nicht auf die 
Irrtümer der Häretiker zu hören. Außerdem müßt Ihr bedenken, daß er 
gegeben ward aus väterlicher Liebe von Eurem geiſtlichen Vater, 
dem es nicht mißziemt, ihn zu geben. Außerdem weißt du, die Biſchöfe 
thun ſo bei der Konfirmation, und die Perſon, welche den 
Schlag erhält, rechnet es ſich zur Ehre und nicht zur Belei⸗ 
digung. Du mußt bekennen, daß du eine Korrektion verdienteſt, da du eine 
ſo gefährliche Meinung in Gegenwart ſo viel treuer Katholiken ausſpracheſt!“ 
Dadurch überzeugt, bekannte er nach der Meſſe vor der Kirchthür, was er 
gethan, habe er aus Leidenſchaft gethan, nicht aber aus Ungehorſam gegen die 
Lehre der Kirche, für welche er eine große Verehrung (?!) habe. Dann 
bat er den Pater um Verzeihung, küßte ihm die Füße und ward ſo 
wieder in unſere Gemeinſchaft aufgenommen. Soweit Merolla 572. 


Wir wollen nicht generaliſieren, aber daß ſo etwas ſich ereignen 
konnte, daß man mit ſolch argliſtigem Lügengewebe ſich herauszureden im 
ſtande war, das wirft ein Licht auf das ganze Syſtem, auf ein Syſtem 
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der Unredlichkeit, aus welchem allein nur dergleichen herausgeboren werden 
konnte, mit welchem es mit den feſteſten Banden verknüpft iſt, auf ein 
Syſtem, von welchem wir uns voll Abſcheu wenden. Aber wohlgemerkt, 
für ſolch ein Syſtem hat der Neger ein ſehr feines Gefühl und Gemerk, 
trotzdem er „aus einem groben Korn gemacht, ja der allergröbſte zu ſein 
ſcheinet,“ und wie Rom hier und ſonſt in feinem Auftreten in den Wald 
hineinrief, ſo ſchallte es ihm getreulich wieder entgegen! — 

Die Miſſionare betrogen nicht nur ihre „Bekehrten“, nein, ſie be— 
trogen auch ſich ſelbſt! Denn wie ſoll man es z. B. verſtehen, wenn es 
von Dom Garcia, dieſem Ungeheuer, heißt, er ſei ein guter Chriſt und 
eifriger Katholik geweſen, Labat 3, 365, oder daß die Frömmig- 
keit dieſes Königs und ſein Eifer in einer Weiſe zu tage getreten ſeien, 
qui charmoit tout l'état ecclesiastique, während es 
wenige Linien weiter heißt, er habe manches begangen, das weit 
entfernt war von ſeinen chriſtlichen und königlichen Pflichten, 
Labat 3, 391 f. Oder wenn die Miſſionare dem Grafen von Sogno 
das Zeugnis ausſtellen, er ſei ein guter Katholik geweſen, der ſein 
Zugethanſein zur Religion und feinen Eifer in Ausbreitung der⸗ 
ſelben in ſeinem Sterben bewieſen habe, und dann einige Zeilen weiter 
unten von ihm berichten, er ſei nicht frei von Laſtern geweſen, 
welche gleichſam natürlich ſind bei Leuten ſeiner Farbe, 
Labat 3, 268, vgl. 3, 177 f. Oder wenn man den Wüterich Antonio I. 
ausdrücklich zu den Chriſten zählt, von ſeinem Chriſtentum redet, das 
er ſtets bekannt habe, — und derſelbe war ein notoriſcher Verächter des⸗ 
ſelben, Labat 2, 418. Wir wären im ſtande, noch mehr Zeugniſſe derart 
zu erbringen! Und wenn endlich Rom in richtiger Konſequenz die Völker 
dieſer Fürſten, deren Maß von Glauben und Religion eben des Volkes 
Religion und Glaubensmaß war, als criſtliche bezeichnet, als zu ſich ge— 
hörig betrachtet und ſteter Erfolge unter ihnen ſich rühmt. Die Miſſionare 
betrogen eben ſich ſelbſt um der Erfolge willen, fanden ſich ab mit dieſem 
Kongo⸗Chriſtentume, — wenn nur Roms Name über Kongo genannt ward! 
— um der äußerlichen Scheinerfolge willen verſanken ſie in unglaubliche 
ſittliche Lauheit, gaben jeglichen ſittlichen Maßſtab preis und beſtärkten 
wiederum mit dieſem Dienfte der Unlauterkeit angeſichts des Evangelii, 
das ſie hätten verkündigen ſollen, die, welche mittelſt ihres falſchen Dienſtes 
ſich Chriſten nannten, im Dienſte jener großen Lüge, welche Heidentum 
heißt! Aber ſolches wird Kongo von Roms Händen einſt fordern, wenn es 
aufſtehen wird im Gerichte wider dasſelbe und die Anklage erhebt: du haſt mir 
einen Namen gegeben, daß ich lebe, und ich war tot durch deinen Dienſt! — 
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Freilich dämmerte den Miſſionaren endlich, als es zu ſpät war, als 
ein Rückzug nicht mehr möglich, aber auch nicht ernſtlich gewollt war, 
denn das hätte eine volle Anderung des Syſtems bedeutet, — man blieb, 
wie wir ſehen werden, in Unlauterkeit bis ans Ende, — die Gewißheit 
auf und der Zweifel an der Aufrichtigkeit ihrer Bekehrten, wie das ſchon 
aus bisher gegebenen Citaten erſichtlich iſt. Wir fügen dem noch bei aus 
Zucchellis Munde: 


„Wer aber mit ihnen recht umgehet und um fie iſt, wird gar bald ab- 
nehmen können, daß dieſes alles nur ein bloß äußerlicher Schein iſt, 
welcher gleich den Früchten der 5 Städte anders nichts Gutes hat, als die 
bloße Rinde.“ „Erſt dann kennt man ſie aus! Daß ſie aber dieſe Übungen, 
welche ihrer Natur nach geiſtlich ſind, annehmen, darf man ſich eben keines⸗ 
wegs wundern, — es iſt von den Disciplinen die Rede — denn weil ſie 
keine Empfindung von den Schmerzen haben (?!), fo dienen fie ihnen nur 
zu einem Zeitvertreib, oder ſie haben etwa die Art des unvernünftigen 
Viehes an ſich, welches ohne weiteres Nachdenken dasjenige thuet, was 
es von anderen ſiehet“ a. a. O. 217, 252; und wiederholt haben wir die 
Miſſionare die Befürchtung ausſprechen hören, daß ſich einſt das Volk dem 
heidniſchen Glauben ſeiner Väter ganz wieder zuwenden könnte: 
„es lehret uns doch die tägliche Erfahrung gleichſam mit Händen fühlen, daß 
alles wenig fruchtet, weil ſie immer wieder wie die Hunde zu dem vorigen 
Geſpeie der Sünde eilen,“ „und haben nun dieſe Schwarzen ſich nicht an⸗ 
gelegen ſein laſſen, dieſe Gnade Gottes (12) anzunehmen, ſo mögen ſie es 
ihnen ſelbſt zuſchreiben, wenn ſie ihr Unglück mit vielem Ach und Weh 
beklagen werden müſſen, wenn ihnen die göttlichen Gerichte dereinſt vorhalten 
werden, was bei Hoſea 13 ſteht: du bringeſt dich in Unglück, denn dein Heil ſtehet 
allein bei mir!“ Zucchelli 222, 273. 


Wir aber ſchließen dieſen Abſchnitt und dieſen Ausgang und dieſe 
falſche Anklage mit jenem Worte bei Lukas 14, 22: „Aus deinem 
Munde richte ich dich, du Schalk!“ — 


Allein Rom gab ſeine Verſuche nicht auf, vielmehr verſuchte man 
von Anfang an durch Einwirkung auf die Leichtgläubigkeit des Volkes 
ſeine Macht zu befeſtigen und den Geboten der römiſchen Kirche Geltung 
zu verſchaffen, — natürlich ohne im ſtande zu ſein, dieſen gefürchteten 
Ausgang abzuwenden. Die Miſſionare glaubten nämlich im Beſitze eines 
Terrains zu ſein, welches der Ausübung wunderthätiger Kräfte 
unvergleichliche Erfolge verſprach. Was ſie nicht durch bloße 
Autorität, oder durch Mittel der Überredung, oder durch die uns bekannt 
gewordenen „lebensmächtigen Gründe“ ausführen konnten, hofften ſie 
durch ihre vorgeblichen wunderthätigen Gaben zu erreichen 
und groß waren fürwahr die Wunder, welche ſie in dieſem 
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entlegenen Winkel der Welt vollbrachten. Aber ſtanden ſie denn 
damit im Dienſte der Wahrheit? — 

Ich ſchicke voraus und bemerke ausdrücklich, daß ich nur diejenigen 
Wunder hier anzuführen habe und anführe, welche von den Miſſionaren 
ſelbſt in den Dienſt der Glaubensausbreitung geſtellt worden 
find, die große Zahl anderer Wunder ganz beiſeite laſſend als gegenſtands⸗ 
los. Wir erinnern an das famoſe Bula-maturi-Wunder erſter Auflage 
Jarric 1, 59, welches unter dieſem Geſichtspunkte uns entgegentrat, an 
die Wunder bei Alfonſos Kampf um die Krone gegen Panſo Jarric 1, 
35 ff., Lopez 44 ff., wenn gleich dieſe nicht direkt von den Miſſionaren 
waren ausgeführt worden; jedenfalls colportierte man ſie zu beſagtem 
Zwecke. Doch laſſen wir nun die würdigen Männer ſelbſt Zeichen und 
Wunder thun, und Labat ſei Zeuge! 

Bei ihrem bloßen Erſcheinen weichen die Teufel und die beſeſſen geweſenen 
Zauberer verlieren den Enthuſiasmus und das Vermögen, in abſchreckenden 
Sprachen zu reden 1, 266. Auf ihr Gebot und Geheiß giebt der Himmel 
Regen, obwohl derſelbe vorher ganz rein und ohne einen Hauch von Wolke 
war 1, 273, 3, 331, Merolla 548 u. 615, oder es erſcheint eine große 
Dürre Merolla 548. Die Predigt eines Kapuziners wird bekräftigt durch 
einen Donnerſchlag, der einen läſternden Zauberer tötet 3, 150. Auf eines 
Prälaten Geheiß werden Bäume trocken, verlieren ſofort die Blätter; nachdem 
derſelbe die Cenſur über den Baum aufgehoben, trieb er ſofort neue Blätter in 
ſo großer Zahl und ſo ſchnell, daß er mit Blättern bedeckt erſchien. Und das 
alles, um dem Volke das Schreckliche des Bannes und das köſtliche Gut römiſcher 
Kirchengemeinſchaft ad oculos zu demonſtrieren! Das Volk zitterte beim An⸗ 
blicke dieſes Wunders und gab dem Biſchofe, was er begehrte! Da dieſes 
Wunder den Miſſionaren ſelbſt ungeheuerlich erſchien, verhalten ſie ſich ihm 
gegenüber nur referierend, rekurrieren aber nichtsdeſtoweniger des Oftern 
auf dasſelbe 3, 262, Zucchelli 192, 397. Man heilt wütende Beſeſſene mit 
der Taufe und gleich nach derſelben ſchreit ein folder: „Wo bin ich, bin ich 
noch derſelbe, welch ſtaunenswerte Anderung hat das Taufwaſſer in mir be⸗ 
wirkt, ich fühle mich verwandelt, ich leide nicht mehr, Gott ſei gelobt!“ Und 
nach dieſer Wunderthat treibt derſelbe Pater mit erhobenem Kreuze tobende 
Heidenhaufen in die Flucht 3, 283 f. Pater Jerome heilt einen Kranken mit 
dem Zeichen des Kreuzes gegen das Verſprechen desſelben, daß dieſer ſich be⸗ 
kehren wolle 3, 312. Derſelbe vertreibt Heuſchrecken zweimal und dann hört 
das Volk den Wunderthäter willig 3, 314 ff. vgl. 3, 376. Derſelbe macht 
ein krankes, ihm ganz unbekanntes, an der Straße gefundenes, von Zauberern 
bedoktortes Weib geſund ouf der Stelle und macht infolgedeſſen eine große 
Ernte daſelbſt 3, 330 f. Derſelbe heilt den Neffen des Fürſten von Bamba 
vom Sterben und wunderbar war der Bekehrungserfolg; der Neffe aber wird 
bei feinem baldigen Abfall wieder krank und ſtirbt 3, 336, 342. Derſelbe 
verflucht einen dem Ganga heiligen Baum und ſein Fluch iſt ſo mächtig, daß 
der Baum ſofort verdorrt, der Ganga aber mit ſeinem Weibe ſtirbt in wenig 
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Augenblicken; dieſes läßt den Herzog von Sundi ſeine Apoſtaſie bereuen und 
gottſelig beharren bis ans Sterben 3, 349. Ein Biſchof ließ bei Pinda einen 
Baum verdorren durch das Zeichen des Kreuzes, ſo daß er ſofort abſtarb wie 
der vom Herrn verfluchte Feigenbaum, Merolla 539; der Baum war fürder⸗ 
hin ein Wahrzeichen für die einfahrenden Miſſionare, auch ein Wahrzeichen 
ihrer Miſſion! Ein Zauberer barſt und fiel tot vor dem Miſſionare 
nieder, nachdem er einen falſchen Eid auf das Meßbuch geleiſtet, ein zweiter 
in derſelben Lage welkte plötzlich dahin und ſtarb nach 6 Stunden, Merolla 
548 f. Ein Chriſt voll böſen Wandels und ein Spötter wird von Merolla oft ge⸗ 
mahnt, aber vergeblich; da wird derſelbe plötzlich in einem Kahne ſichtbarlich 
von einer unſichtbaren Hand in die Luft gehoben und nicht mehr geſehen; die 
Begleiter aber tragen dieſe Kunde durch alle Lande. a. a. O. 578. Als 
einſt ein Komet am Himmel erſchien, war er auf der Miſſionare Geheiß ge— 
kommen und es wurden alle mit ſofortiger Vernichtung bedroht, welche den 
Prieſtern Gehorſam verweigern würden, Carli Astley Coll. 153; wenn die 
Sterbeſeuche oder ſonſt eine Plage unter dem Volke ſich zeigte, ſo war ſie nur 
gekommen, um die Widerſpenſtigkeit ſeiner Fürſten zu ſtrafen und groß war 
das Geſchrei, wenn die Unterthanen und Bekehrten nicht alſogleich die vor- 
geſchriebenen Bußen verrichteten. Labat 3, 375, 400, Merolla 570, Zucchelli 
398, vgl. Wilſon 254. Standen die Sachen gar zu bös, wie z. B. in Inkuſſu, 
überſtieg die Arbeit ihre Kräfte, „waren Wunder nötig,“ um dieſe Leute zu 
bekehren, „ſo wagten ſie nicht ſich zu ſchmeicheln, daß Gott ihnen 
ſolche würde darreichen zum beſten dieſer Halsſtarrigen (!!!), von 
denen man in Wahrheit ſagen konnte: nequam est natio eorum et natura- 
lis malitia ipsorum.“ Labat 3, 216. Oder war endlich die Beredſamkeit 
eines frommen Paters nicht ausreichend, das Volk zu packen und weich zu 
machen über ſeine Sünden, ſo ward plötzlich in dem Gotteshauſe ein Vorhang 
aufgezogen und den erſtaunten Blicken das Bild der heil. Jungfrau mit dem 
Dolche in der Bruſt und Blute auf dem Gewande gezeigt und der augenblick— 
liche Erfolg war geſichert derart, daß ein Mann ſein Weib und ſeine 
Tochter aus dem Hauſe prügelte, ſo daß beide froh waren, 
im Konvent anzukommen zum Beichten ihrer Sünden, Merolla 
556. Man begreift es in der That nicht, wie ein Miſſionar im ſtande iſt, 


ſo etwas zu berichten, geſchweige denn zu veranſtalten, gar nicht zu reden von 
der maſſigen Plumpheit!! | 


Wie wir verſchiedentlich angedeutet, erzielte man mit ſolchen Mitteln 
dann und wann eine augenblickliche Wirkung, nicht aber einen 
dauernden Erfolg, wie wir bei faſt allen Wundern nachzuweisen in 
der Lage wären. Die Miſſionare vergaßen vor allem bei dieſem Treiben 
eins, daß die Zauberer, welche ſie mit ſolcher Heftigkeit verfolgten, nicht 
nur ähnliche, ſondern noch größere Wunderdinge voll- 
bringen zu können ſich rühmten, Labat 1 Kap. 15, 1, 300, Eid 
Bolungo, Gift, Feuer, Waſſerproben u. ſ. w., neben welchen die 
Wunder der Miſſionare ziemlich matt erſcheinen mußten, 


Die katholiſche Kongo-Miſſion. 469 


und die zugleich auch von ebenſo guten Beweiſen unterſtützt 
wurden, wie ſie die Miſſionare nur immer aufbieten konnten, Labat 1 
Kap. 15. Oder aber die Zauberer beanſpruchten die von den 
Miſſionaren gethanen Wunder für ſich und fanden Glauben, 
Labat 1, 277, vielleicht auch 3, 150. Im weiteren aber iſt die Phan⸗ 
taſie ein ſo vorherrſchendes Element in der geiſtigen Beſchaffenheit des 
Negers, daß er in ſolchen Dingen nicht viel nach Beweiſen fragt; er 
wird bereitwilliger einem vorgeblichen Wunder eines ſeiner Landsleute 
Glauben ſchenken, vorausgeſetzt, daß es glänzend genug iſt, um ſeinem 
Geſchmacke zu genügen, als dem Wunder eines Miſſionars, welches 
ſchicklicherweiſe immer wenigſtens einigen Anſpruch auf 
Wahrſcheinlichkeit haben muß. Wohl weiß der Neger, daß der 
Weiße unendlich über ihm ſteht in Dingen des äußeren Lebens, betritt 
man aber das Gebiet des Unbekannten und Geheimnisvollen, das Reich, 
wo die Phantaſie allein wandern kann, ſo finden wir, daß er ſich hier 
heimiſcher fühlt als ſonſt wo und die unendliche Mannigfaltigkeit phan⸗ 
taſtiſcher Bilder, welche er aus jenen Gegenden hervorbringt, zeigt uns, 
daß er hier keine Neben buhler hat. Die meiſten Miſſionare 
ahnten daher wohl nicht, wie vollſtändig ſie überflügelt werden 
konnten und thatſächlich wurden, als ſie ſich die Aufgabe ſtellten, 
Wunder zu thun. Aber ohne Frage hatten fie damit das Verfahren ein- 
geſchlagen, welches ſie ſelber und ihre Religion in Mißkredit 
bringen mußte, „denn dieſe gottloſen Prieſter bedienen ſich ſolcher 
Zaubereien, um die chriſtliche Religion niederzuſchreien und in 
Mißkredit zu bringen, indem ſie ſagen, der Chriſtengott ſei 
nicht im ſtande, die Wahrheit aus dem Munde eines Angeklagten zu 
ziehen, noch ihn zu beſtrafen, wenn er falſch geſchworen.“ Labat 1, 303 f. 
„Und als dann der Ganga, wenig durch die Wunder (des Miſſionars) 
beſiegt, behauptete, das ſei eingetroffen durch die, welche ihm den 
Vorrang abgelaufen hätten, welche weit kundiger wären 
in der Magie als er ſelbſt, — ward er von den ſchwarzen 
Chriſten ergriffen und gebührend beſtraft,“ Merolla 548, 
— in der That das ſchlechteſt gewählte Mittel, das geſunkene Anſehen der 
chriſtlichen Religion zu heben! 

Aber trotz der vielfachen Ceremonien, welche dem Volke von Kongo 
von der römiſchen Kirche waren auferlegt worden, fühlte man ſich eine 
Zeitlang und bis zu einem gewiſſen Grade durch die neue Religion nicht 
eben ſehr bedrückt. Solange als ſich die Forderungen der Kirche auf 
das Gebot der Taufe, auf die Verpflichtung, den Roſenkranz zu beten, 
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Kruzifixe zu tragen und Bußhandlungen zu verrichten, beſchränkte, unter⸗ 
warf man ſich dieſem ohne Kundgebungen ernſtlichen Mißbehagens. Sobald 
aber die Miſſionare mit der Zeit nachdrücklicher ans Werk gingen, um 
ihrer hierarchiſchen Stellung willen alle Spuren der alten Religion zu 
vertilgen, als ſie eine Verfolgung der Prieſter dieſer Religion begannen, 
und vor allem, als ſie beſchloſſen, die Vielweiberei im Lande abzuſchaffen, 
da griffen ſie das Heidentum, was ſie von Anfang an hätten thun müſſen, 
in ſeiner Feſte an und erregten einen Haß und einen Widerſtand, 
welcher fie ſelber in Erſtaunen ſetzte, — natürlich, die Kräfte der Wieder- 
geburt mangelten gänzlich! 

Doch ehe wir dieſen Punkt näher beleuchten, haben wir näher auf 
die Polygamiefrage einzugehen! Aus der bisherigen Darſtellung 
hat ſich ein Zweifaches mit Evidenz ergeben, erſtens, daß die Polygamie, 
die Ehe auf Verſuch, bei den Chriſten, bei kirchlich Ungetrauten und 
Getrauten, daß Ehebruch, Hurerei, Blutſchande im Schwange gingen, und 
dazu bedarf es keines weiteren Beweiſes, obwohl wir außer dem Er— 
brachten maſſenhaftes Material herbeizuſchaffen imſtande wären, z. B. aus 
Zucchelli 202, 311, 317, 330 f., 341, 419. Zweitens aber, und das 
iſt das furchtbarſte, haben wir geſehen, daß die Miſſionare, ſtatt die 
heilſame Zucht von vornherein an ihren „Bekehrten“ zu 
üben, vielmehr Konzeſſionen machten auf dieſem Gebiete 
und dadurch den entſetzlichen Zuſtand der „kongiſchen 
Chriſtenheit“ hervorriefen. Wir erinnern uns jenes „cacher un 
peu les desordres“, Labat 1, 227, jenes Ausſpruches der Prinzeſſin 
mit dem Labatſchen Kommentar 1, Kap. 8, wir gedenken aber vor allem 
deſſen, daß das unfehlbare Rom den Miſſionaren dahin In— 
ſtruktion erteilt hatte, „im Anfange manche Dinge zu über— 
ſehen, um nicht durch allzugroße (el!) Strenge, obgleich 
gerecht, alles zu verderben,“ Labat 3, 180, und daß dieſe zu 
überſehenden Dinge eben die Polygamie bezw. das Konkubinat 
waren. Geht ſchon aus dieſem hervor, daß man dort das Entlaſſen 
der Konkubinen nicht allen Ernſtes verlangt haben kann als unum— 
ſtößliche Bedingung zur Erlangung der Taufe, ſo wird dieſes Verfahren zur 
unwiderſprechlichen Gewißheit doch dadurch, daß das Verlangen, die Kon⸗ 
fubinen zu entlaſſen, den erſten Sturm bei den Chriſten erregte und die 
Panſo⸗Aquitimo⸗Revolution hervorrief. 

Jarric und Hazart erzählen ja ausdrücklich von den Chriſten, welche 
die Lehre wohl angenommen, „ſobald man aber mit den ſittlichen Tugenden 

„ mit Ein⸗Weiblicher⸗Eheverbündnuß aufgezogen kam, da ſchupfften ſie 
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die Schultern und vermeinten Alles unmöglich zu fein, zogen alſo die 
Hand von dem Pflug und kehreten wieder zu vorigem Irrthum.“ Wir 
erinnern uns jenes entſchuldigenden Wortes, dieſe Laſter ſeien comme 
naturels aux gens de sa couleur; man wartet ruhig ab, bis sa pas- 
sion était un peu rallentie und baut inzwiſchen auf den Durchbruch des 
guten Herzens (I), Labat 3, 268 f.; man bringt es ruhigen Gewiſſens 
fertig, einen Grafen in den Bann zu thun wegen Verletzung der Immu⸗ 
nität des Gotteshauſes zu Sony, und nicht wegen offenbaren Konkubinates, 
in dem er lebte, und es ändert die Sachlage nicht, wenn man hernach 
denſelben um dieſes Laſters willen nicht zur Beichte zuläßt, denn er war 
ſtets Mitglied der Kirche, und dieſes Nichtzulaſſen zur Beichte war viel 
zu geringe Zucht, Labat 3, 256 ff. — Aber hierdurch hatte man in 
Kongo ein Feuer angezündet, welches die Miſſion verzehrte. 
Wohl haben die Miſſionare über den Brand laute Klagen geführt und 
auf Ausrottung des Übels hingewirkt, — aber hatten fie Wind gefäet, 
der entfachte Sturm ließ ihre Worte wirkungslos verhallen; ihre Vor⸗ 
ſtellung, ihre ſtärkſten und zwingendſten Gründe fruchteten nichts! Darum 
verſuchte man es zunächſt mit harmloſen Mitteln! Nach Labat 3, 183 
treten die Miſſionare für einen Fürſten als Brautwerber auf, um durch 
den Fürſten das Volk nach ſich zu ziehen, oder fie ließen ſich das Ehren- 
wort geben, 3, 184, nicht wieder in ſolche Sünde zu fallen, oder ſie 
ſuchten durch ſonſt politiſchen Einfluß die Herren zu gewinnen, um 
ſo das Volk zu bewegen, „ein Motiv ſehr rätlich und vortrefflich 
paſſend für unwiſſende Leute und für ſolche ohne Nachdenken.“ Oder aber 
man verſuchte durch Keuſchheitsgelübde dem Treiben der Neger Ein⸗ 
halt zu thun, Merolla 574, ein jedenfalls höchſt zweifelhaftes Mittel, oder 
durch Geldſtrafen zu wirken, Merolla 554, ebenſo fraglich und erfolg⸗ 
los wie die vorher genannten! Faſſen wir es zuſammen, da Rom es nicht 
für ſeine Aufgabe erkannt hatte, durch die heilſame Lehre der Wahr— 
heit überhaupt Kräfte der Wiedergeburt in das Volk zu legen, wir 
können das nicht oft genug betonen, denn das iſt der Angelpunkt, war 
ſein Beſtreben ein ausſichtsloſes für immer auf dieſem ein⸗ 
geſchlagenen Wege, denn den Weg ernſter, chriſtlicher Belehrung, den Weg 
des Gnadenmittels des Wortes beſchritt es nicht bis ans Ende ſeiner Wirk— 
ſamkeit in Kongo trotz der lautredenden Zeichen, welche es auf dieſem Wege 
begleiteten! 

Aber dem Übel mußte gewehrt werden! Und nicht dieſem allein, 
auch dem, wie wir geſehen haben, nie überwundenen, vielmehr mit Macht 
ſich geltend machenden Götzenweſen und Aberglauben. Man griff in dieſer 
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Bedrängnis zum letzten Mittel, zu „lebensmächtigeren Grün- 
den“, zur „violence salutaire“, man nahm ſeine Zuflucht zum 
weltlichen Arme, der immer bereiten Hülfe Roms und über 
dieſen verfügte man ohne Schwierigkeit, wie wir nachgewieſen haben. Und 
von dem Augenblicke an, wo die Miſſionare den weltlichen Arm zum 
Beiſtande nahmen, warfen ſie naturgemäß die wahrhaftigen Miſſionsmittel, 
ſchon ſowieſo kümmerlich angewandt, ganz beiſeite, denn die gehaltenen 
Predigten, Beichten, Unterweiſungen u. ſ. w. durch violence salutaire 
gereicht, hören eben auf, Mittel zu ſein; ein Reſtchen von Scham ließ 
die Miſſionare vielleicht nebenher dieſelben gebrauchen! Ich möchte ſagen 
zaghaft zuerſt und nur gleichſam prüfend, zuweilen ſogar noch wehrend über- 
großem Eifer der Fürſten, Labat 3, 224, ging man vor, aber dann 
immer nachhaltiger, immer wuchtiger gebrauchte man die uns bekannten 
Edikte und ihre Macht, mancher Tempel ging in Flammen auf, entzündet 
von Miſſionarshand, mancher Götze fiel, geſtürzt von einem Diener Gottes; 
immer ſtrenger wurden die Edikte gegen Polygamie und Götzenweſen und 
endlich beſtand der „ganze Nutzen“, den die Miſſion ſchaffte, 1. „in der 
Trauung der Beiſchläferinnen, daß ſie nicht wie das Vieh zu— 
ſammenleben, dadurch viel 1000 Todſünden gehindert werden. Denn ihre 
vorherige Hurerei wird, wenn ſie in chriſtlicher Weiſe getraut ſind, zu 
einem zugelaſſenen, rechtmäßigen, ehelichen Bande (22). Das iſt der 
Nutzen, den man von den Erwachſenen ſchaffet, welcher doch keinen geringen 
geiſtlichen Troſt giebet, indem dadurch jährlich vielen Todſünden zuvor⸗ 
gekommen wird, wodurch die Majeſtät Gottes beleidigt wird!“ — wenn 
auch die Seelen der mit dem Sakrament verſehenen zu Grunde 
gingen, denn ſie waren, wie Zucchelli nachweiſt, gänzlich 
unwürdig! a. a. O. 263, 332 u. ö. — 2. „Daß man mit der 
Zeit,“ ſoll wohl heißen durch die drakoniſchen Edikte, „die alten heid— 
niſchen Gebräuche ablegen und unter ihnen ein gutes 
Chriſtentum einführen werde.“ Endlich 3. in der Kindertaufe! 
Zuchelli 341. Denn da man endlich vor der Taufe ein Entlaſſen der 
Konkubinen verlangte, Zucchelli 452 f., kamen die Erwachſenen nicht mehr 
zur Taufe, weil ſie die Konkubinen nicht entlaſſen wollten, Zucchelli 418, 
420, 322, 327, 311. Das alſo war der jämmerliche Reſt, ſo weit war 
man vom Dienſte der Wahrheit abgekommen, ſo tief geſunken, daß man 
mit dieſem Nutzen ſich zufrieden erklärte und „nicht geringen geiſt— 
lichen Troſt“ in ihm fand! 

„So ſetzte man die Miſſion mit Hülfe des Prügels fort 
und brachte ſie zu Ende,“ und „wo man keine Macht hatte und 
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den Stock nicht gebrauchen durfte,“ Zucchelli 416, 455, da blieb 
man fort und ließ Miſſion Miſſion ſein!! | 

Die ganze heidniſche Religion in all ihren Formen und Einzelheiten 
ward für geſetzwidrig erklärt und jeder, welcher der Beacht ung ihrer Ge— 
bräuche ſich ſchuldig machte, mit den härteſten Strafen bedroht. Man 
führte beſondere Regiſter über die Zauberer, Zucchelli 333, ſpürte ſie 
aus und ließ ſie vom Grafen von Sogno gefangen ſetzen, Merolla 545 f., 
man arbeitete einen beſonderen Strafkodex wider fie aus, deſſen Be- 
ſtimmungen auf Bußen, Verbrennung, Hinrichtung, Sklaverei lauteten, 
Merolla 546, 547, Zucchelli 245, 335. Zucchelli erweiterte das Ver— 
fahren dahin, daß er ſolche Unglückliche mit Staupenſchlag bearbeitete, 
215, und ſie in Ketten in die Sklaverei verkaufte, nachdem ſie ihren 
Aberglauben abgeſchworen hatten, 244, 245. Selbſt die Zauberinnen 
ließ er öffentlich kaſtigieren, 337, und Merolla läßt eine Mutter, 
welche ihr Kind zur Taufe bringt, im Gottes hauſe peitſchen! 555. 
Mit ebenſo entſetzlicher Strenge gehen ſie vor gegen Fehle wider ihre An— 
ordnungen in Bezug auf den Sklavenhandel. 8 ſolcher Unglücklichen hatten 
verbotenen Handel betrieben, Zucchelli läßt dieſelben vom Grafen in Ketten 
ins Gotteshaus führen, darunter hohe Kronbeamte. Dieſen 8 wird das 
Licht vor den Augen ausgelöſcht, ſie werden mit Totenglocken beläutet, 
aus der Kirche geſtoßen, ſodann auf ausdrückliche Verordnung 
des Paters dem Grafen übergeben zu achttägiger öffentlicher Aus— 
peitſchung in Ketten unter Androhung des Bannes im Falle nicht 
exakter Ausführung, „damit die anderen ein Beiſpiel an ihnen nähmen 
und inführo in kein ſo ſchrecklich Verbrechen verfallen, ſondern der Stimme 
der Miſſionare, die ihnen den Weg zur Seligkeit zeigen (1), 
gehorchen möchten!“ Der Fürſt ſelbſt vollzieht zum erſten Male die 
Strafe ſo weidlich, daß der Strick zerreißt unter den Schlägen. End— 
lich nach 8 Tagen werden die Armſten frei gegeben nach einem Schwur 
auf das heilige Evangelium!l! : 

„Vielen mag das alles hart dünken und Liebe und 
Freundlichkeit angebrachter finden, ein ſolcher hat keine 
rechte Wiſſenſchaft von den Schwarzen. Die ganze Zeit lang haben 
wir alle erſinnlichen Mittel erprobt, das Chriſtentum in einen 
guten Stand zu ſetzen, allein es hat uns keineswegs glücken wollen, 
ja ſo oft (2) wir ihnen auch mit aller Liebe und Freundlichkeit begegnet, ſo 
ſind ſie nur je ſchlimmer geworden, weil dieſes keine Leute ſind, welche 
ſich nach der gefunden Vernunft richten. Wollen wir derohalben dieſen 
großen Unordnungen ſteuern, fo müſſen wir freilich mit Nachdruck und Eifer 
kommen, fie fein dicht oft kaſtigieren, . . . fo enthalten fie ſich d och 
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wenigſtens aus Furcht der Peitſche und der Zucht davon und alſo 
wird auf dieſe Art der Stein des Argerniſſes aus dem Wege geräumt!!“ 
Zucchelli 234 242. a 

Wohl überließen die Miſſionare eine Zeitlang die Vollziehung dieſe 
Geſetze den weltlichen Oberen, als dieſe aber Abneigung und Saumſelig⸗ 
keit zeigten und allerlei Ausflüchte machten, ihre Unterthanen zu beſtrafen, 
nahmen ſie die Ausführung in ihre eigene Hand und übten die Ver⸗ 
ordnungen mit rückſichtsloſeſter Strenge, „durchaus kein Mit- 
leid zeigend, niemals losgebend,“ Zucchelli 245, 335, 336, 338, 
413—416, 420, Merolla 554. Hören wir zum Beweiſe Zucchelli be⸗ 
richten: 

Eines Abends hört derſelbe Totengeſang in der Ferne, er weiß, heid— 
niſche Feierlichkeiten werden dort von den Chriſten begangen. Mit „einem 
guten Prügel“ bewaffnet läßt er ſich ſchleunigſt von ſeinen Schwarzen 
dorthin tragen, „damit ich ſie unverſehens überfallen könnte, um dem Schaden 
der Seele, der Beleidigung des eigenen Gewiſſens und der Empörung des 
großen Gottes zu wehren. Es ginge auch, wie ich mir eingebildet;“ er ſtieg 
„ſachte“ aus dem Netz und „ging wider alles Vermuten in den 
Hof hinein, allwo fie ſaßen und ſchrien, da ich meinen Stock ergriffe 
und immer von einer Seite zur andern blindlings unter 
dieſe Schwarzen dreinſchlug, wo es traf! Als die Neger ſahen, 
daß ich kam und einen ſo guten Kapellmeiſter abgab und zu ihrer 
Muſik mit meinem Prügel fo hübſchen Takt ſchlug, wußten fie 
ſich ſo hurtig auf die Beine zu machen, daß ſie bald entſchwunden waren.“ 
Trotz der ſchnellen Flucht hat er aber das „Glück“, etwa 1½ Dutzend 
mal zuzuhauen! a. a. O. 212 f. 

Oder laſſen wir uns von Merolla erzählen 546. Demſelben iſt ein 
Wizard eingeliefert, der ihm aber aus dem Konvente entwiſcht, als er Papier 
zum Niederſchreiben der Anklage holen will. Der Konventshund wird 
hinter ihm dreingehetzt; auf einem Nebenwege der Pater hinter ihm drein 
und zwar ſo glücklich, daß er ihn bald erreicht, ihm ein Bein ſtellt, beim 
Falle ihm auf den Rücken ſpringt und ihn dann mit aller 
Macht mit ſeinem Ordensſtricke zu bearbeiten im ſtande iſt, die 
ganze Zeit über den heiligen Michael und die anderen Hei— 
ligen anrufend — aus heilloſer Angſt vor den Grigri des Zauberers! —. 
Alsbald kommt auch ſein Genoſſe, der ſich des Lachens nicht er— 
wehren konnte, als er ſah, wie wacker ich ihn bearbeitete. Herbei- 


1 Leute binden den Wizard alsdann ſo feſt, daß er ſich nicht rühren 
onnte. — 


Überhaupt offenbaren die Miſſionare eine Roheit, die ihresgleichen 
ſucht, ſo erregt es dem Pater Zucchelli das Lachen vielmal, wenn ſeine 
müden, ſchwarzen Träger Paſſanten mit Fußtritten, Schlägen, Ohrfeigen 
zwangen, ihr Paket auf den Weg zu werfen, um den Pater viele Stunden 
weit zu tragen. Waren ſie müde, daß ſie nicht mehr ſchnaufen konnten, 
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mußten ſie zurückkehren, ihr Paket ſuchen und ihre Reiſe fortſetzen. a. a. O. 
308 f. Und man möchte wahrhaftig ſich verſucht fühlen zu zählen, wie 
oft dieſer ſehr ehrenwerte Pater den Prügel gebraucht und „fein wohl ab⸗ 
gewürzt und dicht und derb kaſtigiert“ habe und alſo die Miſſion zu 
Ende gebracht hat, — es wäre eine namhafte Ziffer. Vielleicht dürfte 
ſich dieſe entſetzliche Roheit daraus erklären laſſen, daß man aus- 
gediente Soldaten nach Kongo als Miſſionare entſandte, wie Labat 
von „beaucoup“ der 1655 dort anweſenden Kapuziner zu be— 
richten weiß, 1, Kap. 16. Jedenfalls machen Merolla und Zuchelti, 
dieſe beiden letzten großen Repräſentanten Roms in Kongo, 
landsknechtsartigen Eindruck! — 

Doch uns erübrigt noch der Nachweis bezüglich der Polygamie. 

„Mit dieſen Leuten, den Polygamiſten nämlich, haben unſere Miſſionare 
in den verfloſſenen Jahren allerhand Künſte gebraucht, ſie auf beſſeren 
Weg zu bringen, ſie haben ſowohl gute als böſe Mittel angewandt, allein ſie 
haben befunden, daß ſie mehr mit dem Prügel als mit der Gütig⸗ 
keit ausgerichtet, angeſehen ſie davor eine weit größere Furcht 
haben, als vor Gott. Und wenn wir auch nicht dergleichen 
thäten, ſo würde das Volk immerfort wie das Vieh in den Tag 
hinein und wenigſtens viel ärger, als ſie gegenwärtig leben 
und würde alſo das Argernis nicht gehoben werden.“ Zucchelli 338. 

Nun zunächſt die Künſte? Wir tragen einige nach, welche durch 
den Staatsarm ausgeführt wurden. So reiſte z. B. der Graf von Sogno 
mit den Patres herum und wenn derſelbe irgendwo einen Buhler fand, 
ſchalt er ihn mit folgenden Worten: Entweder es gefällt euch dieſes Frauen⸗ 
zimmer, oder nicht; gefällt ſie dir, warum heirateſt du ſie nicht, und wenn 
nicht, warum bleibt ſie bei dir? Und der Erfolg war ſtets gewiß, 
Merolla 545. Oder man legte dem Grafen als eine Art Buße auf 
für ſein Übertreten des Sklavenhandelgebotes, 300 ſeiner Unterthanen 
zu zwingen, ſich nach echriſtlichem Brauche trauen zu laſſen, 
und es wird als ein Beweis von ſeiner Aufrichtigkeit und Frömmigkeit 
und von der Vortrefflichkeit der Verordnung angeführt, daß der 
Graf nicht eher geruhet habe, als bis er 400 gezwungen, welche Pater 
Benedict noch um 200 vermehrte, Merolla 573 f. Zucchelli dagegen geht 
rücksichtslos vor! So ſoll z. B. Dom Raffaele in den heiligen Eheſtand 
gebracht werden, allein Dom Raffaele weigert ſich, „alle Beredſamkeit und 
Worte verfangen nichts, da nahm ich einen guten Prügel in die 
Hand und ſchmierte ihn damit ſo ab, daß er auf den erſten 
Schlag hinfiel und den Arm brach. Allein auch die ſes Trakta⸗ 
ment war nicht hinlänglich, ihm ein Verlangen zu dem hei— 
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ligen Eheſtande, den Gott und die Kirche befiehlt, zu machen 
und fürder als Chriſt zu leben.“ (!!!) a. a. O. 317. Noch 
mehrere Male, ſ. die Stellen oben, ſehen wir ihn dieſes Miſſionsmittel 
in ſeiner Hand ſchwingen und mit beſſerem Erfolge, als bei Dom 
Raffaele. Mit großer Genugthuung regiſtriert er jedesmal die Paare, 
welche entweder dicht und derb abgewürzet ſich trauen ließen, 
oder aus Furcht vor dem gewaltigen Arme des Paters ohne Zögern das 
heilige Sakrament an ſich vollziehen laſſen. 


Wir wären am Ende, allein zur Kennzeichnung unſeres Paters und 
der aller Würde entbehrenden Trauhandlung noch ein Stücklein, welches 
allerdings der Komik nicht entbehrt, allein aber auch ſo, vielmehr gerade 
deshalb einen tiefen Blick in die Geiſtesroheit dieſes Mannes und ſeiner 
Kollegen uns gewährt, daß wir die Frage nicht meiſtern können, waren 
ſolche Männer im ſtande, das Werk des Evangelii zu treiben? Doch 
hören wir: 0 

Wenn die Leute endlich ſoweit gebracht ſind, daß ſie vor den Traualtar 
treten, ſo iſt ihr Anputz ſehr lächerlich. „Ich ſelbſt hätte vielmal vor 
Lachen aufſpringen mögen, wenn ich ihren hochzeitlichen Schmuck, ihren 
Zierat und Galanterien bei dergleichen Fällen angeſehen, weil ſie ſich am 
beſten zu unſerem Karneval geſchickt, indem man damit gewiß die herr— 
lichſten Maſque raden und Maskarten hätte machen können! Sie find 
nun allezeit gewohnet, nackend zu gehen, daher ſieht nichts tolleres aus, als 
wenn ſie ein Kleid anlegen wollen. Die gütige Natur hat dieſe Leute recht 
mildiglich mit Thorheit begabet, fo daß fie die ſelbſt getriebene Narrethei 
nicht merken!“ Sie ſehen ihm aus „wie Strohſäcke, die wie die un— 
geſchickteſten Tölpel in ihren Kleidungen ſich nicht von einer Seite zur 
andern drehen konnten.“ Wenn je die Bräute alte Schuhe anziehen, bedienen 
fie ſich eines Knüttels, um beim Gehen nicht den Hals zu brechen. Eine 
fürſtliche Braut hatte ſich ſo närriſch behängt, „daß ſie ausſah wie bei 
uns die Stute, wenn man ſie zu Markte führt!“ Eine andere hatte 
eine alte zerzauſte hellblonde Perrücke auf ihrem ſchwarzen 
Kopfe, welches, wie leicht zu erachten, einen ſolchen Anblick 
machte, daß ich nichts anderes dachte, als ich ſie ſahe, es wäre 
des Teufels feine Großmutter. (11!)“ Zucchelli 269 f., vgl. 336 
u. 340. 

Wir wenden uns mit Abſcheu von ſolchen Männern und mit Ent— 
rüſtung von dieſem widerwärtigen Kulturbilde am Ausgange 
römiſcher Thätigkeit, welches ein letzter Blick in dieſen letzten Zeugen 
römiſcher Großthaten uns gewährt. 

Welch eine Stufenleiter von Fehlern, Mängeln, von Verſumpfung 
ſind wir an der Hand der Quellen hinabgeſtiegen: Politiſche Umtriebe, 
Sklavenhandel, Taufverfahren, Verheidniſchung des Chriſtentums, Lüge 
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und Betrug, Duldung des Konkubinates, Staupenſchlag und Peitſchen— 
hiebe! Wenn alles mitwirkte als verderbenbringend, Tod herbeiführend, 
„mit Hülfe des Prügels“ brachte man in der That die Miſſion 
„zum Ende!“ Denn ſolche barbariſche Handlungen mußten ohne Frage 
in den Gemütern des Volkes Haß und Rachſucht gegen feine Religions- 
lehrer erregen, zumal man nichts weniger als hingezogen zu dieſer Reli— 
gion ſich fühlte. Allein man ertrug alle dieſe Roheiten, fo lange man ſich 
nicht ungeſtraft der Macht der Miſſionare widerſetzen durfte. Sobald 
aber des Reiches Macht dahin geſchwunden, ſobald Portugal nicht mehr 
eingriff und drohend an der Pforte des Reiches ſtand, be— 
gannen beim Volke die wahren Gefühle ſich zu zeigen und bald 
nahm der Strom der Verfolgung die entgegengeſetzte 
Richtung. In Sundi ſchleifte man die Miſſionare aus dem Lande, 
ſchon ziemlich früh, Labat 3, 249, einen Interpreten ſchlug man halbtot. 
3, 226. Im Innern des Landes verließen die Träger die reiſenden 
Miſſionare mitten im Walde und in der Wildnis ohne jegliche Hülfe, 
3, 282, offene, blutige, große Dimenſionen annehmende Revolten gegen 
ihr Treiben brachen aus, 3, 333 f., einen Miſſionar ſchlug man zu 
Garcias Zeiten beim Götzentempelbrande tot, 405 —407, Garcia ſelbſt 
leiſtete ein Großes in Verfolgung und Aushungerung der Gottesboten, 
bis endlich Antonio I. dieſelben des Landes verwieſen zu haben ſcheint, 
2, 419, Merolla 592. Wir haben ſchon gehört, wie der Graf von 
Sogno an den Miſſionaren ſich rächte, welche jedoch wie bekannt 
ihre Rächer im Volke fanden, ſo daß ſie eine Zeitlang das Oberwaſſer 
behielten. Von Carli hören wir, daß Zauberer, denen man ihr Fetiſch— 
haus angeſteckt, den dabei ergriffenen Ph. von Galeſia erſchlagen 
und gefreſſen hätten, bei Labat 5, 266 u. 267. Carli ſelbſt klagt 
ſchwer über die Liebloſigkeit der Schwarzen, welche ihm in Krankheit und 
Elend kaum das Notwendigſte gereicht hätten, Church. Coll. 499, 500, 
d. n. V. ü. Mohr 69. In Bauba werden 6 Miſſionare vergiftet; der 
die Habſeligkeiten dieſer 6 nachſuchende Maria da Sestri entgeht kaum 
einem ähnlichen Geſchicke, während Pater Jean Franzois denſelben Tod 
erleidet, Merolla 588, Labat 4, 365. Merolla ſelbſt hat an einem Ver⸗ 
giftungsverſuche ſchwer zu leiden, 587 f. Pater Bernard und John Bap— 
tiſt werden im Walde ſchmählich verlaſſen, ſo daß Merolla, durch dieſes 
Geſchick gewarnt, Vorſichtsmaßregeln ergreift, Merolla 590. Graf Pedro 
da Caſtro von Sogno behandelte zwei Miſſionare unmenſchlich und ver: 
wies ſie Landes, Merolla 615. Als Zucchelli das Land verließ, ließen 
ſeine Neger ihn oft ſitzen in Not und Elend, 493. Man wird ſich 
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ſchließlich haben beſchränken und das Reiſen haben aufgeben müſſen. 
Endlich verließ man ganz das Land, und wenn uns ein Rückſchluß ge- 
ſtattet iſt von dem Verfahren aus, welches die Sogneſen einſchlugen gegen 
die wiedereindringende Miſſion 1777, ſo dürfen wir ſagen, daß der end⸗ 
liche Rückzug ein erzwungener geweſen fein muß! Mit ihm ver 
ſchwand die Religion, wenn wir noch „Religion“ ſagen dürfen, es 
bedurfte dazu keines Regierungserlaſſes und keiner polizei— 
lichen Maßregelung, die Gründe, welche wir angeführt haben, waren 
der Wind und der Platzregen und das Gewäſſer, welche das Haus auf 
Sand gebaut wegfegten rein ab bis auf den Boden! — 


Die allgemeine Miſſionskonferenz in London 
vom 9.—19. Juni 1888. 
Von A. Merensky. 


II. 

Am 11. Juni (Montag) nahmen die Sitzungen und Verſammlungen 
ihren Anfang, welche nun an ſieben Tagen nicht nur aufeinander folgten, 
ſondern meiſt gleichzeitig in verſchiedenen Sälen ſtattfanden. Verſamm⸗ 
lungen, an denen nur Mitglieder teilnehmen durften, ſind zweiundzwanzig 
gehalten worden, fünf andere waren gemiſchter Natur, trugen aber noch 
den Charakter von Konferenzen, und außerdem zählte man ſiebzehn große 
Miſſions⸗(Volks⸗) Verſammlungen, jo daß die Zahl aller Verſammlungen, 
welche in Verbindung mit der Konferenz gehalten wurden, einſchließlich 
der Begrüßungs⸗ und der Schlußverſammlung, aber abgeſehen von den 
täglichen Gebetsandachten, ſich auf ſechsundvierzig beläuft. 

In den geſchloſſenen Konferenzen wurden die wichtigſten Themata 
behandelt, nämlich ſolche, welche ſich auf Miſſions-Methode und Technik 
beziehen. Bei der großen Anzahl von Fachleuten, welche ſich hier zuſammen⸗ 
gefunden hatten, hätte die Beratung der einſchlagenden bedeutſamen Fragen 
höchſt erſprießlich werden können, allein es iſt bereits von verſchiedenen 
Seiten hervorgehoben worden, daß die Zahl der geſtellten Themata viel 
zu groß war, als daß eine irgendwie eingehende Behandlung möglich ge— 
weſen wäre. Die Sitzungen dauerten jedesmal nur 2 oder 2½ Stunden, 
in jeder aber wurden zwei oder auch drei Referate, für welche nur je 
zwanzig Minuten Zeit bewilligt werden konnten, über ganz verſchiedene 
Gegenſtände gegeben. Sie wurden deshalb faſt immer in abgekürzter 
Geſtalt vorgetragen. Bei der Diskuſſion wurden dem einzelnen Redner 
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nur fünf bis zehn Minuten Zeit bewilligt. Aber noch ein anderer Übel 
ſtand waltete ob, der ſich bei Erörterung von Fragen praktiſcher Natur 
in ſtörendſter Weiſe fühlbar machte. Man hatte nämlich die Verhandlungen 
über die Themata geordnet, ohne auf die verſchiedenen Länder Rückſicht 
zu nehmen, in denen ſie je nach den Verhältniſſen und der Eigentümlichkeit 
der Bewohner in verſchiedenſter Weiſe zu beantworten ſind; das erſchwerte 
die Beratungen in hohem Maße. Wenn z. B. ein chineſiſcher Miſſionar 
ſprach, fehlte den in der Südſee oder in Afrika arbeitenden Mitgliedern 
das auf tieferem Verſtändnis beruhende Intereſſe, und eine Verſtändigung 
über die einzelnen Fragen, die ſich nur auf Grund gemeinſamer Arbeit unter 
ein und demſelben Volke und ſomit für ein begrenztes Arbeitsgebiet hätte 
erzielen laſſen, war dadurch unmöglich. Wenn dieſe einzelnen Fragen 
durch Sektionen behandelt worden wären, je nach den Völkergruppen, die 
in betracht kamen, fo wäre das Endreſultat für die Sache gewiß erſprieß⸗ 
licher geweſen.“) 

Für die Behandlung in geſchloſſenen Konferenzen waren folgende neun 
Haupt⸗Themata beſtimmt. 1. Miſſionsmethode. 2. Arztliche 
Miſſion. 3. Unterricht und Erziehung. 4. Frauenarbeit. 
5. Organiſation und Leitung der Gemeinden. 6. Miſſion 
und Literatur. 7. Mitarbeit der heimiſchen Kirche. 8. Gegen— 
ſeitige Beziehungen, brüderliches Verhalten (dev Miſſionare 
und Geſellſchaften) gegen einander. (Missionary Comity.) 9. Ver⸗ 
hältnis von Handel und Diplomatie zur Miſſion. 

In bezug auf das erſte Thema, Miſſions methode, ſollte ge- 
handelt werden über a) die Arbeiter, b) die Art der Arbeit, e) Be⸗ 
handlung heidniſcher Volksſitten und d) über Behandlung 
der verſchiedenen Formen entgegenſtehender Religionen. 

Es war dankenswert, daß bei der Beratung über die „Arbeiter“ 
das Haupt⸗Referat dem Rev. W. H. Barlow von der engl. kirchlichen 
Geſellſchaft (C. M. 8.) übertragen worden war, deren geſunde Richtung 
und nüchterne Arbeitsweiſe ja bekannt iſt. Seine Ausführungen waren 
auch durchweg von beſonnenem, evangeliſchem Geiſte getragen. 

Er verlangte gründliche, beſondere Ausbildung aller Miſſionare, welche 
nicht die Qualifikation für das geiſtliche Amt in der heimiſchen Kirche erlangt 


1) Der Ch. M. Intelligencer iſt der Meinung, daß die Teilung der Konferenz in 
Sektionen unterblieben ſei, weil es an der nötigen Zahl von paſſenden Räumlich⸗ 
keiten gefehlt habe. London aber bietet gewiß auch zu ſolchen Verſammlungen Ge- 
legenheit genug. Man hätte die eigentlichen Konferenzen in andere Gebäude ver⸗ 
legen müſſen, wenn auch die großen allgemeinen Verſammlungen in Ereterhall ſtatt⸗ 
fanden. D. Verf. 
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haben. Als Bedingung für die Annahme zur Vorbereitung ſtellte er folgende 
Eigenſchaften des Aſpiranten hin: rechtſchaffene Bekehrung, von klaren Lehr⸗ 
auſchauungen getragenes chriſtliches Leben, Liebe zum Dienſt an den Verlorenen, 
gute Geſundheit und einige Erfahrung in heimiſcher Arbeit. Die Ausbildung 
müſſe in das volle Verſtändnis der heiligen Schrift einführen, das Gebetsleben 
pflegen, Kenntnis der lateiniſchen, griechiſchen und wo möglich hebräiſchen 
Sprache vermitteln, Beſchäftigung mit Muſik möge das Ohr zum Erfaſſen 
fremdartiger Töne und Laute geſchickt machen. Einführung in das Studium 
der Kirchen- und Miſſionsgeſchichte, wie der Dogmatik ſei unerläßlich. Dabei 
wurde betont, wie wichtig es ſei, daß der Zögling theologiſch wiſſenſchaftliche 
Bücher benutzen lerne, auf deren Hilfe der Miſſionar beim Weiterſtudium ja 
allein angewieſen iſt. Der Wert von Biographien großer Männer für den 
Unterricht wurde betont, ebenſo der Wert einiger mediziniſcher Kenntniſſe. Dann 
müßten die Zöglinge in praktiſchen Handgriffen geübt werden, und es ſei ihnen 
Gelegenheit zu geben, ſich ein gutes Benehmen anzueignen. Dieſen Aus⸗ 
führungen konnte man beipflichten, denn ſie brachten im weſentlichen den Satz 
zum Ausdruck, der von den leitenden, deutſchen Geſellſchaften bereits allgemein 
anerkannt iſt, daß zu dem Dienſt unter den Heiden als wirkliche Miſſionare 
nur gut begabte, tüchtig ausgebildete Männer zu brauchen ſind. 

Es traten aber auch andere Anſichten zu Tage. Der nächſtfolgende 
Referent war Grattan Guinneß, welcher in London ein Allerwelts-Miſſions⸗ 
inſtitut (Harley House) gegründet hat, aus dem von 18731886 (alſo 
in 13 Jahren) nicht weniger als 420 „Miſſionare“ (darunter einige weib⸗ 
liche) in alle Länder, auch nach Deutſchland, Schweden und der Schweiz 
ausgegangen ſind. „Erziehung iſt gut, iſt aber ein ſchlechter Erſatz für 
Gnadengaben“ war der Grundton ſeiner Ausführungen. Die Erziehung, 
die er gelten ließ, ſollte beſonders praktiſcher Art ſein, derart, wie 
Chriſtus ſie an ſeinen Jüngern geübt habe, die er in ſeiner Nachfolge zur 
Teilnahme an ſeinem Werk erzog. Ahnlich lauteten die Ausführungen des 
innigen und ruhigen Hudſon Taylor, der durch Gründung der cineſiſch⸗ 
inländiſchen Miſſion (C. I. M.) den Weg zu betreten ſucht, welchen einſt der 
ſelige Goßner im Auge hatte, als er feine ſelbſtändige Miffionsarbeit 
anfing. Man habe zu viele Miſſionare ausgeſendet, die nicht den Geiſt 
Gottes haben, man ſolle beten und Gott wählen und berufen laſſen. 
Wenig verſtändlich war, daß Rev. W. Pearſon D. D. aus Philadelphia 
dann erklärte, er habe ſich überzeugt, daß unſere Art der Vorbildung für 
den geiſtlichen Dienſt, auch für den Miſſionsdienſt, auf ſchlimmen Abwegen 
ſei. Das Studium lähme den Geiſt und ſei der ſpäteren Arbeit oft 
hinderlich.) Bei der Diskuſſion über dieſen Gegenſtand wurde von Dr. 

) Gerade die bedeutendſte amerikaniſche Miſſ.⸗Geſellſchaft (Board of F. M.) hat 


nach unſerer Kenntnis gute Erfahrungen bei der von ihr befolgten Praxis gemacht, 
nur tüchtig vorgebildete Miſſionare auszuſenden, während die anderweitige Praxis 
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Dahle (Norwegiſche Geſellſchaft), der früher in Madagaskar war, hervor— 
gehoben, daß unſere Miſſionsſeminare den von Guinneß gewieſenen Weg 
nicht ohne weiteres innehalten könnten, weil der Herr Chriſtus eben ein 
ganz beſonderer Miſſionsdirektor geweſen wäre, und unſeren Miſſions⸗ 
zöglingen kein Pfingſten verheißen ſei. Der Presbyterianer MeGregor 
(China) und der Inſpektor des Islingtoner Seminars (T. W. Drury. 
C. M. S.) betonten dann wieder die Notwendigkeit der rechten, nüchternen, 
auf Unterricht im Worte Gottes begründeten Ausbildung. Es könnten 
die Anforderungen nicht zu hoch geſtellt, ſie könnten aber nicht immer voll 
und gleichmäßig feſtgehalten werden, jedenfalls gehöre geiſtige Beweglichkeit 
und geiſtige Kraft dazu, ſich in die Anſchauungen eines fremden Volkes 
ganz einzuleben. „Wenn der Unterricht lau macht, iſt es ein Beweis, daß 
er nichts taugt, nicht, daß er überhaupt entbehrlich iſt.“ „Die Bor: 
bereitung iſt ſchon zur Prüfung der ſich meldenden Leute unentbehrlich.“ 
„Wer zum Dienſt in der Heimat nicht taugt, taugt für das Miſſionsfeld 
erſt gar nicht.“ „Wer hier keine Liebe zu Verlorenen zeigt, dem fehlt 
ſie bei den Heiden gewiß.“ „Wir können weder ungeſchickte Köpfe, noch 
ungeſchickte Hände brauchen.“ Das ſind Sätze, die von allen anerkannt 
werden, welche in der Miſſionsleitung Erfahrung haben. 

Die Erörterung dieſes wichtigen Themas litt darunter, daß man den 
Begriff „Miſſionsarbeiter“, über deren Qualifikation gehandelt wurde, 
nicht feſtgeſtellt hatte, „agent“ war im Programm dafür geſetzt. Das 
trat beſonders in den Worten des Dr. Poſt (Beirut) hervor: „Wir 
können in der Miſſion alle Leute brauchen, Farmer, Schmiede, Drucker.“ 
Hilfsarbeiter, die nur mittelbar der Miſſion mit ihrem Handwerk dienen, 
ſollte man nicht Miſſionare nennen, am allerwenigſten bei Beratungen, 
die man darüber führt, welche Gaben und Kenntniſſe der eigentliche 
Miſſionar, der das Evangelium predigt und aus den Heiden eine Gemeinde 
ſammelt, zu ſeinem Berufe nötig hat. 

„Art der Arbeit“ lautete das zweite Thema, welches unter der 
Rubrik „Miſſionsmethode“ zur Beſprechung kam.!) Es kam aber nur das 


mancher amerikaniſchen Baptiſten⸗ und Methodiſten⸗Geſellſchaften entgegenſtehende 
Reſultate aufzuweiſen hat. D. Verf. 

1) Zunächſt entſtand dadurch ein Aufenthalt, daß ein Vortrag des Miſſ.⸗Inſp. 
Schreiber eingeſchoben wurde, der ſtörend wirken mußte, da er über die Bedeutung 
der kolonialen Erwerbungen Deutſchlands handelte, alſo nicht an dieſe Stelle gehörte 
und zum Teil deshalb, zum Teil auch, weil er bei den engliſchen Hörern unangenehme 
Erinnerungen wachrief, trotz ſeiner Vortrefflichkeit und trotz des Intereſſes, welches 
die Fragen beanſpruchen, die er behandelte, nur mit Widerſtreben 0 

Verf. 
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Verhältnis von Reiſemiſſion zu der auf feſten Stationen betriebenen 
Miſſionsarbeit zur Behandlung. Rev. Hudſon Taylor, der bei Gründung 
der chineſiſch inländiſchen Miſſion ſich von dem Gedanken hatte leiten laſſen, 
daß das weite himmliſche Reich nur durch Reiſemiſſion mit dem Schall 
des Evangeliums erfüllt werden könne, leitete ein. In China iſt ja auch 
die Reiſemiſſion der Verkehrsmittel wegen, die zu Gebote ſtehen, leichter 
und, da der Miſſionar an jedem Raſtort größere Volksmaſſen findet, auch 
lohnender, als in vielen andern Heidenländern. 

Der Genannte führte aus, daß Stationsmiſſion und Reiſemiſſion ſich 
nicht gegenſeitig ausſchließen, ſondern ergänzen. Feſte Stationen ſeien not— 
wendig, denn auf ihnen würden die Neulinge in die Arbeit eingeführt, der 
Reiſemiſſionar bedürfe eines feſten Wohnorts, da er nur zu gewiſſen Zeiten des 
Jahres reiſen könne. Daß die Stationen ſich endlich mehrten und dann auch 
Miſſionscentren geſchaffen werden müßten, liege in der naturgemäßen Weiter— 
entwicklung des Werkes. „Aber“, ſo ſchloß er, „die Enden der Erde werden 
nur mit Hilfe der Reiſemiſſion erreicht werden!“ 

Miſſ. Heſſe (Baſel) ergänzte dieſen Vortrag paſſend durch Schilderungen 
aus dem indiſchen Miſſionsleben, welche zeigten, daß nach dieſer Seite hin 
in China und Indien ähnliche Verhältniſſe ein gleichartiges Arbeiten er- 
möglichen. Rev. R. Meadows machte intereſſante Mitteilungen darüber, 
wie es gelungen ſei, die alten engliſch- kirchlichen Gemeinden Tinnewelis 
dadurch zu erneuter Teilnahme an der Miffionsarbeit zu bewegen, daß 
man ſie ermutigt habe, Reiſeprediger aus ihrer Mitte und auf ihre Koften 
in heidniſche Gegenden zu entſenden. Für Behandlung der wichtigen Fragen, 
wie der Miſſionar ſich bei dem ihm zugewieſenen Volke einzuführen habe, 
wie ſeine homiletiſche und katechetiſche Thätigkeit, wie ſich die Taufpraxis 
und die Erziehung und Pflege der geſammelten Gemeinde geſtalten ſolle, 
fehlte leider die Zeit. 

Über heidniſche Volksſitten (Kaſte, Sklaverei, Polygamie und 
indiſche Heirat) wurde dann in zwei Sitzungen (einer regelmäßigen am 
Dienstag den 12. und einer außergewöhnlichen am Freitag den 15.) ver- 
handelt.“) 


) Leider wurde die Behandlung dieſer wichtigen Fragen dadurch beeinträchtigt, 
daß zunächſt zwei Referate gehalten wurden, welche dieſe Fragen ſelbſt nicht berührten, 
denn ſie beſchäftigten ſich mit den Zuſtänden der farbigen Bevölkerung Jamaikas 
und der Union, welche als frühere Sklavenbevölkerung eine Ausnahmeſtellung ein⸗ 
nimmt. Das Referat des Rev. D. Caſt wurde in Abweſenheit ſeines Verfaſſers, 
der ein theologiſches Inſtitut in Jamaika leitet, verleſen. Es enthielt wertvolle 
Mitteilungen über die ſocialen Zuſtände der farbigen Bewohner dieſer Inſel. Die 
Berichte des Reiſenden Froude wurden widerlegt und durch Hinweis auf Steuern 
und authentiſche Berichte dargethan, daß nicht nur die 120 000 farbigen Chriſten 
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Von den im Programm aufgeführten vier ſocialen Übeln wurde aus- 
führlicher nur die Polygamie beſprochen. Miſſionsinſpektor Holm 
(Däniſche Geſellſchaft) leitete ein. Seine Ausführungen bezogen ſich zunächſt 
auf indiſche Verhältniſſe. Er teilte mit, daß ſeine Geſellſchaft die Taufe 
eines Polygamiſten durchaus nicht geſtatte, ihn aber als Katechumen an— 
nehme und pflege, welcher auf dem Sterbebette getauft werden könne, 
oder wenn der Tod das überzählige Weib fortnähme. Er berief ſich 
dabei auf die gleiche Praxis der Brüdergemeinde. In bezug auf dieſe 
wurde ergänzend bemerkt (durch La Trobe), daß nach Beſchluß der zehn- 
jährig wiederkehrenden Synode der Brüderkirche in Ausnahmefällen Boly- 
gamiſten getauft werden dürfen. Bei der Beſprechung redeten einige 
chineſiſche (Miſſ. Roß) und indiſche Miſſionare Dr. Smith) der „laxen“ 
Praxis das Wort, aus dem Grunde, daß die Entlaffung überzähliger 
Weiber Verſtoßung bedeute und deshalb Unrecht, ja Sünde ſei. Die 
Behandlung der Frage von ſeiten der Berliner afrikaniſchen Miſſionare 
wurde von Merensky dargelegt. Bei ihnen wird der Polygamiſt zum 
Katechumenat zugelaſſen, zur Taufe aber nur nach Entfernung der über- 
zähligen Weiber, deren Entlaſſung durch den Mann dem Eherecht der 
afrikaniſchen Völker nicht zuwider iſt. Die Entlaſſenen kehren zu ihren 
Eltern zurück und heiraten meiſt wieder. Es werde nicht ſtreng darauf 
gehalten, daß der Mann die erſte Frau behalte, denn oft ſei es ſchwierig 
zu entſcheiden, welche die erſte ſei, und erſte, zweite und dritte Ehe eines 
Polygamiſten ſeien als gleichwertig anzuſehen. Man entſcheide die Frage, 
welche Frau der Chriſt behalten ſolle, nach den jeweiligen Verhältniſſen; 
der Umſtand, welche Frau Kinder habe, welche dem Evangelium geneigt 
ſei und den Mann liebe, ſei in betracht zu ziehen. Weiber von Poly⸗ 
gamiſten würden getauft, auch wenn ſie bei ihren Männern blieben, denn 
ſie ſeien eines Mannes Weib. Baſeler Miſſionare erklärten, daß ſie 
dieſelbe Praxis in Afrika befolgten. Dr. Cuſt ſchilderte dann die Be⸗ 
handlung der Frage durch die Univerſitätsmiſſion (U. M. C. A.) als 
eine ſtrenge. Ein Polygamiſt könne nur Katechumen ſein, ſeine Weiber 
und Kinder dürfe man taufen, er äußert aber Bedenken gegen das Ent— 
laſſen der überzähligen Weiber. Abweichend von der Anſicht der übrigen 
afrikaniſchen Miſſionare erklärt Miſſ. S. Scott aus Natal, daß er für 


der Inſel, ſondern ihre farbige Bevölkerung, welche ſich fortdauernd vermehre, in 
bezug auf Geſittung, Bildung und Wohlſtand ſtete Fortſchritte machen. Darauf 
wurde ein Bericht Dr. Striebys verleſen über die Ausbildung amerikaniſcher Neger 
für den Miſſionsdienſt in Afrika, welcher recht intereſſant war, allein mit den vor⸗ 
liegenden Fragen noch weniger als der erſterwähnte zu thun hatte. 995 Verf. 


484 Merensky: 


die laxe Praxis ſei und in einem Fall einen Polygamiſten getauft habe. 
Dem consensus omnium, auch der eingebornen Chriſten, in Süd⸗Afrika 
gegenüber hat dieſe Ausnahme kaum eine Bedeutung. 


Gegen Duldung der Kaſte in Indien ſprach Miſſ. Heſſe (Baſel) 
in entſchiedenſter Weiſe, unter Zuſtimmung aller, wenigſtens, ohne daß 
Widerſpruch laut wurde. 

Miſſ. Jenkins forderte mit vollem Recht, daß die indiſche Regierung 
dem Unweſen der Kinderheiraten in Indien durch ein Geſetz ein Ende 
mache. Sir T. F. Buxton (Indien) empfahl noch Schonung und Er- 
haltung der Sitten der Eingebornen in bezug auf Kleidung, Bauart der 
Häuſer und ſonſtige Lebensweiſe, ſoweit ſie mit dem chriſtlichen Leben ver— 
einbar ſeien, und es war ſehr erfreulich, daß ſeine Mahnung allgemeine 
Zuſtimmung fand. Die Zeit ſcheint alſo vorüber zu ſein, in welcher 
durch Miſſionare die Annahme europäiſcher Sitten von ſeiten eingeborner 
Chriſten begünſtigt wurde. 

Das letzte Thema, welches als zur Miſſionsmethode gehörend 
behandelt wurde, lautete: „Behandlung der verſchiedenen Formen 
entgegenſtehender Religionen.“ Als ſolche waren Buddhismus, 
Brahmaismus, Konfucianismus, aber auch Fetiſchdienſt genannt, welcher ſich 
nach dem Stande unſeres heutigen Wiſſens als eine beſondere Form der 
Religion unter keinem Volke findet, und auch die „nicht reformierten 
Kirchengemeinſchaften“ hatten neben den heidniſchen Religionen ihren Platz 
gefunden. 

Bei Beſprechung des Hinduismus gaben zunächſt einige mißver⸗ 
ſtändliche Außerungen des Referenten (des Wesleyaniſchen Miſſionars 
Cobban) Anlaß zu Widerſpruch, da es ſchien, als habe er zu viel Anerkennung 
für gewiſſe Seiten des indiſchen Religionsſyſtems. Endlich präciſierte er 
ſeine Meinung als dahingehend, daß der Miſſionar nicht die heidniſche 
Volksreligion ohne ſie zu kennen, verachten und verurteilen dürfe. Er 
müſſe fie ſtudieren, da er fie ſonſt nicht widerlegen und bei feiner Predigt 
die religiöſen Ausdrücke der Heiden nicht richtig gebrauchen könne, auch 
ſolle er die Reſte von Wahrheit anerkennen, die ſich in der heidniſchen 
Religion finden. 


Miſſ. Piercy gab dann einen intereſſanten Bericht über die götzendiene⸗ 
riſche Ahnenverehrung in China, nur fiel auf, daß betont wurde, ſie dürfe bei 
Chriſten nicht geduldet werden. Es wäre ſchlimm, wenn in dieſer Hinſicht 
nicht ſchon bisher volle Übereinſtimmung bei allen evangeliſchen Miſſionaren 
geherrſcht hätte. In bezug auf dieſen Ahnendienſt äußerte der Baſeler 
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Miſſionar Kammerer, daß dämoniſche Kräfte durch ihn entfeſſelt würden 
und berichtete darüber Merkwürdiges aus ſeinen Erlebniſſen. 

Von Arbeitern unter Mohammedanern wurde noch die Notwendigkeit 
hervorgehoben, in Ländern, wo der Islam herrſcht, auf alle Bildwerke 
in und an Kirchen, auch auf gemalte Fenſter zu verzichten. Da auch 
noch ein Referat über Evangeliſationsarbeit unter römiſchen Katholiken 
verleſen und beſprochen wurde, war für weitere Beſprechung des eigentlich 
vorliegenden Themas kein Raum mehr. Die Sitzung wurde geſchloſſen 
und mit ihr fanden die Verhandlungen über Miſſionsmethode ihren 
Abſchluß. 

„Arztliche Miſſionen“ war der Gegenſtand, welcher nun für 
zwei geſchloſſene Sitzungen auf der Tagesordnung ſtand. Wieder ſollte 
zuerſt über „die Arbeiter“ und dann über die „Arbeit“ verhandelt 
werden. Paſſend war es, daß das Haupt-Referat dem Dr. Lowe (Edin⸗ 
burgh), dem Begründer der ärztlichen Miſſions-Geſellſchaft, übertragen 
war. Es handelte von der apoſtoliſchen Sanktion, der Wichtigkeit und 
Notwendigkeit dieſer Arbeit. Mit Recht wurde darauf hingewieſen, wie 
bei den Heiden die Heilkunſt mit Zauberei, Götzendienſt und Verbrechen 
verbunden iſt, und wie ärztliche Miſſion notwendig ſei, um die Heiden 
von dieſen Banden zu löſen und den Heidenchriſten Erſatz für die Hilfe 
zu ſchaffen, welche das Heidentum bietet. Dr. Doukonth aus Amerika 
berichtete dann über die dortige internationale ärztliche M.-Geſellſchaft und 
wies bei ſeinen Ausführungen auf die Thatſache hin, daß unter den drei— 
unddreißig Wundern, die der Heiland verrichtet hat, vierundzwanzig 
Heilungswunder ſind. Biſchof Wilſon (Amer. epiſkop. method. Kirche) 
ſprach mit viel Wärme von der Wichtigkeit, die Heiden über den Wert 
des Lebens und die Heiligkeit des Leibes als Wohnung der Seele, Tempel 
des heil. Geiſtes und Samenkorn für die Ewigkeit aufzuklären, dann 
wies auch er auf Chriſti Beiſpiel hin, welcher geheilt und gelehrt habe. 

Bei der Diskuſſion kam die Frage zur Erörterung, ob Miſſionsärzte 
ordiniert fein ſollten, und ob Miſſionare zugleich ſollten Arzte fein. Ab— 
geſehen davon, daß Miſſionare Leidenden überall ärztliche Hilfe angedeihen 
laſſen müſſen, ſoweit ihre Kenntnis reicht, wurde in bezug auf Miſſions— 
ärzte empfohlen, daß ſie als Laien dienen ſollen. Der Wert der ärzt— 
lichen Kunſt für Unterſtützung der eigentlichen Miſſionsarbeit wurde von 
allen Seiten anerkannt, deshalb auch der Wunſch ausgeſprochen, daß die 
Geſellſchaften ihre Miſſionare fortdauernd mit Medizinen verſehen möchten. 
In China habe man durch ſie die Regierungskreiſe freundlich geſtimmt. 
Ein Miſſionar aus Madagaskar nannte ärztliche Hilfe die beſte Pionier— 
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Arbeit, und Surgeon-General Dr. Leveſon empfahl nicht nur die Unter⸗ 
ſtützung der afrikaniſchen Miſſionen durch dieſe Kunſt, ſondern auch die 
Ausbildung von chriſtlichen Eingebornen zu Arzten für ihre Landsleute.“ 

Zur Sprache kam auch noch die Frage, ob in Krankheitsfällen medi⸗ 
ziniſche Mittel anzuwenden ſind, oder ob man durch Gebet heilen ſolle. 
Dr. Cuſt nannte die gerade jetzt in England ſehr beliebten „Glaubens— 
heilungen“ ſchlimmen Betrug (insidious snare), da ſie auf dem thö— 
richten Glauben fußten, jedermann könne durch Gebet Heilungen ver— 
richten. Schon vorher hatte Dr. Doukonth darauf hingewieſen, daß der 
barmherzige Samariter Ol und Wein in des Geſchlagenen Wunden gießt, 
und Dr. Maxwell traf das Rechte, wenn er von dem chriſtlichen Arzte 
forderte, daß er mit Gebet ſeine Arbeit thue, dabei aber die rechten 
Mittel anwende, in der Hoffnung, daß Gott fie ſegnen werde. N 

Über die verſchiedenen Arten ärztlicher Arbeit auf dem Miſſionsfelde 
(the Agencies) berichtete in der zweiten Sitzung zunächſt Dr. Maxwell. 
Er ſchilderte die Arbeit des Miſſionsarztes im Hoſpital, in ſeinem Hauſe 
und auf der Reiſe und vertrat die Anſicht, daß die Arbeit im Hoſpital 
den meiſten Erfolg habe, weil hier die Kranken am längſten unter chriſt— 
lichem Einfluß ſtehen. Dann empfahl Herr Hutchinſon (Schottiſche Staats— 
kirche) die Hilfe von dazu vorgebildeten Eingebornen auf ärztlichen Reiſen. 
Bei der Diskuſſion wurde beklagt, daß die verſchiedenen Geſellſchaften 
immer noch zu geringe Mittel an dieſen Zweig der Miſſionsarbeit wendeten. 
Der Arbeit in Hoſpitälern wurde auch von anderen Seiten der Vorrang 
zuerkannt. Berichte über Erfahrungen in Birma, dem Pandſchab, Süd⸗ 
Afrika und Paris folgten, welche bezeugten, daß das chriſtliche Miſſions— 
werk durch die Hilfe, welche man Kranken leiſtet, unter allen Völkern auf 
das Wirkſamſte unterſtützt werden kann.) 


1) Wir möchten dringend empfehlen, dieſer wichtigen Angelegenheit mehr Bes 
achtung als bisher zu ſchenken. Nicht nur die leibliche Not des Volkes, nicht nur 
der Wunſch, die Macht der Zauberei zu brechen, fordert dazu auf, ſondern auch die 
Notwendigkeit, für Eingeborne, welche ſich eine höhere Bildung aneignen, einen Beruf 
zu finden. Nicht alle ſtrebſamen jungen Chriſten haben den inneren Beruf Lehrer 
und Prediger zu werden. Daß aber das Bedürfnis nach Arzten unter den Heiden 
groß iſt, wird ſich bald zeigen, wenn man anfängt, es zu beachten und zu be— 
friedigen. N D. Verf. 

2) An demſelben Tage (Dienstag den 12. Juni) bildete die ärztliche Miſſion 
auch das Thema, welches bei der am Abend in dem großen Saale ſtattfindenden 
Verſammlung behandelt wurde. Bei dieſer Gelegenheit gab Dr. Poſt eine lebendige 
Schilderung der Weihnachtsfeier in dem von dem Johanniterorden errichteten deutſchen 
Hoſpital in Beirut, wobei er der Arbeit der dort ſtationierten Kaiſerswerther Diakoniſſen 
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Über „Unterricht und Erziehung“ (the place of Education in 
missionary work) wurde in drei Sitzungen gehandelt. Die allgemeinen 
Grundſätze, Einzelfragen und höheres Schulweſen ſollten be— 
ſprochen werden. Man hielt ſich aber bei den Verhandlungen nicht ſtreng 
genug an das Programm, ſo daß eine gewiſſe Planloſigkeit ſich fühlbar 
machte, beſonders in den erſten beiden Sitzungen, und Wiederholungen 
nicht ausblieben. Von mancher Seite iſt auch beklagt worden, daß ſowohl 
in den Referaten als in der Diskuſſion über dieſen Gegenſtand faſt aus⸗ 
ſchließlich auf indiſche Zuſtände bezug genommen wurde, allein es wurde 
dadurch eine verhältnismäßig gründliche Erörterung der indiſchen Schul⸗ 
verhältniſſe möglich, obwohl auch in bezug auf dieſe Lücken, Unklarheiten 
und ungelöſte Fragen nicht fehlten. 

Bei der Behandlung der Grundſätze, von denen ſich die Miſſion bei 
dem Volksunterricht leiten laſſen muß, vermißte man den nächſtliegenden 
Gedanken, daß die Kirche zum Unterricht der von ihr getauften Kinder 
verpflichtet iſt und deshalb Inſtitutionen ſchaffen muß, die ihn ermöglichen. 
Der erſte Vortrag des Dr. Clarke (Secretary des Americ. Board F. M.) 
begründete die Notwendigkeit von Volksunterricht in heidniſchen Ländern 
damit, daß er hervorhob, die Völker, welche keine Schriftſprache hätten, 
müßten durch die Miſſion die Bibel erhalten und leſen lernen. Höhere 
Bildung müſſe man den eingebornen Paſtoren geben, beſonders jetzt, wo 
mit dem Handel allgemeine Bildung ſich immer weiter ausbreite. Schul⸗ 
unterricht erfülle die heidniſche Sprache mit chriſtlichen Begriffen. Dr. 
Murray Mitchell!) betonte, daß die Miſſion den Volksunterricht in die 
Hand nehmen müſſe, weil ſich ſonſt Heiden und röm. Katholiken desſelben 
bemächtigen würden. Von anderer Seite ſprach man die Meinung aus, 
daß die Ara miſſionariſchen Unterrichts eine kurze ſein müſſe, ſie ſolle die 


hohe Anerkennung zollte. Erfreulich war es, daß Dr. Lowe (früher in Travancore) 
berichten konnte, daß die Anſtalt zur Ausbildung ärztlicher Miſſionare in Edinburgh 
neunundzwanzig Zöglinge zählt, und daß unter den Studenten der Medizin in Eng⸗ 
land und Schottland viele ſind, welche durch Chriſti Liebe gedrängt, bereit ſtehen, 
in den Dienſt unter den Heiden einzutreten. Beſonders intereſſant waren weitere 
Mitteilungen über den Eintritt von Eingebornen Indiens in dieſe Arbeit und über 
die ärztliche Miſſion in Kaſchmir. Die Bedeutung der ärztlichen Miſſion in China 
wurde durch Dr. Wilſon hervorgehoben, ſie verſöhne die Chineſen mit den Aus⸗ 
ländern und beſeitige den Argwohn, den das Volk gegen ſie im Herzen trage. Auch 
Mitteilungen über Arbeit in Londoner Hoſpitälern wurden an dieſem 9 
D. Verf. 
1) Unſer Bericht folgt nicht dem Gange der Verhandlungen im einzelnen, um 
möglichſt überſichtlich zu ſein. D. Verf. 
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Eingebornen ermutigen, ſelbſtändige Einrichtungen auf dieſem Gebiete zu 
treffen. 

Über den Wert des Unterrichts für heidniſche Schüler gingen die 
Anſichten weit auseinander, wie es nicht anders ſein konnte, weil dabei 
alles auf die Art des Unterrichts ankommt, den man erteilt. Männer 
der chineſiſch-inländiſchen Miſſion betonten, daß die Predigt des Evan⸗ 
geliums geboten ſei, um das Reich Gottes auszubreiten, und bezweifelten, 
daß die Schulen guten Einfluß auf die Heiden üben. Indiſche Miſſionare 
hoben hervor, daß die Erziehung von heidniſchen Kindern in chriſtlichen 
Waiſenhäuſern Namenchriſten bilde (curry- and rice-christians). Über 
den Einfluß des Unterrichts, der in den Regierungsſchulen Indiens erteilt 
wird, ſprachen ſich viele Stimmen ſtark tadelnd aus. Dr. Clark glaubt, 
daß von den Schülern der höheren Schulen dieſer Art neunzig Procent 
Skeptiker werden, und daß gerade durch ihren Einfluß Hinduismus und 
Mohammedanismus in Indien feſter ſtehen als je, welche Behauptung 
allerdings nicht ohne Widerſpruch blieb. Von anderer Seite wurde ge— 
ſagt, daß die, welche aus dieſen Schulen hervorgingen, allerdings nicht 
empfänglicher ſeien für das Evangelium als andere Heiden. Andere (3. B. 
Rev. Summers, früher in Serampore) behaupteten, daß auch das gou— 
vernementale Schul⸗Syſtem Gutes ſchaffe, es „nivelliere“ die heidniſchen 
Anſichten vieler. Summers betonte auch, daß die Regierung wirklich 
chriſtliche Schulen deshalb nicht errichten könne, weil es nicht recht fein 
würde, zu dieſem Zwecke Hindus und Mohammedaner zu beſteuern. 
Der Brigadeſurgeon Cochell wollte aber, daß eine Deputation zur Königin 
geſendet werde, um zu verlangen, daß die Bibel in dieſen Schulen ge 
leſen werde. 

Profeſſor Robertſon (Aberdeen) !) empfahl höheren Unterricht in 
eindringlichſter Weiſe. Von Carey an hätten die Miſſionare immer wieder 
ſeinen Wert kennen gelernt. Vor der modernen Wiſſenſchaft könne Hindu⸗ 
Geographie nicht beſtehen. Wie die ärztliche Kunſt ſolle auch jede andere 
Wiſſenſchaft der Kirche bei ihrem Miſſionswerke Dienſte leiſten. Rev. 
Miller (Madras) hob hervor, daß in Indien von den Mohammedanern 
und den dravidiſchen Ureinwohnern viele für das Chriſtentum gewonnen 
ſeien, nicht aber von den ariſchen Anhängern des Brahmaismus und Bud⸗ 


) Leider that dieſer Redner den Ausſpruch, er habe nichts gegen Anſtellung 
von ungetauften Lehrern für einige Unterrichtszweige, welcher von mehreren 
Seiten getadelt wurde. Die Heiligkeit und Würde der Taufe wird durch ſolch Ver— 
fahren in den Augen der Heiden und Chriſten in hohem Maße beeinträchtigt! 

D. Verf. 
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dhismus. Dieſe verlangten nach Unterricht und ſeien nur durch ihn zu 
erreichen. Durch guten Unterricht werde das Gefühl der Verantwortlichkeit 
geweckt, welches den indiſchen Pantheiſten gänzlich fehle. Er rechne ſein 
College in Madras zu den einflußreichſten Inſtituten in Süd⸗Indien, es 
blühe, obwohl die von der Regierung unterhaltenen ähnlichen Schulen 
geringeres Schulgeld forderten.“) Rev. Summers ſprach gleicherweiſe für 
den guten Einfluß der höheren Unterrichtsanſtalten in Indien, von dem 
man aber zu ſchnell Erfolge ſehen wolle. „In dem empfänglichſten Alter 
ſtudiert der Hindujüngling engliſche, chriſtliche Schriftſteller“, ſagte er; 
„ſo gewiß als die Literatur Roms und Griechenlands einen heidniſchen 
Einfluß in Europa ausübt, jo gewiß wird die engliſch-chriſtliche Literatur 
ihr Werk in Indien thun!“ Rev. Aſhton ſprach in demſelben Ton. Die 
Zenanas ſeien durch Verlangen ihrer Inſaſſen nach Bildung den chriſtl. 
Lehrerinnen geöffnet worden. In den Schulen verkehrten die Angehörigen 
verſchiedener Kaſten miteinander, dies bräche der Kaſte Macht. Leute 
niederer Kaſte gewönnen durch ihr Wiſſen Einfluß auf ſolche von höherem 
Range, auch eingeborne Chriſten und Paſtoren erlangten durch ſolches 
Einfluß. „Die wunderbaren Fortſchritte der engliſchen Sprache in Indien 
vereinigen die verſchiedenen Nationen dort zu einer. Ganz Indien wird 
in eins verſchmolzen durch dieſe Studien, und die götzendieneriſchen Syſteme 
müſſen ſicherlich verfallen.“ Rev. Padfield von der C. M. S. bezeugte, 8 
daß aus den oberen Volksklaſſen im Telegulande nur Schüler ſich be: 
kehrten. Andere wieſen darauf hin, daß die treuſten, aufmerkſamſten Hörer 
der miſſionariſchen Predigt frühere Inſaſſen von Miſſionsſchulen ſeien, 
und daß das Beſtreben der Mohammedaner, den Einfluß dieſer Schulen 
durch Errichtung von mohammedaniſchen Schulen zu paralyſieren, von 
ihrer Bedeutung zeuge. 

Dr. Poſt bezeugte, daß das „College“ in Beirut viel Segen ſtifte. 
Achthundert Schüler hätten es bisher beſucht, und faſt alle Gehilfen der 
Miſſionare in Syrien ſeien aus ihm hervorgegangen. Ein ſchwarzer 
baptiſtiſcher Prediger aus den Südſtaaten Amerikas, Rev. Taylor, ſuchte 
im Laufe dieſer Verhandlungen die farbige Geiſtlichkeit ſeiner Kirche gegen 
den Vorwurf in Schutz zu nehmen, daß ſie ungebildet ſei, was ihm in⸗ 
deſſen nicht recht gelang, da er ſelbſt in ſeinem Auftreten einen Eindruck 
machte, der mangelhafte Bildung verriet. Da er noch fünfundzwanzig 
Jahre lang Sklave geweſen war, iſt dies verſtändlich. 

1) Dieſes College wurde auch von andern Seiten hoch gerühmt. Die Church M. 
Society gewährt ihm 300 Lſt. jährlichen Zuſchuß, weil den Schülern dort das 
Evangelium nahe gebracht wird. D. Verf. 


490 Merensky: 


Rev. Turner (L. M. S.) gab in der zweiten Verſammlung über 
„Unterricht“ eine erfriſchende Schilderung von ſeinem Gehilfen-Seminar 
auf den Samoainſeln, in welchem die Zöglinge in ihrer Sprache unter- 
richtet werden und nach ihres Volkes Sitten leben. Sie pflanzen Brot- 
bäume, eſſen deren Frucht und betreiben täglich etliche Stunden am Tage 
Ackerbau und Fiſchfang, ſo daß ihr Unterhalt wenig koſtet. Manche der 
Zöglinge ſind verheiratet. Aus dieſer Anſtalt ſind bereits zweihundert 
eingeborne Paſtoren (die nicht Reverends genannt werden) hervorgegangen. 

Von Bedeutung waren die Verhandlungen über „Frauenarbeit“, 
welche an zwei aufeinanderfolgenden Tagen, dem 12. und 13. Juni ſtatt⸗ 
fanden. Wieder ſollte zunächſt über die „Arbeiter“, hier alſo „Arbeiter 
rinnen“ und dann über die „Arbeit“ verhandelt werden. 

Frl. Rainy von der Schottiſchen Freikirche begründete zunächſt in einem 
Vortrage die Notwendigkeit der Frauenarbeit für das Reich Gottes aus der 
Schrift, gab dann einen geſchichtlichen Überblick über die Entwicklung dieſer 
Arbeit, wobei ſie die Erfahrungen, welche die Brüdergemeinde gemacht hat, 
und die großartigen Leiſtungen Kaiſerswerths erwähnte und betonte, daß alles 
dazu dränge, von dem Dienſt unverheirateter Frauen auf dem Miſſionsfelde 
mehr als bisher Gebrauch zu machen, da — wie ſie mit Recht bemerkte — 
die Frauen der Miſſionare ſich nur ausnahmsweiſe an der Arbeit direkt be— 
teiligen könnten. Sie empfahl deshalb die Bildung von ausſendenden Frauen- 
miſſionsgeſellſchaften, oder wirkungsvollere Unterſtützung der 30—40 Gefell- 
ſchaften dieſer Art, welche ſchon vorhanden ſeien, deren Einkommen auf 250 000 
Lit. bemeſſen würde. Damit, daß Männer in die Vorſtände der Frauen— 
geſellſchaften als Berater eintreten, erklärte ſie ſich einverſtanden, nur müßten 
um der Parität willen folgerichtig auch Frauen in die Komitees der übrigen 
Geſellſchaften eintreten. Dem Felde, auf welchem ſich Frauen in der Miſſion 
thätig erweiſen ſollten, wurden von ihr folgende Gebiete zugezählt: zunächſt 
die Schule und zwar die für kleinere Kinder und Mädchen, dann Handarbeit- 
ſchule, Sonntags- und Koſtſchule, Waiſenhäuſer und Lehrerinnen-Seminare. 
Auch durch Hausbeſuche, Abhalten von Frauenverſammlungen und Bibelſtunden, 


literariſche Arbeiten und ärztliche Praxis könnten Frauen die Miffionsarbeit 
unterſtützen. 


Einen ähnlichen Vortrag, welcher die bei der Frauenarbeit in betracht 
kommenden allgemeinen Grundſätze beſprach, hielt in der zweiten Sitzung 
der Rev. J. Murdoch (Boſtoner Amerikaniſche Baptiſten-Union), in welchem 
der Redner trotz aller Liebenswürdigkeiten, die er den Frauen ſagte, und 
trotz aller Zugeſtändniſſe, die er ihnen machte, den Ausſpruch that, daß 
die Oberleitung der Gemeinden und Kirchen in den Händen der Männer 
bleiben müſſe, wogegen von mehreren anweſenden Frauen energiſch Proteſt 
erhoben wurde. 


Bei Beſprechung der Arbeit ſelbſt wurde auch diesmal wieder faſt 
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ausſchließlich auf indiſche Verhältniſſe bezug genommen. Miß Dr. Marſten 
(J. F. N. S. S.) gab von der Thätigkeit einer Miſſionsärztin in Nord⸗ 
weſtindien ein anſchauliches, anſprechendes Bild. Mit tiefer Empfindung 
erzählte ſie von ihren Sprechſtunden, in denen ſie den ſie beſuchenden ver⸗ 
ſammelten Frauen ſtets auch eine Anſprache gehalten habe, von der Arbeit 
im Hoſpital, in welchem auch Unterricht erteilt worden ſei, und der Arbeit 
an den vornehmen heidniſchen Damen, welche ihre beſonderen Schwierig— 
keiten habe, ſchon deshalb, weil es ſchwer bleibe, Zutritt zu ihnen zu 
gewinnen. Es wurde hervorgehoben, daß Arztinnen, welche der Miſſion 
dienen wollen, ein hohes Maß von Wiſſen haben müſſen, damit ſie den 
vielſeitigen Anforderungen, die an ſie herantreten, genügen können, und 
der ſehr berechtigte Wunſch wurde ausgeſprochen, daß zu ihrer Ausbildung 
ein beſonderes Inſtitut errichtet werde. Auch Miß Child (Amerika) gab 
einen intereſſanten, ausführlichen Bericht über Frauenarbeit in Indien, 
und Miß Croß erzählte von Beſuchen in Gefängniffen dieſes Landes und 
gedachte mit innigem Mitleiden der vielen indiſchen Frauen, die ſie 
dort gefunden hatte, welche wegen der Ermordung von Kindern weib— 
lichen Geſchlechts verurteilt waren. Dieſe bedauernswerten Weiber hatten 
kaum eine Ahnung davon, daß ſie unrecht thaten, wenn ſie ihre Töchter 
dem elenden Loſe indiſcher Frauen dadurch entzogen, daß ſie ſie töteten. 


Von Herren ſprachen noch zu dieſem Thema Rev. Stevenſon (Secre- 
tary der Frauen⸗Miſſionsgeſellſchaft der ſchottiſchen Freikirche) und der 
Freimiſſionar Hägert, welcher darauf hinwies, daß die Stellung der Frau 
unter den Santals, wie unter der geſamten Urbevölkerung Indiens, eine 
ganz andere als unter den Hindus ſei. Sie lebe hier nicht abgeſchloſſen 
von der Welt und herrſche eher, als daß ſie gedrückt werde.“) 


„Die Organiſation und Leitung der Gemeinden“ beſchäftigte 
die Konferenz in drei Sitzungen. Am 14. Juni wurde über das Thema 


1) Am Abend des 14. Juni wurde auch in der großen öffentlichen Verſammlung 
über Frauenmiſſion gehandelt. Mehrere Herren hoben wieder das Bedürfnis nach 
Mithilfe der Frauen hervor, welches man beſonders in Indien und China fühle, 
zu welchen Ländern Japan hinzugekommen ſei, wo die Frauen ſowohl im ſocialen 
wie im politiſchen Leben großen Einfluß beſäßen. Biſchof Crowther rühmte die 
guten Erfolge, welche der Unterricht afrikaniſcher Kinder durch Frauen habe, deren 
Güte die Kinder heranziehe und feſthalte. In den Schulen für befreite Sklaven⸗ 
kinder in Sierra⸗Leone und jetzt wieder in der Niger-Miffton habe man dieſe Erfolge 
deutlich wahrgenommen. Auch einige Damen (Ars. Coppin und Mrs. Edge) traten 
bei dieſer Gelegenheit in beredter Weiſe für weibliche Arbeit auf dem Miſſions⸗ 


gebiete ein. D. Verf. 
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an ſich, am 15. über die Ausbildung von eingebornen Gehilfen und deren 
Unterhalt gehandelt. 

In der erſten Sitzung führte der Biſchof Stuart (von Waiapu, 
Neu⸗Seeland) den Vorſitz. Er betonte, wie ſchwierig gerade die Behand- 
lung dieſer Frage auf einer jo gemiſchten Verſammlung ſei. Die Ber: 
wirklichung des Ideals einer großen, allgemeinen, ſichtbaren äußeren Kirche 
ſtehe in Widerſpruch mit dem neuteſtamentlichen Kirchenbegriff und Gottes 
Plan in bezug auf die Entwicklung der Welt. Gott habe die Völker 
der Erde voneinander geſchieden, indem er ihnen beſondere Sprachen gab, 
wir dürften nicht klüger ſein wollen als Gott. Von der äußeren Orga— 
niſation ſollten wir nicht viel erwarten, ſondern auf die innere Entwicklung 
Wert legen, denn das Reich Gottes komme nicht mit äußerlichen Gebärden. 

Sehr intereſſant waren die Mitteilungen, welche Rev. MGregor 
(Amoy) über die Entwicklung der presbyterianiſchen Kirche in China machte. 
An Stelle der verſchiedenen engliſchen, deutſchen und amerikaniſchen Be— 
kenntnisſchriften der Presbyterianer ſei hier ein einfaches kurzes Bekennt— 
nis getreten, welches die Eingebornen leicht verſtehen und behalten könnten. 
In bezug auf dieſes Bekenntnis und andere Fragen hätten ſich die ſchot— 
tiſchen und amerikaniſchen Geſellſchaften geeinigt, ſo daß es in China nur 
eine presbyterianiſche Kirche giebt. In Japan haben die presbyterianiſchen 
Gemeinden nicht die erwähnte Schrift, ſondern die zehn Artikel der evang. 
Alliance zu ihrem Bekenntnis gemacht. Die Gemeinden unterhalten und 
wählen ſich ihre Geiſtlichen ſelbſt. 

Von dem Zuſtande der presbyterianiſchen Gemeinden Indiens, ſeines 
früheren Arbeitsfeldes, berichtete der Prof. Thomas Smith (Edinburgh). 
Nicht ſchottiſche Chriſten oder ſchottiſche Presbyterianer ſollten die Hindus 
werden. Sowohl die europäiſche Regierung des indiſchen Reiches, als die 
europäiſche Leitung der Kirchen, die aus den Eingebornen geſammelt ſind, 
müßten als ihr Ziel anſehen, ſich überflüſſig zu machen. Jene, damit die 
Eingebornen ſich ſelbſt regieren, dieſe, damit die Gemeinden ſich ſelbſt er- 
halten und leiten lernen. Aber die Kirche müſſe nicht in Eile dort zu- 
ſammengeflickt werden, ſondern in ruhiger Entwicklung ſich langſam aus⸗ 
geſtalten. 

Dieſelben Grundſätze vertrat Rev. C. Warren (C. M. 8.) in bezug 
auf die japaniſche Kirche, denn es müßten die heidenchriſtlichen Kirchen 
ſelbſtändig werden und nicht abhängig von den Mutterkirchen bleiben. 
Sobald ſie für ihre Bedürfniſſe ſelbſt aufkommen könnten, wäre die Zeit 
gekommen, in welcher man ſich in ihre Angelegenheiten nicht mehr ein- 
miſchen dürfe. 
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Rev. J. Hewlett wies darauf hin, daß je nach der Stufe geiſtiger 
Entwicklung, die ein Heidenvolk erreicht hat, auch die Zeit früher oder 
ſpäter kommen wird, in welcher die Volkskirche ſelbſtändig werden muß. 
Auf den Sandwichinſeln war es nicht möglich, daß dies in ebenſo kurzer 
Zeit geſchah, wie es jetzt in Japan der Fall iſt. Wenn man aber nicht 
frühzeitig anfange, die Gemeinden zur Verwaltung ihrer Angelegen- 
heiten heranzuziehen und dadurch ſie für ihre Entwicklung verantwortlich 
zu machen, ſo könne man auch nicht Opferfreudigkeit und Arbeitsfreudigkeit 
von ihnen erwarten. 

Miſſ. D. Gray (Indien) mahnte, daß man ſich vor Überſtürzung 
hüten möge. Seine Geſellſchaft leiſte den eingebornen Gemeinden Zu— 
ſchüſſe (grants), aber verringere den Zuſchuß Jahr für Jahr, ſo daß er 
endlich fortfalle. In bezug auf andere ev. Kirchen ſolle man vermeiden, 
die trennenden Unterſchiede hervorzuheben, und ſolle den brüderlichen Ver— 
kehr der Glieder verſchiedener Kirchen unter einander begünſtigen. 

Miſſionar Kammerer gab ein intereſſantes, ins einzelne gehende Bild 
von der Organiſation der Baſeler Gemeinden in China. Sein Bericht 
rief Bedenken hervor, die nicht unbegründet ſind, ob nicht die deutſchen 
Geſellſchaften die eingebornen Gemeinden zu wenig zur Selbſtändigkeit 
erzögen.“) 

Über die Zuſtände in Madagaskar berichtete der Quäker Henry 
Clarke in lebendiger Weiſe. Dort ſeien viele Gemeinden von Anfang 
an ſelbſtändig geweſen, weil Maſſen des Volkes nach der Taufe der 
Königin (1869) das Chriſtentum angenommen hätten. Er ſei eine Art 
Biſchof, vierzig Gemeinden achteten auf ſeinen Rat. Die madagaſſiſche 
Kirche entwickele ſich ſelbſtändig und mache Fortſchritte. 2000 Lit. habe 
ſie in der letzten Zeit für die weitere Ausbreitung des Wortes Gottes 
auf der Inſel aufgebracht. Er ſchloß mit den Worten: „Wir müſſen 
nicht unſere engliſchen Einrichtungen in die anderen Länder verpflanzen. 
Wir müſſen die eingebornen Gemeinden nicht treiben, ſondern in liebe— 
voller Weiſe leiten.“ Biſchof Caldwell erzählte, wie es ihm gelungen ſei, 
ſeine Gemeinde in Madras als ſolche zu lebendiger Mitarbeit zu erziehen, 

1) Es ſcheint, daß bei den von engliſchen und amerikaniſchen Miſſionaren ges 
ſammelten Gemeinden die Verwaltung von Geldern, die die Gemeinden aufbringen, 
ohne Bedenken den Gemeinden überlaſſen wird, während bei den deutſchen Miſſions⸗ 
gemeinden ſolche Gelder der Geſellſchaft gegeben und für dieſe von dem betreffenden 
Miſſionar verwaltet werden. Daß dieſe verſchiedenartige Praxis verſchiedenen Ein⸗ 
fluß auf die Stellung der Gemeinde zu der Geſellſchaft und deren Vertreter, auf 
ihre Entwicklung zur Selbſtändigkeit und auf ihre Opferwilligkeit und Opferfreudigkeit 
haben muß, liegt auf der Hand. D. Verf. 
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während von Rev. Dr. Green darauf hingewieſen wurde, daß die ein⸗ 
gebornen Gemeinden in Jamaika, trotzdem dort ſeit 165 Jahren Miſſion 
getrieben werde, der Überwachung durch Europäer noch immer bedürften, 
die gleiche Erfahrung hätten dort alle Geſellſchaften gemacht. Dieſe Wahr⸗ 
nehmung kann nicht befremden, da es ſich hier um eine Bevölkerung 
handelt, welche aus allen möglichen afrikaniſchen Stämmen zuſammengeſetzt, 
durch die Sklaverei zur Unſelbſtändigkeit förmlich erzogen worden iſt und 
jedes Halts, den Volksrecht und Volksſitte giebt, entbehrt. 

Über die Ausbildung der Arbeiter aus den Eingebornen 
hielt Rev. R. Stephenſon (Wesleyaner) den erſten Vortrag. Durch Ein- 
geborne, führte er aus, muß die Evangeliſation der Welt vollendet werden. 
Die, welche man zu ſolcher Arbeit vorbereitet, müſſen zunächſt ſelbſt bekehrt 
ſein und müſſen von Lehrern unterrichtet werden, die Geiſt und Glauben 
haben. Er wies auf die trefflichen Seminare hin, die in Lahore und 
Allahabad beſtehen und ſprach ſich in bezug auf die Frage, welche vielfach 
erörtert worden iſt, ob in ſolchen Anſtalten eine „engliſche Erziehung“ 
mittels engliſcher Sprache gegeben werden ſoll, dahin aus, daß für einen 
Teil der Bewohner Indiens allerdings Lehrer nötig ſeien, die ſolche Er— 
ziehung genoſſen haben. 

Rev. John Hewlett (London M. S.) wies darauf hin, wie wichtig 
gerade für Indien die Erziehung eingeborner Geiſtlichen ſei, deren Mutter- 
ſprache die Sprache des Volkes iſt, die in den Sitten des Volkes aufge— 
wachſen ſind, und denen das Klima des Landes zuſagt. Gemeinden von Ein— 
gebornen müßten eingeborne Geiſtliche haben.!) Nur für Leute aus den 
höheren Kaſten müſſe man Lehrer haben, die engliſchen Unterricht empfangen 
hätten. Auch die folgenden Redner betonten faſt ausnahmslos,?) daß der 
Unterricht in den Seminaren in der Volksſprache zu erteilen ſei. Ein⸗ 
mütigkeit herrſchte auch in bezug auf die Frage, ob die Eingebornen die 
für das Lehramt nötige Ausbildung inmitten ihres Volkes oder in Europa 
und Amerika erhalten ſollen. Letzteres wurde entſchieden verneint, weil 
die Zöglinge dadurch die Fühlung mit ihrem Volke verlieren, indem ſie 
deſſen Sitten und Sprache entfremdet werden und dafür europäiſche Poli⸗ 

) In welchem Maße dieſe Grundſätze in Indien bereits verwirklicht find, ſieht 
man aus der Angabe, daß an den wesleyaniſchen Gemeinden Ceylons neben nur 
ſechzehn engliſchen Miſſionaren, neunundvierzig eingeborne Geiſtliche und ſechsund— 
vierzig eingeborne Evangeliſten ſtehen. D. Verf. 

2) Rev. R. W. Thompſon gab der Erwägung anheim, ob es nicht in bezug 
auf Afrika und die Südſee beſſer ſei, die eingebornen Prediger engliſch zu unter⸗ 
richten, als die vielen verſchiedenen Sprachen der Eingebornen zu konſervieren (). 

D. Verf. 
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tur annehmen. In China ſowohl als Indien hat man auch die Erfahrung 
gemacht, daß ſolche europäiſierten Leute ſpäter ſelten dem Dienſt der Kirche 
treu bleiben, ſie werden Beamte oder Kaufleute. In dieſem Sinne ſprachen 
ſich Rev. Dr. J. V. Murdoch, Rev. Dr. Ch. Aiken (vom Princeton— 
Seminar in Amerika), Rev. Swanſon (Peking) und Rev. C. F. Warren 
(Japan) aus. 

Dr. Poſt (Beirut) erzählte, daß man früher geglaubt habe, den 
Eingebornen Syriens eine beſondere Wohlthat zu erweiſen, wenn man ſie 
nach Amerika ſchickte, wo einmal ſechs Anſtalten zur Aufnahme ſolcher 
Leute bereit geſtanden hätten. Man habe aber üble Erfahrungen gemacht, 
wenn die Leute nach der Heimat zurückkamen, waren ſie unbrauchbar. 
Jetzt unterrichte man ſie in Beirut ſelbſt (7 Anſtalten) und erziele gute 
Erfolge. Dabei koſte die Ausbildung eines Zöglings in Beirut 100 
Dollars, in Amerika aber 600 Dollars. Daß man freilich Leute nicht 
hindern könne, aus eigenem Willen nach Europa oder Amerika zu kommen, 
wozu die Neigung zuzunehmen ſcheine, wurde auch hervorgehoben. 

Die Verhandlungen, welche am Nachmittage desſelben Tages über 
„die Unterhaltung der Arbeiter aus den Eingebornen“ ſtattfanden, 
litten an Planloſigkeit, und führten ſomit zu keinem Reſultat. Der Vortrag 
des J. C. Hoare, welchen ſein Bruder las, bezog ſich auf die Ausbildung, 
nicht auf den Unterhalt der eingebornen Helfer. Pfleiderer (Baſeler 
Handelsgeſellſchaft) berichtete über die Inſtitute der Baſeler Miſſion in 
Mangalore (Süd⸗Weſt⸗Indien), und ein bedeutender Bericht Dr. Stewarts 
über die großen Anſtalten in Lovedale (Süd⸗Afrika) wurde verleſen, allein 
dieſe Vorträge gingen auf das vorliegende Thema nicht ein, ſondern 
ſtreiften es nur. Merensky berichtete einiges über die Erfahrungen, die 
man in Botſchabelo gemacht hat, wo die Eingebornen den Zehnt gaben 
und eine kleinere Induſtrieſchule durch eine Reihe von Jahren ſich ſelbſt 
erhielt, auch wurde erwähnt, wie in Blantyre guter Erfolg durch die 
Mitarbeit von Miſſionskoloniſten erzielt worden ſei. 

Der Vortrag, welcher in dieſer Sitzung den meiſten Beifall fand, 
hatte mit dem „Unterhalt der Arbeiter“ nichts zu ſchaffen, war aber ſonſt 
höchſt anregend und lehrreich. Mrs. Biſhop erzählte von ihren Reiſen 
auf Miſſionsgebieten und den dabei gemachten Erfahrungen. Sie ſprach 
in entſchiedenſter Weiſe gegen die Einführung europäiſcher Sitten bei den 
Eingebornen und verlangte, daß man auf deren Kunſtgeſchmack auch bei 
der Errichtung von Kirchen Rückſicht nehme. Wenn man Kirchen errichte, 
für deren Architektur die Eingebornen kein Verſtändnis hätten, die ihnen 
fremdartig erſcheinen und bleiben, dann ſtelle man ihnen mit ſolcher Kirche 


496 Literatur⸗Bericht. 


das Chriſtentum als die Religion der Fremden vor die Augen. Man 

ſolle deshalb bei Erbauung von Kirchen die Anfänge und die Entwicklung 

der Kunſt bei dem betreffenden Volk und ſeinen Geſchmack in bezug auf 
önheit und m gebührend berückſichtigen. 

Schönheit und Form gebüh ſichtig ee 
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Warneck-Grundemann: „Miffionsftunden“ 2. Band: Die 
Miſſion in Bildern aus ihrer Geſchichte. 2. Abt.: Aſien und 
Amerika. Gütersloh, Bertelsmann. 1888. 4,20 M., geb. 5,20 M. — Da es 
mir nicht möglich war, teils aus geſundheitlichen Rückſichten, teils wegen einer 
Überfülle ſonſtiger Arbeit, in abſehbarer Zeit die Fortſetzung meiner Miſſions⸗ 
ſtunden zu liefern, dieſe Fortſetzung aber immer dringender begehrt wurde, ſo 
iſt auf meinen wiederholten lebhaften Wunſch mein durch langjährige gemeinſame 
Thätigkeit für die Miſſion mir eng verbundener Freund Grundemann in die 
Mitarbeit auch an dieſen Miſſionsſtunden eingetreten und hat die 2. Abteilung 
des 2. Bandes geliefert, welche Bilder aus der Miſſion in Aſien und Amerika 
bietet. Wie die erſte Abteilung umfaßt auch dieſe zweite 20 in ſich abgerundete 
Miſſionsbilder, welche in ziemlicher Mannigfaltigkeit die verſchiedenſten Stadien 
und Verhältniſſe auf den genannten Gebieten zur Darſtellung bringen. Den 
Leſern dieſer Zeitſchrift iſt die ins Detail gehende umfaſſende Miſſionsſachkenntnis 
Grundemanns ſo bekannt, daß die Bemerkung eigentlich überflüſſig iſt: die 
vorliegenden Miſſionsſtunden ſeien durch eine von allen Allgemeinheiten freie, 
bis ins kleine korrekt ſachliche, immer individuell gefärbte Darſtellung vor 
allen andern ausgezeichnet. Da dieſe Darſtellung auch durchweg nüchtern ge= 
halten iſt und alle rhetoriſche Überſchwenglichkeit meidet, fo bieten die Grunde⸗ 
mannſchen Miſſionsſtunden wohl die treuſten Bilder aus der Miſſion, welche 
die betreffende Literatur bis heute überhaupt geliefert hat. Dazu kommt, daß 
die Schilderung durchweg anſchaulich und die Sprache einfach iſt, der Hörer bzw. 
Leſer auch faſt immer ſofort mitten in die Sache hineingeführt wird. Beſonders 
in der Kleinmalerei, die ſich auch auf die geographiſchen, völker- und natur⸗ 
kundlichen Verhältniſſe — je und je vielleicht etwas zu eingehend — erſtreckt, 
liegt die Eigenart der Grundemannſchen Miſſionsſtunden. Weſentlich hierdurch 
unterſcheiden fie ſich auch von den meinigen, welche vielleicht in der Kleinmalerei 
zu wenig thun und Betrachtungen über die Sache zu reichlich geben. Aber 
jeder Vogel hat ſeine Weiſe und niemand wünſcht, daß einer wie der andere 
ſingt. Auch für Miſſionsſtunden giebt es mancherlei Weiſen und die vorliegende 
Sammlung erfüllt hoffentlich gerade dadurch ihren Zweck, daß ſie dieſe Mannig⸗ 
faltigkeit au konkreten Beiſpielen zur Anſchauung bringt. Was der Verfaſſer 
in feinem Vorwort über Weſen und Methode der „Miſſionsſtunde“ ſelbſt ſagt, 
dürfte diskutierbar ſein, aber jedenfalls iſt es anregend und des Nachdenkens 
wert. Weck. 


Ein moderner Kreuzzug. 
Vom Herausgeber. 


Der Plan des Kardinals Lavigerie: gegen den oſtafrikaniſchen 
Sklavenhandel einen „Kreuzzug“ zu organiſieren, iſt unſern Leſern aus 
den Zeitungen hinlänglich bekannt.!) Daß dieſer Plan ultramontaner⸗ 
ſeits nicht nur als genial, ſondern auch als das ſichere Mittel der 
Erlöſung Afrikas von dem Elend der Sklaverei geprieſen wird, iſt ſelbſt— 
verſtändlich; im römiſchen Lager iſt man ja im privilegierten Beſitze 
unfehlbar wirkender Univerſalmittel gegen alle Schäden der Welt. Hat 
uns doch erſt jüngſt wieder die Freiburger Katholikenverſammlung ver- 
ſichert: die ſociale Frage löſe nur — der Kapuziner! Aber darüber 
muß man ſich wundern, daß dieſe romantiſche Kreuzzugsidee ſelbſt viele 
Proteſtanten und unter ihnen ganz geſcheite Leute förmlich bezaubert 
hat. Am allermeiſten hat es uns überraſcht, daß dieſe Verzauberung 
ſogar bis in ſolche koloniale Kreiſe ſich erſtreckt, welche im Beginn unſrer 
kolonialen Ara unter Verſpottung aller „Humanitätsduſelei“ der Sklaverei 
allen Ernſtes das Wort geredet. Hat die Autorität des römiſchen 
Kardinals ihnen den Sinn geändert oder iſt es das von ihm 
empfohlene Gewaltmittel, welches fie jo ſympathiſch berührt? Es ſcheint 
allerdings, als habe es mit der Million, welche der kriegeriſche Kirchen⸗ 
fürſt für ſeinen Kreuzzug begehrt, noch gute Wege. Wie immer haben 
die Ultramontanen den Mund ſehr voll genommen und die angeblich 
bereits gezeichnete Summe reduziert ſich auf noch nicht den zehnten Teil der 
gemachten Angaben. Aber jedenfalls iſt es zeitgemäß und eine Pflicht dieſer 
Zeitſchrift, den fo geprieſenen Vorſchlag des afrikaniſchen Erzbiſchofs 
einiger Beſprechung zu unterziehen. 

Gewiß iſt es ein anerkennenswerter Eifer eines römiſch⸗katholiſchen 
Prälaten, der europäiſchen Welt die Augen zu öffnen über eine der 
eiterndſten Wunden des unglücklichen Afrika und die Frage in Kurs zu 
ſetzen: was müſſen wir thun, daß ſie geheilt werde? Aber wir vermiſſen 
in ſeinem Eifer, abgeſehen von der franzöſiſchen Rhetorik, mit welcher er 
arg übertreibt, zweierlei: erſtens ein Schuldbekenntnis und zweitens 
eine Dankſagung. Ein Schuldbekenntnis: nämlich daß die 'römiſche 
Kirche als ſolche ſich in Sachen des Sklavenhandels vorzeiten arg 
verſündigt und die Sklaverei lange genug unter ihre ſchützenden Flügel 

1) Vgl. auch Beiblatt zur A.⸗M.⸗Z. S. 19f. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1888. 33 
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genommen hat. Den quellenmäßigen Beweis für dieſe Sünde Roms 
hat dieſe Zeitſchrift erſt jüngſt in dem Artikel über die alte römiſche 
Kongomiſſion erbracht, und wer noch weiteres Zeugnis begehrt, der ſei 
verwieſen auf die quellenmäßige Arbeit des Licentia ten der kath. Theologie 
Buchmann: „Die unfreie und die freie Kirche“ (Breslau 1873) S. 70 ff. ). 
Eine Dankſagung: nämlich daß längſt vor dem Herrn Kardinal 
proteſtantiſche Männer wie Wilberforce und Livingſtone dieſe Frage 
und zwar mit Erfolg in die Hand genommen, und daß proteſtantiſche 
Mächte bis heute das meiſte zu ihrer Löſung gethan. Wir leben in 
einer vergeßlichen Welt und es ſollte mich doch ſehr wundern, wenn dem— 
nächſt die ultramontane Preſſe nicht die Phraſe aufbrächte: „ein katholiſcher 
Prälat iſt der Durchbrecher der Sklavenketten“, und wenn — — — in 
der proteſtantiſchen Preſſe es nicht Organe gäbe, die auch das nach- 
druckten. 

Doch das nur nebenbei. Wichtiger iſt die Frage: iſt der Plan des 
Kardinals ausführbar und wenn ausführbar, wird er erfolgreich ſein? 
Wir beantworten beides mit nein. Ganz abgeſehen davon, daß eine 
„milice sainte“, ein „bataillon sacré“, eine Kreuzzugsarmee von 
„hundert Freiwilligen“, die der Kreuzzugsprediger für ausreichend erklärt, 
gegenüber einem weit verbreiteten Übel, wie der oſt und centralafrikaniſche 
Sklavenhandel iſt, nur wie eine kriegeriſche Spielerei erſcheint und 


) Nur anmerkungsweiſe ſei einer intereſſanten Kontroverſe gedacht, welche ſich 
an gewiſſe redneriſche Übertreibungen des Kardinals bei ſeinem Auftreten in Brüſſel 
anſchloß, nämlich weſentlich daran, daß er den Mohammedanismus als Religion 
beſchuldigte, er erlaube nicht nur, ſondern gebiete die Sklavenjagd. Gegen dieſe 
Beſchuldigung legte der türkiſche Geſandte in Brüſſel, Carathéodory Efendi, in der 
L’independance Belge vom 26. Auguſt Proteſt ein und behauptete, daß er auf 
Grund geſchichtlicher Thatſachen der römiſchen Kirche denſelben Vorwurf machen 
könne, da die chriſtlichen Staaten doch auch genug Sklavenhandel getrieben. In 
ſeiner Antwort (ebda. 28. Aug.) umging der Kardinal den eigentlichen Streitpunkt, 
offenbar, weil ihm der Mut: eine Sünde der römiſchen Kirche zu bekennen, fehlte. 
Seine auf Thatſachen beruhenden Behauptungen, welche es außer Frage ſtellen, daß 
der heutige Sklavenhandel faſt ausſchließlich in mohammedaniſchen Händen liegt, 
würden viel wuchtigere Beweiſe geweſen ſein, wenn er geſagt hätte: ja, leider hat 
hier auch die chriſtliche Welt und ganz beſonders die römiſche Kirche geſündigt; aber 
ſie thut darüber Buße. Der Mohammedanismus thut keine Buße über den Sklaven⸗ 
handel und er kann es auch nicht, denn ſeine Inſtitutionen (vornehmlich die 
Polygamie) hängen mit dem Sklavenhandel faſt notwendig zuſammen u. ſ. w. So 
aber focht er mit einem halbgebrochenen Schwerte. Die weitere Verfolgung der Kontro⸗ 
verſe: wieweit der Mohammedanismus als ſolcher bezw. der Koran für den Sklaven⸗ 
handel verantwortlich zu machen fei, gehört nicht hierher. Die L’independance 
Belge brachte übrigens noch einen dritten Artikel in ihrer Nr. 243 vom 31. Auguſt. 
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kriegeriſche Spielereien in Afrika gefährlich ſind — ſo dürfte es nach den 
Erfahrungen gerade des letzten Jahres kaum gelingen, eine ſolche Streit— 
macht, wir wollen nicht ſagen ins Herz Afrikas hinein zu bringen, ob— 
gleich ſchon das wahrſcheinlich nicht gelingt, ſondern im Herzen Afrikas 
dauernd zu erhalten. Wir bezweifeln, daß dies möglich iſt, ſelbſt in dem 
Falle, daß dieſe Streitmacht ſich auf den Tanganyika und feine nächſte 
Umgebung konzentriert, was doch nur zur Folge haben würde, daß die 
Sklavenkarawanen andre Wege einſchlügen. Sollen die „hundert Frei— 
willigen“, wie es doch wohl gemeint iſt, Europäer ſein, ſo decimiert ſie 
ſchon das Klima. Aber die Eingebornen werden unter der Führung 
der intereſſierten Sklavenhändler gar nicht warten, bis das Klima ſeine 
mörderiſche Wirkung thut. 

Es kann jetzt keinem Zweifel mehr unterliegen, daß durch ganz Oſt⸗ 
und Mittel⸗Afrika eine gegen die Europäer feindſelige Bewegung geht 
und daß dieſelbe ihren Grund hat in dem allſeitigen über- 
haſtigen Vordringen der europäiſchen Kolonialmächte. Der im 
vorigen Jahre mißlungene und in dieſem Jahre mit beſſerem Erfolg 
wiederholte Angriff der Araber bezw. araberiſierten Suahili von der Oſt— 
küſte gegen die Handelsſtationen der engliſchen African Lakes Company 
im Norden des Nyaſſa iſt deutlicher Beweis dafür, daß die afrikaniſchen 
Händler in dem vordringenden europäiſchen Handel ihren Feind erblicken 
und vermutlich auch Wind davon bekommen haben, daß England ſeine 
kolonialen Fangarme nach Nyaſſaland ausſtreckt. 

Seit der Ermordung Barttelots und wie es ſcheint jetzt auch 
Caſatis iſt als ziemlich ſicher ſowohl der Untergang der großartigen 
Stanley⸗Expedition in den Sudan wie die Verräterei des mohamme— 
daniſchen Sklavengroßhändlers Tippu Tip anzunehmen.!) In naiven 
europäiſchen Kreiſen mag man vielleicht des Glaubens geweſen ſein, daß 
es ſich bei dieſer Expedition um eine uneigennützige That barmherziger 
Samariterliebe gehandelt; in Afrika hat man jedenfalls die Sache anders 
angeſehen. Schon die unverſtändig haſtige Ausdehnung des Kongoſtaats 
in das Herz Afrikas hinein mußte über kurz oder lang eine verhängnis— 
volle Reaktion der afrikaniſchen Gewalthaber herbeiführen, welcher erfolg— 
reich zu begegnen zur Zeit jeder europäiſchen Macht die Mittel fehlen. 
Und nun gar die Stanleyſche Emin Bei Expedition! Sie mußte den 
Alrikanern klar machen, daß es ſich bei ihr um einen Wettkampf zwiſchen 
ihren eignen und den europäiſchen Handelsintereſſen handle, und es hätte 


1) Köln. Z. 263 und 264; die Korreſpondenzen aus London vom 19. und 
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merkwürdig zugehen müſſen, wenn die klugen Afrikaner den ungeheuren 
Vorteil nicht hätten ausnutzen ſollen, welchen ihnen eine ſo weit in das 
unwirtliche Innere ſich vorwagende und durch ihre zahlreiche Gefolgſchaft 
ſo ſchwerfällige Expedition darbot. Lieutenant Wißmann hat die große 
Bedeutung der deutſchen Emin Bei-Expedition dahin klar gelegt, daß es 
gelte eine Verbindung zwiſchen der mohammedaniſchen Macht im Sudan 
mit den central-afrikaniſchen Arabern zu hindern. Sollten kluge Leute 
wie der Mahdi und Tippu Tip das nicht gleichfalls erkannt und Maß⸗ 
regeln ergriffen haben, dieſe Pläne der Europäer zu vereiteln? Nach 
glaubwürdigen Nachrichten hat bereits der Mahdi von Chartum aus eine 
Streitmacht von 4000 Mann gegen Emin Bei geſandt und in dieſem 
Falle dürfte jede Rettungsexpedition zu ſpät kommen. Ich zweifle nicht, 
daß die Operationen der Afrikaner im Sudan mit denen in Centralafrika 
im Zuſammenhang ſtehen — eine verhängnisvolle antieuropäiſche Koalition. 

Und wie über die Stanleyſche Emin Bei-Expedition jo denkt man 
ſicher in Afrika auch über die jetzt geplanten, demſelben Zwecke dienen— 
den Expeditionen, ſpeciell über die deutſche. Alle dieſe Expeditionen 
bedeuten doch nur einen Wettſtreit der kolonialpolitiſchen bezw. der 
Handelsintereſſen. Jedenfalls hat man in Afrika Kunde auch von den 
neuen Unternehmungen und rüſtet ſich auf ihren Empfang. Die Auf- 
regung in Afrika wird ſo beſtändig vermehrt und es ſteht ſehr zu 
fürchten, daß die deutſche Emin Bei-Expedition, falls ſie wirklich zur 
Ausführung kommt, einen blutigen Weg haben wird. Bekanntlich haben 
die kolonialpolitiſchen Vorgänge beſonders im Oſten ihre Wellenſchläge 
bis tief ins Innere, ſpeciell nach Uganda hinein geſchlagen und auch ſchon 
ihre Opfer gefordert. Die Parole: „die Europäer kommen unſer Land 
aufzueſſen“ geht durch ganz Oſt- und Centralafrika. Es iſt daher ganz 
natürlich, daß in den Augen der Afrikaner die neuen Expeditionen den 
Charakter von Eroberungs- und Rachezügen haben müſſen und daß die 
Abwehr derſelben als patriotiſche Notwehr gilt. 

Dazu kommen die neuſten traurigen Nachrichten aus Deutſch—⸗ 
Oſtafrika. Zur Stunde ſind wir noch auf ſehr lückenhafte Mitteilungen 
beſchränkt, die noch dazu, ſie mögen kommen von welcher Seite ſie wollen, 
gefärbt ſind. Sicher iſt nur: ein großer Teil Deutſch-Oſtafrikas hat ſich 
gegen die deutſche Herrſchaft aufgelehnt und es iſt hüben und drüben 
bereits Menſchenblut gefloſſen. Wie weit dieſe feindſelige Stimmung ſich 
ins Innere hinein erſtreckt, iſt augenblicklich unbekannt. Ohne Zweifel 
hat die Deutſche Kol- Z. (Nr. 40) recht, wenn fie in den Arabern die 
Rädelsführer vermutet; ob ſie aber auch darin recht hat, daß die eigent— 
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liche afrikanische eingeborene Bevölkerung deutſchfreundlich ſei, das iſt ſehr 
die Frage. Man iſt in den Kreiſen der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſell— 
ſchaft auch in vielen andern Dingen ſehr ſanguiniſch, ſicher, ja prahleriſch 
und ſchnell gegen jede Kritik ſachverſtändiger Männer mit dem Vorwurf 
bei der Hand geweſen, es mangle ihnen an Patriotismus. Was wird nun 
geſchehen? Vermutlich was die Deutſche Kol.⸗Z. ſagt: „daß den Unthaten 
der Inſurgenten die furchtbare Rache auf dem Fuße folgen wird;“ hoffent— 
lich aber nicht, ohne daß vorher eine unparteiiſche Unterſuchung ſtatt— 
gefunden hat und Vorſorge getroffen iſt, daß dieſe Rache nicht auf Un— 
ſchuldige falle. Jedenfalls wird ſie die Aufregung mehren. Vielleicht 
wird durch eine Rachepolitik an der Küſte Ruhe geſchafft; aber kann durch 
fie auch im Innern der Sturm bejänftigt werden? 

Und nun denken wir uns in all dieſe Aufregungen hinein den 
Kreuzzug des kriegsluſtigen franzöſiſchen Prälaten! Wenn noch irgend 
etwas fehlte, um die afrikaniſche Leidenſchaft gegen die Europäer zur 
Siedehitze zu bringen, ſo wäre es die Ausführung der romantiſchen Ide 
Lavigerie's. Es liegt auf der Hand, daß gegen einen ſolchen, von einem 
römiſchen. Kirchenfürſten ins Werk geſetzten Kreuzzug nicht bloß die afri— 
kaniſchen Handelsintereſſen ſich verbinden, ſondern der religiöſe Fana— 
tismus mobil gemacht werden wird. Der Kardinal mag das wollen oder 
nicht: ſein Kreuzzug entzündet den Religionskrieg in Afrika, und ob der 
Krieg überhaupt das geeignetſte Mittel iſt zur Beſeitigung der afrika 
niſchen Sklavenjagden, das iſt uns ſehr fraglich; der Religionskrieg iſt 
jedenfalls ein ſehr zweiſchneidiges Schwert. Wir fürchten, er verſchlimmert 
nur das Übel, das er beſeitigen will. 

Sklavenjagd — Sklavenhandel — Sklaverei hängen aufs genauſte 
mit einander zuſammen. So lange die Nachfrage nach Sklaven noch im— 
mer eine große, wird auch Sklavenhandel getrieben werden; und jo lange 
der Sklavenhandel noch ſehr gewinnbringend iſt, wird es auch Sklaven— 
jagden geben. Dieſer jahrtauſend alte Knäuel von Übeln wird nicht wie 
der Gordiſche Knoten einfach mit dem Schwerte durchhauen. Wie die 
Sklaverei ſelbſt mit den geſamten afrikaniſchen ſocialen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen aufs engſte zuſammen gewachſen iſt, ſo hängt auch der 
Sklavenhandel mit der ganzen Art des afrikaniſchen Handelsbetriebs zu— 
ſammen. Livingſtone, in dieſen Dingen doch wohl ein kompetenter Be— 
urteiler, hat wieder und wieder darauf hingewieſen, daß neben der von 
innen heraus die ſocialen Verhältniſſe umwandelnden Kraft des Evangelü 
weſentlich eine Umgeſtaltung des Handels, begleitet von einer Straßen— 
ſchaffung, den Sklavenhandel beſeitigen könne. Der vornehmlich in arabi— 


502 Warneck: 


ſchen Händen liegende afrikaniſche Handel tauſcht nicht nur die Waren, 
welche er importiert, gegen Sklaven ein, ſondern dieſe Sklaven find zu—⸗ 
gleich die keinen Tagelohn koſtenden Träger der ausgeführten Waren an 
die Küſte und ſelbſt wieder Ware. Das iſt jedenfalls ein gewinnbringen⸗ 
des Geſchäft und ſo lange man Sklaven als Ware begehrt, die Afrikaner 
ſelbſt am liebſten mit Sklaven die Waren bezahlen und wegen des Man⸗ 
gels an andern Kommunikationsmitteln Sklaven die billigſten Träger 
ſind, wird Gewalt gegen den Sklavenhandel nicht viel ausrichten. Jeden⸗ 
falls wird man mit dieſer Gewalt im Innern zur Zeit nicht weit fom- 
men. Man kann, wie auf Livingſtones Rat geſchehen iſt, die Küſten 
ſtreng überwachen und die erreichbaren Sklavenmärkte ſchließen; damit 
ſind aber die Gewaltmittel gegen den Sklavenhandel vorläufig weſentlich 
am Ende, da dieſe Gewaltmittel die Sklaverei ſelbſt und die Polygamie 
nicht zu entwurzeln vermögen, auch den Handelsbetrieb nicht umgeſtalten. 
Wie alle die großen Fragen, welche Afrika uns zu löſen giebt, ſo wird 
auch die Sklavenfrage nur allmählich durch Geduld gelöſt; von Geduld 
will aber die Haft nichts wiſſen, welche die moderne koloniale Ara charak— 
teriſiert; von Geduld ſcheint auch der kreuzzugpredigende Kardinal gerade 
kein Freund zu ſein. 

Wir haben aber noch andre ſehr gewichtige Bedenken gegen den 
ganzen Plan; nämlich die, daß dieſer Kreuzzug ausgebeutet 
werden wird zu gunſten der römiſch-katholiſchen Miſſion, 
daß er ganz im mittelalterlichen Stil eine Schwertmiſſion 
in Afrika einführt, und daß dann auch die evangeliſche Mif- 
ſion ſchwer leiden wird unter der Feindſchaft wider das Chriſten⸗ 
tum, welche notwendig durch ſolche Kreuzzugsmiſſion bewirkt werden muß. 

Es wird kaum nötig ſein, dieſe Befürchtungen umſtändlich zu be⸗ 
gründen. Den franzöſiſchen Prälaten ſcheint die Kriegsluſt im Blute zu 
liegen. Es iſt noch in friſcher Erinnerung, wie der Biſchof Freppel in 
der franzöſiſchen Kammer den Krieg gegen Madagaskar als einen Krieg 
zwiſchen der katholiſchen und proteſtantiſchen Miſſion empfahl. Weniger 
bekannt dürfte ſein, daß es die central⸗afrikaniſchen Miſſionare des Kar⸗ 
dinal Lavigerie waren, welche im Ernſt den Vorſchlag machten päpſtliche 
Ex⸗Zuaven als militäriſche Begleitung mit ins Innere Afrikas zu 
nehmen. „In dieſem Gedanken,“ erklärten ſie, „liegt eine große 
Zukunft. Gewalt allein herrſcht in der afrikaniſchen Welt 
und wer wäre ſo geeignet, es mit derſelben aufzunehmen 
als Ex⸗Zuaven ?“) Jetzt will der Herr Kardinal an die Stelle der 


) Miss. Cath. 1879, 155. Int. 1880, 149. 
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Ex⸗Zuaven nur ein Kreuzheer von Freiwilligen ſtellen. Wir glauben 
ihm unbedingt, daß er dieſes Kreuzheer gegen die Sklavenhändler zu 
führen gedenkt; aber es würde eine große Naivität ſein zu bezweifeln, daß 
es ihm zugleich als une sorte de garde du corps für ſeine römiſche 
Miſſion am Tanganyika und weiterhin, vielleicht ſogar zu militäriſchen 
Vorſtößen gegen die evang. Miſſion, in die ſie ſich eingedrängt, dienen 
ſoll, ganz nach dem Vorbild ſeines kriegeriſchen Kollegen in der Südſee, 
des famoſen Biſchof Bataillon, der eine beſondere Vorliebe für ſolche 
„Bluttaufen“ hatte.!) Wie ſehr die mittelalterliche Schwertmiſſion auch 
heute noch der römiſchen Kirche und ſpeciell den franzöſiſchen Miſſionaren 
derſelben, wo immer ſich Gelegenheit zu ihr bietet, ſympathiſch iſt, beweiſen 
in der Südſee wie in Tonkin und überhaupt auf allen franzöſiſchen Schutz 
gebieten die Dienſte, welche man das „Schwert“ Frankreichs der kathol. 
Miſſion leiſten läßt. 

Daß man in Afrika einen Kreuzzug gegen den Sklavenhandel, welchen 
ein römiſcher Kardinal zuſtande gebracht hat, der zugleich der Be- 
gründer und Leiter der centralafrik. römiſchen Miſſionen 
tft, notwendigerweiſe mit der Miſſion in Zuſammenhang bringen muß, 
iſt jo ſelbſtverſtändlich, daß jedes weitere Wort darüber überflüſſig er- 
ſcheint. Die in Centralafrika bereits in Kurs geſetzte verhängnisvolle 
Parole: die chriſtliche Miſſion ſei nur die Wegbahnerin für europäiſche 
Eroberungen, muß durch einen ſolchen Kreuzzug eine neue Beſtätigung er⸗ 
halten und das Chriſtentum, nicht bloß das römiſche, in einen böſen Ver⸗ 
dacht und Mißkredit gebracht werden, unter welchem auch die evangeliſche 
Miſſion leiden muß. Die traurigen in Tonkin gemachten Erfahrungen 
werden ſich in Afrika wiederholen: daß wer das Schwert nimmt, auch 
durchs Schwert umkommen ſoll. Es iſt ſchon ſchlimm genug, daß am 
Ende des 19. Jahrhunderts die chriſtliche Miſſion, zum teil ohne es hin⸗ 
dern zu können, wieder der kolonialen Intereſſen- und Eroberungspolitik 
dienſtbar gemacht wird, und daß in dieſer Dienſtbarmachung mehr oder 
weniger alle europäiſchen Kolonialmächte aus Eiferſucht mit einander wett— 
eifern beſonders in Afrika; Gott bewahre ſie wenigſtens davor, daß ſie 
nicht auch noch unter den Bann eines — römiſchen Kreuzzugs zu ſtehen 
kommt. 


1) Meine Proteſt. Beleuchtung, 342. 
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Außer ſolchen Stimmen, die vorwiegend von pathologiſchem Intereſſe 
find, hat man in dem Kampf, den Kanonikus Taylor veranlaßt hat, 
andere gehört, die, obgleich ſie nicht alle der evangeliſchen Miſſion, wie ſie 
bisher getrieben wurde, freundlich geſinnt, doch beachtenswert ſind. Meine 
Abſicht war, mir den Weg zu einem kurzen, ſelbſtändigeren Vergleich der 
Schatten-⸗ und Lichtſeiten der mohammedaniſchen und chriſtlichen Miſſion 
zu bahnen, indem ich zunächſt einige dieſer beherzigenswerteren Kritiken 
zur Beſprechung brächte. Ich muß leider geſtehen, daß bei näherem 
Eingehen meine Hoffnungen ſowohl in bezug auf Quantität, als Qualität 
dieſer Kritiken enttäuſcht ſind. 

Zunächſt iſt es mir zu meinem Bedauern nicht möglich geweſen, die 
Urteile eines Mannes, der an der Diskuſſion ſich beteiligt hat, aus erſter 
Hand kennen zu lernen, da ſein Buch in erſter Auflage vergriffen und 
trotz wiederholter Verſuche in zweiter Auflage noch nicht zu haben war.“) 
Ich bedauere dies um ſo mehr, als der Verfaſſer, Dr. Blyden, ein 
Afrikaner iſt. Herr B. Smith hat ihn ſchon länger gekannt. Nachdem 
die erſte Auflage von Smith' Buch: Mohammed und Mohammedanismus 
1873 erſchienen war, hatte Dr. Blyden Herrn Smith, dem er damals 
nicht perſönlich, ſondern nur durch „ſeine Schriften und feinen Ruf“ be 
kannt war, ſchriftlich ſeine Freude ausgedrückt, daß Smith aus Büchern das⸗ 
ſelbe Urteil über den Islam gewonnen habe, welches Blyden aus lebendiger 
Anſchauung und Erfahrung ſich gebildet. Selbſtverſtändlich hat Smith 
dieſen Afrikaner gerne gehört, und außer dem Brief konnte er auch einen 
Artikel citieren, den derſelbe unterdes 1875 November in Fraſers Magazin 
geſchrieben, einen Artikel über „Mohammedanism and the Negro Race“, 
der, wie Smith urteilt, mit „Originalität, mit Ernſt und tiefem Pathos“ 
geſchrieben iſt. Jetzt iſt er nun mit ſeinem Buch über „Chriſtentum, 
Islam und die Negerraſſen“ in die Debatte eingetreten. Mit welchen 

) Der Titel des Buches iſt: Christianity, Islam and the Negro Race. By 
E. W. Blyden. L. L. D. etc. London. 1887. Ich muß mich jetzt an das halten, 
was B. Smith in ſeinem Buche (II. Aufl. S. 49—51, 53. 248) und im Nineteenth 
Century 1887. Dez. S. 793. 794 und was der Church Miss. Intelligencer 1873 
S. 355 ff. gelegentlich und 1887 in der Novembernummer in ausführlicher Be⸗ 
ſprechung des Buches bringt. Vielleicht iſt mir, wenn ich das Buch geſehen und 
beachtenswert gefunden habe, erlaubt, noch einmal ſpäter darauf zurückzukommen. 
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Hoffnungen Smith dieſes Buch begrüßt, hat er im Ninet. Century aus⸗ 
geſprochen. „Bisher, ſo leſen wir da, ſchien kein Licht, ertönte keine 
Stimme, wenigſtens vernehmbar für die äußere Welt, aus Afrika ſelbſt. 
In den Blättern von Herrn Blydens Buch geſchieht es, daß der große 
ſtumme Kontinent endlich zu reden anfängt und zwar in Tönen, welche, 
wenn ich nicht irre, auch die, welche von ſeinen Schlüſſen abweichen, gerne 
hören werden.“ Smith hält H. Edmund Blyden für „einen der beachtens— 
werteſten Männer, ſein Buch für eines der beachtenswerteſten Bücher, 
denen er je begegnet.“ Schon ſeine literariſche Tüchtigkeit, unter deren 
Vorzügen auch „pathos and passion“ genannt werden, wird ihm die 
Bahn brechen. Das mag langſam gehen, aber Smith „wagt es zu 
glauben, daß dies Buch einen neuen Wendepunkt in der Geſchichte 
ſeiner (der Neger) Raſſe ſchaffen und ernſtlich und dauernd die An— 
ſchauungen beeinfluſſen wird, welche Europäer bisher von ihr und ihrer 
Zukunft gehabt haben.“ 

Das macht einen begierig von dem Mann zu hören. Allerdings 
wird ſchon bei dieſer Probe Smithſcher Redeweiſe der Gedanke aufſteigen, 
der Verfaſſer thäte wohl, dem von einem unſerer Schriftſteller vor— 
geſchlagenen „Antiſuperlativverein“ beizutreten. Und vollends wenn man 
hört, daß ſein Afrikaner mit pathos redet, wird man erſt recht beſorgt. 
Wer die Afrikaner kennt, wer insbeſondere Gelegenheit hat, ihre Auße— 
rungen in fremder Sprache zu leſen, würde dankbar ſein, wenn ſtatt des 
Pathos, deſſen ſie übergenug zu haben pflegen, der common sense des 
Buches gerühmt würde. Aber auch der Ch. Miss. Intelligencer rühmt 
die literariſche Tüchtigkeit und bezeugt ausdrücklich, daß Dr. Blyden ſich 
von „Bombaſt“ freigehalten. Und immerhin ſoll man hören, wenn ein 
Afrikaner über Afrikaner redet. Warum freilich der „ſtumme“ Erdteil 
erſt in dieſem Afrikaner feine Stimme gefunden haben ſollte, iſt nicht ab— 
zuſehen. Warum nicht ſchon im Biſchof PD. Crowther, der hin und her 
in den Städten Englands ſeit bald fünfzig Jahren ſein Zeugnis ablegt 
und ſo ſehr mit common sense begabt iſt, warum nicht in ſeinem Sohn 
und den beiden Johnſons, warum nicht in den zahlreichen Afrikanern, die 
ſeit Jahrzehnten in engliſchen Zeitſchriften von ihrem Land und ihrer 
Arbeit geredet haben? Doch nicht, weil jene Wolke afrikaniſcher Zeugen 
gegen, dieſer eine Afrikaner für die Urteile von Herrn Smith ihre 
Stimme erhoben ?. 


Um ſeiner Perſon willen verdient Dr. Blyden nicht mehr gehört zu 
werden, als die anderen, eher vielleicht weniger. Denn er iſt zwar ein Boll⸗ 
blutneger wie fie, aber kein Afrikaner d. h. nicht in Afrika, ſondern in Amerika, 
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in St. Thomas geboren. Da auf den dänischen Inſeln ſeit 1804 keine 
Sklaven eingeführt wurden, ſo iſt vermutlich ſchon ſein Vater in Amerika 
geboren; ob er vor oder nach dem 28. Juni 1847 d. h. als freies oder als 
Sklavenkind geboren, iſt nicht bekannt. Im 17. Lebensjahr ſoll er nach Liberia 
ausgewandert ſein, und wird ſomit ſeine Bildung in Amerika, wie es ſcheint 
in den Vereinigten Staaten, wo er „vor und nach der Emanzipation“, alſo 
vor und nach 1864 geweſen, empfangen haben. Dieſe Bildung iſt nach Smith 
ſehr umfaſſend, da Blyden „gleich vertraut iſt mit dem Hebräiſchen wie dem 
Arabiſchen“ und außerdem „Griechiſch und Latein, fünf europäiſche und ver- 
ſchiedene afrikaniſche Sprachen“ kennt. Er hat alſo die Sprachbegabung des 
Afrikaners behalten, hoffentlich aber die Schwäche, vielerlei, aber nichts Rechtes 
zu lernen, in den amerikaniſchen Schulen verloren. Dort wird er nämlich die 
europäiſchen und aſiatiſchen Sprachen gelernt haben, während er die afrikaniſchen 
in Afrika muß erlernt haben. Dort hat er, als Smith 1876 ſchrieb, ſeine 
„körperliche Kraft, ſeine literariſche Befähigung und ſeine geiſtige Begabung“ 
ſeinen Landsleuten gewidmet, „als ein chriſtlicher Miſſionar, der die Energie 
ſeines Lebens daran ſetzte, Bildung zu verbreiten und im Innern Liberias 
Schulen zu gründen.“ 


Er war nämlich damals Vorſteher „der presbyterianiſchen Hochſchule in 
Monrovia“ und „Reverend.“ Sonſt wiſſen wir noch von ihm, daß er ſchon 
1862 eine Profeſſur an einem College in Liberia bekleidete. 1871 finden 
wir ihn nicht mehr dort, ſondern nach Sierra Leone hat er „ſeine Zuflucht 
genommen.“ Zwei Gouverneure haben ihn dort beauftragt mit Reiſen ins 
Innere, die übrigens nicht ſehr ausgedehnt waren, die ihn aber mit mohamme⸗ 
daniſchen Völkern in Berührung brachten. 1876 muß er dann wieder, wie 
erwähnt, „als Miſſionar die Energie feines Lebens“ feinen Landsleuten ge⸗ 
widmet haben. Da er nach 1862 auch in Amerika war, dann auch einmal 
Diplomat geweſen, indem er als Geſandter der Republik Liberia England 
beſuchte, ſo iſt ſeine Energie, wie es ſcheint, wohl nicht von der Art, die 
lange an einem Orte aushält. Nach der Seite hin ſcheint mir die Beharrlich⸗ 
keit von Biſchof Crowther, der über 50 Jahre Miſſionar iſt, einen größeren 
Anſpruch als Autorität gehört zu werden, zu begründen. 


Er iſt aber jedenfalls ein Mann, der um ſeiner Bildung willen und 
als avng moA&rgonoS wohl verdient gehört zu werden. Auch als Specimen 
für die Bildungsfähigkeit ſeiner Raſſe kann er gelten. Dagegen als Vertreter 
Afrikas vor andern zu gelten, darf er nicht beanſpruchen. Er iſt kein Mann, 
der denkt, empfindet, urteilt, wie ein Afrikaner. Es liegt zu nahe, anzunehmen, 
daß die Vorſehung Gottes Millionen Neger nach Amerika in den Schoß der 
Chriſtenheit geführt hat, damit Afrika durch ſie geſegnet werde. Und es iſt 
nicht ganz zu verſtehen, warum der Gedanke, nicht ungebildete, aber wohl 
ſorgfältig erzogene, wohl vorbereitete Negermiſſionare von Amerika nach Afrika 
zu ſenden, nicht kräftiger verfolgt wird. Allein wenn man glaubt, daß dann 
Afrikaner zu Afrikanern kommen, und dadurch die Miffion ſehr erleichtert 
werde, ſo irrt man. Daß Lehrer wie Schüler gleiche ſchwarze Haut haben, 
iſt gewiß nicht unwichtig. Ob dieſe in Amerika geborenen und erzogenen 
Schwarzgeſichter beſſer als die weißen Geſichter das Klima vertragen, iſt noch 
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abzuwarten. Daß ſie die große Kunſt des Miſſionars, allen alles zu werden, 
den Negern alſo ein Neger zu werden, ſehr viel leichter erlernen, als der 
Weiße, iſt dagegen nicht wahrſcheinlich. Dieſe Amerikaner ſind, wenn ſie ge— 
bildet ſind, und je mehr ſie es ſind, um ſo mehr „Kaukaſier“ geworden in 
ihrer Denkart. Dr. Blyden iſt kein Afrikaner feiner Geiſtesrichtung nach, er 
iſt es jedenfalls viel weniger als D. Crowther und die vielen Negermiſſionare, 
die wir haben. Dr. Blyden iſt ein modern gebildeter Mann, der in Afrika 
gelebt und dort manches geſehen und erfahren hat. 

Dies letztere giebt ihm Anſpruch, ſo weit es geht, gehört zu werden und 
zwar um ſo mehr, je ſelbſtändiger er in ſeinen Beobachtungen und Urteilen 
iſt. Dies muß aber bezweifelt werden, er ſcheint vielmehr in Abhängigkeit von 
Sir Henneſſy Pope zu ſtehen. Denn daß dieſer umgekehrt von Blyden abhängig 
ſei, iſt nicht anzunehmen. Wie wir erwähnten, iſt Blyden von 1871 an einige 
Jahre in Sierra Leone geweſen. Damals war Sir Arthur Kennedy dort Gou— 
verneur, ein der Miſſion wohlgeſinnter Mann. Um mit den innern Stämmen 
in Verbindung zu treten, ſandte er Blyden zu ihnen. Das war die erſte Reiſe, 
von welcher ein Bericht herauskam, in welchem viel von den Unruhen und 
der ſchlechten Wirtſchaft in den mohammedaniſchen Ländern die Rede war, aber 
nichts von ihrer Wiſſenſchaft und Religion. Dem Sir A. Kennedy folgte 
P. Henneſſy, jetzt Sir P. H. Er iſt ein vom Proteſtantismus übergetretener 
Katholik und Verehrer ſeiner Kirche. Er glaubt an den Segen, den der Islam 
verbreitet. Er iſt der Meinung, daß die evangeliſche Miſſion ihre Sache 
nicht verſtehe. Er meint, die Schule bedürfe einer Umbildung und hatte für 
Sierra Leone eine weltliche Univerſität vorgeſchlagen. Und nach dem, was ich 
von Blyden geleſen, zu urteilen, iſt dies alles auch deſſen Meinung. Unter 
dem neuen Gouverneur iſt der Bericht von der 1871 unternommenen Reiſe 
noch einmal erſchienen, ein „autoriſierter Auszug“, aber merkwürdigerweiſe 
mit verſchiedenen Einſchiebſeln über mohammedaniſche Gelehr— 
ſamkeit und Religion, die in jenem erſten Bericht ganz fehlten. Der 
neue Gouverneur ſandte ihn dann auf eine zweite Reiſe nach Timbo, diesmal 
mit der ausdrücklichen Inſtruktion zu erkunden, „wie viele Leute arabiſch leſen 
und ſchreiben können“ und was der „Charakter der Schulen und religiöſen 
Einrichtungen ſei.“ Der Bericht von dieſer Reiſe kann von den Schatten— 
ſeiten nicht ganz ſchweigen, aber er iſt doch voll Lob des Islam, d. h. ſeiner 
wohlthätigen Wirkungen. In demſelben wird auch eine Politik empfohlen, wie 
ſie Holland früher befolgte, nämlich von ſeiten der chriſtlichen Regierung die 
mohammedaniſche Propaganda zu unterſtützen zur Pazifierung des Landes. Sir 
P. Henneſſy iſt noch heute der Freund von Dr. Blyden, und wir nehmen 
wohl nicht mit Unrecht an, daß in deſſen Buch nicht Afrika zu uns redet, 
ſondern daß eine von Sir P. Henneſſy angenommene verkehrte europäiſche 
Geiſtesrichtung durch den Mund eines gelehrigen Afrikaners hier das Wort führt. 


Die vier oben genannten Punkte werden wohl die Summe des Buches 
von Blyden ſein. Einzelne Urteile werden wir gelegentlich noch erwähnen. 
Hier möchten wir nur noch drei Bemerkungen machen. Der Intelligencer 
ſpricht ſeine Verwunderung darüber aus, daß Dr. Blyden „zwei ganz 
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antagoniſtiſche Syſteme“ nämlich den Islam und römiſch-katholiſches 
Chriſtentum für Afrika anpreiſe. Es liegt mir ferne, zu behaupten, die 
beiden Syſteme ſeien nicht antagoniſtiſch, aber es läßt ſich doch begreifen, 
wie Sir P. Henneſſy und Dr. Blyden für beide eine Vorliebe haben, 
während ſie an der evangeliſchen Miſſion Anſtoß nehmen. Der Islam 
und das Chriſtentum überhaupt, die römiſch-katholiſche Auffaſſung des 
Chriſtentums und die evangeliſche ſtehen ſich ſo gegenüber, daß auf der 
einen Seite vornehmlich die äußere Aufnahme in die Glaubensgemeinſchaft, 
auf der anderen die innerliche Gewinnung eines Menſchen als das erſte 
und höchſte Ziel angeſehen wird. Darum wird auf jener Seite auf die 
Dreſſur, auf dieſer Seite auf Bildung in der Erziehung der Völker das 
Hauptgewicht gelegt. Die Erfolge der Dreſſur ſind augenfälliger als die 
der Herzensbildung, darum gewinnen der Islam und Rom aus der 
großen Schar derer, die nur ſehen, was vor Augen iſt, ſo viele Lob— 
redner, und unter dieſe zählen vermutlich auch die beiden Freunde. 

Noch aus anderm Kreiſe rekrutieren ſich die Bewunderer der moham— 
medaniſchen und römiſch⸗katholiſchen Miſſion, aus dem Kreiſe derer, die 
dem Afrikaner die Gleichberechtigung abſprechen. Wenn die Afrikaner 
Kinder zu bleiben beſtimmt ſind, dann ſind ſie am beſten unter dem 
Schwerte des Islam und im Schoße der römiſch⸗katholiſchen Kirche auf- 
bewahrt. Die evangeliſche Miſſion iſt nur berechtigt, wenn die Afrikaner 
Männer werden können. Das will auch Dr. Blyden, aber weil er den 
rechten evangeliſchen Weg mißachtet, führt ihn ſein afrikaniſches Selbſtgefühl 
auf Irrwege. Die evangeliſche Miſſion ſoll, fo will er, die Afrikaner 
allein laſſen. Er lobt Liberia, wo man ſie allein gelaſſen, gegen Sierra 
Leone, wo man ſie bevormundet. Es würde hier zu weit führen, die 
Berechtigung dieſer Forderung darzulegen. Die ganze Frage verdiente 
eine beſondere Behandlung, aber meines Erachtens würde heutzutage das 
Gewicht dabei nicht darauf zu legen ſein, daß man die Afrikaner 
ſchon für ſich laſſen, ſondern daß man ſie viel länger noch 
unter altchriſtlicher Leitung laſſen ſollte. Der evangeliſche Weg 
iſt ein laugſamer. Die Miſſion in Weſtafrika würde nach menſchlichem 
Ermeſſen heute weiter ſein, wenn man nicht zu früh die Gemeinden ſich 
ſelbſt überlaſſen hätte. Nur eine große Unkenntnis kann Liberia auf 
Koſten Sierra Leones loben. Liberia, das man ſich überließ, iſt faſt ohne 
Einfluß auf Weſtafrika; Sierra Leone, um das man ſich kümmerte, iſt 
zwar durchaus nicht tadellos, hat aber den weſentlichſten Einfluß aus⸗ 
geübt. Auch die unglücklichen Sierra Leoneleute, welche die Weſtküſte 
entlang ein Spott und eine Schande ſind, dienen als „Kulturdünger“, 
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um den häßlichen, aber bezeichnenden Ausdruck zu gebrauchen. Und wo 
giebt es eine chriſtliche Gemeinſchaft von vielleicht 40000 Seelen, die 
ſolche Pflanzungen wie die im Norubaland und am Niger aufzuweiſen 
hat? Wenn nicht die Völker Afrikas höher begabt ſind als andere 
Nationen, beiſpielsweiſe die germaniſchen, dann bedürfen ſie noch viel 
länger der Pflege altchriſtlicher Hände, ehe die Gottespflanze des Chriſten— 
tums nur afrikaniſchen Händen anvertraut werden kann. 

Noch wunderlicher iſt die Emanzipierung der afrikaniſchen Schule, 
welche Dr. Blyden vorſchlägt. Auch die Schule iſt ihm zu fremdländiſch 
geweſen, und er hat gewiß recht zu klagen. Wenn aber ſeine echt 
afrikaniſche Erziehung vornehmlich „klaſſiſche Sprachen und Mathe— 
matik“ geben, wenn Engliſch, Franzöſiſch, Deutſch ausgeſchloſſen bleiben, 
wenn mit der Reformationszeit abgebrochen werden ſoll, weil von da an 
ſo viel geſagt iſt, was den Neger verletzen kann, ſo iſt das doch eine 
ſonderbare Frucht eines gereizten Raſſengefühles. Sollen etwa die alten 
Griechen und Römer und der Euklid wieder auferſtehen, um Afrika zu 
lehren, oder ſollen die Araber, wie ſie uns vorzeiten ähnliche Dienſte 
gethan haben, auf ihren „proſelytiſierenden Expeditionen“ die „elassies and 
mathematics“ bringen, nur damit der Kanal, durch welchen jetzt das 
Evangelium und mit ihm chriſtliche Bildung nach Afrikg fließt, verſperrt 
werde?“ Dr. Blyden mag eine große „geiſtige Begabung“ haben, aber 
von viel common sense zeugt es nicht, wenn er die Bildung, welche es 
ihm möglich machte fein „beachtenswertes Buch“ zu ſchreiben, ſeinen Lands— 
leuten verbieten will. 

Doch wenden wir uns von dieſem ſchwarzen Eideshelfer zu dem 
Hauptzeugen Herrn Bosworth Smith ſelbſt. Als ich die mannhaften und 
entſchiedenen Worte las, mit welchen dieſer den leichtfertigen Plagiator 
Taylor in den Times abfertigte, hoffte ich etwas Tüchtiges von dem 
Mann zu lernen, der ſich allem Anſchein nach jahrelang mit der Sache 
beſchäftigt hatte. Auch die Ausführungen in dem Nineteenth. Century, 
obgleich ich ihnen nur ſelten zuſtimmen konnte, waren maßvoll und mit 
einer gewiſſen Autorität vorgetragen. Als ich mich dann aber ſeinem 
Buche „Mohammed and Mohammedanism“ zuwandte, bin ich grauſam 
enttäuſcht worden. 

Vr.üelleicht iſt es nicht jo hoch anzuſchlagen, daß der Verfaſſer kein 
Arabiſch kann, alſo von andern abhängig iſt. Auguſtin iſt ein großer 
Lehrer der Chriſtenheit, obgleich er die Urkunden derſelben in der Urſprache 
nicht und nur ungenügend leſen konnte. Dagegen iſt es ſchon bedenklicher, 
daß Smith ſeinen Autoritäten ſo oft in weſentlichen Dingen widerſpricht. 


510 Zahn: 


So nennt er unſern Landsmann Sprenger, der den Islam aus Büchern 
und aus dem Leben ſtudierte, die „größte europäiſche Autorität.“ Aber 
wenn Sprenger Mohammed einen „Betrüger“ nennt, wenn er behauptet, 
daß „Omar auf die Entwicklung des Islam mehr Einfluß gehabt habe 
als Mohammed, wenn er urteilt, daß Mohammed in Medina zum 
wollüſtigen Theokraten und blutdürſtigen Tyrannen, Papſt und König“ 
wurde, ſo kündigt der Schüler dem Lehrer den Gehorſam und findet ſolche 
Behauptungen ganz unbegreiflich. Kaum minder hoch ſteht die Autorität 
von Sir William Muir, der dazu „unparteiiſch“ iſt. Auch er kennt den 
Islam aus Büchern und nach dem Leben. Wenn Sir W. Muir nun 
aber den Propheten „arger Gottesläſterung“ beſchuldigt, weil er den 
„Namen Gottes gefälſcht“, jo iſt das höchſt auffallend bei einem jo „une 
parteiiſchen Schriftſteller.“ Sir W. Muirs Theorie, der Prophet ſei vom 
Satan inſpiriert worden, iſt natürlich für Smith ganz unannehmbar. 
Aber auch wenn dieſe hohe Autorität, wo Smith erhabene Tugend ſieht, 
nur ſchlaue Politik finden kaun, fo iſt das nur ein Beweis, „wie turmhoch 
Mohammed auch ſeine beſten Geſchichtsſchreiber überragt.“ 

Aus dieſen Proben iſt ſchon zu ſehen, wie ſehr der Verfaſſer geneigt 
iſt beim Islam alles zum beſten zu kehren. Der Zug geht durchs ganze 
Buch, welches keine ruhige, wiſſenſchaftliche Unterſuchung über Mohammed 
und ſeine Religion, ſondern eine Apologie und zwar eine advokatiſche 
Apologie des Islam iſt. Das erkennt man ſchon an den wenigen 
Notizen, welche freilich keine Geſchichte der Meinungen geben wollen, welche 
die Chriſten von dem Islam gehegt haben, aber doch etwas Licht darüber 
bringen ſollen. Wie intereſſant wäre es, wenn einer uns belehren wollte, 
wie die Chriſtenheit durch alle Zeiten hindurch über eine Religion gedacht 
hat, die ihr große Gebiete abgenommen, andre ihr verſperrt hat und noch 
heute wie keine andere mit ihr rivaliſiert in Gewinnung der Welt! Es 
iſt mir nicht bekannt, ob ſchon jemand dieſer Geſchichte nachgegangen iſt, 
aber jedenfalls ſind dieſe wenigen mokanten Bemerkungen, welche nur 
zeigen, wie borniert die Chriſten waren, keine geſchichtliche Darſtellung. 

Nur ein kurzes Wort von Johannes von Damaskus, keines von Theodorus 
Abukura, den erſten chriſtlichen Apologeten oder Polemikern gegen den Islam; 
kein Wort von Raimundus Lullus, und ſeinen theoretiſchen und praktiſchen 
Berührungen mit dem Islam! Einige höhniſche Bemerkungen über die Sagen— 
bildung, welche ſich an die immerhin nicht unwichtige Gründung der ſpaniſchen 
Mark durch Karl den Großen angeheftet, aber kein Wort über ſeinen Verkehr 
mit Harun al Raſchid. Von dem erſten Überſetzer, Kommentator und Wider⸗ 
leger des Koran Maraccius nur die Bemerkung, daß der „Beichtvater eines 
Papſtes“ eine „voluminöſe und kaluminiöſe refutatio Alcorani“ beigegeben 
habe. Nicht einmal von „Nathan dem Weiſen“ und der mehrhundertjährigen 
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Geſchichte der drei Ringe ein Wort! Die wenigen Bemerkungen, die gegeben 
wurden, ſind ebenſo einſeitig wie nutzlos. 


Wie dieſe Partie, fo iſt das ganze Buch. Zwar ſpricht der Ver— 
faſſer offen aus, daß er die Lichtſeiten mehr berückſichtigen wolle, als die 
Schattenſeiten. Das iſt auch unter Umſtänden berechtigt. Aber wenn 
man aus einem Buch z. B. aus Waitz die guten Zeugniſſe vom Lern— 
trieb in den mohammedaniſchen Ländern anführt, aber verſchweigt, was 
dazwiſchen ſteht von der Nußerlichkeit des Lernens, von dem damit ver⸗— 
bundenen Aberglauben u. ſ. w., ſo giebt man ein falſches Zeugnis. Oder 
wenn man aus einem Buch wie Dr. Schweinfurths „Im Herzen Afrikas“ 
die einzige Stelle, die ſich wohl finden läßt, die einzige Stelle günſtiger 
Art herauspickt und von allen Greueln der muſelmänniſchen Welt, von 
denen das Buch maſſenhaft erzählt, ſchweigt, ſo iſt damit der Wahrheit 
nicht gedient. Herr Smith war damals in einem Eifer für den Islam, 
der ihn ganz blind machte. Der Intelligencer hatte 1874 die erſte Auflage 
ſeines Buches einer eingehenden Beſprechung unterzogen. Dieſelbe war 
etwas provokatoriſcher Art und hie und da meines Erachtens auch zu 
weitgehend, aber ſie war voller Zeugniſſe von Palgrave, Lander, Barth, 
Baker, Schweinfurth, Towuſend, Hughes, die es Herrn Smith hätten 
unmöglich machen ſollen, ſeine zweite Auflage erſcheinen zu laſſen, wie 
fie erſchten. 

Doch wäre auch der Verfaſſer weniger geblendet geweſen von ſeiner 
Vorliebe für den Islam, er hätte doch auf ſeinem Wege nicht zu einem 
guten Ziele kommen können. Statt eine zuſammenfaſſende Darſtellung 
des Islam zu geben und dann zu ſehen, wie ſich dieſe Religion in der 
Wirklichkeit geſtaltet hat und geſtaltet, hat er ſeinen Gegenſtand zerhackt 
und Stück für Stück — man weiß nicht nach welcher Ordnung — vor— 
genommen. Es fehlt ihm auch ſehr die Gabe, den Punkt ins Auge zu 
faſſen, auf den es gerade ankommt. So kann er kurz zugeben, daß der 
Islam den Religionskrieg gebietet, während ihn das Chriſtentum verbietet, 
aber das hindert ihn nicht lange davon zu reden, wie viel die Chriſten 
darin geſündigt. Oder er kann zugeben, daß der Islam ſein Paradies 
mit Huris bevölkert, alſo die Polygamie in den Himmel verpflanzt, aber 
dann lange davon reden, daß alle Religionen, auch die chriſtliche die Bilder 
für die andere Welt aus dieſer Welt nehmen. So kann er den Islam, 
wenn man ihn verklagt in Aſien und Afrika das Chriſtentum verdrängt 
zu haben, verteidigen, indem er ſagt, dies Chriſtentum ſei nichts wert 
geweſen, wenn man aber ſagt, hie und da ſei der Islam nichts wert, 
antworten, er bedarf eben, wie alle Religion, auch das Chriſtentum der 
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fortgehenden Erneuerung. Wenn der Verfaſſer ſeinen Gegenſtand hätte 
zuſammenfaſſend behandeln können, ſo konnte die Hälfte des Buches un⸗ 
geſchrieben bleiben. 

Dieſe Art der Behandlung hat Smith gehindert, den Islam richtig 
zu faſſen, ſie hat es ihm aber möglich gemacht, ſein Apologet zu werden 
und von der Chriſtenheit und ihren Miſſionaren zu fordern, was er 
fordert. Eine beſſere Anerkennung des Islam und dann eine andre 
Miſſionsmethode ihm gegenüber wollte er mit ſeinem Buche erzielen. 
Man ſollte denken nach ſeinen neuſten Außerungen, Smith ſei viel maß⸗ 
voller denn Taylor. Aber dieſer hat ihn in der That ausgeſchrieben, 
nur daß er nicht einmal ſo weit geht wie Smith. 

Dieſer verlangt nämlich, daß man Mohammed als einen „Pro— 
pheten Gottes“ anerkenne. Er iſt der „größte aller Refor— 
matoren“, natürlich geringer als Chriſtus, aber „nach ihm kommt er 
in der langen Reihe der großen Lehrer und Wohlthäter des menſchlichen 
Geſchlechtes, zunächſt nach ihm, longo intervallo ſicherlich, aber doch 
zunächſt.“ Mohammed hat „in der That Chriſti Werk“ gethan; er 
iſt ein „mächtiger Freund des Chriſtentums.“ Seine Lehre „nähert 
ſich dem Chriſtentum, vielleicht ſo nahe, als es überhaupt in 
dem unprogreſſiven Teil der Menſchheit möglich iſt.“ Deshalb 
kann denn auch der Verfaſſer mit Hoffnung dem entgegen ſehen, „was 
wie es ſcheint die Beſtimmung Afrikas iſt, daß der Hauptteil des Erdteils, 
wenn er nicht chriſtlich werden kann, was das nächſt beſte iſt, 
mohammedaniſch wird.“ Es iſt ihm auch „ſchwer zu glauben, daß der 
Islam im Oſten je dem Chriſtentum weichen werde.“ Er ſchlägt 
eine Weltteilung vor, wonach Europa und Amerika der Chriſtenheit ver⸗ 
bleibt, „der Islam aber die Religion der beſten Teile von Aſien 
und Afrika“ werde; er kann dies auch mit einiger Gemütsruhe, da er 
anerkennt und von den Chriſten anerkannt ſehen will, daß Mohammed 
„ein Prophet, ein wahrer Prophet Gottes“ ſei. 

Wir bleiben hier einen Augenblick ſtehen, um zu ſagen, daß dieſe 
Stellung für den Chriſten aus hiſtoriſchen wie dogmatiſchen Gründen un⸗ 
haltbar iſt. Auch der Chriſt, ſelbſt wenn er wie Sir W. Muir und viele 
andere in Mohammed Kräfte der Finſternis wirkſam zu ſehen glaubt, 
kann ſagen, dieſer Geiſt kam von Gott, wenigſtens in dem Sinn, wie 
die Bibel bei Saulus ſagt: „ein böſer Geiſt von Gott.“ Es iſt auch 
nicht dasſelbe, ihn nicht als Prophet Gottes und in ihm, in ſeiner Lehre 
gar keine Samenkörner der Wahrheit anzuerkennen. Und wiederum iſt es 
gar nicht nötig, daß ein Miſſionar, der den Islam für eine teufliſche Lehre 
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hält, dies dem Mohammedaner gleich ins Geſicht ſchleudert. Smith ſcheint 
dies zu meinen. Dagegen iſt es wie geſagt unmöglich, ihn als einen 
wahren Propheten Gottes anzuerkennen, zunächſt aus hiſtoriſchen Gründen. 


Das heilige Buch des Islam und des Mohammed eigenſtes Werk iſt der 
Koran. Nun heißt es z. B. in dieſem Buche: „Wir wollen dir durch Offen- 
barung dieſer Sure des Koran eine der ſchönſten Geſchichten erzählen, auf 
welche du früher nicht aufmerkſam geweſen.“ Es folgt dann die Geſchichte 
Joſephs nach bibliſcher und jüdiſcher Überlieferung. Und zum Schluß heißt 
es: „Dieſe Geſchichte, welche wir dir da erzählen, iſt eine geheime; denn du 
(o Mohammed) warſt ja nicht dabei .. . Doch die meiſten Menſchen werden 
dir nicht glauben, ſo ſehr du es auch wünſcheſt.“ — Soll nun der Chriſt 
glauben, der chriſtliche Miſſionar es eventuell ſagen und zugeſtehen, daß dieſer 
Mann ein wahrer Prophet Gottes ſei, dem eine Geſchichte, die er anderswo 
her wußte, von Gott offenbaret ſei, oder ſoll er eventuell ſagen: Dieſer 
Prophet Gottes „log aber“, wie es 1 Kön. 19, 13 von einem andern heißt? 
Oder ein anderes Beiſpiel. Dem Mohammed gefiel das Weib feines Adoptiv- 
ſohns Zeid; dieſer ſchied ſich von ihr, und Mohammed heiratete ſie. Darüber 
empfing der Prophet folgende Offenbarung: Als du zu dem, dem Gott und 
du Gnade erzeigt, ſagteſt: Behalte dein Weib und fürchte Gott, da ſuchteſt 
du die Liebe in deinem Herzen zu verheimlichen ..., da ſich endlich Zeid 
hinſichtlich ihrer entſchloſſen, da gaben wir ſie dir zur Frau, damit die Gläu⸗ 
bigen ſich kein Vergehen mehr daraus machen ..., wenn fie die Frauen ihrer 
angenommenen Söhne heiraten“ (Sure 33). Iſt das ein wahrer Prophet 
Gottes?, Oder wie iſt es möglich, eine Offenbarung Gottes und feiner 
Propheten zu erkennen, wenn es (Sure 4) heißt: „Nehmet nach Gutbefinden 
eine, zwei, drei, höchſtens vier Frauen.“ Oder: „Ihr könnet euch nach dem 
Verhältnis eures Vermögens Frauen nehmen.“ „Gott will es euch leicht 
machen, denn der Menſch iſt ein ſchwaches Geſchöpf.“ Damit nicht zufrieden 
offenbart ihm dann Gott, daß er, der Prophet, noch mehr darin thun dürfe, 
und brach in wiederholten Offenbarungen eine Schranke nach der anderen für 
dieſen Gottesmann nieder. Oder es ward ihm offenbart, daß die Gläubigen 
für den Glauben Kriege führen ſollten. Sollen wir nun wirklich anerkennen, 
daß es ein wahrer Prophet Gottes iſt, der dies alles und noch viel mehr als 
ihm von Gott offenbart, verkündigt hat. Das iſt unmöglich. Damit iſt nicht 
geſagt, wie ſchon bemerkt, daß nicht im Koran göttliche Wahrheiten euthalten 
und von Mohammed verkündigt ſind. Aber welche dieſer Wahrheiten bedurfte 
im ſiebenten Jahrhundert nach Chriſto, in Arabien, wo es Juden und Chriſten 
gab, einer beſonderen Offenbarung? War ihm die chriſtliche Trinität anſtößig, 
ſo konnte er von den Juden den einen Satz nehmen, der ſeine Lehre von dem 
Heidentum ſcheidet: Es iſt nur ein Gott. Dazu bedurfte es keiner neuen Offen- 
barung. 


Dieſe Anerkennung aber, die trotz der hiſtoriſchen Zeugniſſe dem 
Islam zu teil werden ſoll, wurzelt tiefer in einer verkehrten dogmatiſchen 
oder philoſophiſchen Anſchauung. Smith mit vielen anderen iſt der Mei⸗ 


nung, daß „keine Religion ganz (exclusively) gut, keine ganz ſchlecht“ 
Miſſ.-Zeitſchr. 1888. 34 
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ſei. Auch der Islam iſt nicht ganz ſchlecht, durchaus nicht, aber auch das 
Chriſtentum nicht ganz gut. Darum iſt er auch dagegen, daß man ſich 
bemühe, die Anhänger des Islams, wie die Redensart lautet, „zum 
Chriſtentum herüber zu bringen“; die Miffionare ſollen vielmehr 
„das Chriſtentum zu ihnen bringen, einen chriſtlichen Geiſt dem ein⸗ 
flößen, was im ſchlimmſten Fall doch kein antichriſtlicher, ſondern nur 
ein nicht chriſtlicher oder vielleicht ein halbchriſtlicher Glaube iſt.“ 
So hat es Paulus gemacht. Obgleich er z. B. in Athen ein herunter⸗ 
gekommenes Heidentum fand, „ließ er dennoch kein Wort der Verachtung 
fallen.“ „Er ſprach nicht von falſchen Göttern oder von Teufelsdienſt, 
von Betrug oder von Aberglaube. Die, welche unſre Überſetzung „aber⸗ 
gläubiſch“ nennt, nennt er „Gottesfürchtige.“ 

Hier wie auch ſonſt zeigt der Verfaſſer keine beſondere Bekanntſchaft 
mit der Bibel. Aus dem Alten Teſtament lieſt er ſonderlich Dinge her⸗ 
aus, aber auch ein eingehenderes Studium des Neuen Teſtamentes würde 
ihm zeigen, daß er nur die halbe Wahrheit giebt, wenn er dies Bild 
chriſtlicher Toleranz zeichnet. Bezeichnend ſind die Worte, welche er der 
Einleitung als Motto vorſetzt. Es iſt Ciceros Wort: Sua cuique genti 
religio est, nostra nobis und Petri Wort: Unter allerlei Volk wer Gott 
fürchtet und recht thut, der iſt ihm angenehm. Das ſind beides Worte 
der Toleranz, aber das eine das Wort der Toleranz, die gleichgiltig iſt, 
das andere der Toleranz, die Miſſionseifer hat, das eine der Toleranz, 
die laufen läßt, das andere der Toleranz, die nicht wehren will, daß 
jedermann getauft werde. Der chriſtliche Miſſionar wird überall nach den 
Gottesfunken ſuchen, die vielleicht noch da ſind, um ſie anzufachen; er 
wird als ein Diener des ſanftmütigſten Lehrers nicht ſchelten und ſchmähen. 
Aber wie ein Paulus wird er „ergrimmen, wenn er die Stadt ſo gar 
abgöttiſch ſieht“ (Act. 17, 16). Er wird ſich, wenn es not thut, nicht 
ſcheuen von „falſchen Göttern“ zu reden (Act. 14, 15) auch vom Dämonen⸗ 
dienſt (1 Kor. 10, 20. 2 Kor. 6, 15. 16) oder von Narrheit (Röm. 
1, 21 ff.) u. ſ. w. Das Evangelium will wirklich die abſolut gute Religion 
bringen, es erträgt keine Konkurrenz, es geſtattet keine Weltteilung. Der 
Eifer um Gottes Haus, zu dem auch die fernften kommen ſollen, wird 
nicht ruhen, bis alles andere verdrängt und die ganze Welt Gottes und 
ſeines Chriſtus geworden iſt. 

Herr Smith hat in Ninet. Cent. geſagt, daß er manches jetzt anders 
anſieht, als vor zwölf Jahren und hat einiges zurückgezogen, anderes 
mäßiger ausgedrückt als früher. Aber in bezug auf die Stellung, die 
wir zum Islam einnehmen und auf die Weiſe, wie wir ihm gegenüber 
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miſſionieren ſollen, behauptete er derſelbe geblieben zu ſein. Das muß er 
auch, wenn er nicht eine andere Anſchauung vom Chriſtentum gewonnen 
hat. Der Rat von Biſchof Lightfoot, den wir anführten, iſt gut: hüten 
wir uns Methoden zu Grundſätzen zu machen. Aber ſehr oft kommt 
doch in der Miſſionsmethode nur die Grundanſchauung zu Tage. Dieſe 
Miſſionsgedanken von Smith, nicht von ihm allein vertreten, wurzeln 
darin, daß man doch nicht ernſtlich glaubt, daß die Offenbarung Gottes 
in Chriſto abſolut vollkommen iſt, in welcher alle andere wahre Offen⸗ 
barung ihr Ja und Amen findet. 


Die allgemeine Miſſionskonferenz in London 
vom 9.—19. Juni 1888. 


Von A. Merensky. 
(Schluß.) 

„Miſſion und Literatur“ beſchäftigte die Konferenz in drei 
Sitzungen. Zunächſt „Allgemeines“, dann „Traktat⸗ und Buch-⸗Geſell⸗ 
ſchaften“, endlich „Bibelgeſellſchaften“. 

Zur allgemeinen Behandlung des Gegenſtandes wurde ein Referat 
des Dr. Weitbrecht (Pandſchab. C. M. S.) verleſen, welches ſich über die 
literariſchen Verhältniſſe in Indien verbreitete. 

Mit der criſtlichen Bevölkerung vermehrt ſich dort fortwährend das 
leſende Publikum. Wenn auch das Leſebedürfnis der unterrichteten Hindu kein 
großes genannt werden kann, ſo leſen ſie doch faſt alle Zeitungen. Durch 
Verbreitung von guten chriſtlichen Büchern müſſe man die Überſetzungen ſchlechter, 
gottloſer europäiſcher Bücher zu verdrängen ſuchen. Als notwendig und zweck⸗ 
dienlich ſei die Errichtung von guten Volksbibliotheken für Schulen und Ge⸗ 
meinden zu empfehlen und die Herausgabe chriſtlicher Zeitungen in den ver⸗ 
ſchiedenen Landesſprachen. Denen, die engliſch leſen wollen, ſeien immer wieder 
gute engliſche Bücher zu empfehlen. Altere Miſſionare, nicht Neulinge, ſollten 
ſich literariſchen Arbeiten widmen, und Eingeborne müßten ermutigt werden, in 
ſolche mit einzutreten. 5 

Über die in betracht kommenden chineſiſchen Verhältniſſe handelte 
ein Referat des Dr. A. W. Williamſon (Shanghai), welches ebenſo wie 
das vorerwähnte in Abweſenheit des Verfaſſers verleſen wurde. Der 
Verbreitung chriſtlicher Literatur kommt die Lern- und Lehrbegierde der 
Chineſen zu ſtatten, welche jetzt auch die fremden Bücher achten und mit 
der Wiſſenſchaft des Weſtens bekannt werden wollen. Bilderbücher ſind 
beſonders beliebt. Die Leſekunſt iſt ſo verbreitet, daß wohl in jeder 
chineſiſchen Familie ſich ein Glied findet, welches leſen kann. Im Wenli 
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verfaßte Bücher werden überall verſtanden, da dieſer Dialekt von den 
Chineſen überall benutzt wird, um ſich miteinander zu verſtändigen. Durch 
chriſtliche Bücher und Zeitſchriften könne man ganz China beeinfluſſen. 
Rev. Dr. Young Allan (Am.⸗meth.⸗epiſk. Kirche. Süden), welcher neun⸗ 
zig Bände europ. wiſſenſchaftlicher Literatur im Auftrage der chineſiſchen 
Regierung überſetzt hat, beſtätigte, daß Wenli in allen Teilen des chine— 
ſiſchen Reiches und vielen Nachbarſtaaten, im ganzen unter 500 (?) 
Millionen Menſchen, verſtanden wird. Über den Einfluß chriſtlicher Bücher 
auf die Bevölkerung Madagaskars berichtete Clarke (Quäker) und Mrs. 
Nind (Meth. ⸗ep. Kirche) über Schriftenverbreitung unter dem weiblichen 
Geſchlecht Indiens. Bei der Diskuſſion wurde betont, daß es ſich nicht 
empfehlen dürfe, wenn einzelne Miſſionare nur ſchriftſtelleriſch thätig ſein 
wollten. Solche, die für das Volk ſchreiben, müßten auch mit dem Volk 
in beſtändigem Verkehr bleiben. Von beachtenswerter Seite (Lord North— 
brook, Vorſitzender einer Geſellſchaft für chriſtl. Erziehung durch das 
Mittel der Volksſprache, und Rev. W. Stevenſon, F. C. S. F. M. u. a.) 
wurde die gemeinſame Arbeit verſchiedener Miſſionsgeſellſchaften auf lite— 
rariſchem Gebiet empfohlen und die Bildung einer allgemeinen Geſellſchaft 
für Verbreitung chriſtlicher Schriften in fremden Ländern in Anregung gebracht. 

„Traktat- und Buch-Geſellſchaften“ kamen demnächſt in einer 
Sitzung zur Beſprechung, und es wurde in bezug hierauf ein Vortrag 
des Dr. John Murdoch (Madras) verleſen, welcher des Beachtenswerten 
viel enthielt. 

Der Verfaſſer empfiehlt, daß beſonders dafür begabte Miſſionare mit dem 
Abfaſſen von chriſtlichen Schriften betraut werden, dieſe ſollen es ſich zur Auf- 
gabe machen, auch Eingeborne dazu anzuleiten, da ſolche es verſtehen werden, 
Schriften zu verfaſſen, die das Herz ihrer Landsleute treffen. Miſſionspreſſen 
ſind nur noch unter beſonderen Verhältniſſen notwendig. Koſtenfreie Verteilung 
iſt nur in bezug auf Flugblätter und kleinere Traktate zu billigen. Der 
Verkauf von Schriften iſt eine Probe auf ihren Wert und ſichert das Be— 
wahren und ſorgſame Behandlung der Bücher. Was ein Hindu kauft, lieſt 
er auch, und allein durch Verkauf der Schriften kann man den Anforderungen, 
die in bezug auf maſſenhafte Verbreitung geſtellt werden müſſen, entſprechen. 
Die Pflicht, chriſtliche Schriften zu verbreiten, liegt zunächſt dem Miſſionar ob, 
er benutze aber die Mithilfe von Katecheten, Colporteuren und eingebornen 
Buchhändlern. Folgende beſondere Winke wurden gegeben: 1. Die Gefell- 
ſchaften ſollen Miſſionare, die dafür begabt find, zu literariſchen Arbeiten er- 
mutigen. 2. Die Miffionspreffen ſollen billige Bücher liefern. 3. Die Traktat⸗ 
geſellſchaft ſtelle zunächſt einen Agenten in Indien an, mit der Ausſicht, ihm 
ſpäter andere Agenten zur Seite zu ſtellen. 4. Mit den Predigtſälen ſind 


Buchläden zu verbinden. 5. Jedes größere Miſſionscentrum ſtelle Colpor- 
teure an. 
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Dieſe Vorſchläge fanden Beifall bei den Anweſenden, von denen noch 
H. Morris dringend bat, dem Suchen der Japaneſen nach Wahrheit durch 
Verbreitung chriſtlicher Schriften entgegenzukommen, denn auch in Japan 
finde die ſchädliche europäiſche Literatur bereits Eingang. Zugleich empfahl 
er für Indien den Gebrauch der richtigen Volkssprache bei Veröffentlichungen, 
wobei er von Miſſ. Ziegler (Baſel) unterſtützt wurde, welcher bemerkte, 
daß viele Bücher von dem Volke nicht verſtanden würden. Auf das Un- 
heil, welches ſchlechte europäiſche Bücher beſonders in Indien anrichten, 
wurde noch von mehreren Seiten hingewieſen. Es wurde bemerkt, daß 
die indiſchen Frauen beſonders viel ſchmutziges Zeug leſen, und Dr. Pringle 
forderte auf, Schritte zu thun, um dem Verkauf von ſolchen ſchädlichen 
Büchern auf Gouvernements⸗Eiſenbahnſtationen zu wehren. 

In einer andern Sitzung wurde das Werk der Bibelgeſellſchaften 
in Beziehung zur Miſſion beſprochen. Stiftsherr Edmonds von der 
britiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft ſprach über den Wert der h. 
Schrift, deren Überſetzung in die Volksſprachen und Verbreitung im all⸗ 
gemeinen, während Dr. Gilman die Hilfe betonte, welche der Miſſion 
durch Verbreitung der h. Schrift geleiſtet wird. Ihm erſcheint dieſe ebenſo 
notwendig, als die mündliche Verkündigung des Evangeliums. Wenn die 
römiſche Miſſion es am Kongo und in Japan erlebt hat, daß ihre Arbeit 
nach ſcheinbarer Blüte zuſammenbrach, fo daß faſt jede Spur davon ver⸗ 
ſchwand, ſo muß man den Grund dafür darin ſuchen, daß den Bekehrten 
nicht die Bibel gegeben worden war. In Madagaskar dagegen, wo die 
evang. Chriſten die Bibel beſaßen, iſt die Kirche auch in den Zeiten der 
Verfolgung und des Verlaſſenſeins gewachſen. Mr. Sloman that in ſeinen 
Mitteilungen über die ſchottiſche National-Bibelgeſellſchaft den Ausſpruch: 
„Eine Miſſion, die auf die Bibel gegründet iſt, ruht auf dem Felſen, die, 
welche ſich nicht auf die Bibel gründet, ruht auf Sand.“ 

Rev. J. C. Gibſon (China, E. P. C.) hatte ein Referat eingeſandt, 
in welchem er ausführt, daß die Schrift in der Buchſprache von unendlich 
vielen Chineſen nicht verſtanden und gedruckt mit chineſiſchen Zeichen nicht 
geleſen werden kann. Die Buchſprache, behauptet er, ſei keine lebende 
Sprache mehr. Die eingebornen Prediger verdolmetſchten die Schrift beim 
Leſen in den betreffenden Volksdialekt. In die Volksdialekte müſſe ſie 
übertragen und die Überſetzung mit lateiniſchen Buchſtaben gedruckt werden, 
wenn die Landbevölkerung die Schrift leſen lernen ſollte. 

Das ſiebente Thema lautete: „Arbeit der heimiſchen Kirche für 
die Miſſion“ nach ihrer geiſtigen und materiellen Seite. 

Der Vorſitzende, Rev. Cavaliere Prochet, ein Waldenſer, bemerkte 
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in ſeinen einleitenden Worten, wie ſehr er auf dieſer Konferenz den Ein⸗ 
druck gewonnen habe, daß die Arbeit an den Heiden mit der Arbeit an 
den römiſchen Katholiken viele Berührungs- und Vergleichungspunkte zeigt. 
Dann folgte der Hauptvortrag des Rev. Dr. Pierſon von Philadelphia 
über die Frage, wie die heimiſche Kirche zur Arbeit für die Miſſion an⸗ 
zuregen ſei. Wir können den Inhalt ſeiner warmen Ausführungen nur 
kurz ſkizzieren. 

Was die Quelle für den Fluß, die Krafterzeugung für die Maſchine 
und das Herz für den Blutumlauf des Leibes iſt, das iſt das Leben der hei- 
miſchen Kirche für das Miſſionsfeld. Man hat geſagt, daß der Menſch zwei 
Bekehrungen durchmachen müſſe, die erſte, die ihn zu Chriſto führe, dem 
Sünderheilande, die zweite zur Miſſion, damit er vor der Selbſtſucht bewahrt 
bleibe. Die Kirche ſoll nicht nur ſammeln, ſondern leuchten, nicht nur ein 
Heim, ſondern eine Schule ſein, nicht nur beten, ſondern auch arbeiten. Jeder 
Jünger Chriſti hat die Verpflichtung, für die Verlornen zu arbeiten, allen 
voran der Paſtor, welcher die Miſſion ſtudieren ſoll, damit er in bezug auf 
ſie Autorität und Leiter ſein kann. Er ſoll der Herde vorangehen, ſeine 
perſönliche Begeiſterung muß anfeuern und predigen. Als Mittel, den Miffions- 
ſinn zu beleben, iſt in erſter Linie das Bekanntwerden mit den Thatſachen der 
Miſſionsgeſchichte zu nennen, denn ein Beweis für die Berechtigung der Miſſion 
iſt nicht notwendig, da die Kirche nach Wellingtons Wort ihre klare „Marſch— 
ordre“ hat. Unter dieſen Thatſachen ſind hervorzuheben die Eröffnung von 
Thüren (Japan 1854, China 1856, Indien 1857 (Meuterei), Türkei 1856, 
Inner⸗Afrika 1870 — 1880), die Erfolge in der Südſee, Britiſch Kolumbia, 
Madagaskar, Sierra Leone u. a. Ländern. Hilfsmittel zur Belebung des 
Miſſionsſinns find hauptſächlich kleine Schriften, welche die großen Miſſions⸗ 
thatſachen in kondenſierter Form bringen. Beſonders wirkungsvoll ſind gleich— 
zeitige Verſammlungen an verſchiedenen Orten, bei welchen Miſſionare oder 
bekehrte Eingeborne auftreten. Von der Schule „Mount Hermon“ in Massa- 
chusets (Moody's) iſt im Jahre 1885 eine Bewegung ausgegangen, welche 
unter der Jugend Amerikas ſo um ſich gegriffen hat, daß jetzt in Amerika 
etwa 3000 gebildete junge Männer und Frauen bereit ſtehen, in den Dienſt 
der Miſſion zu treten. In der Familie ſoll die chriſtliche Frau für die Miſſion 
wirken, ſie gewinnt der Kinder Herzen für die heilige Sache und überwindet 
manchmal der Männer Widerſtreben. Opfer und Gebet müſſen zunehmen, 
dazu iſt die Pflege der monatlichen gemeinſamen Mifftonsftunde zu empfehlen. 
Der Geiſt Gottes muß aber der Hauch ſein, der alles Miſſionswerk belebt 
und vom himmliſchen Altar müſſen wir das Feuer holen, wenn Anfre Herzen 
kalt werden wollen gegen dieſes Werk. 


Ebenſo eindringlich war der Vortrag des Rev. F. F. Emerſon 
(Amerika) über die „Verantwortlichkeit des Reichtums“. Er wies auf 
Chriſti Worte über den Reichtum und ſein Handeln mit den Reichen hin 
und betonte, daß, wenn man den Zeitraum von 1870-1880 überblickt, 
die Überzeugung wach wird, daß das Opfern der Chriſten weder mit der 
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Zunahme des Reichtums, noch mit dem Fortſchritt der Miſſion gleichen 
Schritt gehalten habe. 

Rev. Dr. Noble wies darauf hin, daß die Verhandlungen dieſer 
Konferenz für längere Zeit eine Quelle der Anregung für Geiſtliche und 
Gemeinden bieten könnten und betonte den Segen der monatlichen gemein- 
ſamen Betſtunden. Amerikaner empfahlen als durchgreifende, außerordent⸗ 
liche Mittel Miſſionsſinn zu wecken, Wochen gemeinſamen Gebets und 
gemeinſamer Verſammlungen. Miſſ. Armſtrong (Birma) will einen Kreuz⸗ 
zug gepredigt wiſſen, denn „die Zeit iſt kurz“. Rev. G. Wilſon (Edin⸗ 
burgh) bittet die Miſſionare mehr zu ſchreiben, beſonders beſſer, anſchau⸗ 
licher zu ſchreiben. Nicht nur Miſſionare ſollten aber berichten, chriſtlich 
geſinnte reiche Leute ſollten die Miſſionsgebiete beſuchen und dann Zeugnis 
ablegen über das Werk. Auch der Pinſel des Künſtlers möge mehr 
als bisher gebraucht werden, und ein Miſſionspanorama könne gute 
Dienſte thun. g 

Rev. F. E. Wigram (C. M. S.) bedauert, daß Eltern immer noch häufig 
ihre Kinder zurückhalten, wenn fie in den Miſſionsdienſt treten wollen, 
und Rev. MeMurtrie (C. S. F. M.) will, daß Chriſten ermutigt werden, 
auf eigene Koſten dem Werk zu dienen. Er erwähnte die rührende That 
dreier Schweſtern, von denen eine nach Afrika gegangen iſt um dem Herrn 
zu dienen, während die beiden zurückgebliebenen für ihren Unterhalt ſorgen 
und als Putzmacherin und Lehrerin für die dritte arbeiten. 

Der Biſchof von Nelſon ſchloß die geſegnete Verſammlung, indem er 
auf das Wort des Herrn hinwies: „Ihr werdet größere Dinge denn dieſe 
thun, denn ich gehe zum Vater.“ 

Über die materielle Seite der heimiſchen Arbeit wurde an demſelben 
Tage in einer anderen Sitzung verhandelt. Nachdem der Vorſitzende den 
Wert des Gebens aus der Schrift begründet hatte, gab Miſſ. Romig 
eine Schilderung der Art, wie in der Brüdergemeinde die Leute von 
früher Kindheit an zum Geben für die Miſſion ermuntert werden und das 
Geben organiſiert iſt. Der Bericht des Amerikaners John Macdonald 
ſprach die Überzeugung aus, daß der Reichtum der Welt zumeiſt in den 
Händen gläubiger Chriſten iſt und verlangte, daß man verſuchen ſolle, die 
Miſſionsbeiträge im nächſten Jahre 500% höher zu bringen. Dr. Grunde⸗ 
mann betonte dann die Notwendigkeit regelmäßiger Berichterſtattung von 
ſeiten der Miſſionare und Geſellſchaften, da man ohne ſolche nicht die 
Miſſionsarbeit der Miſſionsgemeinde ſchildern könne. Miſſionsliebe wachſe 
nur auf dem Boden wirklicher Bekanntſchaft mit der Arbeit und könne 
nicht gedeihen, wo man bloße Neugierde durch Anekdoten befriedigen will, 
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und Dr. Schreiber hob hervor, daß es deſto beſſer ſei, je weniger man 
von dem Gelde rede. Wo eine Thür offen iſt, ſoll man eingehen, mit 
neuen Unternehmungen pflegen auch durch das geſteigerte Intereſſe die 
Mittel zu ihrer Durchführung zu kommen. Rev. A. Gring berichtete 
über die Art, wie die Gemeinden der unierten Kirche in Japan zur Opfer⸗ 
willigkeit erzogen worden ſind, und mehrere Redner verbreiteten ſich über 
die Mittel, durch welche man bei den Kindern, beſonders in Sonntags- 
ſchulen, Miſſionsliebe wecken kann. Mrs. Mary C. Nind (amerikaniſch. 
Wesleyan.) erzählte in feſſelnder Weiſe von der Art, wie ſie zur Arbeit 
für das Reich Gottes erzogen ſei und wie ſie ihre eignen Kinder dafür 
erzogen habe. Ihr Rat: „Laßt Begeiſterung für Miſſion im Hauſe 
ſpürbar fein, gedenkt der Miſſion im Familiengebet, ſprecht von Miſſion 
über Tiſch und lebt täglich ein Miſſionsleben“ iſt gewiß beherzigenswert 
für alle, denen das Kommen des Reiches Gottes am Herzen liegt.“) 

Weiter folgte in zwei Konferenzen die Behandlung des wichtigen 
Themas: Miſſionariſches Wohlverhalten zu einander (missionary 
comity), wobei zunächſt die gegenſeitigen Beziehungen zur Sprache 
kamen. Der Hauptvortrag, den der abweſende Dr. Warneck eingeſandt, 
kam infolge verſchiedener widriger Umſtände leider nicht zur Verleſung; 
hoffentlich wird er wenigſtens den gedruckten Konferenzverhandlungen ein— 
verleibt.) Das zweite Referat über denſelben Gegenſtand hatte Rev. 
A. C. Thompſon, was paſſend erſcheint, denn die Geſellſchaft, an deren 
Leitung er beteiligt iſt, der Am. Board of F. M., hat bisher überall 
nach Kräften wahrhaft brüderliches Verhalten gegen andere Miſſions⸗ 
geſellſchaften geübt. . 

Es wurde ausgeführt, daß die Achtung vor dem Rechte, auf welches alle 
Anſpruch hätten, und auch die Rückſicht auf Sparſamkeit Rückſichtnahme der 
Geſellſchaften auf einander fordere. Das Recht, welches die Beſetzung eines 
Feldes verleihe, müſſe geachtet werden. Große Hafenſtädte freilich dürften eine 
Ausnahme bilden, da ſie für die Arbeit vieler Geſellſchaften die Baſis abgeben, 
auch könnten Ausnahmen gemacht werden, wo ſich verſchiedene Nationalitäten 
in einem Lande oder einer Stadt finden, oder wo verſchiedene Geſellſchaften in 
einem großen, dicht bevölkerten Lande zuſammen arbeiten, weil da die Arbeit viele 
Kräfte erfordere, aber man vermeide in jedem Falle Verletzen des Nachbars. 


) An dem Abend, welcher dieſen Verſammlungen folgte, wurde auf einer 
großen Miſſionsverſammlung „die Pflicht der Kirche und ein neuer Aufſchwung in 
Miſſionsunternehmungen“ beſprochen. Der Biſchof von Exeter, Rev. Webb Peploe, 
Dr. Taylor von New⸗York, Rev. E. Jenkins, Rev. Dr. Bruce und Dr. A. S. Gordon 
legten bei dieſer Gelegenheit den verſammelten Tauſenden die Miſſionspflicht in 
wärmſter und beredter Weiſe an das Herz. D. Verf. 

9 Leider nur verkürzt! D. H. 
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Kein eingeborner Arbeiter dürfe von einer Geſellſchaft in die Dienſte der andern 
treten, ohne daß beide Teile ſich darüber verſtändigt hätten, ebenſo müſſe Ver⸗ 
ſtändigung ſtattfinden über Gemeindezucht. Niemals ſollte eine Geſellſchaft ſich 
die Frucht der Arbeit anderer aneignen wollen. Damit gleichzeitige Bewegungen 
nach ein und derſelben Richtung vermieden werden, ſolle der Plan neuer Unter- 
nehmungen bekannt gemacht werden. Verteilung der Länder ſei überall an— 
zuſtreben und zu achten. Zum Schluß empfiehlt der Redner die Bildung eines 
gemeinſamen Schiedsgerichts mit warmen Worten.!) 


Die in dieſem Vortrage ausgeſprochenen Grundſätze wurden bei der 
Diskuſſion allgemein gebilligt, beſonders wurde der geographiſchen Ab— 
grenzung der Arbeitsgebiete der einzelnen Geſellſchaften durch gegenſeitiges 
Übereinkommen das Wort geredet, weil dadurch nicht nur unliebſame 
Kolliſionen vermieden werden, ſondern auch neue Kräfte für neu zu 
beſetzende Gebiete verfügbar bleiben. In bezug auf herrſchende Mißſtände 
hob Rev. J. E. Padfield (C. M. S.) hervor, daß in Indien die An⸗ 
ſtellung entlaſſener Hilfsarbeiter durch andere Geſellſchaften nicht ſelten 
ſei, und zwar gegen höhere Bezahlung, das heiße aber Prämien auf 
ſchlechte Führung ſetzen. Rev. J. Hudſon Taylor wies darauf hin, daß 
ſolche Behandlung auf die Betreffenden ſeelenverderblich wirken müſſe und 
mißbilligte es, daß auf dem Miſſionsgebiet Schriften im Umlauf find, 
welche dieſe oder jene Kirche (presbyterianiſche, methodiſtiſche oder bap- 
tiſtiſche) als die allein wahre chriſtliche Kirche preiſen. Von Braſilien 
berichtete Rev. Emanuel Vanorden, daß es auch dort an Schwierigkeiten 
dieſer Art nicht fehle, welche vermieden werden könnten, wenn man ſich 
gegenſeitig verſtändige. Sup. Merensky teilte mit, daß die Berliner und 
Hermannsburger Miſſion ihre Gebiete in Transvaal gegen einander geo— 
graphiſch abgegrenzt hätten, wodurch beiden Teilen Vorteile und der Arbeit 
Förderung erwachſen wäre. Die Schweizer Brüder von Lauſanne hätten 
ſich bei ihrer Ankunft in Transvaal willig bedeuten laſſen, daß die Berliner 
Miſſionare die Baſſuto Transvaals als ihr Arbeitsfeld anſähen und hätten 
deshalb in brüderlicher Rückſichtnahme unter den zumeiſt in ſehr ungeſunden 
Gegenden wohnenden Makwamba (Knopneuſen) ihre Arbeit angefangen, 
wofür ſie Gott reichlich geſegnet habe. In beklagenswertem Gegenſatz zu 
ſolchem Handeln ſtehe das Eindringen anderer (Wesleyaner) Miſſionare 
in das Berliner Gebiet; ſelbſt vor dem Lande Sekukunis, in welchem die 
Berliner unter ſchweren Drangſalen die Arbeit angefangen und fortgeführt 
hätten, ſeien ſie nicht umgekehrt, und die Folge wäre eine Störung der 
Entwicklung des ganzen Werks geweſen. Erfreulich war es, daß Rev. 

1) Die Errichtung eines Welt⸗Miſſionsrats empfiehlt auch Dr. Pierſon in ſeinem 
Buche The Crisis of Missions. Kapitel XXXV und XXXVI. D. Verf. 
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W. E. Malaher berichten konnte, wie auf Fernando Po die Arbeit durch 
brüderliches Übereinkommen feiner Geſellſchaft (Primitive Methodist M. S.) 
überlaſſen worden wäre, obwohl mit ihr zugleich die Baptiſtenmiſſion und 
die eugliſch kirchliche Miſſion die Beſetzung der Inſel ins Auge gefaßt 
hatte. Biſchof Crowther legte 200 Lſt., welche er an Ort und Stelle 
für den Zweck eines Kirchbaus geſammelt hatte, in die Hände der Metho- 
diſten zur Verwendung für ihre Arbeit. 

„Gemeinſame Arbeit“ ſtand auf der Tagesordnung der zweiten 
Sitzung. Der Vortrag des Rev. J. R. Taylor (Amerikaniſch holländiſch 
ref. Kirche) beantwortete viele Fragen, welche bezug hierauf haben. 

Miſſionare, welche den Herrn und ihr Werk aufrichtig liebten, hätten 
überall in der Welt, ſo führte er aus, in Freundſchaft miteinander gearbeitet. 
Union könne man nicht machen, aber an verſchiedenen Orten Chinas (3. B. in 
Amoy) und neuerdings beſonders in Japan, ſei es zur Einigung zwiſchen 
Gemeinden, die von verſchiedenen Geſellſchaften geſammelt ſind, gekommen. In 
bezug auf das Selbſtändigwerden von Heidenkirchen und Gemeinden wurde 
wieder darauf hingewieſen, daß es ſich verſchiedenartig geſtalte, je nach dem 
Bildungsſtande des betreffenden Volkes und der Fähigkeit, Kirchen und Schulen 
ſelbſt zu erhalten. Gemeinſame Arbeit werde gefördert durch gemeinſame 
Konferenzen der Arbeiter, welche in China und Indien wie auch in Amerika 
in den letzten Jahren unendlich viel Segen geſtiftet hätten. Die Welt aus⸗ 
teilen könnten wir nicht mehr, denn viele Gebiete ſeien bereits vergeben, aber 
eine Konföderation verſchiedener Nationen und Kirchen ſei möglich zu dem Zwecke, 
das Evangelium in die bisher noch unerreichten Gegenden zu tragen! 

Den zweiten Vortrag hielt einer der Sekretäre der engl. kirchl. Ge⸗ 
ſellſchaft, Rev. C. C. Fenn. Es wurde betont, daß die Geſellſchaften in 
Wirklichkeit weniger einander beeinträchtigten, als man erwarten ſollte. 
Doch ſei hervorzuheben, daß, wenn man Arbeitsgebiete ſuche, man ſolche 
wählen müſſe, in denen man anderen nicht ins Amt falle. Die einge 
bornen Gemeinden dürften nur ſo lange unter der Leitung der Geſell— 
ſchaften ſtehen, als fie Geld-Unterſtützungen erhielten. Über die Verwendung 
der von Europa aus gezahlten Gelder müßten die Komitees die Kontrolle 
behalten. Die Zuſchüſſe müßten mit der Zeit verringert werden. „Lebens—⸗ 
gemeinſchaft mit Chriſtus“, ſo ſchloß der Redner, „wird auch Gemeinſchaft 
der Kirchen untereinander ſchaffen, die trennenden Hinderniſſe werden eins 
nach dem andern fallen, bis endlich eine Herde und ein Hirte iſt.“ In 
dem Sinne der Referenten ſprachen ſich noch mehrere Redner aus. Einige 
Miſſionare (Rev. W. F. Swanſon, Rev. W. McGregor, China, und 
Dr. Gladdon von New⸗Jork) betonten, daß es leider an Zwieſpalt und 
Reibungen nicht fehle. Das veranlaßte Lord Radſtock zu der Mahnung, 
man ſolle nicht vergeſſen, daß die Kirche ein Leib und ein Geiſt iſt, Hilfe 
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ſolle man nicht von Methoden erwarten, ſondern von dem Herrn, der 
das Haupt der Kirche iſt. 

Am letzten Tage der Konferenz (Dienstag, 19. Juni) kam auch das 
Thema: „Verhältnis von Handel und Diplomatie zur Miſſion“) 
zur Sprache. Rev. Dr. Ellinwood (Amerik. Presbyterianer) wies in 
ſeinem Referat darauf hin, 


daß der neue Impuls, den europäiſche Koloniſation genommen hätte, 
ſicherlich das Miſſionswerk beeinfluſſen werde. Die Franzoſen hätten ja auch 
bereits in Weſtafrika den Befehl gegeben, daß aller Unterricht auf Mifftons- 
ſtationen innerhalb ihres Gebietes in der franzöfiſchen Sprache erteilt werden 
müſſe, die amerikaniſch presbyterianiſche Miſſion habe ihre Arbeit nur dadurch 
fortſetzen können, daß ſie dieſem Befehl gehorchte. Es ſei wahrſcheinlich, daß 
auch andere Regierungen, ſobald die Arbeit größeren Einfluß ausübt, den 
Miſſionaren Schwierigkeiten bereiten werden. In der Türkei zeige ſich der 
Wille dazu und in Korea ſei all und jeder chriſtliche Unterricht verboten worden. 
Möchte unſer Werk ſich auf kommende Stürme vorbereiten! 

Die Miſſion habe aber auch mit den einzelnen Koloniſten in den 
fremden Ländern zu thun. Nur Liebe und Freundſchaft könne dieſe gewinnen. 
Bei der ſich ſtetig mehrenden Zahl von Europäern in den fremden Ländern 
ſei ihre Haltung von großer Wichtigkeit. 

Bei der Diskuſſion wurde hauptſächlich, ja faſt ausſchließlich, die 
Frage des indiſchen Opiumhandels beſprochen, ſie bewegt die Herzen der 
engliſchen Chriſten bis auf den tiefſten Grund. Schon am 13. Juni hatte 
„Handel und Miſſion“ auf der Tagesordnung der großen offenen Abend⸗ 
verſammlung geſtanden. Bei dieſer Gelegenheit hatte der Wesleyaniſche 
Miſſionar Whitehead auf die Schrecken des Opiumrauchens und auf die 
Einmütigkeit hingewieſen, welche in bezug auf Verdammung des Opium⸗ 
handels unter allen Miſſionaren herrſcht. Ihm war Dr. Cuſt entgegen⸗ 
getreten, ein früherer indiſcher Beamter, um die Förderung der Miſſions⸗ 
arbeit hoch verdient. Er fand allgemeinen Widerſtand.?) Auch auf der 


1) Bei dieſer Sitzung hätte der bereits erwähnte Vortrag des Miſſ.⸗Inſp. Dr. 
Schreiber über deutſche Koloniſation und ihre Folgen für das Miſſionswerk ſeine 
Stelle finden müſſen. D. Verf. 

2) Dr. Cuſts Ausführungen gipfelten in folgenden Sätzen: Indien wird nicht 
von Philiſtern, ſondern Chriſten regiert. 1. China muß die Freiheit haben, das 
Opium auszuſchließen und hat dieſe Freiheit. Man fürchtet, es werde, wenn es 
ausſchließe, auch die Miſſionare ausſchließen. 2. Das Monopol der indiſchen Re⸗ 

gierung auf Anbau des Opiums muß abgeſchafft werden, aber China wird davon 
keinen Vorteil haben, denn ein Syndikat von Kaufleuten wird das Geſchäft in die 
Hand nehmen. 3. Wenn Indien die Ausfuhrſteuer auf Opium abſchafft, wird 
China mit billigem Opium vergiftet werden. 4. Die Ausfuhr von Opium aus 
Indien kann nicht verboten werden, ſchon um der Ausdehnung der indiſchen Küſten 
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heutigen Verſammlung vereinten ſich alle in der Verdammung des Handels. 
Der Wesleyaner Miſſ. Piercy ſagte, wenn man Branntweinhandel und 
Opiumhandel anſehe, frage man ſich, ob England nicht mehr Fluch als 
Segen für die Welt ſei. Die Entwicklung dieſes Handels ſchilderte Mr. 
David Maclaren. Verurteilt wurde beſonders, daß die indiſche Regierung 
Prämien auf den Anbau von Opiumpflanzen ſetzt, ſie möge die Prämien 
für Weizenbau zahlen. Betont wurde, daß die Einnahme, die Indien 
von dem Opiumhandel zieht (5 —7 Millionen Lſt.), den Grund abgiebt, 
ihn feſtzuhalten. Freilich wurde auch berichtet, daß jetzt in China ſelbſt 
eine Menge von Opium erzeugt wird. 

Über den Handel mit Branntwein hatte Rev. W. Allen bei der er⸗ 
wähnten großen Verſammlung einen ausgezeichneten Vortrag gehalten. Er 
enthielt Facta in Menge, welche der Redner bei Gelegenheit einer Viſi— 
tationsreiſe in Weſtafrika perſönlich geſammelt hatte, ebenſo bedeutend 
waren die Mitteilungen des Dr. Ellinwood über den Branntweinhandel 
am Kongo geweſen. Heut wurde nur wenig Neues über dieſe Quelle von 
Unſegen hinzugefügt. Rev. W. Walker machte Mitteilungen über die in 
betracht kommenden Zuſtände von Alt-Kalabar. Mrs. Nind und der 
farbige Geiſtliche Taylor proteſtierten gegen die Vergiftung der Afrikaner 
durch den Branntwein, und erfreulich war es, daß wenigſtens aus Schang— 
hai von einem freundlichen Verhältnis vieler Kaufleute zu den Miſſionaren 
berichtet wurde. Rev. Dr. Phraner aus New⸗Pork betonte aber, daß er 
über das wenig gute Einvernehmen zwiſchen Kaufleuten, Koloniſten und 
Miſſionaren, welches er auf ſeinen Reiſen ſelbſt wahrgenommen habe, nicht 
befremdet ſei, beide Klaſſen wären verſchiedenen Geiſtes. Die Kaufleute 
wollten ſo ſchnell als möglich ein Vermögen erwerben und die Miſſionare 
müßten ihr Thun notwendigerweiſe oft verurteilen. 

Auf fünf „öffentlichen“ Konferenzverſammlungen wurden Fragen von 
allgemeiner Wichtigkeit behandelt, und man muß anerkennen, daß die Wahl 
der bezüglichen Gegenſtände eine gute war. Es ſtanden nämlich auf der 
Tagesordnung 

1. Das Anwachſen des Mohammedanis mus. (Montag, den 
11. Juni.) 

2. Der Zuſtand der Welt vor hundert Jahren und in der 
Jetztzeit, im Verhältnis zu den Ausſichten der Miſſion. 
(Dienstag, den 12. Juni.) 


willen. 5. Den Anbau des Mohns kann und darf man nicht verbieten. Die 
Hälfte des Opiums werde obenein in unabhängigen indiſchen Staaten produziert. 
D. Verf. 
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3. Charakter und Einfluß des Buddhismus und anderer 
heidniſcher Religionen, verglichen mit dem des Chriſtentums, 
(Mittwoch, den 13. Juni.) 

4. Miſſionen der röm.⸗kath. Kirche in heidniſchen Ländern, 
ihr Charakter, ihre Ausdehnung und ihr Einfluß, nebſt Lehren. 
die daraus zu ziehen ſind. (Donnnerstag, den 14. Juni.) 

5. Verhältnis zwiſchen der Heidenmiſſion und der Miſſion 
in der Heimat, oder Rückwirkung der äußeren Miſſion auf das 
Leben und die Einheit der Kirche. (Freitag, den 15. Juni.) 

So intereſſant die Mitteilungen waren, welche bei der erſten Ver— 
ſammlung dieſer Art über das Anwachſen des Mohammedanis mus 
gemacht wurden, ſo war doch zu bedauern, daß ſie ſich ausſchließlich auf 
Aſien bezogen, ſo daß die brennende Frage über die Fortſchritte, welche 
der Halbmond in Afrika macht, gar nicht zur Erörterung kam. Schon 
der Vorſitzende, Sir William Hunter, bezog ſich in ſeinen Ausführungen 
allein auf Indien. Er erwähnte, daß über die in betracht kommenden 
indiſchen Zuſtände in der Times eine Diskuſſion ſtattgefunden habe, er 
wolle kurz wiederholen, was von ihm bereits in dem Weltblatte ausgeführt 
worden ſei. Neuerdings ſei eine Vermehrung der Mohammedaner in 
Indien um ein Prozent über die Zunahme der Bevölkerung konſtatiert, 
es ſei das aber durch die Einwirkung der Hungersnot zu erklären, welche 
die Hindus verderbt, dagegen die Mohammedaner in den nördlichen 
Provinzen kaum berührt habe. Dieſer geringen Vermehrung der Moham— 
medaner ſtehe die Thatſache gegenüber, daß die Chriſten in den letzten 
9 Jahren vor dem Cenſus um 64 Prozent ſich vermehrt haben, bei einer 
Vermehrung der Bevölkerung um 10% Prozent. Im Hinblick auf die 
vorliegende Frage trete hervor, wie wichtig es ſei, daß von ſeiten der 
Miſſionsarbeiter die nötige Sorgfalt auf die Statiſtik verwendet werde. 
Der erſte Vortrag wurde darauf von dem Rev. Dr. Bruce (C. M. 8. 
Perſien) gehalten, und zwar über den Einfluß des Islam auf Verſtand, 
Sitte und geiſtiges Leben ſeiner Bekenner. Der Vortragende wich aber 
von dem Thema ab, und zwar aus dem nicht ſtichhaltigen Grunde, daß 
man eine Religion nicht nach dem Leben, welches die Mehrzahl ihrer Be— 
kenner führt, beurteilen dürfe, und er deshalb den Islam an dem Charakter 
ſeines Gründers und dem Einfluß des Korans prüfen wolle. Er wies 
darauf hin, ) wie das Leben, welches Mohammed elf Jahre lang als 
Prophet in Medina führte, im Gegenſatz gegen ſein früheres, verhältnis— 
9 Redner empfahl: Sir William Muir, Life of Mohammed. London, Tract 
Society. D. Verf. 
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mäßig reines Leben ſtehe. Er habe elf Weiber gehabt, vierzehn Verbrechen 
begangen, Karawanen beraubt und Attentate verübt. Auch das grauſame 
Abſchlachten von 750 Juden, welches auf ſeinen Befehl geſchah, wurde 
erwähnt. Der Koran ſei kein Volksbuch, da er in die Sprachen anderer 
Völker nicht überſetzt worden ſei. Unter den Mohammedanern ſei daher 
weder von Erziehung noch Unterricht die Rede, und deshalb fer ihre Un⸗ 
wiſſenheit ſchrecklich groß. 

Auf die Verhältniſſe holländiſch Indiens lenkte darauf Dr. Schreiber 
die Aufmerkſamkeit der Verſammlung. 

Nach ſeinen Ausführungen findet beſonders auf Sumatra und Java eine 
Vermehrung der Mohammedaner durch häufige Übertritte von Heiden zum 
Islam ſtatt, dabei erſtarkt der Mohammedanismus auch innerlich, indem er 
an Entſchiedenheit und Fanatismus zunimmt. Die Zahl der Kinder, welche 
mohammedaniſche Schulen beſuchen, hat auf Java in drei Jahren ſich um 
55 Prozent vermehrt. Von bedeutendem Einfluß iſt die jährliche Zunahme 
der Hadji an Zahl; die Wallfahrt nach Mekka iſt durch die häufige und ſchnelle 
Dampfſchiffverbindung ſehr erleichtert. Hoffnungerweckend iſt daneben aber die 
wachſende Zahl der chriſtl. Miſſionare, von denen 1888 doppelt ſo viele hier 
in der Arbeit ſtanden, als im Jahre 1878. Getauft werden auf dieſem 
Miſſionsgebiet mehr Mohammedaner, als ſonſt irgendwo auf Erden. 

Den Redner beglückwünſchte Dr. F. L. Cachet (Rotterdam), weil ein 
von ihm vor zehn Jahren veröffentlichter Aufſatz die Aufmerkſamkeit in 
Holland auf dieſen wunden Punkt des hinterindiſchen Koloniallebens ge— 
richtet habe. Es ſei infolgedeſſen eine Bewegung entſtanden, die gute 
Frucht getragen habe. Ein Wechſel im Miniſterium habe Gutes gewirkt, 
der gegenwärtige Miniſter für Kolonien ſei dem chriſtlichen Miſſionswerk 
freundlich geſinnt. 

Dann hielt Dr. Poſt (Beirut) einen ausgezeichneten Vortrag über 
den Einfluß des Islam auf das politiſche und ſociale Leben, in dem er 
die entwürdigte Stellung des Weibes in der mohammedaniſchen Welt 
ſchilderte. 

Über die Geburt eines Mädchens klagt und weint die Mutter mit Recht, 
denn ohne jeden Unterricht muß es aufwachſen, bis es zwiſchen dem 10. und 
15. Jahre verheiratet wird. Eine zwanzigjährige Großmutter findet ſich in 
Damaskus. Dem kurzen Rauſch der Hochzeit folgt das öde Haremleben, unter 
deſſen Einflüffen auch die Knaben leiden. Der Redner kennzeichnete den Einfluß 
des Islam als einen das Wohl der Völker verheerenden. Auf politiſchem 
Gebiet erzeuge er den abſoluteſten Despotismus. Durch Begünſtigung der Kriege 
entvölkere er Länder. Beſiegte Völker vernichte er. Es wohne ihm keine 
ſchöpferiſche Kraft inne, er zerſtöre nur, wie die Ruinen der Städte im Orient 
bewieſen. Wohlſtand werde durch Luxus mißbraucht und vernichtet, wo er 
herrſche, während Fortſchritt und Emporblühen durch Lehnsdienſt und Abgaben 
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erſtickt werden. Das Vorhandenſein von Reſten der früheren christlichen Be— 
völkerung, den Kopten, Maroniten, Armeniern und Neſtorianern, ſei aber ein 
Grund für die Hoffnung, daß der Orient dem Chriſtentum wiedergewonnen 
werden wird. 


Daß in Indien eine freiſinnige Richtung unter den Mohammedanern 
Boden gewinne, teilte Rev. E. Sell (C. M. S. Madras) mit. Ihre 
Anhänger verwerfen die wörtliche Inſpiration des Koran und ſehen Poly- 
gamie, Konkubinat und Sklaverei als Zuſtände an, die nur als Über 
gänge zu dulden find. Intereſſant waren die Ausführungen des Herrn 
Glenny (N. A. M.) über die Zuſtände in Nord⸗Afrika, welche er als 
entſetzliche in ſittlicher Hinſicht ſchilderte. Aber auch hier, wo vor ſieben 
Jahren kein Miſſionar zu finden war, ſtehen jetzt ſechzig Miſſionare in 
der Arbeit und ſtehen überall Thüren der weiteren Ausdehnung des Werkes 
offen. Nachdem noch Graf Limburg⸗Stirum ein erfreuliches Zeugnis da⸗ 
von abgelegt hatte, wie er bei einer vierjährigen Reiſe in Indien durch 
die an Ort und Stelle gewonnenen Anſchauungen und Beobachtungen zu 
einem lebendigen Miſſionsfreund geworden ſei, ſchloß der ehrwürdige Biſchof 
Crowther die Sitzung mit Gebet und Segen. 

„Der Zuſtand der Welt vor hundert Jahren und jetzt in 
Beziehung zu den Ausſichten der äußeren Miſſion“ beſchäftigte 
die zweite „offene“ Konferenzverſammlung. Eingeleitet wurden die darauf 
bezüglichen Vorträge durch Bemerkungen allgemeinerer Art des Präſidenten 
und einen Aufſatz des Hon. A. H. Colquit (Kanada), welcher in Ab⸗ 
weſenheit des Verfaſſers zur Verleſung kam. Er verfolgte die Entwick⸗ 
lung und Verwirklichung des Miſſionsgedankens von der Reformation 
an und erwähnte bei Charakteriſierung unſerer Zeit die Thatſache, daß 
während der letztverfloſſenen zwei Jahre zweitauſend Zöglinge von ameri- 
kaniſchen „Kolleges“ in den Miſſionsdienſt getreten ſind.“) Als Hinderniſſe, 
welche jetzt zu überwinden ſeien, wurden genannt: Weltlichkeit der alten 
Chriſtenheit, die Gegenbeſtrebungen der Jeſuiten und Planloſigkeit der 
Geſamtarbeit, welche einem Vorſtoß auf der ganzen Linie Platz machen 
müſſe. Rev. Dr. Wright (B. F. B. S.) verglich dann die Verbreitung 
der Bibel in der Welt vor hundert Jahren mit ihrem heutigen Stande. 

Als die britiſche und ausländiſche Bibelgeſellſchaft ins Leben trat (1804) 
waren fünfzig Überſetzungen der heil. Schrift vorhanden, durch die genannte 
Geſellſchaft allein ſind ſeither 161 Überſetzungen veranſtaltet, davon in den 
letzten zehn Jahren 56. Am Anfang des Jahrhunderts waren fünf bis ſechs 
Millionen Exemplare der Bibel verbreitet, ſo viel als jetzt durch dieſe Geſell⸗ 


J So viel wir wiſſen: zum Eintritt in den Miſſionsdienſt ſich bereit erklärt 
haben. . 
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ſchaft jährlich in Umlauf kommen, welche im ganzen ſeit ihrem Beſtehen 
34/512 517 Exemplare verbreitet hat. Alle Miſſionare find Bibelverbreiter, 
mit ihnen zuſammen arbeitet ein Heer von 5— 6000 Colporteuren, in den 
Zenanas Indiens auch 200 Bibelfrauen. Zum Schluß erwähnte der Redner 
noch den Unterſchied in dem Preiſe der h. Schrift, den man früher bezahlte 
und der jetzt gefordert wird. 

Dr. G. Smith (F. C. S.) verglich die Zeit vor hundert Jahren mit 
der Gegenwart, indem er folgende Punkte hervorhob: . 

Damals habe die ev. Kirche in ihrer Geſamtheit, was ihre Miſſions⸗ 
pflicht angehe, geſchlafen, jetzt ſei fie erwacht. Heidniſche und chriſtliche Re— 
gierungen, die jetzt kein Hindernis mehr in den Weg legten, wären der Arbeit 
feindlich geweſen, desgleichen die Preſſe, welche heut die Miſſionare als Pio⸗ 
niere der Wiſſenſchaft und Handelsbeziehungen anerkenne. Unter 731 Millionen 
Menſchen ſeien vor hundert Jahren 218 Millionen Chriſten geweſen, unter 
dieſen nur 44 Millionen evangeliſche Chriſten. Heut gäbe es unter der doppelten 
Zahl Menſchen 450 Millionen Chriſten, von denen 165!) zu den evangeliſchen 
Chriſten zählten. Die Zahl der Miſſionsgeſellſchaften fer auf 1501) gewachſen. 
Während es damals nur wenige Miſſionare gab und dieſe meiſt den unge— 
bildeten Ständen angehörten, träten jetzt die beſten Kräfte in den Miſſions⸗ 
dienft?) und ſtünden 7000 Arbeiter (europäiſche und amerikaniſche, Frauen ein⸗ 
gerechnet) auf dem Miſſionsfelde, denen 350005) eingeborne Helfer und 3000 
ordinierte Eingeborne zur Seite getreten ſeien. Nicht nur durch Predigt arbeite 
man, wie früher, ſondern mit ihr ſeien Unterricht, ärztliche Thätigkeit, Apolo⸗ 
getik und Gemeindepflege Zweige der Miſſionsarbeit geworden. Vor hundert 
Jahren hätte man kaum 300 (?) Bekehrtes) gezählt, jetzt zähle man deren drei 
Millionen. In Indien vermehre ſich in zehn Jahren die Zahl der eingebornen 
Chriſten um 81 Prozent. Damals aber, ſo ſchloß der Vortrag, ſei von den 
wenigen Freunden ernſter gebetet und mehr geopfert worden als heut, deshalb 
ſei es an der Zeit das „bete und arbeite“ recht eindringlich den miſſions⸗ 
freundlichen Gemeinden zuzurufen. 

Durch den wohlbekannten Dr. R. N. Cuſt (früher Beamter in In⸗ 
dien) kam dann der Standpunkt des engliſchen liberalen, aber chriſtlichen 
Politikers zum Ausdruck. 


Er wies darauf hin, wie Gottes Walten unter den Reichen der Welt 
ſeinem Reiche Bahn bereite. Der Zerfall der Türkei, die Gründung des 
deutſchen Reiches und die Erſchließung von China und Japan ſeien Zeichen 
der Zeit. Wir hätten manches gelernt, zunächſt, daß mit der Ausbreitung 
des Evangeliums die Aufrichtung politiſcher Freiheit Hand in Hand gehe, weiter, 


1) Zu hoch gegriffen. D. H. 
i ?) Das mag in Amerika und Britannien der Fall fein, in Deutſchland iſt in 
dieſer Hinſicht wohl⸗alles beim alten geblieben. D. Verf. 


) Mit den Zahlen geht der Referent gerade nicht ſorgfältig um. Allein die 


Brüdergemeinde und die luth. Miſſion in Indien zählten damals zehntauſende von 
Heidenchriſten. D. H. 
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daß der Staat mit Miſſion nichts zu thun haben ſolle, und daß die einzelnen 
Kirchen nicht ihre Macht ausbreiten, ſondern daß ſie Chriſto allein dienen 
ſollten. Indeſſen ſei mit dem Sinken des Jahrhunderts ein Nachlaſſen im 
Ernſt und Eifer bei den Miſſionaren zu ſpüren. Manche vergäßen die erſte 
Liebe und kehrten in die Heimat zurück, obwohl ſie ſich noch voller Geſundheit 
erfreuten, andere ſähe man zu häufig hier zum Beſuch und wieder andere ver—⸗ 
urſachten durch unnötig frühe Heirat der Miſſionskaſſe Koſten, die erſpart 
werden könnten. / 3 

Die Diskuſſion, an welcher ſich Dr. Gilman, Miſſ. Haegert, Herr 
G. W. Clarke und Herr Eugene Stock beteiligten, förderte neue Geſichts⸗ 
punkte nicht zu Tage. 

„Charakter und Einfluß des Buddhismus und anderer 
heidniſcher Religionen verglichen mit dem des Chriſtentums“ 
kam am dritten Konferenztage zur Behandlung. 

Sir Monier⸗Williams, Profeſſor des Sanskrit, verglich in einem ſehr 
eingehenden und intereſſanten Vortrage den Buddhismus mit dem Chriſtentum, 
und wies den Gegenſatz, in welchem beide Religionsſyſteme zu einander ſtehen, 
im einzelnen nach an den Lehren von Sünde und Leiden, vom inneren Leben 
(reſp. Erſterben), von Heiligung und Gerechtigkeit, von Erlöſung, Rechtfertigung 
und ewigem Leben und kam zu dem Schluß, daß das Chriſtentum keinesfalls 
als weitere Ausgeftaltung des Buddhismus angeſehen werden dürfe, und des- 
halb nicht die Rede davon ſein könne, daß letztere Religion eine Vorſtufe zur 
Annahme des Chriſtentums ſei. 

Dr. Shoolbred ſprach dann über den Jainismus (Dſchainismus), 
welche Religion älter als der Buddhismus ſein ſoll. Sie zählt jetzt 
weniger als eine halbe Million Anhänger, von denen 400 000 in Raja⸗ 
potana leben. Der Redner, welcher dort faſt dreißig Jahre lang gearbeitet 
hat, ſchilderte dieſes Syſtem als atheiſtiſche Moral-Religion ohne Troſt 
und ſittliche Lebenskraft, die deshalb auch keinerlei befruchtenden Einfluß 
auf das Volksleben ausüben könne. Dr. Ellinwood (Am. Presb. B. F. M.) 
war die Aufgabe zu teil geworden über den Hinduismus zu ſprechen. Er 
wurde ihr gerecht, indem er in einem längeren Vortrage dieſes Syſtem, 
welches ſich aus einer einfachen Naturreligion durch Aufnahme anderer 
Religionselemente und durch Prieſterherrſchaft zu einem wahren „Dſchungel 
von Aberglauben“ entwickelt habe, als Religionsphiloſophie und nach ſeinem 
Einfluß auf das Volksleben ſchilderte. Trotz aller Anklänge, die ſich in 
der indiſchen Mythologie an Erzählungen der Bibel fänden, ſei zwiſchen 

dem Hinduismus und dem Chriſtentum ein „Abgrund“, den er im ein⸗ 
zelnen nachwies. Dann ſprach noch Dr. Murray Mitchell über bie Reli⸗ 
gion Zoroaſters, welche er als die beſte und reinſte aller heidniſchen 
Religionen anerkannte, da ihr Dienſt durch keine Beigaben von Grauſam⸗ 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1888. 35 
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keit, Unſittlichkeit und Bilderverehrung entſtellt ſei, und ſie den Menſchen 
verpflichte, am Kampfe zwiſchen der guten und böſen Welt ſich zu beteiligen. 
Der Inhalt der Zendaveſta wurde von dem Vortragenden nüchtern, trocken, 
oberflächlich, ja kindiſch genannt. 

Die Diskuſſion beſchäftigte ſich faſt ausſchließlich mit dem Buddhismus, 
für welchen in Europa die Sympathie im Wachſen zu ſein ſcheint. Alle 
Redner (Rev. G. Smith, China, Rev. J. Kennedy, Benares, Mr. L. 
Leiſching und Rev. J. R. Wilkin, Ceylon) ſtimmten darin überein, daß 
der Buddhismus überall in groben Götzendienſt und Dämonendienſt aus⸗ 
geartet ift.!) Die Prieſter leben unſittlich, in China frönen fie dem 
Opiumrauchen, deshalb wird der Buddhismus von dinefiihen Staats- 
männern als ein Unſegen angeſehen. Rev. M. Stevenſon wies noch 
darauf hin, wie Brahmaismus und Buddhismus als peſſimiſtiſche und 
nihiliſtiſche Syſteme im tiefſten Grunde übereinſtimmen, und der Vorſitzende 
erinnerte daran, daß zu den Unterthanen Englands in Aſien Bekenner 
aller heidniſchen Religionsſyſteme zählen, denen das Licht des Evangeliums 
zu bringen es verpflichtet ſei. 

Das wichtige Thema: „Die Miſſionen der römiſch-kath. Kirche 
in heidniſchen Ländern, ihre Eigenart, Aus dehnung, Einfluß 
und daraus zu ziehende Lehren“ beſchäftigte die „offene“ Konferenz am 
14. Juni. Selbſtverſtändlich war es unmöglich, während der Dauer nur 
einer Verſammlung, der römiſchen Miſſion über die ganze Erde zu folgen. 
Eingehendere Mitteilungen wurden deshalb nur über ihre Arbeit in Indien 
gemacht, doch war es zu billigen, daß die Aufmerkſamkeit der Konferenz 
überhaupt auf die römiſche Miſſionsarbeit gelenkt wurde, welche überall 
der evangeliſchen Miſſion ſtörend und hemmend gegenüber zu treten ſucht. 

Ein Vortrag des Rev. D. H. Me Vicars (Montreal) leitete ein. Er 
wies auf die gewaltige Ausdehnung hin, welche die römiſche Miſſion nach 
dem letzten Bericht der Propaganda erreicht habe, der von 2742 461 Be⸗ 
kehrten rede.?) In Wahrheit ſeien die Fortſchritte der röm. Kirche auf dem 
Miſſionsfelde langſamer, als die der evangel., doch ſeien Fortſchritte nicht zu 
beſtreiten. Begünſtigt würden ſolche durch Accommodation an den heidniſchen 
Kultus (Indien), Einheit des Planes, Zwangsmaßregeln, kirchliche Supre⸗ 
matie und daheim durch Anwendung aller Arten von Mitteln, um Gaben 
zuſammenzubringen. Auch Propſt Vahl (Kopenhagen) beſprach die Frage 


5 ) „In Ceylon find neunzig Prozent der Buddhiſten, die Prieſter eingeſchloſſen, 
Dämonen-⸗Anbeter.“ Rev. J. R. Wilkin. D. Verf. 
) In der ganzen Welt? Die römiſchen Berichte regiſtrieren viel größere 


Zahlen. D. H. 
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im allgemeinen. Er glaubte die Verdienſte der römiſchen Miſſionsprieſter, 
ihre Tapferkeit, ihre Bereitwilligkeit zu dienen und zu ſterben hervorheben 
zu müſſen, welche man evangeliſchen Miſſionaren zum Vorbilde ſtellen 
könne und bemängelte an der römiſchen Miſſionsmethode als ſchlimmſten 
Fehler, daß ſie keine ſelbſtändigen Gemeinden ſchaffe, es gebe keinen ein⸗ 
gebornen Biſchof und nur wenig eingeborne Prieſter. Dann folgten Be- 
richte über römiſche Arbeit in einigen Ländern Aſiens. Rev. Mr. Stott 
erzählte, daß in Japan als Reſt der römiſchen Arbeit früherer Jahr⸗ 
hunderte, welche einſt eine Million Chriſten geſammelt haben wollte, ſich 
hie und da ein im geheimen neben dem Götzendienſt geübter Marienkultus 
erhalten habe. Jetzt ſei dort die Zahl der römiſchen und evang. Chriſten 
einander gleich (30 000).)) Dr. Poſt (Beirut) berichtete, wie die Jeſuiten 
in Syrien die Methode der ev. Miſſion möglichſt kopierten. Sie errichten 
ärztliche Stationen, gründen Erziehungsanſtalten für Mädchen und benutzen 
nach Möglichkeit Preſſe und Schriftenverbreitung, ja ſie haben ſogar eine 
„ausgezeichnete“ Überſetzung der Bibel in arabiſcher Sprache herausgegeben, 
welche wider ihren Willen evangeliſche Erkenntnis verbreiten hilft. Von den 
römiſchen Prieſtern in Bengalen behauptete Rev. H. Williams (C. M. S.), 
daß ſie niemals verſuchten Hindu und Mohammedaner zu bekehren, daß 
ſie aber Proteſtanten durch alle Mittel zu gewinnen ſuchten. Eine gleiche 
Anklage erhob Graf Limburg⸗Stirum gegen die römiſche Miſſion auf 
Celebes, wo ſie beſonders in der Minahaſſa die evangeliſche Arbeit ſtöre. 
Dr. Murray Mitchell teilte über die römiſche Arbeit im weſtlichen 
Indien mit, daß ſie nicht durch Predigt wirke, ſondern durch andere 
Mittel, Erziehung, Eheſchließungen und beſonders Prozeſſionen, bei denen 
man um Heiligenbilder umherzuführen ſelbſt Götzenkarren der Heiden borge 
und benutze. Dem Wandel der Prieſter zollte auch dieſer Redner Lob. 
Nachdem noch Dr. Jenkins darauf hingewieſen, daß die römiſche Propa⸗ 
ganda auch in Indien von der ev. Miſſionspraxis gelernt und ſich dem⸗ 
gemäß in den letzten dreißig Jahren umgeſtaltet habe, ſprach zum Schluß 
noch der Baſeler Miſſionar Heſſe. Die Selbſtverleugnung römiſcher Miſ⸗ 
ſionare erkannte auch er an, ſonſt aber hätten wir von der römiſchen 
Methode nur zu lernen, wie wir es nicht machen ſollten, er warnte des⸗ 
halb vor dem Gebrauche äußerer, menſchlicher Mittel bei Bekehrung der 
Heiden, mit denen die evangeliſche Miſſion unverworren bleiben ſollte. 
Auf der letzten öffentlichen Konferenzverſammlung kam „das Verhält— 
nis von Heidenmiſſion zu der Miſſion in der Heimat, oder 
die Rückwirkung der äußeren Miſſion auf das Leben und die 


1) Die der evangeliſchen iſt ohne Zweifel bereits größer. 5 H. 
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Einheit der Kirche“ zur Beſprechung. Es liegt auf der Hand, daß 
hierbei nur Wahrheiten aufs neue ausgeſprochen werden konnten, welche 
bereits Gemeingut der geſamten evangeliſchen Kirche geworden ſind, die 
aber immer wieder auf den Leuchter geſtellt werden müſſen, damit 
ſie überall anerkannt und bethätigt werden. Der Vorſitzende wies 
darauf hin, daß das Intereſſe für äußere Miſſion niemals das für die 
innerkirchliche Arbeit beeinträchtige, beide Lebensäußerungen der Kirche 
ſeien miteinander geboren und ſtärkten einander. Aber die Erfahrung, 
daß Namenchriſten die Ausbreitung des Reiches Gottes unter den Heiden 
hinderten, richte den Blick der Miſſionsarbeiter immer wieder auf die 
Zuſtände in der heimiſchen Kirche. Dann behandelte Rev. G. Wilſon 
(Edinburgh) in einem Vortrag „die Rückwirkung der Miſſionsarbeit 
auf das kirchliche Leben der Heimat“, und führte den Gedanken aus, daß 
mit dem Erwachen wahrhaft chriſtlichen Lebens in der Kirche auch der 
Miſſionsgeiſt wach werden müſſe, und daß wahres kirchliches Leben nicht 
erhalten werden könne, wenn es ſich nicht ausbreite. Das kirchliche Leben, 
wie es früher geartet war, welches ſich in engen Grenzen bewegte, habe 
eine Predigtſprache geſchaffen, welche für die Welt mehr oder weniger un— 
verſtändlich ſei, und habe die Ausgeſtaltung des ſchädlichen kirchlichen 
Partikularismus zur Folge gehabt. Miſſion nach außen ſolle und müſſe 
Lebensbethätigung jeder evangeliſchen Kirche ſein. 

Profeſſor Aiken (Princeton, Amerika) 

wies darauf hin, wie die Miſſionsarbeit ſich auf den Befehl des Königs 
Jeſus Chriſtus gründet, durch ſie tritt uns die Herrlichkeit des Reiches 
Chriſti vor die Seele, welcher herrſcht und herrſchen muß über die ganze 
Welt. Jetzt zeigt der Herr durch Erleichterung des Weltverkehrs, daß ſeine 
Zeit gekommen iſt, wir ſollen deshalb wuchern mit dem anvertrauten Pfund. 
Bei der Miſſionsarbeit treten die großen evangeliſchen Wahrheiten leuchtend in 


ihrer Kraft hervor, während vor der Macht der heidniſchen Religionsſyſteme 
kleinere Unterſchiede der verſchiedenen Kirchen in den Hintergrund geſtellt werden. 


In demſelben Sinne ſprachen Profeſſor Lindſay (Glasgow) und Dr. 
Noble (Chikago). Andere Redner wieſen auf die Waffenrüſtung hin, 
welche der Kirche zur Bekämpfung des in der alten Chriſtenheit erſtandenen 
Unglaubens durch die Miſſion geſchenkt worden ſei. Lebensführungen ein⸗ 
zelner Miſſionare, die Erfahrungen von der Kraft des Evangeliums, die 
ſichtbaren Erfolge der Arbeit könnten gegen die Gleichgiltigkeit und den 
Unglauben jederzeit in wirkungsvoller Weiſe ins Feld geführt werden. 
Br. La Trobe erinnerte zum Schluß noch daran, daß die Brüdergemeinde 
ein lebendiges Beiſpiel dafür ſei, wie die Kirche ihrer Miſſionspflicht ge⸗ 
recht werden ſolle, und welcher Segen durch Bethätigung dieſer Pflicht ihr 
fort und fort zu teil werde. 
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III. 

Außer den geſchloſſenen und öffentlichen eigentlichen Konferenz⸗ 
verſammlungen fanden noch viele andere Zuſammenkünfte ſtatt, welche 
ſehr verſchiedener Art waren. Unter ihnen nahmen an Bedeutung die 
großen allgemeinen Volksverſammlungen den erſten Platz ein, von denen 
während der fünf erſten Konferenztage täglich drei und am ſechſten Tage 
zwei abgehalten wurden. Sie trugen im ganzen das Gepräge der Nach— 
feiern, wie ſie ſich bei uns in Verbindung mit Miſſionsfeſten oder 
Miſſionskonferenzen ausgeſtaltet haben. Außer zwei oder drei Haupt⸗ 
rednern kamen dabei öfter noch mehrere andere mit Anſprachen, die zehn 
Minuten dauerten, zu Wort. Die Zahl dieſer Verſammlungen war aber 
augenſcheinlich ſelbſt für die Verhältniſſe Londons zu groß, denn der 
große Saal war dabei niemals recht gefüllt, allein es wurde dadurch 
möglich, daß viele bedeutende Männer zu Wort kamen und über den 
Stand der Arbeit auf allen beſonders wichtigen Miſſionsgebieten berichtet 
werden konnte. Die Berichte hätten freilich mehr Wert gehabt, wenn die 
Redner ſich bemüht hätten, mit Vermeidung aller Gemeinplätze und 
rhetoriſchen Zuthaten von dem Stande der Arbeit auf den einzelnen Ge— 
bieten in ſyſtematiſcher Weiſe Rechenſchaft abzulegen; ſo aber litt die Be— 
handlung des vorliegenden Stoffes im einzelnen an Planloſigkeit. Trotz⸗ 
dem haben dieſe Verſammlungen, von denen die im großen Saale ſtatt⸗ 
findenden durch die Mitwirkung eines Geſangchors belebt waren, ihren 
Zweck, größere Mengen von Miſſionsfreunden zu belehren, anzuregen 
und zu erbauen, ſichtlich erfüllt. 

Die Berichte, welche bei Gelegenheit dieſer Verſammlungen über 
„ärztliche Miſſion“ (Dienstag, den 12. Juni), „Handel und Miſſion“ 
(Mittwoch, den 13. Juni) und „Frauenmiſſion“ (Donnerstag, den 
14. Juni) erſtattet wurden, ſind bereits (Artikel II) erwähnt worden, 
wie auch ſchon der Verſammlung gedacht wurde, bei welcher am Abend 
des 18. Juni das Thema behandelt wurde: „Die Pflicht der Kirche und 
ein neuer Aufſchwung in den Miſſionsbeſtrebungen“, ſo bleibt uns noch 
die Aufgabe über die Zeugniſſe zu berichten, welche auf den übrigen Ver⸗ 
ſammlungen dieſer Art von dem gegenwärtigen Zuſtand der Heidenwelt und 
den Erfolgen der bisherigen Miſſionsarbeit abgelegt wurden. Auf der Tages⸗ 
ordnung ſtanden 1. Der Zuſtand und die Zunahme der Heiden 
und ihre Anſprüche an die Chriſtenheit (Montag, 11. Juni); 
2. China, die achtzehn Provinzen (Montag); 3. Japan, das 
chineſiſche Reich und ſeine Vaſallenſtaaten (Dienstag, 12. Juni); 
4. Das türkiſche Reich und Central-Aſien (Dienstag); 5. Afrika. 
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a) Nord- und Weſt-Afrika. Nil, Niger Mittwoch, 13. Juni). 
p) Oſt- und Central -Afrika. Die Seen, Kongo, Sambeſi. 
c) Süd-Afrifa und Madagaskar (Donnerstag, 14. Juni). 6. 
Oceanien, Polyneſien, Auſtralien (Mittwoch, 13. Juni). 
7. Indien. a) Nord- und Central⸗Indien. b) Süd⸗Indien, 
Ceylon, Birma (Freitag, 15. Juni). 8. Nord- und Süd-Amerika 
(Montag, 18. Juni).“) 

Das erſtgenannte Thema: „Der Zuſtand und die Zunahme 
der Heiden und ihre Anſprüche an die Chriſtenheit“ kam 
erſt in einem Vortrage des Dr. Pierſon (Philadelphia) zu ſeinem Recht, 
nachdem einige Redner die Not Indiens und Chinas betont hatten, und 
auch einige Mitteilungen über ſüdafrikaniſche Miſſion gemacht worden 
waren, die ſtreng genommen nicht hiehergehörten.?) 

Dr. Pierſon hat vor kurzem ein Buch veröffentlicht: „The Crisis 
of Missions,“ deſſen Inhalt gab er in dem Vortrage 3 Tages 
im Auszuge wieder. 


Der Grundton ſeiner Ausführungen war die Klage, daß die ev. Kirche 
ſich ihrer Miſſionspflicht jo ſpät bewußt geworden ſei, und daß fie ihr auch 
gegenwärtig ſo wenig genüge. Er widerſprach dem Einwande, daß die Re— 
ſultate der Miſſionsarbeit gering ſind, meinte aber doch, daß unſere gegen— 
wärtige Miſſionsmethode der Aufgabe, die Welt mit dem Evangelium zu 
erfüllen, nicht gewachſen ſei. Gegen die Zunahme der heidniſchen Menſchheit 
blieben unſere Bemühungen, fie zu chriſtianiſieren, zurück.) Wir müßten 
deshalb unſere Praxis ändern. Die ev. Miſſion ſei in den Fehler verfallen, 
ſich zu ſehr zu konzentrieren,“) während in der erſten Chriſtenheit „Ausbreitung“ 
Hauptſache geweſen ſei. Durch das Syſtem der Stellvertretung werde das 
Ziel nicht erreicht werden. Chriſten könnten ſich nicht durch Geldgaben von 
der Verpflichtung, perſönlich Miſſion zu treiben, loskaufen. Wie in der apoſt. 


) Am 11. Juni wurde auch eine Verſammlung für „Judenmiſſion“ ab⸗ 
gehalten, deren Beſprechung nicht in unſerer Aufgabe liegt. In bezug auf ſie ver⸗ 
weiſen wir auf den officiellen Bericht, der bald erſcheinen wird. Der Verf. 

) Auf die hierbei erwähnten Thatſachen kommen wir bei Beſprechung der Ver: 
ſammlungen zurück, bei denen Indien, China und Süd⸗Afrika auf der Tagesordnung 
ſtanden. Der Verf. 

5) Die hierbei in Betracht kommenden Verhältniſſe find in dem intereſſanten 
Buche: A century of christian progress by James Johnston. London, John 
Nisbet ausführlich behandelt. Der Verf. 

) Diefer Vorwurf iſt mir unbegreiflich. Im Gegenteil: die evang. Miſſion 
iſt nicht konzentriert genug. Gerade darin liegt ein Hauptgrund, daß ihre 
Erfolge nicht bedeutender ſind. Es wäre ſehr zu beklagen, wenn die mit ſo viel 
Beredtſamkeit vertretene Anſchauung Dr. Pierſons eine Vermehrung der individual 
missionaries zur Folge haben ſollte. D. H. 
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Kirche alle Chriſten Miſſionare waren, ſo müßten ſie es jetzt wieder werden. 
Die Kirche ſolle ſich durch Koloniſation ausbreiten, wie die Reiche der Welt 
es thun. Mehr Glaube thue uns not an übernatürliche Hilfe und brünſtigeres 
Flehen um ſolchen Glauben. Mit beweglichen Worten empfahl der Redner 
den Verſammelten, zu vergeſſen, was ſie von einander trennte, zu betonen, 
was ſie einte, damit noch vor Ablauf des Jahrhunderts das Evangelium jedem 
lebenden Menſchen gepredigt werde. !) 


Über die Miſſion in China berichtete ſchon bei Gelegenheit 
dieſer Verſammlung Rev. Hudſon Taylor (C. I. M.). Er ſchilderte die 
Bevölkerung des ungeheuren Reichs als ſehr begabt und lebenskräftig. 
Von der chineſiſch inländiſchen Miſſion ſeien in dem letzten Jahre 102 
Miſſionare ausgeſendet worden. China ſei offen für das Evangelium. 
Auf den Hauptſtraßen könnten ſelbſt Schweſtern zu Land und Waſſer 
ſicher reiſen, und die Herzlichkeit, mit welcher man die Miſſionare überall 
willkommen heiße, zeige, daß das Volk für das Evangelium reif ſei. 
Bei der eigentlichen Verſammlung für chineſiſche Miſſion (an demſelben 
Tage) entwarfen mehrere Miſſionare Bilder von dem Volksleben und 
Miſſionserfolgen, ohne daß ein klarer Überblick gegeben wurde. Er⸗ 
wähnenswert iſt, daß nach Miſſ. Francis James (Baptift) in Innern 
von Nordchina (240 engl. Meilen von der Küſte) 1200 evang. Chriſten 
geſammelt ſind, und 19 Schulen nebſt einem Predigerſeminar beſtehen. 
Revd. W. S. Swanſon berichtete von 106 presbyterianiſchen Gemeinden, 
von denen der Beweis erbracht iſt, daß fie ſich ſelbſt erhalten und jelbit- 
thätig ausbreiten können. Miſſ. Baller (C. I. M.) that den befremden⸗ 
den Ausſpruch, daß die Chineſen nicht ſo tief heruntergekommen (depraved) 
ſeien, als die Engländer. Der Chinefe ſei nicht halb jo ſchlecht als der 
Londoner, und Redner, obwohl er 13 chineſiſche Provinzen beſucht habe, 
kenne keine Stadt in China, die ſo unreinlich und ſo voller Sünde als 
London ſei. Nirgends ſähe man in cineſiſchen Städten fo abſcheuliche 
Scenen, als bei Nacht in den Straßen der engliſchen Hauptſtadt. Über 
die Fortſchritte des Evangeliums im Innern Chinas ſprach ſich auch 


1) Auch dieſes Ziel iſt mir unverſtändlich: daß jedem lebenden Menſchen bis 
Ende dieſes Jahrhunderts das Cvangelium ſolle gepredigt werden! In ſolchem 
potenzierten Dampfrieſenſchritt gehts im Reich Gottes nicht. Abgeſehen davon, daß 
hierzu noch die Vorbedingungen fehlen: nämlich daß ganz Centralaſien, 
Cientralafrika u. ſ. w. bis dahin geöffnet ſei, daß die tauſend Sprachen 
bemeiſtert wären, in denen die Verkündigung geſchehen müßte, und daß in 10 
Jahren die Zahl der Miſſionare ſich vertauſendfacht haben müßte, was ſelbſt, 
wenn der Miſſionseifer in bisher ungeahnter Weiſe wüchſe, nicht eintreten wird, 
ſo ſteht ein Fortſchritt, wie er hier gefordert wird, im grellſten Widerſpruch zu allen 
göttlichen Entwicklungsgeſetzen. D. H. 
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dieſer Redner hoffnungsvoll aus. Über die Miſſion in der Mantſchurei 
gab Dienstag, 12. Juni) Rev. John Roß einen intereſſanten Bericht. 
Kaum ſei dort eine Stadt ohne Chriſten zu finden, zu denen Gelehrte 
wie Handwerker zählten. Weder durch Schulen noch durch ärztliche 
Miſſionen werde man die Chineſen bekehren, ſondern nur durch die 
Predigt vom Kreuz. In derſelben Verſammlung berichtete auch Rev. 
W. Shaw über die Arbeit in den Gebieten der Mongolen, unter denen 
der Miſſionar John Gilman abgeſchnitten von der europäiſchen Welt ſich 
aufhalte. - 

Die Berichte, welche an demſelben Tage über die Arbeit in der 
Türkei und Centralaſien abgeſtattet wurden, boten kaum etwas 
Neues. Die Bibelverbreitung hat ſich bis Bokchara und Samarkand aus⸗ 
gedehnt, wohin man von London aus jetzt in 15 Tagen gelangen kann. 

Über afrikaniſche Zuſtände und Miſſionen wurde in drei 
Verſammlungen gehandelt. Zunächſt gab Mr. Grattan Guinneß einen 
hoffnungerweckenden Bericht über die Miſſion in den Berberländern, dann 
folgten weniger günſtige Mitteilungen über die Zuſtände auf der Weſt⸗ 
küſte, gemacht durch Rev. W. Allan (C. M. S.) welcher vor kurzem von 
einer dorthin unternommenen Inſpektionsreiſe zurückgekehrt war. Das 
Klima, welches die Miſſionare hinrafft, und der Verkehr der dortigen 
Eingeborenen mit ſchlechten Europäern ſind große Hinderniſſe (Brannt⸗ 
wein !). In Liberia finde man großen Reſpekt vor den Außerlichkeiten 
des kirchlichen Lebens, die Gottesdienſte ſeien gut beſucht und der Sonn⸗ 
tag werde geheiligt, auch die Opferwilligkeit der Gemeinden ſei zu rühmen. 
Der Militärarzt Dr. Gunn gab den Miſſionaren und Eingeborenen der 
Weſtküſte ein gutes Zeugnis. Zweimal ſei er Gefangener in den Händen 
der Neger geweſen und habe doch Reſpekt vor ihnen. Ein Sklavenjunge, 
den er befreit hat, iſt Kaufmann geworden und bezieht von einem Liver⸗ 
pooler Hauſe Güter bis zum jährlichen Betrage von 30 000 Lit. In 
Lagos hat dieſer Herr als einziger Weißer einer „Bibelverſammlung“ 
beigewohnt, welche von 1200 Schwarzen beſucht war, bei welcher die 
Kollekte 60 Lt. (eine Mark pro Kopf) betrug. Schwarze Geiſtliche, 
welche dann das Wort ergriffen (Biſchof Crowther und Rev. J. Fuller 
von Kamerun) waren lebendige Zeugen von dem Wert, den die Mitarbeit 
der Eingeborenen hat. Intereſſant war, was Rev. Dr. Chambers (A. B. 
C. F. M.) über den Verſuch des Biſchof Colenſo (Natal) berichtete, 
Sulujünglinge erſt zu civiliſieren und danach ſie im Chriſtentum zu 
unterrichten. Nachdem ſie jahrelang an civiliſiertes Leben gewöhnt worden 
waren, ließen ſie alles, auch die Kleider, liegen und machten ſich 
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fort. Der Biſchof kam gleich darauf zu einem amerikaniſchen Miſſionar, 
gab ihm 50 Lit. für feine Station und erklärte: „Sie hatten recht, und 
ich war auf unrechtem Wege!“ 

Daß die „Seen-Miſſion“ dem criſtlichen Publikum Englands 
am Herzen liegt, bewies der gute Beſuch der Verſammlung, welche dieſem 
wichtigen Werke galt, über welches Mr. Eugene Stock (C. M. S) eine 
geſchichtliche Überſicht gab, wobei er die Zuſtände in Uganda beſonders 
berückſichtigte. Profeſſor Drummond, welcher ſelbſt den Njaſſa bereiſt 
hat, warf die Frage auf, ob es recht ſei, wenn man in der bisherigen 
Weiſe es verſuche, die Barriere, welche Gott durch das Fieber aufgerichtet 
hat, zu durchbrechen. Beachtenswert war ſein Zeugnis, daß die Ver— 
ſuchung, welche dem geiſtlichen Leben und dem Charakter eines afri— 
kaniſchen Miſſionars durch die Einſamkeit und das erſchlaffende Klima 
drohe, „wahrhaft furchtbar“ ſei. Wichtiger für den Miſſionar ſei die 
Gabe der Liebe, als die des Glaubens, mehr ſei ihm ein feſter Charakter 
nötig als vieles Wiſſen. Rev. Dr. Charters (Congo M.) wies darauf 
hin, wie die Eingeborenen im Innern viel weniger entartet ſind als an 
der Küſte, und wie das Chriſtentum deshalb bei ihnen leichter Eingang 
findet. Rev. A. Hetherwick (Blantyre) rühmte die Förderung, welche der 
Miſſion aus dem Zuſammengehen mit der nach chriſtlichen Grundſätzen 
verfahrenden lake-company (Handelsgeſellſchaft) erwächſt und forderte 
Intervention Englands gegen die portugieſiſchen und arabiſchen Sflaven- 
händler. 

Über das Werk in Süd⸗Afrika hatte ſchon am Montage Rev. 
Ezekiel Lones geſprochen. Nach ihm zählen die wesleyaniſchen Miſſions⸗ 
gemeinden in dieſem Lande 30 000 erwachſene Mitglieder, 293 wes⸗ 
leyaniſche Kirchen und Kapellen ſind errichtet, 2280 Laienprediger ſtehen 
in Dienſt dieſer Kirchengemeinſchaft, und 14000 Kinder werden in ihren 
Schulen unterrichtet. Die Abgeordneten der Pariſer Geſellſchaft Inſp. 
Bögner und Paſt. Appia berichteten über' die franzöſiſche Arbeit unter 
den Süd⸗Baſſuto. Leider nahmen ſie Veranlaſſung an einer Außerung 
des Präſidenten, die Berechtigung des „Patriotismus in der Miſſion“ in 
einer Weiſe zu betonen, welche viele Anweſende unangenehm berührte. 
Sup. Merensky berichtete über die Berliner Miſſion in Transvaal, 
ſpeciell im Lande Sekukunis, und Miſſ. Creux (Lauſanne) konnte Er⸗ 
freuliches über den Fortgang der ſchweizeriſchen Arbeit unter den Mak⸗ 
wamba (Knopneuſen) mitteilen. Die Gemeinden zählen 700 erwachſene 
Mitglieder, von Soutpansberg bis Delagoabai wird das Evangelium 
verkündet, und an dem letztgenannten Ort, welchen mancher Reiſende, 
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dank der portugieſiſchen Mißwirtſchaft, „eine Hölle auf Erden“ genannt 
hat, blüht chriſtliches Leben auf. 

Über die Miſſionsarbeit auf Madagaskar gab Rev. Couſins einen 
geſchichtlichen Überblick, und der Quäker Elarke rühmte es, daß das 
Chriſtentum der Eingeborenen die Anfechtung überdauert hat, welche ihm 
durch den Krieg mit Frankreich bereitet worden iſt. 

Am Mittwoch den 13. Juni wurde von Oceanien, Polyneſien 
und Auſtralien gehandelt. Biſchof Stuart (Waiapu) rühmte die 
beſtändigen Fortſchritte, welche das Chriſtentum unter den Eingeborenen 
Neuſeelands macht, überall im ganzen Lande bekenne man ſich zu dem 
chriſtlichen Glauben. Ebenſo erfreulich lauteten die Nachrichten von den 
Viti⸗Inſeln, welche Rev. S. Calvert gab. „Vor fünfzig Jahren gab es 
hier keinen einzigen Chriſten, jetzt giebt es auf dieſen Inſeln keinen eigent⸗ 
lichen Heiden mehr.“ Die dortigen Gemeinden der wesleyaniſchen Metho— 
diſten zählen 27097 erwachſene Mitglieder, 4264 Katechumenen, 3500 ein⸗ 
geborene Arbeiter und beſitzen 1260 Kirchen und Kapellen. 40 000 Kinder 
beſuchen die Schulen, und fünfzig eingeborene Evangeliſten ſtehen bereit 
nach Neu-Guinea zu ziehen. Rev. Dr. Tinman berichtete über die Arbeit 
des Amerik. Board auf den Sandwichinſeln. Die Gemeinden zählen 
5000 vollberechtigte Glieder und 10 000 Glieder in weiterem Sinne 
(adherents). Die Schulen werden von 3000 Kindern beſucht. Von den 
Schwierigkeiten, mit denen die Miſſion in Neu-Guinea zu kämpfen hat, 
ſprach Rev. S. Macfarlane. Das Klima iſt äußerſt ungeſund. Seit 
1871 ſind hundert Todesfälle von Miſſionsarbeitern zu verzeichnen, und 
die große Mannigfaltigkeit der Sprachen tritt der ſchnellen Ausbreitung 
des Evangeliums hindernd in den Weg. Trotzdem giebt es dort jetzt 
170 (2) Stationen, ſechs Sprachen ſind zu Schriftſprachen gemacht, und 
„viele“ ſind getauft. Von Dr. Schreiber wurde auch der Anfänge der 
deutſchen Arbeit auf dieſer Inſel Erwähnung gethan. 

Wenig Neues enthielten die Berichte über die Miſſion in Indien, 
welche in zwei Verſammlungen abgeſtattet wurden. Rev. E. S. Summers 
(Baptiſt) nannnte die römiſchen Gemeinden dieſes Landes tot (very nearly 
lifeless) und ſchilderte den Skeptizismus eines großen Teils der indiſchen 
Jugend als ehrenwerten Charakters. Wertvoll waren die Mitteilungen 
des Rev. R. Wades über die hoffnungsvolle Arbeit im Pandſchab, des 
Rev. J. Traills (U. P. S.) über die Einflüſſe, welche dem Evangelium 
in weiteren Kreiſen den Boden bereiten und des Rev. W. Burgeß über 
Erziehung und ihre Erfolge. Rev. A. H. Arden erzählte von dem Zu⸗ 
ſtand der Kirche in Tinneweli. 100 000 Chriſten werden dort von ein- 
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geborenen Predigern und Lehrern verſorgt, da jetzt faſt ſämtliche europäiſche 
Miſſionare zurückgezogen ſind. 

Auch die Mitteilungen über die Arbeit in Nord- und Süd— 
Amerika waren lückenhaft. Rev. F. E. Wigram berichtete über eine 
Inſpektionsreiſe zu den Stationen unter den Blackfoot⸗Indianern. Br. 
La Trobe ſprach über die Arbeit in Alaska und Labrador. Dr. Welſh 
brachte den Zuſtand der Negerbevölkerung, welche in der Union auf acht 
bis neun Millionen angewachſen iſt, zur Sprache und Mr. A. Pite hielt 
einen Vortrag über die Arbeit der ſüdamerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft, 
welche die Schwierigkeit zu überwinden hat, die die vielen verſchiedenen 
Sprachen der ſüdamerikaniſchen Indianer bieten. Rev. S. Vanorden 
(Braſilien) ermahnte, der befreiten Neger in Braſilien zu gedenken. In 
Braſilien beſtehe Preßfreiheit und Glaubensfreiheit, nach chriſtlichen Pre 
digern und Lehrern ſei ein großes Bedürfnis vorhanden. 

Dienstag, den 19. Juni, war die Schlußverſammlung. Im 
Namen des Komitees ſprachen zunächſt die Herren Rev. J. Johnſton 
(der Generalſekretär) und Mr. Matheſon. Erſterer erwähnte, daß viele 
Briefe und Telegramme im Laufe der Konferenztage eingegangen ſeien, 
welche bezeugten, daß in den weiteſten Kreiſen rege Teilnahme herrſche an 
den Arbeiten der Konferenz. Dann kamen die Sprecher der einzelnen 
Delegiertengruppen zu Wort. Sie dankten für die Einladung zu der 
Konferenz, erkannten den empfangenen reichen Segen an und rühmten die 
Gaſtfreiheit der engliſchen Freunde. Im Namen der Amerikaner ſprachen 
Dr. Ellinwood, Dr. Shaff und Rev. Sutherland (Canada), im Namen 
der Kontinentalen Inſpektor Rappard und Inſp. Boegner. Endlich er- 
mahnte der Präſes, der Earl of Aberdeen, zu einem fröhlichen „sursum 
corda!“ und teilte mit, daß es Abſicht des Komitees ſei, im Namen der 
Konferenz ein Schreiben an alle Gemeinden zu richten, welche durch den 
Dienſt der neueren evangeliſchen Miſſion geſammelt ſeien. Hiermit hatten 
die offiziellen Verſammlungen ihren Abſchluß gefunden, aber am Mittwoch 
fanden ſich viele Konferenzmitglieder noch einmal im großen Saale zu— 
ſammen und feierten mit einander das heilige Abendmahl. Dieſe Feier 
war nicht in dem Programm vorhergeſehen, ſie wurde von einigen 
Freunden privatim ins Werk geſtellt. Gewiß hat mancher der Teilnehmer 
davon reichen Segen gehabt, allein da viele Mitglieder der Konferenz 
ſich von der Teilnahme ausſchloſſen und dies von anderen wieder mit 
Schmerz bemerkt wurde, konnte dieſe Feier des heiligen Mahles ihren 
Zweck, das Bewußtſein der Einheit und Einigkeit bei den Mitgliedern 


der Konferenz zu ſtärken, nicht erfüllen. 
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Am Abend des 20. Juni fand in dem großen Saale noch eine 
großartige Demonſtration gegen eine „Dreiheit von Übeln“ 
ſtatt, welche in engem Zuſammenhange mit der Konferenz ſtand, obwohl 
ſie nicht von dem Vorſtande als ſolchem veranſtaltet worden war. Sir 
Arthur Blackwood leitete die Verhandlungen durch eine Anſprache ein, in 
welcher er auf einen Artikel der „Times“ hinwies, der ſich folgender- 
maßen über die Konferenz ausgelaſſen hatte: 

„Der Fortſchritt des Miſſionswerkes iſt, laßt uns das hoffen, ſicher, 
unzweifelhaft aber iſt er langſam. Ein Kongreß wie der gegenwärtige würde 
beſſer thun, den Urſachen für den Mangel an Erfolg nachzuſpüren 
als das beſcheidene Maß zu rühmen, welches erreicht worden iſt. Die Sache 
ſchreitet in einem Tempo vor, welches als das eines Leichenzuges erſcheint, 
wenn es nicht mit dem Enthuſiasmus von Exeterhall gemeſſen wird. Für 
Augen, welche nicht das zweite Geſicht der Plattform haben, wehen noch 
immer die Banner auf den Haupteitadellen des Heidentums. Wenn manche 
Leute ſagen, daß ſie zu viel von der äußeren Miſſion hören, ſo iſt dies 
dadurch erklärt, daß ſie zu wenig von ihren Reſultaten ſehen.“ 

Der Redner erwiderte, daß das Verlangen des Blattes, über die 
Urſachen aufgeklärt zu werden, weshalb die Erfolge unſerer Arbeit noch 
immer gering zu nennen ſeien, ganz gerecht genannt werden müſſe und 
deshalb erfüllt werden ſolle. Heut abend ſei man verſammelt, um den 
Opium handel in China, den Branntweinhandel mit heidniſchen 
Völkern und die Regulierung des Laſters !) in Indien zu be 
kämpfen.?) Die genannten Übel wurden dann durch Anſprachen ver⸗ 
ſchiedner Herren gekennzeichnet und ſchließlich durch einſtimmiges Votum 
aller Anweſenden verurteilt. Wenn man auch Bedenken haben kann, ob 
es geraten war, eine ſo große gemiſchte Verſammlung zum Proteſt gegen 
das drittgenannte Übel aufzufordern, da man über ſeine Natur ſich 
öffentlich nicht deutlich ausſprechen konnte, ſo muß man den Mut 
anerkennen, der das unſittliche Leben fo vieler Europäer in den heid- 
niſchen Ländern als ein Hindernis für die Ausbreitung des Evangeliums 
ſo offen brandmarkte. 


) Gemeint iſt das Beſtehen von öffentlichen Häuſern der Unzucht, deren 
Konzeſſionierung und Beauffihtigung von ſeiten der indischen Regierung. 

) Gewiß liegt in dieſer „Dreiheit von Übeln“, die leicht noch vermehrt werden 
könnte, eine Hauptantwort auf die in der Times aufgeworfene Frage. Allein es 
wäre doch auch der Mühe wert geweſen, in einer ſolchen Verſammlung ſich einmal 
mit der Frage ernſtlich zu beſchäftigen: „Entſpricht der bisherige Miſſionserfolg 
den aufgewendeten Mitteln bezw. liegt nicht etwa an uns, den Miſſionaren und 
Miſſionsleitern, an unſern Methoden u. ſ. w. eine Schuld, daß er nicht größer iſt?“ 
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Praktiſch war der Weg, welchen mehrere Geſellſchaften ein— 
ſchlugen, um die Mitglieder der Konferenz mit ihrer Arbeit bekannt zu 
machen und ſie dafür zu intereſſieren. Die Temperancegeſellſchaft 
und die Traktatgeſellſchaft luden ſämtliche Delegierte zum Frühſtück 
ein. Herren aus den betreffenden Vorſtänden berichteten dabei kurz über 
den Zweck und Stand ihrer Arbeit, und die Gäfte hatten Gelegenheit 
ihrer Zuſtimmung zu den Beſtrebungen dieſer Geſellſchaften Ausdruck zu 
geben. Bei dem Frühmahle, welches die Temperancegeſellſchaft gab, 
führte der Biſchof von London den Vorſitz, und die Anweſenden ver— 
nahmen mit lebhaftem Beifall, daß das Komitee erklärte, es wolle mit 
nachdrücklichem Ernſt den Kampf gegen den Branntweinverkauf unter 
heidniſchen Völkern aufnehmen. Von dem vereinzelten Vorgehen einer 
der beteiligten Mächte ſei kein Erfolg zu erwarten, denn wenn nur ein 
Kanal verſtopft werde, würden die anderen um ſo mehr ſich füllen. Ein 
internationaler Kampf müſſe organiſiert werden, wie er gegen den Sklaven⸗ 
handel unter Gottes Segen wirkungsvoll geweſen ſei, bis durch inter⸗ 
nationales Übereinkommen dem verderblichen Handel ein Ende bereitet ſei.“ 

Nach dem Haufe der engl. kirchlichen und Londoner Miſſionsgeſell— 
ſchaft, wie nach dem „Bibelhauſe“ und von dem Komitee der Evang. 
Allianz wurden die Konferenzmitglieder zum Thee eingeladen; nach Dollis— 
Hill, dem Londoner Wohnſitz des Earl of Aberdeen, wurde ein Nach— 
mittags⸗Ausflug gemacht, während Lord Radſtock zu einer Abendgeſellſchaft 
einlud. Von den deutſchen Delegierten wohnten am Mittwoch, den 21. Juni, 
einige dem Gottesdienſte bei, welcher am Bord der Harmony (des 
Labradorfahrers der Brüdergemeinde) vor ihrer Abreiſe unter ſtarker Be— 
teiligung engliſcher Mitglieder der Gemeinde abgehalten wurde. Auch der 
deutſche Verein chriſtlicher junger Männer in London benutzte 
mit richtigem Takt die Gelegenheit und veranſtaltete in den Vereins— 
räumen einen Miſſionsabend. Mehreren deutſchen Herren war dadurch die 
willkommene Gelegenheit geboten, vor Londoner Deutſchen von dem Er— 
folge deutſcher Miſſionsarbeit berichten zu können. 

Dieſe verſchiedenen Zuſammenkünfte brachten die Konferenzmitglieder 
einander näher und ermöglichten es den Delegierten von außerhalb, mit 
den engliſchen Freunden und Gaſtgebern perſönlich Bekanntſchaft zu machen. 


1) Die engliſchen Freunde ſind ſeither bemüht geweſen, die Agitation in Fluß 
zu bringen. Am 27. Juni fand im Grosvenor⸗Hauſe eine Konferenz des Native 
races and Liquor Traffie united Comitee ſtatt, und eine Konferenz der engliſchen 
Biſchöfe hat beſchloſſen, die Angelegenheit nach Kräften zu fördern. Der Verf. 
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Das Band brüderlicher Gemeinſchaft wurde auch durch die täglich jtatt- 
findenden Gebetsandachten geſtärkt, und auch das gemeinſam eingenommene 
Mittagbrot bot in erfreulicher Weiſe Gelegenheit zu freundſchaftlichem 
Verkehr. In der großen Turnhalle des chriſtlichen Vereins junger Männer 
ſpeiſten täglich 5 bis 600 Perſonen. Das Mahl hatte den Charakter 
des engliſchen Luncheon, genügte aber auch deutſchem Bedürfnis voll- 
kommen, obwohl es nur kalte Speiſen gab. Wie das in England ſelbſt— 
verſtändlich iſt, wurde dabei Bier oder Wein nicht getrunken, ſondern 
nur Selterwaſſer oder Limonade. Dabei genoſſen die auswärtigen Dele— 
gierten für die ganze Dauer der Konferenz freie Bewirtung. Es heißt, 
daß die dadurch verurſachten großen Ausgaben für jeden Tag von einem 
Mitgliede des Konferenz-Vorſtandes getragen worden ſeien. Stets wurden 
gegen Ende des Mahles einige Gäſte, unter ihnen auch Damen, auf— 
gefordert, die Anweſenden durch einige paſſende Worte zu begrüßen. Den 
amerikaniſchen Abgeordneten wurde die Ehre zu teil, von dem Lord— 
Mayor im Namen der Stadt London nach dem Manſionhouſe eingeladen 
zu werden. Es könnte auffallen, daß dabei die Delegierten vom Kontinent 
unberückſichtigt blieben; man wollte dadurch wohl zeigen, die Aufmerkſam⸗ 
keit gelte nicht der Miſſionskonferenz, ſondern dem amerikaniſchen Bruder⸗ 
volke, welches man in ſeinen Vertretern ehren wollte. Der Akt trug 
alſo einen national⸗politiſchen Charakter. Mit Freuden begrüßten es die 
Abgeſandten vom Feſtlande, als auch ihnen Gelegenheit geboten wurde, 
ſich enger aneinander zu ſchließen. In einem Zimmer des Verſammlungs⸗ 
hauſes wurde bald täglich für die neu gebildete Körperſchaft ein gemein⸗ 
ſamer Veſperthee ſerviert, deſſen Ausgaben Londoner Freunde beſtritten. 
An das Mahl ſchloß ſich eine der Form nach ganz ungezwungene freie 
Konferenz, kurze Anſprachen fehlten dabei nicht, und einigemale bildete 
eine geiſtdurchwehte Gebetsandacht den Schluß dieſer geſegneten Stunde, 
die allen Teilnehmern ſehr lieb geworden iſt. 

Die Bedeutung der Londoner Konferenz wird in vollem Um— 
fange erſt in der Zukunft gewürdigt werden. Während ihrer Dauer iſt 
ihr ſelbſt in England zu wenig Beachtung geſchenkt worden. Nur vier 
engliſche Biſchöfe beteiligten ſich an den Verhandlungen, und die Geiſtlich— 
keit Londons hielt ſich, wenige Ausnahmen abgerechnet, von den Sitzungen 
fern. Auch die übrigen Londoner Miſſionsfreunde wurden nicht in dem 
Maße von den Verſammlungen angezogen und folgten ihnen nicht mit der 
Ausdauer, wie man erwartet hatte. So iſt die Hoffnung der engliſchen 
Freunde, welche die Konferenz in das Leben riefen, daß von ihr ſofort 
eine bedeutende Stärkung des Miſſionslebens auf die heimiſche Kirche 
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ausgehen werde, zunächſt nicht in Erfüllung gegangen,!) und man hat 
auch hier wieder die Erfahrung machen müſſen, daß die Liebe zur Miſſion 
ſich durch Gewaltmaßregeln nicht erwecken und anfachen läßt. Aber ein 
gewaltiges Zeugnis von der Bedeutung, welche das Miſſionswerk in unſeren 
Tagen gewonnen hat, war dieſe Konferenz. Durch die hunderte von Miſ— 
ſionaren, die aus allen Ländern hier zuſammengekommen waren und die 
vielen andern Miſſionsarbeiter von Beruf, unter denen ſich viele geiſtes⸗ 
friſche, begabte und hochgebildete Leute befanden, wurde die evangeliſche 
Miſſion in würdiger, ja imponierender Weiſe vertreten. „Mehr Sprachen 
hätte man in dieſen Verſammlungen ſprechen können, als ſich am Tage 
der babyloniſchen Verwirrung hören ließen,“ ſagte richtig ein Beobachter, 
und für das chriſtliche Bewußtſein iſt der Gedanke erhebend, daß auf 
dieſem Gebiete der neueren Sprachforſchung chriſtlicher Glaube und chriſt⸗ 
liche Liebe als treibende Kräfte dem weltlichen Wiſſensdrang den Vorrang 
abgewonnen haben; denn die unendlich vielen Sprachen, deren die Teil- 
nehmer an der Konferenz mächtig waren, ſind zu dem Ende ſtudiert und 
erlernt worden, daß allen Völkern das Evangelium gepredigt werden 
könne. Auch freute man ſich bei dieſen Erwägungen über das große Stück 
grundlegender Arbeit, welches auf dieſem Gebiet bereits als Unterlage 
für weiteren Ausbau fertig geſtellt werden konnte. 

Der Verlauf der Verhandlungen hat gezeigt, daß die Berufung einer 
ſolchen allgemeinen Konferenz zeitgemäß war, denn es war hohe Zeit, daß 
ein gemeinſames Beſprechen der bei der praktiſchen Arbeit gemachten Er- 
fahrungen ſtattfand. Mit Sicherheit und Beſtimmtheit ſprachen die Redner, 
meiſt Vertreter größerer Körperſchaften, ihre Anſichten über die behandelten 
Fragen aus. Überraſchend und hoffnungserweckend war die Wahrnehmung, 
daß auch in ſolchen Fragen oft Übereinſtimmung herrſchte, bei deren Er— 
örterung man das Hervortreten eines Diſſenſus erwartet hatte. Die 
Gefahr, daß Differenzen in ſchroffer Weiſe geltend gemacht und dadurch 
um ſo mehr geſtärkt und befeſtigt werden konnten, wurde vermieden. Der 
Zug, der durch die Verhandlungen hindurchging, war nicht der Zug nach 
Trennung, ſondern nach Einigung. Wenn auch nicht ſofort Überein⸗ 
ſtimmung erreicht wurde, ſo haben die Verhandlungen doch das Material 
zu weiterer Klärung und Verſtändigung geliefert, deſſen möglichſte Nutzbar⸗ 
machung die Arbeit der nächſten Zukunft ſein muß. 

5) Nach unſrer Auffaſſung war das gar nicht der eigentliche Zweck der Apn- 
ferenz; dieſer beſtand vielmehr darin: Miſſionsfachleuten zur ſachlichen Verſtändigung 
über wichtige miſſionstechniſche bezw. miſſionsmethodiſche Fragen Gelegenheit zu geben 
und möglichſte Einigung unter den verſchiedenen proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften 
herbeizuführen. Alles andere blieb Nebenzweck. D. H. 
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Hoch erfreulich iſt auch die Thatſache, daß von keiner Seite ein Ton 
der Mutloſigkeit, ja ſelbſt keine Klage über Erfolgloſigkeit der Arbeit 
laut geworden iſt. An Klagen fehlte es freilich nicht, aber es waren 
Klagen über Mangel an innerer und äußerer Kraft, Klagen über Hinder⸗ 
niſſe, welche Namenchriſten dem Werke bereiten, oder die man ſich gegen⸗ 
ſeitig ſelbſt bereitete. Man hörte immer wieder von offenen Thüren, und 
allgemein war das fröhliche Zeugnis: „Gott hat auch den Heiden Buße 
gegeben zum Leben!“ 

Ein anderes erfreuliches Zeichen der Zeit ſehen wir in dem Umſtand, 
daß bei dieſer Gelegenheit Vertreter der verſchiedenſten Richtungen evan⸗ 
geliſchen Glaubens und der verſchiedenſten Geſtaltungen evang. kirchlichen 
Lebens zehn Tage lang in brüderlicher Liebe über den gemeinſamen Kampf 
gegen die Macht des Heidentums beraten konnten, ohne daß ſich ein Miß⸗ 


ton bemerkbar machte. War ein ſolcher überhaupt ſpürbar, ſo war er 


politiſch nationalen, nicht kirchlichen Charakters.“) Liebe, Vertrauen und 


gegenſeitige Achtung walteten in ſolchem Maße, daß man auch Tadel und 


Ermahnung von einander annahm. Durch die gemeinſame Arbeit iſt 
ſolche gegenſeitige Achtung bei den verſchiedenen Kirchengemeinſchaften auch 
ſicher gewachſen; in der Kirchengemeinſchaft, welche man in der Heimat 
als einen Gegner anzuſehen gewohnt war, erkannte man hier einen Yundes- 
genoſſen im großen Weltkampfe. Chriſti Perſon, Werk und Wort war 
der Grund, auf dem alle ſtanden, und alle waren darin einig, daß 
Chriſtus den Heiden verkündet und von den Heiden geglaubt werden 
müſſe.?) Deshalb konnte Dr. Ellinwood der Wahrheit gemäß in der 
Schlußverſammlung ſagen: „Wir haben faſt vergeſſen, daß wir verſchiedenen 
Kirchen und Geſellſchaften angehörten, wir fühlten uns wirklich eins!“ 
und nicht unberechtigt iſt der Ausſpruch, der ſich hören ließ: „Solche 
Kongreſſe ſind die beſten direkten Antworten auf die ökumeniſchen Konzile 
Roms!“ 

Ebenſowenig als zwiſchen einzelnen Kirchengemeinſchaften machte ſich 
Eiferſucht zwiſchen den verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften bemerkbar, ſo 


) Daß die amerikaniſchen Abgeordneten wegen der Einheit der Sprache, der 
Sitten und Anſchauungen den engliſchen Freunden ſympathiſcher waren als die 
Delegierten vom Feſtlande, iſt natürlich. Es verletzte aber, wenn man, wie es ge⸗ 
ſchehen iſt, die Folge, in welcher Redner ſich an der Diskuſſion beteiligen ſollten, zu 
Gunſten eines engliſchen oder amerikaniſchen Redners und zum Nachteil kontinentaler 
Redner unterbrach. Der Verf. 

2) Am nächſten ſtanden einander innerlich die Presbyterianer, die evangeliſch 


gefinnten Glieder der engliſchen Kirche und die Vertreter der Kirchen und größeren 
Geſellſchaften des Kontinents. Der Verf. 
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daß angeſichts dieſer fördernden gemeinſamen Beratungen und Verhand- 
lungen die Bildung eines evang. Weltmiſſionsrats, welche neuer— 
dings zum öftern angeregt worden iſt, nicht unthunlich erſcheint. Wohl— 
thuend berührte es auch, daß bei dieſer Gelegenheit Miſſionare und Leiter 
der Miſſionsgeſellſchaften zwanglos und brüderlich das Wohl und Wehe 
ihrer Arbeit mit einander berieten. Solches Zuſammenwirken von Mif- 
ſionaren und Vorſtänden der Geſellſchaften ſcheint in England und Amerika 
ſelbſtverſtändlich zu ſein. In bezug auf die Teilnahme von Frauen an 
den Beratungen dürfte es erſprießlicher ſein, wenn man in Zukunft den 
Frauen, die in der Miffionsarbeit ſtehen, Gelegenheit geben wollte, über 
ihre Thätigkeit in beſondern Sektionen, alſo unter ſich, Beratung zu 
pflegen, über deren Reſultate ſie ja vor größeren Kreiſen in Wort und 
Schrift ſpäter berichten könnten. 

Die Miſſionsarbeit der evangeliſchen Kirche iſt in einer Kriſis be— 
griffen. Sie hat die Kinder- und Jünglingsjahre hinter ſich, ſie iſt im 
Begriff, in das Mannesalter zu treten, fie hat ſich ausgebreitet und ihre 
Netze find weit geſpannt. Die Sorge, ob die Kirche Kraft haben wird, 
das erweiterte Werk ſo mit dem Hauch des Geiſtes und der Kraft zu er— 
füllen, daß der gewaltige Organismus lebenskräftig bleibt und vor der 
Routine bewahrt wird, bewegt manches Herz. Neue Kraft thut allen 
Arbeitern an dieſem Werke not! Deshalb wollen wir von Herzen für 
den Segen und die Förderung danken, welche die einzelnen Teilnehmer 
und die geſamte evang. Kirche durch die allgemeine evang. Miſſions⸗ 
Konferenz empfangen hat. Möchte die Wirkung dieſer Beratungen mehr 
und mehr ſichtbar werden und nachhaltig ſein!“) Die nächſte zehnjährige 
Konferenz ſoll, wills Gott, 1898 in Amerika ſtattfinden. Wenn dann 
auch noch nicht erreicht fein ſollte, was als Ziel unſeres Strebens bei 
der diesjährigen Verſammlung von manchen hingeſtellt worden iſt, näher 
wird man ihm jedenfalls gekommen ſein, daß noch vor Ablauf des Jahr— 
hunderts allen Menſchen die Botſchaft von der Erlöſung durch Jeſus 
Chriſtus gebracht werde.?) 

) Binnen kurzem wird der offizielle Bericht über die Konferenz erſcheinen. Herr 
Johnſton hat ſich der Redaktion desſelben mit großem Eifer unterzogen. Der Bericht 
wird in Groß⸗Oktav 1200 Seiten umfaſſen, und wird nicht nur alle Vorträge, ſondern 
auch alles Weſentliche enthalten, was die Diskuſſion zu Tage förderte. Das Ganze 
wird eine Fülle des wertvollſten Materials enthalten, welches der ſorgfältigen Be⸗ 
achtung aller Miſſionsarbeiter empfohlen werden muß. Der Verf. 

2) Man ſollte doch lieber nicht als Ziel hinſtellen, was bei nüchterner Erwägung 
nicht erreichbar iſt. Thut man das, ſo gerät man in die rhetoriſche Phraſe, und die 
rhetoriſche Phraſe hat der Miſſion ſchon vielen Schaden gethan; das Stroh⸗ 
feuer, welches ſie anzündet, gewährt nicht die nachhaltige Kraft opfervoller Selbſt⸗ 
verleugnung und beſonnener geſunder Arbeit, welche gerade ein Werk wie die Evan⸗ 
geliſterung der Welt nötig hat. D. H. 
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Miſſionsrundſchau. 
IV. 
Aſien. 
Vom Herausgeber. 


Von dem geſamten aſiatiſchen Miſſionsgebiete find diesmal wenig hervor- 
ragende Ereigniſſe zu melden. Im Unterſchiede von den weſentlich durch die 
kolonialpolitiſchen Intereſſen verurſachten Bewegungen, welche Afrika in Atem 
halten und auch die afrikaniſchen Miſſionen in verhängnisvolle Mitleidenſchaft 
ziehen, geht es auf den aſiatiſchen Miſſionsfeldern augenblicklich einen verhältnis⸗ 
mäßig ruhigen Gang, der im ganzen als Fortſchritt zu bezeichnen ift. Überall 
treue und nicht ungeſegnete Kleinarbeit, wie ein Londoner Miſſionar treffend 
ſchreibt: „wir ſind wie die Korallentiere im weiten Meere des 
Heidentums, unſer Werk wächſt langſam.“ (Lond. M. S. Rep. 48). 
Wohl enthalten die Spezialberichte eine große Fülle von mehr oder weniger 
charakteriſtiſchen Einzelzügen; aber da eine Generalrundſchau, zumal wenn ihr 
wie am Schluß dieſes Jahres nur ein kleiner Raum gewidmet werden kann, 
ſich nicht in dieſe Kleinmalerei verlieren darf, ſo trägt ſie unter ſolchen Um— 
ſtänden einen gewiſſen monotonen Charakter. 

Wir beginnen mit dem intereſſanteſten aſiatiſchen Miſſionsgebiete, mit 
Japan. Zunächſt einige ſtatiſtiſche Mitteilungen, welche ſich auf den 
Miſſionsbeſtand im Jahre 1887 beziehen. ). 

Evangeliſche Miſſions-Geſellſchaften . 26 
Auswärtige Miſſionare 1 
Selbſtändige Arbeiterinnen. . 253 
Eingeborne ordinierte Paſtoren . 102 
Theologie Studierende . 216 
Organiſierte Gemeinden . 221 
Völlig ſich ſelbſt erhaltende Gemeinden 73 
Selbſtändige Gemeindeglieder .. 19 8292) 


Die ſog. Anhänger ſind in unſern Quellen nicht angegeben; vermutlich 
überſteigt ihre Zahl 50 000, fo daß die evang. Miſſion ſchon heute ſowohl 
die römiſche wie die griechiſche auch numeriſch überflügelt hat. 

Dieſe Statiſtik beſtätigt, was faſt alle Berichte melden: 

1. daß der Fortſchritt der Evangeliſierung Japans ein bedeutender 
it. Die Zahlen reden hier ohne Kommentar. Es gab ſelbſtändige Gemeinde⸗ 
glieder (Kommunikanten) 
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2. daß der Selbſtändigkeitstrieb der jungen japaniſchen Chriſten ſtark 
und das Chriſtentum bereits wurzelhaft im Lande geworden iſt. Dies 


ſellun ee be b hat Die Auma une (P. G. 8) bei Auf⸗ 
lung dieſes Cenſus ſich geweigert, Angaben hob die He bete 
m haben geſchätzt weiden müſſen! 17 zu machen, ſodaß die ſie betreffenden 


Miss. Her. 169. Wo in den Quellenangaben di i 
5 gaben die Jahreszahl nicht angegeben, 
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zeigt nicht nur die wachſende Zahl der eingebornen Paſtoren (1887: 102; 
1886: 93; 1882: 49) und Studenten der Theologie 488716 1886: 
169; 1882: 71) ſondern auch die der ſich völlig ſelbſt erhaltenden Gemeinden 
(1887: 73; 1886: 59; 1882: 13). 

Dieſe ſteigenden Zahlen, die ja freilich abſolut genommen und im Ver— 
hältnis zu den 37 Millionen Japanern noch ſehr klein aber als Anfangs— 
ergebniſſe einer jungen Miſſion bedeutend ſind, widerlegen am beſten die hämiſche 
Bemerkung in einem mit W. J.!) gezeichneten Artikel des „Globus“ (Bd. 
LI. Nr. 23. S. 364): „daß in keinem heidniſchen Lande die Miſſionare 
aller Nationen und aller Bekenntniſſe ſo verſchwindend wenige Pro— 
ſelyten machen, dabei aber ein ungemein angenehmes ſorgloſes Daſein 
führen wie gerade in Japan“! 

Was Miſſionsinſpektor Zahn S. 458 dir. Z. den geographiſchen 
Forſchungsreiſenden ſo ernſt zugerufen, daß es ihre ſittliche Pflicht iſt, ſich 
genau zu informieren ehe ſie über Dinge urteilen, die ſie nicht ver— 
ſtehen, das gilt doppelt und zehnfach den leichtfertigen Feuilletoniſten, die 
darum die Welt durchjagen, um dem Zeitungspublikum pikanten?) Unterhaltungs— 
ſtoff zu liefern! Aber wir fürchten, daß dieſe Ermahnung bei denjenigen Re— 
portern ſehr wenig ausrichten wird, welche ſich beleidigt fühlen, weil in einer 
für ſie peinlichen Weiſe die Unwahrheit ihrer Berichte öffentlich aufgedeckt 
worden iſt. 

Selbſtverſtändlich iſt aber dies ſtatiſtiſche Ergebnis nicht das wirkliche Maß 
des Miſſionseinfluſſes. Dieſer Einfluß geht gerade in Japan weit über die 
Zahlen hinaus. Zwar das iſt eine bedauerliche Übertreibung phraſenhafter 
Miſſionsrhetorik, wie ſie beſonders in gewiſſen amerikaniſchen Kreiſen geübt 
wird, denen ſowohl eine wirkliche Miſſionsſachkenntnis wie ein geſundes Miſſions— 
urteil fehlt, daß bereits bis Ende dieſes Jahrhunders die Miſſion in Japan 
ihre Aufgabe gelöſt haben werde, wenigſtens in dem Sinne, daß die dann etwa 
noch reſtierende Chriſtianiſierungsarbeit lediglich von eingebornen Evangeliſten 
beſorgt werden könne. Abgeſehen davon, daß heute von den 37 Millionen 
Bewohnern Japans, wie ein nüchterner, 25 Jahre im Lande thätiger Miſſionar 
bemerkt, vielleicht kaum eine Million das Evangelium auch nur gehört hat 
(The Missionary 173) und daß in zehn Jahren weder die Zahl der ſelb— 
ſtändigen Kirchenglieder noch die der eingebornen Paſtoren ſich auch nur ver— 


1) Wir glauben den Herrn zu kennen! 

2) Im weiteren Verlaufe ſeines Spottartikels über die Miſſion ſchreibt der Herr 
W. J.: „Die chriſtliche Religion paßt nicht für Oſtaſien (sic?) ebenſowenig wie der 
Lackſtiefel oder der Cylinderhut. Der Japaner hat nun einmal andere Anſchauungen 
wie der Europäer. Dinge, die uns ganz ſelbſtverſtändlich erſcheinen, berühren den 
Japaner aufs peinlichſte, während wiederum vieles, was in Japan alltäglich, für 
Europa einfach unmöglich iſt. So fand mein Dolmetſcher kürzlich in einer der be⸗ 
deutendſten Zeitungen Japans folgende Annonce: „40 Sen (1,20 Mk.) Preis für 
Proſtituierte I. Klaſſe. Umſonſt wird verabreicht ein Stück Odai, 1ĩ Pfd. beiten 
Reisbranntweins. Dieſes Haus iſt Tag für Tag von Herren begünſtigt worden, 
denen wir dafür unſern beſten Dank ſagen. Deshalb haben wir den Preis der 
Freudenmädchen gegen früher herabgeſetzt und bieten außerdem eine Portion Fiſch, 
wie oben angegeben. Wir hoffen, daß Herren in doppelter Anzahl wie früher nach 
unſerm Hauſe kommen werden. Wir zeichnen“ . u. |. w. 

Es iſt doch merkwürdig, daß die Dolmetſcher gerade auf ſolche 
Dinge die Herren Feuilletoniſten ſofort aufmerkſam machen!! 
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hundertfacht, ſo würde es, ſelbſt wenn das geſchähe, eine große pädagogiſche 
Unweisheit fein, eine fo junge Miſſionskirche lediglich ſich ſelbſt zu überlaſſen. 
So iſt es uns auch, nebenbei bemerkt, unverſtändlich, wie in amerikaniſchen 
Miſſionskreiſen der japaniſchen Regierung reaktionäre Tendenzen zum Vorwurf 
gemacht werden können, weil ſie das Land nicht mit ſolchen liberalen Inſtitu⸗ 
tionen überſchütten will, für die es eben nicht reif iſt (Bapt. Miss. Mag. 90. 
285). Die amerikaniſchen politiſchen Einrichtungen ſind doch nicht das allgemeine 
Menſchheitsideal und wären ſie es auch, ſo würde ein weiſer Pädagog dieſe 
Einrichtungen doch nicht ohne weiteres auf ein Volk übertragen zu ſehen wünſchen, 
welches ſo zu ſagen erſt aus einem langen Winterſchlafe erwacht iſt. Japan 
hat an dem Maße der Selbſtregierung, welches es nach dem Zeugniſſe eines 
nüchternen eingebornen Miſſionars bereits beſitzt (Sp. of Miss. 219), vorläufig 
genug; das Volk als ganzes iſt politiſch noch ebenſo unreif wie zur völligen 
kirchlichen Selbſtregierung und in den verhältnismäßig doch ziemlich kleinen 
gebildeten Kreiſen, hat der Selbſtändigkeitstrieb wenigſtens teilweiſe noch etwas 
knabenhaftes. 

Auf keinem Miſſionsgebiete der Gegenwart hat ſich in ſo kurzer Zeit eine 
gewiſſe chriſtliche Atmoſphäre gebildet, oder um uns noch nüchterner auszudrücken, 
iſt eine dem Chriſtentum ſo günſtige Wendung in der öffentlichen Meinung 
eingetreten wie in Japan. Dieſe Begünſtigung des Chriſtentums geht ſo weit, 
daß die japaniſche heidniſche Preſſe immer wieder den Gedanken beſpricht, die 
chriſtliche Religion zur offiziellen Staatsreligion zu machen (Her. 416). Wir 
haben bereits früher bemerkt, daß dieſe Gunſt weniger in einem religiöſen Be— 
dürfnis als in politiſchen bezw. kulturpolitiſchen Erwägungen ihren Grund und 
daher auch ihre Gefahren hat. Aber jedenfalls entkräftet ſie das alte 
Heidentum, das trotz mancherlei Reform- und Oppoſitionsverſuchen (Her. 25. 
217) immer ohnmächtiger, um nicht zu ſagen verachteter wird und bricht der 
Evangelifationsarbeit breite Bahn. Wieder iſt es der bekannte Profeſſor und 
Literat Toyama, welcher, obgleich ſelbſt noch kein Chriſt, mit immer neuen 
Ratſchlägen zur Beförderung der Chriftianifterung feines Vaterlandes hervortritt. 
So plädiert er jetzt ſowohl für die chriſtliche Erziehung des weiblichen 
Geſchlechts in Miſſionsſchulen, um durch Vermittlung der Frauen das 
Chriſtentum in die Familien einzuführen als auch für die Begründung chriſt— 
licher Gymnaſien, um durch die in dieſen Lehranſtalten für das Chriſten⸗ 
tum gewonnenen Zöglinge die Studentenſchaft und ſo allmählich die kaiſerliche 
Univerſität zu erobern. Es giebt ja natürlich bereits chriſtliche Mädchenſchulen 
und chriſtliche Gymnaſien, aber der Herr Profeſſor will dieſen Teil der miſſio— 
nariſchen Hilfsarbeit in viel größerem Stile und in viel ausſchließlicherer Weiſe 
als bisher getrieben haben, beſonders der Predigt gegenüber, der er nur eine 
dürftige Wirkſamkeit zuſchreibt. Ob er darin völlig recht hat iſt eine andre 
Frage; aber charakteriſtiſch bleibt es, daß ein noch nicht chriſtlicher einflußreicher 
Mann durch das Mittel der höheren Schulbildung ein ſchnelleres Tempo in 
die Chriſtianiſierung feines Vaterlandes bringen und derſelben einen ſicheren 
Weg weiſen möchte (der ganze Artikel im Int. 92). a 

Auf dieſe Anregung iſt denn auch bereits in der Hauptſtadt durch 
mehrere Univerſitätsprofeſſoren und unter Begünſtigung etlicher Staatsminiſter 
mit einem Stiftungskapital von über 400 000 Mk. eine höhere Mädchenſchule 
begründet worden, deren Leitung und Unterricht ganz in die Hände chriſtlicher 


Miſſionsrundſchau. 549 


Damen gelegt worden iſt, obgleich ſie nicht eigentlich eine Miſſionsſchule ſein 
ſoll (M. Field 146), während die Miſſionsopponenten für eine höhere Mädchen— 
ſchule kollektieren, welche völlig religionslos fein ſoll (Her. 414). Auch außerhalb 
der Hauptſtadt mehrt ſich das Verlangen nach chriſtlichen Schulen (Her. 333). 
Die bedeutendſte höhere Lehranſtalt der evangeliſchen Miſſion in Japan iſt das 
unter dem Namen Doshisha bekannte Gymnaſium zu Kyoto. Dasſelbe wurde 
im Mai dieſes Jahres von dem japaniſchen Miniſter des Auswärtigen, Grafen 
Inouye, eines Beſuches gewürdigt und in einer bei dieſer Gelegenheit von ihm 
gehaltenen Rede, in welcher der chriſtliche Charakter der Anſtalt nachdrücklich 
betont wurde, durch hohes Lob geehrt (Her. 332. 376.). Im Laufe des 
vergangenen Jahres find 141 Schüler dieſes Gymnaſiums 
getauft worden (Ebd. 372). Wenn die chriſtlichen Schulen Japans in 
dieſer Weiſe miſſionierend wirken, was von den indiſchen leider nicht geſagt 
werden kann, dann verdienen die Ratſchläge Toyama's allerdings die ernſteſte 
Beherzigung ſeitens der evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaften. Und ſie finden 
dieſelbe auch. So hat der anglikaniſche Miſſionsbiſchof Bickerſteth der Church 
M. S. dieſelben ſehr eindrücklich empfohlen (Int. 91) und Mr. Niſima, der 
Direktor der eben erwähnten Doshisha hat ihnen bereits dadurch praktiſche 
Folge gegeben, daß er die oberen Klaſſen ſeiner Schule (das theologiſche Seminar 
und die Selekta für andre Wiſſenſchaften) zu einem Univerſitäts-Departement 
gemacht hat mit dem Ziele der Begründung einer chriſtlichen Univerſität. 
Zwei Staatsminiſter haben jeder 3000 Mk. für dieſes Unternehmen beigeſteuert, 
für welches in Summa bis jetzt aus angeſehenen japaniſchen Kreiſen 85 500 
Mk. eingegangen ſind (Her. 413). Daß die Predigt, auch die Reiſepredigt 
über die Schulthätigkeit nicht hintan geſetzt werden darf, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Wie die ſämtlichen Berichte zeigen, wird ſie auch energiſch gepflegt. 

Von beſonderer Bedeutung für ein Kulturland wie Japan iſt natürlich 
auch die literariſche Miſſionsthätigkeit. Es wäre lehrreich, einmal eine Zuſammen⸗ 
ſtellung ihrer ſämtlichen Erzeugniſſe zu erhalten. Für diesmal bringen unſre 
Berichte nur Mitteilungen über die vollendete Bibelüberſetzung. 
Gelegentlich der beſondern Feier, welche am 3. Febr. wegen dieſes wichtigen 
Ereigniſſes ſtattfand, gab Miſſionar Dr. Hepburn eine intereſſante Geſchichte 
der 10jährigen Überſetzungsarbeit (Her. 190). Das Neue Teſtament iſt bereits 
in kleinem Format gedruckt und wird für 10 Pf. verkauft. Die Regierung 
hat angeordnet, daß es in allen ihren Schulen geleſen werden ſollte. Es giebt 
aber im ganzen Lande etwa 30 000 Regierungsſchulen, die von c. 3 Millionen 
Schülern beſucht werden (Kalw. M.⸗Bl. 72). 

Als eine beſonders erfreuliche Thatſache iſt ſchließlich noch hervorzuheben, 
daß die Einigungsbeſtrebungen unter den verſchiedenen evangeliſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaften und den zu ihnen gehörigen Gemeinden der eingebornen 
Chriſten ſich immer weiter ausdehnen. Bekanntlich haben ſich bereits die pres⸗ 
byterianiſchen Kirchengemeinſchaften zu einer „chriſtlichen Kirche in Japan“ (Church 
of Christ in Japan) zuſammengeſchloſſen, der über ein Drittel der ſämtlichen 
japaniſchen evangeliſchen Chriſten angehören. Jetzt verhandeln die Kongregatio— 
naliſten über den Anſchluß an dieſe Kirchengemeinſchaft. Als gemeinſchaftliches 
Bekenntnis ſollen das Apoſtolicum, das Nicänum und die Artikel der evangeliſchen 
Allianz angenommen werden, mit Berückſichtigung des Weſtminſter⸗ und Heidel⸗ 
berger Katechismus (Her. 330). Wenn dieſe Mitteilung in die Hände unſrer 
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Leſer komt, wird die Vereinigung vermutlich bereits vollzogen ſein und dann 
die geeinigte Kirchengemeinſchaft faſt 2 Drittel der japaniſchen Chriſten um⸗ 
faſſen. — Auch die Biſchöflichen erſtreben zunächſt unter ſich einen Zuſammen⸗ 
ſchluß und (wenigſtens die amerikaniſchen) einen Anſchluß an die „vereinigte 
Kirche Chriſti in Japan“ (M. F. 18. Sp. 353), doch fürchten wir, daß es 
ſo bald zu dem letzteren nicht kommen wird. Ahnlich ſteht es mit den Baptiſten; 
aber hier findet der Einigungsgedanke faſt noch weniger Entgegenkommen 
(The Miss. 127). | 

China. Auch hier liegt eine neuſte Statiſtik vor. Nach derſelben gab 
es in China 1887 (Miss. Rev. 313): 

Evangeliſche Miſſions-Geſellſchaften . 37 
Evangeliſche Auswärtige Miſſionare . 489 
Selbſtändige weibliche Arbeiterinnen . 221 
Eingeborne ordinierte Miſſionare . 175 
Eingeborne ſonſtige Helfer .. „ 1316 
Chriſtliche Kommunikanten .. 32 260 
Schüler in Miſſionsſchulen . » 13 777 

Auch dieſe Zahlen konſtatieren in allen Rubriken einen erfreulichen Fort— 
ſchritt, die der Kommunikanten gegen das Vorjahr um 4260, gegen vor 10 
Jahren um 18 745. Die Zahl der ſog. Anhänger wird ſich alſo wohl jetzt 
auf c. 100 000 belaufen. Mittlerweile wird ſich die Zahl der Miſſionare 
wieder bedeutend vermehrt haben, da allein die China Inland M. im vorigen 
Jahre deren 100 (incl. Frauen) neu ausgeſandt hat. Dieſe äußerſt eifrige 
Miſſion arbeitet jetzt in 15 Provinzen des weiten chineſiſchen Reichs weſentlich 
durch Reiſepredigt; in 11 Provinzen hat ſie 129 Stationen mit zuſammen 
2105 Kommunikanten; allein in der Provinz Schanft find durch ihre Arbeiter 
über 300 Perſonen während des Vorjahres getauft worden (Chinas Millions 
44. 54. 76). Nach den neuſten amtlichen ſtatiſtiſchen Angaben beträgt übrigens 
die Geſamtbevölkerung China's c. 379 Millionen (Ausland, 818) eine 
Summe, gegen welche freilich die bisherige Zahl der chineſiſchen Chriſten noch 
nicht einmal wie ein Tropfen am Eimer erſcheint. 

An der allgemeinen Situation iſt wenig geändert. Das kaiſerliche Toleranz- 
ediktt) hat die Stimmung des Volkes bezw. der Mandarinen gegen die Miſſion 
nicht günſtiger gemacht; die Chikanen, Feindſeligkeiten, und ſelbſt Verfolgungen 
gehen fort, hier häufiger dort ſeltener, je nach dem Verhalten der Obrigkeit. 
Im einzelnen mancher ſchöne Erfolg, z. B. in den Provinzen Schanſi und 
Fukiehn, ſelbſt in Peking (Her. 356. 394. 215. 312. Ch. M. Rep. 87, 
201 ff.); aber von einer Anderung der öffentlichen Meinung zu Gunſten des 
Chriſtentums läßt ſich noch nichts berichten (Baſeler Jahresb. pro 1887, 
65-68). Daß die durch die Überſchwemmung des Gelben Fluſſes beſonders 
über die Prov. Honan gekommene furchtbare Heimſuchung mit dem Maſſenelend, 
das ſie im Gefolge gehabt, den Boden für die Ausſaat des Evangelii bereitet 
habe, wird in unſern Quellen wenigſtens nicht gemeldet, nur das hat man aus 
ihr gelernt, daß China der techniſchen Hilfsmittel nicht länger entbehren kann, 


) Eine eingehende Beleuchtung dieſes Edikts, welche 1 teil unſre Darſtellung 


in der letzten Rundſchau berichtigt, bringt ſoeben die Oktober⸗-Nummer der Missions 
Evangeliques au XIX. sièecle S. 294 ff. 
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welche die abendländiſche Wiſſenſchaft und Kultur darbietet (er. 374). Dieſe 
Erkenntnis beginnt jetzt die Vorurteile des chineſiſchen Aberglaubens, namentlich 
der ſog. Wind⸗ und Waſſerlehre und was mit ihr zuſammenhängt, überhaupt 
ein wenig zu überwinden. China hat ſeine erſte Eiſenbahn, vorläufig 
allerdings nur ein kurzes Bähnchen von Tientſin bis Tung chau, einige Meilen 
von der Hauptſtadt, aber die Fortführung derſelben bis Peking ſoll ſchon in 
ſichrer Ausſicht ſtehen (Indep. v. 20.9.) und mit ihr tritt der folgenreichſte 
Wendepunkt ein in der Geſchichte Chinas. So viel iſt ſicher: der chineſiſche 
Rieſe erwacht, und was das für die aſiatiſche Politik und für den Welthandel 
bedeuten wird, das wird dem ſtaunenden Europa das nächſte Jahrhundert 
offenbaren. Aber wir hoffen, daß es auch für die Chriſtianiſierung des himm⸗ 
liſchen Reichs von epochemachender Bedeutung fein und dem Evangelio Chriſti 
hier in ähnlicher Weiſe Bahn bereiten wird wie es ſeit einem Vierteljahrhundert 
in Japan geſchehen iſt. Derweilen übt freilich der Aberglaube noch eine große 
Macht, wie beiſpielshalber folgender von der Londoner Times mitgeteilter Vorfall 
beweiſt. Die Götzen eines Tempels ſtanden in dem Verdacht, den Tod der 
Feinde ihrer Anbeter zu bewirken. So wurde auch der Tod eines höheren 
Offiziers ihnen ſchuld gegeben. Darauf kam auf Befehl des Vicekönigs der 
Präfekt zu dem Tempel und nahm 15 dieſer (hölzernen 5 Fuß hohen) Götzen 
gefangen. Weil es nun aber die Herren Beamten für gefährlich hielten, ſolche 
machtvolle Götzen zu verhaften, ſo ſtachen ſie ihnen zuerſt die Augen aus, 
damit ſie ihre Richter nicht erkennen könnten. Dann wurde Gericht gehalten 
und der Vicekönig befahl, daß die Götzen enthauptet, ihre Leiber in einen 
Sumpf geworfen und ihr Tempel verſiegelt werden ſollte (Her. 418). 

Wie in Japan ſo beginnt ſich jetzt auch in China eine Vereinigung 
der verschiedenen proteſtantiſchen Miſſions-Geſellſchaften anzubahnen. Die 9 pres- 
byterianiſchen Miſſionen haben damit den Anfang gemacht (The Miss. 366). 

Einen großen Verluſt hat nicht nur die Londoner M.-G. ſondern die 
geſamte chineſiſche Miſſion erlitten durch den Tod des von Gott beſonders be— 
gnadeten Miſſionsarztes Dr. Mackenzie in Tientſien. Sein letzter im Jahres⸗ 
bericht der Londoner M.⸗G. (S. 49—57) veröffentlichter Überblick über ſeine 
Thätigkeit im Jahre 1887 ſchließt mit der Erzählung des ſeligen Heimgangs 
eines unter der ärztlichen Pflege des teuren Mannes bekehrten Chineſen, welcher 
mit den Worten ſtarb: „Doktor, ich werde auf dich im Himmel warten, ich 
gehe dir voran.“ „O,“ fügt er dann hinzu, „das iſt in der That mein 
Kommen nach China wert.“ Unter der Überſchrift: „ein geliebter Arzt“ 
bringt der Chronicle S. 309—323 ein ſchönes Lebensbild des „geſegneten“ 
Mannes, den Gott leider ſo früh, ſchon in ſeinem 38. Jahre, heim— 
geholt hat. 5 

Aus der Mantjhurei, wo die vereinigten ſchottiſchen Presbyterianer 
eine weſentlich durch den trefflichen Miſſionar Roß begründete Miſſion unter⸗ 
halten, die jetzt auf 4 Stationen 632 Kommunikanten zählt (Unit. Presb. 
Rec. 194), ift jüngſt ein charakteriſtiſcher in chineſiſchen Lettern ſchön geſchriebener 
Brief der „presbyterianiſchen Kirche der Mantſchurei“ in Schottland eingetroffen, 
der mit Dank gegen Gott konſtatiert, welche großen Veränderungen das Evan⸗ 
gelium Chriſti im Lauf von zehn Jahren dort hervorgebracht und welcher heilige 
Eifer die jungen Chriſten (gegen 1000 Getaufte) befeelt (Ebd. 313). f 

Betrübende Nachrichten kommen aus Korea, wo die amerikaniſchen . 
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Presbyterianer (und Methodiſten) unter der Gunſt des Königs ſeit einigen 
Jahren eine hoffnungsvolle Miſſion begonnen haben und noch vor einigen 
Monaten gemeldet wurde: „Die Thore ſind offen.“ Durch den amerikaniſchen 
Geſandten wurde den „in Seul wohnenden amerikaniſchen Miſſionaren“ plötzlich 
die amtliche Mitteilung gemacht, daß auf Befehl der Regierung jede Verbreitung 
des Chriſtentums durch Predigt oder Schulthätigkeit hinfort unterbleiben müſſe. 
Die Schuld an dieſem unerwarteten Verbot tragen die römiſchen Miſſionare, 
welche den Zorn des Königs dadurch erregt haben, daß ſie beabſichtigten auf 
einem Hügel der Stadt Seul angeſichts des Königlichen Palaſtes ein großes 
Schulgebäude aufzuführen. Der König, dem dieſer Anblick ärgerlich war, 
erbot ſich einen andern, weniger hoch gelegenen Platz für die Schule herzugeben 
und die bereits gehabten Auslagen zu erſtatten; aber die römiſchen Prieſter 
wieſen dieſes Anerbieten ſchroff zurück und beſtanden auf ihrem Bau und die 
Folge war das erwähnte Verbot, gegen das natürlich die geeigneten Schritte 
gethan worden find (Indep. 19.7. u. Church at home and abroad 168). 

Indien. Über die indiſchen Miſſionen iſt bisher von 10 zu 10 Jahren 
eine authentiſche Statiſtik veröffentlicht worden, die letzte pro 1881 (vergl. 
A. M. Z. 1883, 275). Wie wir erſt jetzt erfahren, iſt ſeitdem in dem 
Indian Missionary Directory eine neue Statiſtik pro 1885 erſchienen, welche 
alſo den Fortſchritt in 4 Jahren zahlenmäßig darſtellt. Nach derſelben (Her. 
222) gab es 1885 in Indien mit Ausſchluß von Barma und Ceylon 

Evangeliſche Auswärtige Miſſionare 791 (mehr als 1881: 133) 

Eingeborne ordinierte Paſtoren 530 (mehr als 1881: 169) 

Eingeborne evangeliſche Chriſten 449 755 (mehr als 1881: 32 383) 

Kommunikanten 137 504 (mehr als 1881: 24 179). 

Die Steigerung der Chriften- bzw. Kommunikantenzahl kommt hier der 
in Japan und China lange lange nicht gleich, was um ſo überraſchender iſt, 
da ja der bereits vorhandene Chriſtenbeſtand in Indien ein viel größerer iſt 
und ſchon die Zahl der Kindertaufen eine bedeutende ſein muß. Iſt die mit⸗ 
geteilte Statiſtik vollſtändig, was ſich unſrer Kontrolle entzieht, ſo kann man 
den Fortſchritt in der Chriſtianiſierung Indiens in dieſen 4 Jahren einen 
befriedigenden nicht nennen. Selbſt die Mehrung der Kommunikantenzahl, 
die ja einen höheren Prozentſatz aufweiſt als die der „Chriſten“, entſpricht den 
Erwartungen kaum. Während dieſelbe in Japan ſich in einem Jahre um e. 
33%, in China um 15% vermehrt hat, beträgt die Zunahme in Indien in 
dem Zeitraum von 1881—85 pro Jahr durchſchnittlich nur 5/a%o!), eine 
Ziffer, die ſich übrigens keineswegs gleichmäßig über das ganze Land verteilt. 
In Bengalen z. B. nennt der Bapt. Miss. Herald S. 384, nachdem er 
eine genaue Statiſtik über ſämtliche Religionen der Präſidentſchaft gegeben, das 
Ergebnis derſelben für die chriſtliche Kirche lamentably small. Es verlohnt 
ſich der Mühe, daß die in Indien arbeitenden Miſſions-Geſellſchaften dieſer 
wenig erfreulichen Thatſache nachdenken, und möchten wir ſpeziell der ja in 
einigen Jahren wieder tagenden allgemeinen indiſchen Miſſionskon— 


) Wenn Sir Hunter (vergl. den Artikel: „Islam und Chriſtentum“) für die 
9 Jahre 1872—1881 die Vermehrung der eingebornen Chriſten auf 64% berechnet, 
jo iſt 1. der berechnete Zeitraum neun mal größer, 2. Barma eingeſchloſſen und 
3. war der Vermehrungs⸗Prozentſatz im vorigen Jahrzehnt ein größerer als er nach 
der vorliegenden Statiſtik in dieſem Jahrzehnt zu werden ſcheint. 
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ferenz als Beratungsgegenſtand das Thema vorſchlagen: „Iſt der Pro zent— 
ſatz der Zunahme der eingebornen Chriſten Indiens ein befrie— 
digender und wenn nicht, worin liegt der Grund?“ 


Nach Bapt. Miss. Mag. S. 376 teilt fi die geſamte Bevölkerung 
Indiens den Religionen nach folgendermaßen. 


Hingn edi 438 
Mohammedaner . 50 121 598 
Dämonendiener u. dergl. . 6 426 511 
Bid; 9418 895 
Chriſten (aller Konfeſſ.) . 1 862 626 
Sith 1853 420 
Didalng 7. 18221 855 
r N | 
r ee 
Andre 9529086 
Summa: 253 891 821. 

Schon dieſe Zahlen zeigen, daß es enthuſiaſtiſche Rhetorik iſt, von einer 
in etwa 2 Generationen vollendeten „Bekehrung Indiens“ zu reden oder zu 
behaupten: bis Ende dieſes Jahrhunderts werde jedes in Indien lebende 
Judividuum das Evangelium wenigſtens gehört haben. Auch das iſt eine durch 
maſſenhafte Thatſachen widerlegte Phraſe, daß die heidniſchen Tempel zerfallen 
und nirgends reſtauriert oder neu gebaut werden. Hier und da iſt das ja 
zutreffend; aber eine Einzelerfahrung zu generaliſieren und gar ſofort auf ein 
ganzes ungeheures Reich wie das indiſche auszudehnen, deſſen einzelne Diſtrikte 
unter ſich ſo grundverſchieden ſind, das iſt mildeſt geſagt eine — rhetoriſche 
Voreiligkeit. Das indiſche Heidentum iſt noch immer eine gewaltige Macht und 
die Unterminierarbeit noch lange nicht ſoweit vorgeſchritten, daß man den Fall 
der Feſtung ſchon jetzt vorausberechnen könnte. 

Seit einiger Zeit rafft ſich dieſes Heidentum zu einer immer mehr 
organiſierten Gegenwehr gegen die chriſtliche Miſſion auf, bei der es ſich 
derſelben Mittel wie dieſe bedient: der Preſſe, der Predigt und der Schule. 
So erſchien zuerſt in kanareſiſcher und dann auch in verſchiedenen andern 
indiſchen Sprachen von einem gelehrten Brahmanen ein „Aufruf an diejenigen 
Herren Hindu, welche der alten Wiſſenſchaft und Literatur noch Pietät zollen“, 
in welchem zur Unterſtützung eines von ihm geplanten wi] ſenſchaftlichen 
Unternehmens: zur Herausgabe und Verbreitung alter indiſcher Handſchriften 
behufs der Wiederbelebung der Hinduwiſſenſchaft aufgefordert wird. Der Autor 
hat zu dieſem Zweck eine beſondere Anſtalt in Puna gegründet, die er „Wonne- 
ſiedelei“ nennt und für die er Gaben ſammelt (Ev. M. Mag. 30% 
Madras iſt eine Hindu⸗Traktatgeſellſchaft ins Leben gerufen worden, 
welche populäre Schmähſchriften gegen das Chriſtentum im Umlauf ſetzt. (Indep. 
v. 30/8. Ch. M. S. Rep. 149. 151. London M. S. Rep. 120). „Fahren 
wir ſo fort zu ſchlafen“, heißt es in einem Traktat, „ſo wird alles chriſtlich 
und unſre Tempel werden zu Kirchen gemacht, denn der Hinduismus nimmt 
täglich ab“ (Leipz. M. Bl. 271). Ebd. 46 wird eine dieſer Schmähſchriften 
abgedruckt, welche den Titel führt: „Etwas von der Unvernunft des Chriſten— 
tums“. Dieſe Hindu⸗Traktatgeſellſchaft ſcheint ihre Thätigkeit über den ganzen 
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Süden Indiens auszudehnen und mit großer Energie zu Werke zu gehen, wie 
z. B. ſeitens der amerikaniſchen Miſſionare gemeldet wird, daß in ihrem Auf⸗ 
trage gegen 10 Colporteure und Reiſeprediger nach Madura gekommen. „Ich 
habe“ — heißt es in dem betreffenden Berichte, „alle ihre Traktate geleſen 
und nicht eine einzige Sentenz oder ein einziges Argument zu gunſten des 
Hinduismus, nicht eine einzige Stelle gefunden, welche nachwies, daß der Hin— 
duismus Seelen ſelig machen könne. Dieſe Traktate enthalten nichts als ſchlechte 
Witze und blasphemiſche Tiraden über das Chriſtentum und man hat mir erzählt, 
daß es mit den Predigten gerade ſo iſt. Beſonders feindſelig ſind ſie gegen 
die padres, die ſie in ſo ſchwarzen Farben malen, daß es geradezu lächerlich 
wird für alle diejenigen, welche mit Miſſionaren bekannt ſind. Die Bibel iſt 
die nächſte Feſtung, gegen welche ſie ihre Batterie richten und die Munition, 
welche ſie gegen dieſelbe verſchießen, entlehnen ſie dem Arſenal engliſcher Un— 
gläubiger wie Bradlaugh und Ingerſell“ (Her. 438). Ja ſelbſt bis zum 
Norden Indiens erſtreckt ſich dieſe Bewegung, welche man geradezu als ein 
revival des Hinduismus bezeichnen kann (Ch. M. S. Rep. 99. 101. Her. 
438). So wurde auf einer Mela in Allahabad in tauſenden von Exemplaren 
ein geradezu gemeines Pamphlet verbreitet, welches ſich „Jsu Charitra“ d. h. 
Leben Jeſu betitelte (Bapt. Her. 388). 

Neben dieſer literariſchen Bekämpfung des Chriſtentums her geht eine 
eifrige Predigtthätigkeit, welche in Angriffen auf das Chriſtentum, in denen ſie 
weſentlich beſteht, jene noch überbietet. Man hält Verſammlungen zu gleicher 
Zeit mit den chriſtlichen, meiſt ganz in der Nähe derſelben, unterbricht die 
Miſſionare und verurſacht Störung auf Störung. Der Inhalt der ſog. 
Predigten dieſer Hindugegner iſt weſentlich derſelbe wie der vorhin geſchilderte 
der Traktate: „Die Chriſten ſind eine böſe Bande, das Chriſtentum eine ver— 
abſcheuungswürdige Religion, die Bibel ein nichtswürdiges Buch voller Lügen, 
Jeſus ein großer Betrüger. Die Miſſionare ſind in mancher Beziehung keine 
übeln Leute, nämlich ſoweit ſie Bildung im Lande verbreiten, aber hinterliſtig; 
glaubt ihrer Sophiſtik nicht und ſchickt eure Kinder nicht in ihre Schulen, ſie 
werden euch ſonſt geraubt. Auch die Bibelfrauen ſind gefährliche Leute, ſie 
verführen eure Frauen, laßt ſie nicht in eure Häuſer“ u. ſ. w. (M. F. 66). 
Andre male wird mit ernſteren Argumenten operiert, welche aus der Werkſtätte 
der abendländiſchen ungläubigen populariſierten Wiſſenſchaft entnommen ſind. 
Es fanden auch große öffentliche Disputationen in Madras ſtatt vor einem 
nach tauſenden zählenden Publikum, vornehmlich über die Gottheit Jeſu, in 
welchen von den Brahmanen zugeſtanden wurde, Jeſus ſei vielleicht ein Engel 
vom Himmel, aber nicht göttlich (Church of Se. Rep. 35). Durch dieſe 
ſyſtematiſchen Angriffe iſt leider auch mancher Chriſt zum Abfall bewogen worden, 
ſo z. B. der durch einen über ihn veröffentlichten Traktat bekannte tamuliſche 
Zemindar Jogi Surappen (Leipz. M. Bl. 272). Im ganzen kann man ſich 
aber dieſer heidniſchen Oppoſition eher freuen als über ſie betrübt ſein. Sie 
iſt ein Zeichen davon, daß das Heidentum ſich ernſtlich bedroht ſieht; zudem 
iſt Kampf immer beſſer als Indifferentismus zumal die chriſtliche Miſſion durch 
ihn jedenfalls zu neuen Anſtrengungen angeregt wird. g 

Auch der Mohammedanismus Indiens ſcheint in Ahnlichkeit dieſer 
Hindu-Gegenmiffton operieren zu wollen. Wie Miſſionar Clark aus Amritſar 
(Pandſchab) ſchreibt, ſenden die nordindiſchen Mohammedaner ſeit einiger Zeit 
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Miſſionare aus, welche in engliſcher Sprache predigen und engliſch geſchriebene 
Traktate (3. B. über das mohammedaniſche Gebet) und Schmähſchriften (3. B. 
eine Diſſertation über die Dogmen des Chriſtentums) verbreiten (Int. 519). 
Hat ſchon die durch den Kanonikus Taylor in Kurs geſetzte Verherrlichung des 
Islam auf Koſten des Chriſtentums eine bedeutende Stärkung der chriſtlichen 
Miſſion unter den Mohammedanern zur Folge gehabt (Int. 577. 648), ſo 
wird die mohammedaniſche Gegenmiſſion dieſe Stärkung nur vergrößern. 

Aber nicht nur die Methode entlehnen dieſe Gegenmiſſionare der chriſtlichen 
Miſſion; ſie eignen ſich auch den Inhalt des Evangeliums an und geben ihn 
für hinduiſtiſche u. ſ. w. Lehre aus. Ein höchſt charakteriſtiſches Plagiat 
dieſer Art wurde vor kurzem in Allahabad entdeckt. Ein Hindupundit, Rag⸗ 
hunath Rao, der „Dewan“ von Indore, hatte einen Katechismus der ariſch— 
indiſchen Religion herausgegeben, auf Grund deſſen dieſe Religion in einem 
ſehr idealen, dem Chriſtentum überraſchend ähnlichen Lichte erſchien und — 
bewundert wurde. Da ſtellt ſich plötzlich heraus, daß dieſer Katechismus faſt 
Wort für Wort eine Überſetzung des „Weſtminſter Kurzen Katechismus“ iſt, nur 
mit Weglaſſung aller auf Jeſus Chriſtus ſich beziehenden Stellen und mit einigen 
Zuthaten aus den Veden (Int. 508). Es hätte nun bloß gefehlt, daß ſich 
unter den abendländiſchen Gelehrten ein moderner Voltaire gefunden hätte, 
welcher aus dieſem Plagiate des Hindupundit den wiſſenſchaftlichen Beweis 
geführt hätte, daß die ariſch⸗indiſche Religion dem Chriſteutum wenn nicht weit 
überlegen, ſo doch mindeſtens ebenbürtig ſei! Bekanntlich hat ſ. Z. Voltaire 
ſich unſterblich blamiert, da er aus den gefälſchten Veden Robert's de Nobili 
den gleichen Schluß zog. Übrigens zog ſich der „Dewan“ aus der für ihn 
ſehr peinlichen Affaire dadurch, daß er erklärte, die in dem bez. Katechismus 
enthaltenen Wahrheiten ſeien eben beiden Religionen gemein. 

Ein noch merkwürdigerer Vorfall wurde in der Indian Evang. Rev. 
(Juli 1888) berichtet. „Die Thuma Bhagats ſind eine hervorragende und 
intereſſante Klaſſe von Fakiren, bis jetzt unbekannt und noch nicht beſchrieben. 
Wir trafen ſie bei dem Heiligenſchrein des Nanak in Dera Nanak im 
Gardaspur Diſtrikte. Die Art wie wir mit ihnen zuſammenkamen war eigen⸗ 
tümlich. Einige Fakire, die in ihrem Außeren Sikhs glichen, hörten einige 
Zeit aufmerkſam der chriſtlichen Predigt zu, die dort gehalten wurde. Als 
der Prediger zufällig eine Stelle aus der Bergpredigt anführte, riefen ſie aus: 
„Was! das iſt's ja gerade, was unſer Guru lehrt“! — und ſie recitierten 
die Seligpreiſungen, wie ſie im 5. Kapitel des Matthäus ſtehen. Auf weiteres 
Befragen fanden wir, daß ihre Religion in der That ein verdorbenes Chriften- 
tum iſt, vermiſcht mit dem Sikhismus des Nanak. Sie ſagten, ſie hätten 
zwei Gurus, von denen der eine „Thuma“ heiße und vor langer Zeit gelebt 
habe; ſie wußten nicht woher er gekommen ſei. Der andere ſei Nanak. Sie 
hatten auch zwei „heilige Bücher“, Nanaks Religionsbuch und „Das Buch 
des Thuma“. Letzteres ſei das Buch, das mit der Predigt übereinſtimme. Man 
ſtelle ſich unſere Überraſchung vor, als ſich bei Beſichtigung das genannte 
Buch als das Matthäus⸗Evangelium in Hindi-Sindhi auswies. Ihre Wohnſitze 
befinden ſich in Seinde bei Suckhur und nur jährlich einmal kommen ſie wall⸗ 
fahrtend zum Heiligenſchrein des Nanak. Niemals, ſagten ſie, hätten ſie von 
Chriſten gehört noch ſeien fie je mit Miſſionaren zuſammengekommen. Ihre 
Bücher, die ſie in Seide gewickelt hielten und hoch verehrten, ſeien Abſchriften 
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alter Bücher, die im Beſitze des Hauptes ihrer Sekte ſeien und ihnen von Thuma 
gegeben. Thuma iſt das Urduwort für Thomas und Bhagat bedeutet 
„Heiliger“. Sie ſind demnach die Heiligen des Thomas. Der Name der 
Sekte, ihre Wohnplätze die Thatſache, daß ſie im Beſitze eines Teiles der Bibel 
ſind und daß ſie ſich zu einer korrumpierten Form des Chriſtentums bekennen, 
öffnet der weiteren Forſchung ein ſehr intereſſantes Feld.“ 


Wir enthalten uns vorläufig des Urteils über dieſen ſeltſamen Fund. Wenn 
hier nur nicht auch eine — Myſtifikation vorliegt! 


Von Bedeutung für die Miſſion war auch der Ende 1887 zu Madras 
tagende dritte indiſche Nationalkongreß, welcher zahlreich, vorwiegend von 
engliſch ſprechenden Eingebornen beſucht war. Dieſer Kongreß ſoll eine Art 
indiſcher Volksvertretung der britiſchen Regierung gegenüber darſtellen, „den 
ſtummen Millionen Indiens Sprache verleihen“, um die Regierung mit den 
wirklichen Intereſſen des Landes bekannt zu machen. Unter den 700 Dele— 
gierten befanden ſich auch 35 Chriſten. Bemerkenswert war, daß der Kongreß 
es anerkannte, er verdanke dieſe Zuſammenkunft zum teil der Arbeit der Miſſio— 
nare, denn ohne Schulbildung könnten ſie ſich nicht untereinander verſtändigen. 
Charakteriſtiſch war auch, daß die Mitglieder desſelben der Einladung des 
Gouverneurs von Madras zu einer Abendgeſellſchaft folgten und ſich in 
derſelben mit Thee, Eis u. ſ. w. traktieren ließen — alſo ihre Kaſtenregeln 
übertraten. 

„Wir Miſſionsleute“, fo ſchreibt das Leipz. M. Bl. 90, „ſehen in dieſem 
Kongreß 1. ein Zeichen der Lebens- und Entwicklungsfähigkeit des indiſchen 
Volkes. Wenn Europäer mit wilden Naturvölkern zuſammentreffen, ſo werden 
erſtere immer weiter zurückgedrängt und ſterben oft aus. Dagegen die Indier 
halten ſchon ſeit drei Jahrhunderten den Europäern ſtand, ja ſie erſtarken im 
Verkehr mit ihnen, wie das Eiſen durch den Magnet geſtärkt wird. 2. während 
die Miſſion nur langſam vorſchreitet, hat die politiſche Bewegung die religiöſe 
überholt, — ein Beweis dafür, daß einesteils die religiöſe Wiedergeburt 
eines Volkes viel langſamer, weil tiefer geht; und daß andererſeits auch dort 
in Oſtindien die irdiſchen, materiellen Intereſſen viel eher und allgemeiner Be⸗ 
rückſichtigung finden, als die ewige Wohlfahrt der Seele. 3. Daneben zeigt 
uns aber doch dieſe ganze Bewegung, daß durch die Berührung mit dem 
Abendland jene ungeheure Menſchenmaſſe des indiſchen Feſtlandes aus dem 
Stillſtand und Schlummer von Jahrhunderten zu erwachen und in Gärung zu 
geraten anfängt. Der Weft-Arier, der europäiſche Schulmeiſter, findet an den 
Oſt-⸗Ariern, feinen indiſchen Vettern, gelehrige Schüler, die bald mit ihm wett⸗ 
eifern werden. Was giebt jenem hauptſächlich ſeine Überlegenheit über dieſe? 
Das Chriſtentum allein. Das giebt uns Hoffnung, daß auch die chriſtlichen 
Ideen und Kräfte noch durchdringen und den indiſchen Volksgeiſt ergreifen und 
heiligen werden. 4. Immerhin darf man aber eins nicht vergeſſen: die große 
Redefertigkeit der Orientalen. Die Zungengelenkigkeit ſteht hier oft im ent⸗ 
gegengeſetzten Verhältnis zur Muskulatur der andern Glieder. Darum darf 
man ſich durch ſchöne Reden ebenſowenig beſtechen laſſen, als durch die vielen, 
ſchönen Ausſprüche der indiſchen „Weiſen“, die ſchon ſo oft ſelbſt chriſtliche 
Gelehrte irre geführt haben, daß ſie meinten, hier ſei beſſeres Gold als das 
der heiligen Schrift.“ 
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Wiederholt iſt uns bereits auch gelegentlich der diesmaligen Rundſchau 
die große Wertſchätzung entgegengetreten, mit welcher ſelbſt die heidniſchen Hindu 
die chriſtlichen Miſſionsſchulen ehren. Im ganzen befinden ſich dieſe Schulen, 
namentlich die höheren, welche im Engliſchen als Unterrichtsſprache für die 
Univerſität vorbereiten, in einem blühenden Zuſtande und ihre Schüler zählen 
nach tauſenden. Aber das Ergebnis derſelben, wenigſtens das direkte für die 
Verbreitung des Chriſtentums iſt ein unverhältnismäßig geringes, obgleich ſelbſt— 
verſtändlich in allen chriſtlicher Religionsunterricht erteilt wird. Als Anfang 
Mai dſs. Jahres in Madras ein brahmaniſcher Schüler des christian college 
der großen freikirchlich-ſchottiſchen Miſſionsſchule ſich bekehrte und taufen laſſen 
wollte, brach eine förmliche Revolte unter den Herren Gymnaſiaſten aus; ſie 
hielten in Nachahmung des nationalen Kongreſſes förmliche Proteſtverſammlungen 
und blieben von der Schule fern. Da das Lehrerkollegium feſt blieb, die 
Rädelsführer mit Geldſtrafe belegte, einige ſogar relegierte und die Regierung 
zum Schutze desſelben energiſch mit der Erklärung eintrat, daß keiner der 
Strikenden, der nicht zu ſeiner Pflicht zurückkehre, zum Univerſitätsſtudium und 
zum Regierungsdienſt zugelaſſen werden würde, fo ging der Sturm bald vorüber 
(Free Ch. Monthly 213). Einige der über dieſen Ausgang Mißvergnügten 
wollen aber eine Hinduſchule gründen. Hoffentlich gereicht dieſer Vorfall der 
Sache der Miſſionsſchulen zur Klärung. Man bekommt faſt aus allen Berichten 
über dieſe höheren Schulen den Eindruck, als ſei das Hauptziel derſelben 
die Vorbereitung auf die Univerſitätsgrade, und das ihr Hauptruhm: möglichſt 
viele ihrer Schüler durch ſolche Grade ausgezeichnet zu ſehen. Ob dieſer 

Ehrgeiz, in welchem ſie alle wetteifern, nicht etwa ein Grund 
mit iſt dafür, daß dieſe Schulen fo wenig echriſtliche Täuf— 
linge liefern? 

Die Staatsſchulen müſſen in Indien bekanntlich religionslos ſein, da die 
Regierung ihre religiöſe Neutralität auch auf dem Gebiet der Erziehung ſtreng 
wahren zu müſſen glaubt. Neben den Staatsſchulen giebt es aber eine Menge 
Privatſchulen und die Regierung unterſtützt dieſelben durch einen Zuſchuß 
(grant-in-aid), wenn fie den ſtaatlichen Lehrplan annehmen und ſich der ſtaat— 
lichen Reviſion unterwerfen. Dieſen von der Regierung unterſtützten Schulen 
iſt es erlaubt, neben den im Lehrplan feſtgeſtellten Fächern auch religiöſen 
Unterricht zu erteilen und daher genießen auch die meiſten Miſſionsſchulen eine 
Regierungsunterſtützung. Von großer Bedeutung für das indiſche Schulweſen 
iſt nun eine am 31. Dez. 1887 erlaſſene amtliche Erklärung des Vicekönigs, 
in welcher es heißt: „In den unterſtützten Schulen kann natürlich religiöſer 
Unterricht ohne Hinderung gegeben werden; ja der Vorſitzende des Erziehungs⸗ 
Departements ler ſelbſt) wird ſich aufrichtig freuen, wenn die Zahl der unter 
ſtützten niedern und höhern Schulen, in denen der religtöfe Unterricht einen 
hervorragenden Platz einnimmt, bedeutend vermehrt wird. Dies iſt 
der Weg, auf welchem dies ſchwierige Problem (Stellung der Re⸗ 
gierung zur christlichen Erziehung) am beſten gelöſt werden kann“ (Free 
Ch. Rec. 19). Ein weiſes und wahres Wort, dem hoffentlich viel praktiſche 
Folge gegeben wird. 355 

Wie die höhere Schulthätigkeit, ſo ſcheint auch die Sena na miſſion bis 
jetzt weſentlich eine Saat auf Hoffnung zu ſein. An Umfang wächſt dieſer 
ganz in den Händen der Frauen liegende Zweig der indiſchen Frauenmiſſion 
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von Jahr zu Jahr, aber ſelten lieſt man von einer Taufe. Als im Nov. 
vor. Jahres zu Berhampur (nördl. von Kalkutta) als erſte Frucht der Senana⸗ 
arbeit im Dienſte der Londoner Miſſion eine 27jährige Frau getauft wurde, 
ſo galt das als ein außerordentliches Ereignis (Lond. M. S. Rep. 78) 

Einen für die ſocialen Verhältniſſe Indiens höchſt bedeutungsvollen Beſchluß 
haben im März dieſes Jahres die Fürſten bzw. Vertreter der Staaten von 
Radſchputana (öſtlich vom Indus in feinem Unterlaufe, ein mit c. 10 
Millionen bevölkerter Diſtrikt) gefaßt, nämlich die Kinderheiraten ab- 
zuſchaffen durch ein Geſetz, welches dem Mädchen nicht unter 14, dem 
Jüngling nicht unter 18 Jahren in die Ehe zu treten geſtattet. Dieſer völlig 
freiwillig wenn auch unter miſſionariſchem Einfluß gefaßte Beſchluß wurde am 
10. Juli im engliſchen Oberhaus zur Sprache gebracht und ſeitens des Staats- 
ſekretärs für Indien ausdrücklich als wirkliche Thatſache bezeichnet und für einen 
der größten Fortſchritte dſs. Jahrhunderts in der indiſchen Geſellſchaft erklärt 
(Unit. Presb. Rec. 260). Möchten dieſem Beiſpiele die übrigen indiſchen 
Staaten bald folgen. Es ſcheint aber kaum, als ob fürs nächſte dazu Ausſicht 
wäre. Die Agitation iſt ja ordentlich im Gange (Ind. Evang. Rev. Jan. 
88, 312), aber ſolange ſogar noch gebildete eingeborne Chriſten, die eine 
hervorragende kirchliche Stellung inne haben, in chriſtlichen Konferenzen und 
angeſehenen kirchlichen Zeitſchriften ſich öffentlich gegen die Beſeitigung der Kinder— 
heiraten erklären, wie dies erſt jüngſt der zur freiſchottiſchen Miſſion in Kal— 
kutta gehörige Advokat Babu Shome gethan (The Miss. 140), ſo lange iſt 
die indiſche öffentliche Meinung für dieſe einſchneidende Reform nicht reif. 

Ein großes leider durch die Regierung bezw. deren Organe ſelbſt gegebenes 
Argernis, das den Chriſtennamen nicht wenig geſchändet hat in Indien, iſt 
infolge energiſcher Agitation ſeitens der Hriftlichen Kreiſe Englands endlich beſeitigt. 
Aus wie man ſagt ſanitätlicher Rückſicht auf die vielen jungen unverheirateten 
engliſchen Männer, beſonders Soldaten, welche in Indien ſich aufhalten, beſtand 
nämlich ein geſetzlicher Schutz der öffentlichen Unzucht, die ſog. contagious 
diseases act, d. h. die Proſtitution ſtand nicht nur unter der Aufſicht, ſondern 
unter der Fürſorge und Begünſtigung der Regierung. Es waren bezüglich 
dieſer Fürſorge unglaubliche Dinge an den Tag gekommen, alle durch amtliche 
Schriftſtücke belegt, nämlich daß der General⸗Quartiermeiſter bereits 1886 in 
einem offiziellen Cirkularſchreiben aufgefordert hatte, die Soldatenbordelle mit 
hübſchen, anziehenden, jungen Proſtituierten in genügender Anzahl zu verſorgen 
und ev. die Beihilfe der Ortsbehörden in der Herbeiſchaffung derſelben in Anſpruch 
zu nehmen, und daß dieſer Oberbefehl in vielen Aufforderungen der Offiziere 
und Militärärzte ein ans Schamloſe grenzendes Echo gefunden; z. B. daß 
man nicht recht eifrige Kupplerinnen durch neue erſetzen müſſe, welche reichlichere 
und beſſere Beute herbeiſchafften und dergl. Am 18. Mai dſs. Jahres fand nun 
eine große Verſammlung in Exeterhall ſtatt, welche alle dieſe Diuge ſchonungslos 
ans Licht zog, mit chriſtlichem Freimute das Verhalten der amtlichen Organe 
in Indien kritiſierte, eine Reſolution an das Parlament beſchloß und feſt erklärte, 
die Agitation nicht eher einſtellen zu wollen, bis das Ärgernis aus der Welt 
geſchafft ſei. (Die betreffenden Dokumente und Verhandlungen in The Christian, 
Extra Number vom 25. Mai.) Die Folge war, daß am 5. Juni das Par⸗ 
lament ſämtliche anſtößige Geſetzesbeſtimmungen und Verordnungen bedingungslos 
aufhob (Miss. Rev. 623), ein Beſchluß, für welchen in der Extraverſammlung 
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am Schluſſe der Allg. Miſſ.⸗Konferenz dem Parlamente Dank geſagt und die 
Verſicherung gegeben wurde, daß man ſcharf darauf achten werde, ob er in 
Indien auch thatſächlich zur Ausführung komme (Ebd. 651). 

Gemeiniglich erfährt man über dieſe Dinge wenig; aber Verhandlungen 
dieſer Art laſſen einen Blick thun hinter die Kouliſſen der Kolonialmoral. Ein 
doppeltes unterliegt keinem Zweifel: 1. daß dieſe Kolonialmoral ein großes 
Hindernis für die Ausbreitung des Chriſtentums bildet und 2. daß die Miſſion, 
indem fie dieſer himmelſchreienden Unſittlichkeit entgegentritt, ſich die Vertreter 
derſelben zu Feinden macht. Wenn nun die Praktiker dieſer Kolonial— 
unſittlichkeit, welche durch ihr Verhalten den Heiden ſelbſt, unter 
denen ſie leben, zum Anſtoß gereichen, die Miſſionare in der öffent— 
lichen Meinung herabſetzen, und der Miſſion Erfolgloſigkeit vor— 
werfen, ſo frage ich jeden gerecht denkenden Mann: verdient ihr 
Zeugnis Glauben? und wäre es nicht endlich an der Zeit, daß der 
Unwille der öffentlichen Meinung ſich gegen ſie ſelbſt wendete? 

Statt einer Reihe von Einzeluotizen über den Fortgang der Miſſionsarbeit 
in ihren verſchiedenen Verzweigungen und auf den unter ſich ſehr verſchiedenen 
Gebieten Indiens wollen wir dies mal zum Schluß einige Auszüge geben aus 
der kurzen Selbſtbiographie eines der bedeutendſten Miſſionare in Südindien, 
des im Dienſt der Ausbreitungs⸗Geſellſchaft ſtehenden Miſſionsbiſchofs Cald⸗ 
well, welcher im Januar dieſes Jahres das ſeltene Feſt eines 50jährigen 
Miſſionsjubiläums feierte. Dieſelbe findet ſich in extenso im Miss. Field 
170-174, der Auszug, den wir im weſentlichen reproduzieren im Leipz. M. 
Bl. S. 170. 

Als 24jähriger Jüngling landete Caldwell am 8. Januar 1838 in 
Madras, wo er 3½ Jahre blieb. Seine erſte Arbeit war dort das Sprach— 
ſtudium. Er eignete ſich die zwei Dialekte des Tamuliſchen, den klaſſiſchen 
Dialekt und die Volksſprache, raſch an und legte ein beſonderes Gewicht auf 
eine richtige Ausſprache, welche ja einer engliſchen Zunge doppelte Schwierigkeiten 
bereitet. „Dieſe Kenntniſſe ſind mir,“ ſchreibt er, „von dem größtmöglichen 
Nutzen geweſen.“ Weil er, wie es ja jeder Miſſionar mehr oder weniger 
thun muß, ſeine Sprachſtudien immer mit Erfolg ſortſetzte, fo kam er endlich 
ſo weit, daß er ſeine „Vergleichende Grammatik der dravidiſchen Sprachen“ 
anfangs der fünfziger Jahre herausgeben kounte, welche in der Gelehrtenwelt 
eine ſehr günſtige Aufnahme fand. — Seine erſte praktiſche Arbeit war unter 
den eingeborenen Hausdienern der Engländer. Sehr bald aber ging ſeine 
Thätigkeit weiter. Er erkannte ſofort die hohe Bedeutung der miſſionariſchen 
Schularbeit, für die niedern Klaſſen in der Volksſprache, für die höheren im 
Engliſchen. Bemerkenswert iſt die Miſſionsmethode, die er ſchon damals 
als die richtige erkannte und ſein Leben lang beibehielt: „Mein Plan war, 
die Gemeinde zum Mittelpunkte meiner ganzen Miſſions⸗ 
thätigkeit zu machen. Mit Hilfe meiner eingeborenen Gehilfen machte 
ich mich daran, einzelne aufzufordern, ſich unſrer Gemeinde anzuſchließen. Sobald 
wir einen Proſelyten gewonnen, unterrichtet und getauft hatten, veranlaßte 
ich ihn, alle ſeine Verwandten und Freunde zu uns zu bringen. 
So hofften wir, daß auf dieſe Weiſe jeder neue Proſelyt ein ſcheinendes Licht 
werden werde, um das ſich andere ſammeln. Der Plan gelang über Erwarten 
und bald war die Gemeinde zu zahlreich für das Gebäude.“ Wenig hält er 
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von den Straßenpredigten. in großen Städten. „Man erreicht die höheren 
Kaſten nicht und die direkte Frucht ſteht nicht im Verhältnis zur aufgewandten 
Mühe. Ich habe niemals von einem Beiſpiel gehört, daß irgend ein bleibender 
Segen aus dieſer Art von Arbeit hervorgegangen ſei.“ Im Jahre 1841 ſiedelte 
er nach Tinnewely über. Er machte die Reiſe zu Fuß und berührte dabei 
auch Trankebar. 

In Tinnewely machte er Adeyengudy (d. h. Hirtenheim) nahe bei dem 
Kap Komorin zum Mittelpunkt ſeiner erfolgreichen Thätigkeit. Er ſammelte 
eine große Anzahl Chriſten aus den W Heiden. Die Gemeinden 
ſeines Diſtrikts haben ſich unter ſeiner Leitung verzehnfacht, ſie ſtiegen von 14 
auf 129, und die Seelenzahl verachtfacht: von 1201 auf 8167. Die Geſamt⸗ 
zahl der mit der Ausbreitungsgeſellſchaft verbundenen Chriſten in Tinnewely 
ſtieg von 4352 im Jahre 1841 auf 39 577. Zu dieſem Wachstum hat das 
Hungersnotjahr 1877/78 nicht wenig beigetragen; denn während desſelben hat 
ſich die Seelenzahl dieſer Miſſion ebenſo wie der engliſch-kirchlichen Miſſion bei⸗ 
nahe verdoppelt. Seine ihm gleichgeſinnte Gattin, eine Miſſtonarstochter, trug 
nicht wenig zu dieſem großen Erfolge bei. Sie half beſonders zur Erziehung 
der Mädchen und Hebung des weiblichen Geſchlechts. Sie führte in ihrer 
Mädchenſchule das Spitzenklöppeln ein, worin es ihre Schülerinnen zu einer 
ziemlichen Fertigkeit brachten. Dr. Caldwells Beiſpiel zeigt, was in Indien 
der rechte Mann am rechten Orte leiſten kann, wenn er längere Zeit daſelbſt 
bleiben und einwurzeln kann. 1877 wurde er mit ſeinem Kollegen, Miſſionar 
Sargent, der zur Church M. S. gehört, in Calkutta zum Miſſionsbiſchof 
konſekriert. Er hat ſeitdem 51 eingeborne Paſtoren ordiniert und ſeinen Sitz 
nach Tuticorin verlegt. b 

Er ſagt, daß er niemals ganz geſund war. Und doch hat er gerade in 
einem der heißeſten Diſtrikte von Indien ſo lange ausgehalten. Denn von 
Tinnewely pflegt man zu ſagen: „Hier iſt's drei Monate heiß und neun 
Monate noch heißer.“ Merkwürdigerweiſe bekam er einmal während einer 
Urlaubsreiſe in England bei einer Fahrt auf offenem Wagen den Sonnenſtich. — 
Er hat ſein Teil Trübſal getragen und hat beſonders ſeit ſeiner Ernennung 
zum Biſchofsamt ſo viel Feindſchaft und 0 von ſeiten ſeiner eigenen 
Chriſten, welche ſich durch ſeine Berichte in ihrer Kaſtenehre verletzt glaubten, 
auszuſtehen gebabt, daß es einen nicht wundert, wenn er ſich mit dem Baume 
von Jothams Parabel vergleicht, der zum König über alle Bäume gemacht 
werden ſollte. Dennoch ſchließt er ſeine Erzählungen mit dem Satze: „Jedes 
Jahr in Gottes Dienſte zugebracht, ſollte man als ein Jubiläum anſehen.“ — 


Statt des Beiblattes Nr. 6 enthält dieſe Nummer des Haupt⸗ 
blattes 1 Bogen mehr. 
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der Statiſtik. 
Vom Herausgeber. 


Unter dem Titel: A Century of Christian Progress and its 
Lessons!) iſt von dem unſern Leſern bekannten Sekretär der diesjährigen 
Allgemeinen Miſſions⸗Konferenz, James Johnſton, ſoeben ein lehrreiches 
Buch erſchienen, welches auf Grund ſorgfältiger ſtatiſtiſcher Daten (außer 
andern Ergebniſſen) den überraſchenden Beweis erbringt, daß im Laufe 
dieſes Jahrhunderts auf jedem Lebensgebiete der Pro— 
teſtantismus den Romanismus weit überholt hat. 


„Das Papſttum iſt die Religion der ſtationären und verhältnismäßig 
nicht fortſchreitenden Raſſen und Nationen. Es zeigt ſich, daß die ſtolzen (lofty) 
Anmaßungen des Papſtes in unſern Tagen hohl ſind und ſeine Herrſchaft im 
Abnehmen. Wir kümmern uns hier nicht um ſeinen Einfluß auf ſeine Gläu⸗ 
bigen; aber dieſe ſind, verglichen mit den proteſtantiſchen Mächten Europas, 
jährlich im Niedergang bezüglich ihrer Macht, ihres Wohlſtands und ihrer 
Weltherrſchaft. Der Anſpruch des Papſttums und die Stellung, die es prä- 
tendiert, ſtehen thatſächlich in keinem Verhältnis zu ſeiner wirklichen Macht. 
Nur Unwiſſenheit und abergläubiſche Reverenz der Staatsmänner und Politiker 
vor einer antiquierten Autorität ſtellt den „Thron St. Peters“ auf eine die 
proteſtantiſchen Kirchen überragende Höhe.“ 


Bei dem Beweiſe, den er führt, liegt dem Verfaſſer jeder Gedanke 
an eine Selbſtberäucherung des Proteſtantismus fern; er läßt einfach die 
Zahlen reden und erkennt in dieſer unwiderleglichen Sprache der Zahlen 
ein göttliches Geſetz, nämlich, daß es nicht der Wille Gottes iſt, die 
Weltherrſchaft für die Zukunft in römiſche Hände zu legen. Gegenüber 
der dreiſten Anmaßung, mit welcher Rom jetzt überall die Herrſchaft be⸗ 


) London. Nisbet & Co. — Wir geben aus dem inhaltreichen Buche nur 
die den Romanismus betreffenden Partien und auch dieſe ohne Reproduktion der 
Johnſtonſchen Reflexionen. Das Buch zerfällt in 9 Kapitel, welche folgende Über⸗ 
ſchriften tragen: I. The Family or birth-rate progress. II. Nationalities of Eu- 
rope. III. Progress of christian nations compared with those under the domi- 
nant religions of the world. IV. Christian progress and national conquests. 
V. Increase of the heathen during the century of missions. VI. Dangers from 
the increase of population. VII. The consecration of commerce a means of 
christian progress. VIII. Statistics a sacred science. IX. A dissertation of 
the population of China. 
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anſprucht, den Papſt als Weltregenten bis hinaus in die entfernteſten 
Miſſionsgebiete proklamiert und den proteſtantiſchen Kirchen den Krieg 
erklärt, iſt dieſe Sprache der Zahlen ſehr lehrreich. Sie iſt ebenſo eine 
ironiſche Beleuchtung der ultramontanen Großſprechereien wie eine gewaltige 
Gewiſſensmahnung an die proteſtantiſchen Kirchen und Mächte, der hohen 
Verantwortung ſich bewußt zu werden, welche ihr Wachstum an Zahl, 
Wohlſtand, Bildung und Weltmacht ihnen auflegt. 

Doch geben wir den Zahlen ſelbſt das Wort. Johnſton vergleicht 
zunächſt die konfeſſionelle Statiſtik der Bevölkerung Europas im 
Jahre 1786 mit der im Jahre 1886 und berechnet die chriſtliche Bevölkerung 
dieſes Erdteils pro 1786 auf ca. 150, die pro 1886 auf ca. 330 Millionen. 
Indem er dann die Verteilung dieſer Zunahme der chriſtlichen europäiſchen 
Bevölkerung um 180 Millionen im Laufe von 100 Jahren auf die ver⸗ 
ſchiedenen Länder dieſes Erdteils unterſucht, kommt er zu dem Ergebnis, 
daß die proteſtantiſche Bevölkerung in einem viel höheren 
Prozentſatz gewachſen iſt wie die römiſch-katholiſche. Es gab 
in Europa:“) 


1786 1886 
Proteſtanten: 37 000000 85 000000 
Katholiken: 80 000000 154 000000 


Griech. Kath.: ca. 40 0000002) 83 000000 


Während ſich alſo die proteſtantiſche Bevölkerung Europas in hundert 
Jahren 2,30 mal und die griechiſch-katholiſche 2,07 mal vermehrte, nahm 
die römiſch⸗katholiſche nur 1,92 mal zus). 


1) Die Verteilung auf die einzelnen Länder Europas führt uns hier zu weit, 
wir verweiſen deshalb bezüglich ihrer auf das Buch ſelbſt, p. 22. — Für Frankreich 
giebt Johnſton pro 1886 nur ca. 28 Millionen Katholiken, weil bei dem letzten 
Cenſus ſich 9684906 Franzoſen als nicht zur katholiſchen (überhaupt 
zu keiner) Kirche gehörig bezeichnet hatten!!! 

2) Dieſe Zahl erſcheint uns als zu niedrig; was vermutlich darin ſeinen Grund 
hat, daß es in den Gebieten dieſer Konfeſſion damals nur ſehr unſichere Cenſus gab. 

3) Wenn der Ultramontanismus trotzdem mit großer Dreiſtigkeit fortgehend eine 
ſieghafte Zunahme der Katholikenzahl behauptet, ſo beruht das auf einer doppelten 
großen Täuſcherei, nämlich 1, daß etwaige Konverſionen beſonders vornehmer 
Leute, mit Pauken und Trompeten ſtets in die Welt poſaunt — dagegen alle Ver⸗ 
luſte verſchwiegen werden, welche die römiſche Kirche erleidet und 2, daß die römiſche 
Statiſtik nur ruck und lückenweiſe die Kirchengliederzahlen bringt, nämlich da, wo fie 
mit ihnen prahlen kann. Wo ſie das nicht kann, giebt ſie an ihrer Statt eine im⸗ 
ponierende hierarchiſche Regiſtratur, d. h. die Zahl der Erzbistümer, Bis⸗ 
tümer, Vikariate, Diöceſen, Prieſter, Kapellen u. ſ. w., eine Blendung, welche alle 
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Anders ſcheint ſich das Verhältnis zu ſtellen in den Vereinigten 
Staaten. Hier und in den britiſchen Kolonien Nordamerikas 
gab es nach unſerm Autor: 


1786 1886 
Proteſtanten: 2 700000 47 000000 
Katholiken: 1900000 9 930000 


Demnach hätte ſich die dortige proteſtantiſche Bevölkerung in 
100 Jahren 17,41, die katholiſche gerade Zmal mehr, nämlich 52,25mal 
vermehrt. Da dieſe Vermehrung aber ganz weſentlich durch Einwan- 
derung geſchehen iſt, ſo iſt ſie wenig beweiſend. Für die Vereinigten 
Staaten allein ſtellt ſich nach einer andern Quelle (Reichsbote 1888 
Nr. 214 Beilage) die Vermehrung der Konfeſſionen folgendermaßen: 


diejenigen täuſchen muß, die nicht wiſſen, daß in dieſer Regiſtratur viele leere 
Schu bkäſten fin. 

Beſonders große Prahlerei wird z. B. gemacht von dem Fortſchritt des Katho⸗ 
lizismus in England. Verſteht man darunter Zunahme der Katholikenzahl, ſo be⸗ 
findet man ſich in einer großen Täuſchung. Katholiſche Kirchen, Klöſter, Prieſter, 
Didcefen, ja die mehren ſich, aber mit der Katholikenzahl im ganzen iſt das 
durchaus nicht der Fall. 

Nach Johnſton giebt es römiſche Katholiken (1886): 


in Irland 3 650000 
in England⸗Wales 1 300000 
in Schottland 300000 

5 250000 


unter einer Geſammtbevölkerung von ca. 37 Millionen. Nach den ſpäter zu erwäh⸗ 
nenden hochoffiziellen Missiones Catholicae betrug die Katholikenzahl (1886) 


in Irland 3 788 163 
in England 1353 574 
in Schottland 325 334 

5 467 071 


Johnſton weiſt aber nach, daß dieſe von der Propaganda gegebenen Zahlen überall 
zu hoch ſind. In Irland hat die katholiſche Bevölkerung abſolut abgenommen 
und in England und Schottland hat ſie ſich — zumal wenn man die faſt 1 Million 
betragende iriſche Einwanderung in Rechnung ſetzt — lange nicht vermehrt im Ver⸗ 
hältnis zur Vermehrung der Geſamtbevölkerung. In den Jahren 1861—84 betrug 
die Vermehrung der Katholiken (auf Grund der katholiſchen Quellen) 0,40, die der 
Geſamtbevölkerung 0,93 Prozent. Jedenfalls iſt die Vermehrung durch Konverſionen 
aufs ganze gerechnet unbedeutend. Ende des vorigen Jahrhunderts machten die 
Katholiken ½ der Bevölkerung Geſamtbritanniens aus, 1886 nur noch ½. 


1) Die 190000 Katholiken find viel zu niedrig, da der Verfaſſer die damaligen 
franzöſiſchen Kolonien Nordamerikas unberückſichtigt gelaſſen. 


2) Nach den Missiones Catholicae pro 1888 nur 9 354 751. 
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1800 1850 1870 | 1880 
Proteſtanten 1277052 12 723 158 24041486 36 031974 
Katholiken 100000 | 1614000 | 4.600000 6367 000 
Unklaſſiftzierte 3305000 | 8854000 | 9916000 | 7 753000 


Geſamtbevölker. ca. 5305925 | 23 191876 | 38 558371 | 50 152892 


Hiernach ergiebt ſich 1, daß die in den erſten Dezennien des Jahr⸗ 
hunderts rapid ſteigende Zunahme des Katholizismus ſeit 1870 ſtark ab- 
fällt und 2, daß die Zahl der Unklaſſifizierten ſich von 1870 — 1880 
um mehr als 2 Millionen vermindert hat. Dieſe Verminderung bedeutet 
aber faſt ausſchließlich eine Vermehrung des Proteſtantismus. 

Anders gruppiert ergiebt ſich folgende Vermehrungstabelle. Es gab 
unter je 100 Einwohnern 


1800 1850 1870 1880 
Proteſtanten: 24 54,7 63 71,25 
Katholiken: 2 X. 12 12,5 


d. h. während des letzten Jahrzehnts hat der Proteſtantismus in den 
Vereinigten Staaten um 8,25, der Katholizismus um 0,50 Prozent zu⸗ 
genommen. 

Addiert man (nach Johnſton) die Bevölkerungsziffern für Europa 
und Nordamerika, ſo ergeben ſich 

1786 1886 
Proteſtanten: 39 7000009 134 000000 
Katholiken: 80 190000 ca. 164 000000 

In Summa haben ſich alſo in den genannten Ländern von 1786— 

1886 vermehrt: 
die Proteſtanten 3,3762) 
die Katholiken 2,0 4mal. 

Nimmt man dazu die Bevölkerung des übrigen Amerika, ſo 
ſtellt ſich das Vermehrungsverhältnis für die Katholiken noch weit un⸗ 
günſtiger. Es gab daſelbſt: 

1786 1886 
Proteſtanten: ? 500000 
Katholiken: ca. 30 000000 37 000000 


) Hier findet ſich bei Johnfton ein ſehr unangenehmer Druckfehler. S. 24 iſt 
die Geſamtſumme der Proteſtanten in Europa und Nordamerika pro 1786 nur auf 
37 700000 angegeben, ſtatt auf 39 700000. 

) Johnſton giebt infolge feines Druck- und Rechnungsfehlers „beinahe 4fache“ 
Vermehrung an. 
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Alſo in Europa und Amerika zuſammen: 
1786 1886 
Proteſtanten: 39 700000 134 500000 
Katholiken: 110 190000 201 000000 
d. h. die Proteſtanten Europas und Amerikas haben ſich 
in 100 Jahren 3,36, die Katholiken 1,81mal, die erſteren alfo 
beinahe um noch einmal ſo viel vermehrt. 

Rechnen wir endlich die eingewanderte koloniale Bevölkerung in 
Südafrika, Auſtralien und Ozeanien hinzu, welche unſer Autor 
ganz außer Anſatz gelaſſen hat, jo betrug dieſelbe!) 

1786 1886 
Proteſtanten 2 ca. 3 000000 
Katholiken 7 ca. 650000 
und veranſchlagen wir mit Ausſchluß der Miſſionschriſten dieſes Jahr⸗ 
hunderts, auf die wir ſpeziell zurückkommen, den in der übrigen Welt zer⸗ 
ſtreuten Reit der Proteſtanten nur mit 1, der Katholiken auf 7—8 Mill., 
ſo erhalten wir für 1886 als Geſamtſumme 
Proteſtanten ca. 138 000000 
Katholiken ca. 209 000000 
und die Vermehrung verhält ſich wie 3,7 zu 1,9, d. h. die Prote⸗ 
ſtanten haben ſich um noch einmal ſoviel als die Katholiken 
vermehrt. 

Von gleich großem Intereſſe iſt die Statiſtik der Bevölkerung 
der hauptſächlichſten katholiſchen und proteſtantiſchen Staaten mit Ein⸗ 
ſchluß ihrer Kolonien, ohne Berückſichtigung des Konfeſſionsſtandes. 


Sie betrug in Millionen: 1786 1886 
Frankreich 26 38 
franzöſiſche Kolonien 2 25 
[ Oſtreich und Ungarn 31 38,8 
8 Italien 17,5 30,2 
5 Spanien 10,5 17 
— ſpaniſche Kolonien 20 8 
= Portugal 2 4,9 
> | portugiefiie Kolonien 12 * 6,5 
& | Belgien 3,5 5,9 
Amerikaniſche Staaten 30 43 
154,8 2475 


) Nach den Angaben des Official Handbook of the Cape of good hope, Jung, 
der Weltteil Auſtralien, den Katholiſchen Jahrbüchern und den Missiones Catholicae. 


566 Warneck: 


1786 1886 
Großbritannien mit Irland 14 37,5 
& britiſche Kolonien 1,5 16,5 
Indien 2 70 208,5 
Ai Schutzſtaaten 30 57,8 
. Deutſchland 245 48 
— deutſche Kolonien — PERF?) 
= | Holland >71 4,5 
5 holländiſche Kolonien 20 29 
5 Schweden und Norwegen 6 6,5 
& Dänemark 2,4 2,3 
Vereinigte Staaten 3,5 57,5 
174,1 469,1 


Die Bevölkerung der unter proteſtantiſcher Herrſchaft ftehen- 
den Gebiete hat ſich alſo in der geſamten Welt im Laufe von 100 Jahren 
2,7 mal vermehrt; die der unter katholiſcher Herrſchaft ſtehenden nur 
1,5 mal; d. h. die proteſtantiſchen Mächte haben im Laufe des 
letzten Jahrhunderts in der Weltherrſchaft die katholiſchen 
etwa um das doppelte überholt. 

Wir ſtreifen nur das Kapitel über den verſchiedenen Wohlſtand der 
in betracht ſtehenden Vökker als uns zu weit abführend; nur die Tabelle 
Johnſtons wollen wir mitteilen über Anzahl und Tonnengehalt der Schiffe, 
welche den Anteil an dem Welthandel einigermaßen veranſchaulicht. Es 
hatten Schiffe 1886: 

die proteſtantiſchen Mächte: 26633 mit 17321350 Tonnen 
die katholiſchen Mächte: Seh ines, 

Leider fehlt hier die Angabe von 1786 oder gar von 1586; das 
müßte ein ungeheurer Kontraſt ſein! 

Ungefähr in dieſem wenn nicht in einem noch ungünſtigerem Verhält⸗ 
niſſe dürfte überhaupt der Nationalwohlſtand der europäiſchen katholiſchen 
Staaten zu dem der proteſtantiſchen ſtehen. Welchen ganz ungeheuren 
Niedergang hat nicht bloß die Macht, ſondern auch der Nationalreich⸗ 
tum z. B. der Spanier und Portugieſen genommen! Wie arm und in 
der Kultur zurückgeblieben ſind die viel älteren katholiſchen Staaten Süd⸗ 
amerikas im Vergleich zu den jungen proteſtantiſchen Vereinigten Staaten 
des Nordens; wie arm und in der Kultur zurückgeblieben auch die alten 


) Hier hat Johnſton in feiner Tabelle die unbegreifliche Zahl 7,5 
2) Jedenfalls größer, aber ſchwer zu ſchätzen. 
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ſpaniſchen Kolonien Aſiens (Philippinen) im Vergleich zu den aufſtrebenden 
proteſtantiſchen Kolonien der Südſee!! 

Und wenn man nun gar, was unſer Verfaſſer leider unterlaſſen hat, 
den ſehr verſchiedenen Stand der allgemeinen Volksbildung ſta⸗ 
tiſtiſch darſtellen wollte durch Angabe der höheren und niederen Schulen, 
des Prozentſatzes der Schüler bezw. der Schreib- und Leſefähigen zur Be⸗ 
völkerung, der Produktion und Verbreitung wiſſenſchaftlicher und populärer 
Bücher und dergl. — welch ein rieſiger Abſtand würde ſich da zeigen zwiſchen 
den katholiſchen und proteſtantiſchen Völkern! Alſo auch auf dem Gebiet des 
Welthandels, des Nationalwohlſtands, der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen und 
der Volksbildung haben die Katholiken nicht nur längſt die Führung verloren, 
ſondern ſich von den Proteſtanten weit weit überholen laſſen, 
obgleich ſie ſich der Zahl nach zu dieſen noch immer wie 3 zu 2 verhalten. 
Geht in den nächſten 100 Jahren in ähnlicher Weiſe die Entwicklung fort, 
ſo wird auch dieſes Zahlenverhältnis ſich vielleicht umgekehrt haben. Es 
ſcheint, als gebe es ein weltgeſchichtliches Geſetz: der Proteſtantis mus 
lebt den Romanismus tot. 

Wir kommen endlich zu den katholiſchen und proteſtantiſchen Miſ⸗ 
ſionen, auf welche das genannte Buch Johnſtons nicht eingeht, da derſelbe 
Autor erſt vor kurzem in ſeinem Handbook of foreign missions (London 
1888) eine Statiſtik der römiſch-katholiſchen Miſſionen gegeben, welcher wir 
uns iin folgenden teilweiſe anſchließen. Die Vergleichung der gegenſeitigen 
Miſſionen iſt unerläßlich zur Beurteilung der Lebenskraft beider Konfeſſionen. 
Freilich iſt hier ſelbſt die ſtatiſtiſche Vergleichung, die doch den innern Wert 
der gegenſeitigen Miſſionsleiſtungen nicht darzuſtellen vermag, ſehr ſchwierig, 
da bis auf den heutigen Tag alle römiſche Statiſtik nicht bloß ein ora⸗ 
toriſches und tendenziöſes Machwerk, ſondern auch ein wildes Gewirr 
widerſpruchsvoller Zahlen iſt, wie ich in meiner „Proteſtantiſchen Beleuch— 
tung“ vornehmlich S. 482 ff. an hunderten von Einzelbeiſpielen bewieſen 
zu haben glaube. Nun würde es ein purer ſtatiſtiſcher Hokuspokus ſein, 
wollte man einfach die beiderſeitigen ſtatiſtiſchen Miſſionsergebniſſe etwa 
um das Jahr 1886 herum nebeneinanderſtellen. Und zwar aus verſchiedenen 
Gründen. In der römiſchen Kirche hat man einen ganz andern Miſſions⸗ 
begriff als in der evangeliſchen. Man betrachtet nämlich auch alle die— 
jenigen chriſtlichen Länder, in welchen die römiſche Kirche nicht die herr— 
ſchende iſt, als Miſſionsgebiet, und es liegt auf der Hand, daß dadurch 
die römiſche Miſſionsſtatiſtik ungeheuer anſchwillt. Ja, es wird auf die 
Propaganda unter den „Ketzern“, ganz beſonders in Deutſchland, England 
und den Vereinigten Staaten, und „Schismatikern“ weit mehr Arbeit 
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und Geld verwendet, als auf die eigentliche Heiden miſſion, die übrigens 
auch zu einem großen Teil nur Proſelytenmacherei unter bereits pro⸗ 
teſtantiſchen Heidenchriſten iſt. Bei einer Vergleichung der gegenſeitigen 
Heiden miſſionsthätigkeit müſſen wir alſo dieſe Propaganda vollſtändig 
ausſchließen. Ferner iſt die römiſche Miſſionsſtatiſtik, welche die Heiden⸗ 
miſſionsgebiete betrifft, niemals beſchränkt auf die durch die Miſſion ge⸗ 
wonnenen Heiden, ſondern ſie ſtellt die katholiſche Bevölkerung dar, 
ſchließt alſo immer die eingewanderten Katholiken ein. Wir ſind 
alſo genötigt die letzteren wieder zu ſubtrahieren. Zum dritten werden die 
römiſchen ſtatiſtiſchen Tabellen ungeheuer angeſchwellt durch die jährlich ſich 
auf hunderttauſende belaufenden angeblich in Sterbensgefahr befind⸗ 
lichen getauften Heidenkinder, von denen viele zehntauſende leben 
bleiben. Endlich — um von den gegenſeitig ſehr verſchiedenen Miſſions⸗ 
zielen und Miſſionsmitteln und daher auch ſehr verſchiedener Qualität der 
Miſſionschriſten ganz abzuſehen — iſt die römiſche Miſſion im ganzen 
um ca. 2½, Jahrhunderte älter als die evangeliſche. Will man 
alſo zu einem wenigſtens einigermaßen korrekten ſtatiſtiſchen Ergebnis 
kommen, jo muß man jedenfalls bei einer Vergleichung das ver— 
ſchiedene Alter bezw. den Miſſionsbeſtand von vor 100 Jahren in 
Rechnung ſetzen. 

Nun iſt es freilich wieder nicht leicht den Miſſionsbeſtand pro 1786 
auf katholiſcher Seite ſtatiſtiſch zu fixieren. Wenn man die ſummariſchen 
großen Zahlen, mit welchen die römiſche Kirche immer zu prahlen pflegte, 
ernſt nehmen wollte, jo würde ſich pro 1786 eine jo hohe Summe katho⸗ 
liſcher Miſſionschriſten ergeben, daß die Vergleichung mit 1886 nicht nur 
keine Zunahme, ſondern eine ſehr bedeutende Abnahme aufweiſen würde. 
Ohne Zweifel iſt dieſe Abnahme wirklich und zwar in bedeutendem 
Grade da, wenn man die völlig zu Ruinen gewordenen katholiſchen 
Miſſionen in Japan, Abeſſinien, Weft- und Oſtafrika und Paraguay in 
Anſatz bringt, deren Zahlenergebnis die katholiſchen Panegyriker auf 
Millionen berechneten. Da aber der Zuſammenſturz dieſer Miſſionen 
noch vor 1786 ſtattfand, ſo wollen wir ſie aus unſrer Berechnung fort⸗ 
laſſen. 

Nach den Angaben des von Janſſen für einen „klaſſiſchen“ katho⸗ 
liſchen Miſſionshiſtoriker erklärten Marſhall gab es — nach den pyra⸗ 
midalen Zahlen! mit welchen ſeine verſchwenderiſche Rhetorik die frühere 
Miſſion beweihräuchert hatte — Ende des vorigen Jahrhunderts in 
Indien noch „mehr als eine Million“ Katholiken. Beiläufig 
bemerkt ein ſehr dürftiges Ergebnis in 2½ Jahrhunderten!! Heute 
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(1886) giebt es in Indien nach offizieller!) katholiſcher Statiſtik 1 185 142 
kath. Chriſten (adherents). Demnach hätte die Vermehrung in 100 Jahren 
noch nicht 200000 betragen, während ſie ſich ſchon einfach durch Geburten 

hätte verdoppeln müſſen. Man ſieht: die ſtatiſtiſche Phraſe rächt ſich. 
8 Übertreibt man die Zahlen, ſo wird dann der Vermehrungsprozent— 
ſatz deſto geringer. Das iſt die unerbittliche Strafe für die oratoriſche 
Flunkerei in der Statiſtik. Nein, es gab Ende des vorigen Jahrhunderts 
keine Million Katholiken mehr in Indien. Auch in Indien hat die alte 
römiſche Miſſion einen ziemlichen Bankrott gemacht. Die Geſamtzahl 
der katholiſchen Namenchriſten in Indien und Ceylon betrug gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts nur noch etwa 700000. In den letzten hundert 
Jahren alſo hat ſie ſich kaum verdoppelt! Wir ſehen demnach, 
was übrigens katholiſche Statiſtiker ſelbſt erklären?), daß ſich die Katholiken 
Indiens mehr durch Geburten als durch Neubekehrungen Er— 
wachſener vermehren. 

Die evangeliſche Miſſion hatte in Geſamtindien Ende des vorigen 
Jahrhunderts einen Beſtand an Heidenchriſten von höchſtens 30000 
und im Jahre 1881 von 528500 (1886 mindeſtens 600000), das heißt 
alſo, ihre Anhänger haben ſich in 100 Jahren verzwanzigfacht. Ver⸗ 


9) Ich folge bei dieſen ſtatiſtiſchen Angaben in der Hauptſache, ſoweit fie mir zu 
Gebote ſtehen, amtlichen katholiſchen Quellen, den verſchiedenen Directories, oder doch 
wenigſtens katholiſchen Organen, als z. B. den Jahrbüchern, den Katholiſchen Miſſionen, 
dem Atlas des Jeſuiten Werner u. ſ. w. Seit 1886 erſcheinen aber von der lei- 
tenden Stelle der geſamten römiſchen Miſſion, der Propaganda, heraus⸗ 
gegeben die Missiones Catholicae ritus latini, die von jetzt ab als die 
eigentliche offizielle Quelle zu gelten haben werden. Ich werde in einem ſpä⸗ 
teren Artikel auf dieſe Statiſtik der Propaganda zurückkommen. Für die kath. Haupt⸗ 
miſſionsgebiete, nämlich die aſiatiſchen (und teilweiſe auch die ozeaniſchen) nehme ich die in 
den Miss. Cath. mitgeteilten Zahlen, wie fie daſtehen, obgleich faſt durchgehends eine Reduk⸗ 
tion notwendig wäre. Ich unterlaſſe ſie aber, um jeden Schein einer Parteilichkeit zu ver⸗ 
meiden. Freilich für die afrikaniſchen und amerikaniſchen katholiſchen Miſſionsgebiete iſt die 
katholiſche Miſſionsſtatiſtik ohne ſehr erhebliche Abzüge ganz unbrauchbar. — Für die 
evangeliſche Miſſion benutze ich die offiziellen Berichte der Miſſions-Geſellſchaften und ver⸗ 
ſchiedene amtliche Regierungscenſus. Da ich bei der Aufſtellung der folgenden Zahlen 
eine große Menge von einzelnen ſtatiſtiſchen Daten benutzen und dieſe oft kombinieren 
muß, um zu feſten Ergebniſſen zu gelangen, ſo iſt eine detaillierte Quellenangabe 
unangänglich. Schließlich ſei noch bemerkt, daß infolge fortgeſetzter Studien auf 
dieſem Gebiete die hier mitgeteilten Reſultate von denen im Schlußkapitel meiner 
„Proteſt. Beleuchtung“: „Die römiſche Miſſionsſtatiſtik“ nicht unerheblich abweichen. 
Die in der bekannten Grundemannſchen Statiſtik unter der Rubrik „Chriſten“ ge⸗ 
gebenen Zahlen ſind wiederholt zu niedrig. 

2) Kath. M. 1875, 215. 
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doppelt haben ſie ſich in etwa 15 Jahren, denn von 1861 bis 1881 
ftieg ihre Zahl von 213370 auf 528 5901) Die evangeliſche Miſſion 
hat alſo (wenn wir uns an das letztere Vermehrungsverhältnis 
halten) im Laufe dieſes Jahrhunderts in Indien einen 
etwa 7mal größeren numeriſchen Erfolg als die katho— 
liſche, obgleich abſolut genommen, die katholiſche Statiſtik heute noch 
größere Zahlen aufweiſt als die evangeliſche. Ja damit iſt das Verhält⸗ 
nis immer noch nicht korrekt ausgedrückt. Denn da die katholiſche Miſſion 
einen Vorſprung von 2½ Jahrhunderten vor der evangeliſchen hat und 
der numeriſche Miſſionserfolg mit der Dauer der Miſſionszeit progreſſions— 
mäßig wächſt, auch die Zahl der katholiſchen Miſſionsarbeiter weit größer 
geweſen iſt als die der evangeliſchen, ſo war das Wachstum der evange— 
liſchen Miſſion ein ſchwierigeres als das der katholiſchen, jo daß man wird 
getroſt ſagen dürfen: der numeriſche Erfolg der evangeliſchen Miſſion in 
Indien iſt acht mal größer als der der katholiſchen. 

In bezug auf die übrigen Miſſionsgebiete ſteht es nicht weſentlich 
anders. Auch die chineſiſche katholiſche Miſſion iſt alt, ca. 3 Jahrhundert 
alt, während die evangeliſche chineſiſche Miſſion noch kein halbes Jahrhundert 
alt iſt. Auch über den Erfolg der alten katholiſchen Chinamiſſion nahm 
die römiſche Rhetorik den Mund ſehr voll. Es ſoll ſogar 5 Millionen 
Katholiken in China gegeben haben. Nun deſto ſchlimmer, denn nach offi— 
zieller katholiſcher Statiſtik giebt es ihrer heute (1886) nur 48340312) 
Wo find denn die übrigen 4½ Millionen geblieben? Angenommen: es habe 
in China um die Wende des Jahrhunderts noch 200 — 250000 Katholiken 
gegeben, ſo zeigt ſich hier ungefähr das gleiche dürftige Vermehrungs— 
verhältnis wie in Indien: in den letzten 100 Jahren eine Verdoppe— 
lung, welche notabene noch lange nicht wieder die Zahlenhöhe erreicht, 
die ſchon vor 200 Jahren in der katholiſchen Chinamiſſion erreicht geweſen 
ſein ſoll!! 


) Die Vermehrung der katholiſchen Heidenchriſten Indiens in demſelben Zeit⸗ 
raume kann man nicht nachweiſen, weil eine zuverläſſige nach ſich gleich bleiben— 
den feſten Grundſätzen erhobene Statiſtik fehlt. — Wenn, wie Johnſton mitteilt 
(Handb. 334), der offiz. (2 Regierungs⸗Cenſus 1880 963 000 katholiſche Heiden⸗ 
chriſten angegeben, bis 1886 alſo die Vermehrung 217000 betragen habe, ſo ſteht 
dem entgegen, daß nach dem offiziellen Madras Cath. Directory ſchon 1875 die 
Geſamtzahl der indiſchen Katholiken (ohne die Goachriſten) auf 1210351 berechnet 
wird. Demnach hätte alſo bis 1886 eine Verminderung ſtattgefunden. 

2) Dieſelbe Quelle: Miss. Cath., geben pro 1888 541358 an. Das plus be⸗ 
deutet aber keineswegs die reine Vermehrung, ſondern die Gruppierung iſt etwas 
anders; Tibet, die Mantſchurei ꝛc. iſt dazu gekommen. 
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Die evangeliſche Miſſion, welcher erſt ſeit den 40er Jahren China 
einige Häfen geöffnet und der anfangs eine nur ſehr kleine Zahl von 
Miſſionaren zu Gebote 8 zählt chineſiſche ſelbſtändige Chriſten, 
Komunikanten: 


18533 351 
1863: 1974 
1872: 8000 


1877: 13035 
1884: 26287 
1887: 32260 oder ca. 90— 100000 chlriſtliche Anhänger. 

Während alſo die katholiſche Miſſion in China ihre Anhänger in den 
letzten 100 Jahren nur verdoppelt hat, trotz einer Arbeitszeit von 
300 Jahren, hat die evangeliſche die ihren allein in den letzten 
10 Jahren weit mehr als verdoppelt. In noch nicht einem 
halben Jahrhundert hat fie ca. den Sten Teil der chriſtlichen Anhänger, 
welche das Ergebnis einer katholiſchen Miſſion von 3 Jahrhunderten ſind, 
gewonnen. Geht die Vermehrung der evangeliſchen Miſſionschriſten in 
China im ähnlichen Verhältnis fort, ſo wird es bereits nach einer 
Arbeitszeit von etwa noch 30 Jahren (alſo etwa im Jahre 1920) eben ſo 
viel evangeliſche Chriſten dort geben als jetzt katholiſche. 

Eine große Anhängerzahl nimmt die römiſche Miſſion für ſich in 
Anſpruch in Indochina (Barma, Kambodſcha, Cochin, Siam und 
Tonkin) nämlich 628 276.) Ich habe genügende Gründe zu der Annahme, 
daß dieſe Zahl viel zu hoch iſt; ich will fie aber ſtehen laſſen, auch ohne 
auf die Gewaltmittel Rückſicht zu nehmen, mit denen hier zum Teil in 
Verbindung mit dem franzöſiſchen Schwert miſſioniert worden iſt. Dieſe 
faſt fortgehend unter dem politiſchen Geſichtspunkte geführte Miſſion iſt 
über 2½ Jahrhunderte alt; bereits 1650 zählte man allein in Tonkin 
420 000 Katholiken (Ausland, 1888, 921). Im letzten Cenſus (pro 
1888) giebt die Propaganda für Tonkin in Summa 437000 Katholiken 
an. In 240 Jahren hätte ſich alſo die Katholikenzahl ſo gut wie nicht 
vermehrt. Aber nehmen wir nur an, daß die geſamten Missiones 
Indo-Sinicae 1786 400 000 katholiſche Miſſionschriſten gezählt, jo würde 
die Vermehrung auf dieſem renommierten katholiſchen Miſſionsgebiete 
trotz der franzöſiſchen Kanonen im Laufe des letzten Jahrhunderts nur 
50 Prozent, alſo noch nicht einmal eine Verdoppelung betragen! Eine 
nennenswerte evangeliſche Miſſion in dieſen Regionen exiſtiert nicht. 


1) Die Miss. Cath. geben pro 1888 nur noch 601256. 
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Auch die von der Propaganda angegebene Zahl für Korea, Mant- 
ſchurei, Mongolei, Tibet und Japan in Summa 77254 wollen 
wir ohne Abſtrich paſſieren laſſen. Nur ein Wort über Japan. Hier 
betrug nach unſrer amtlichen Quelle (1886) die Zahl der Katholiken 30230. 
Beim Wiederbeginn der katholiſchen Miſſion vor ca. 25 Jahren ſollen ſich 
noch gegen 20—25000 verſteckte Chriſtenreſte aus der alten kath. Miſſions⸗ 
periode gefunden haben.!) Demnach iſt entweder ſeitdem der Fortſchritt 
ein ſehr mäßiger geweſen, oder man hat bezüglich jener 20000 geflunkert! 
Die evangeliſche Miſſion in Japan, die keine alten Chriſtenreſte vor: 
fand, zählte 1887 (nach gleichfalls ca. 25 Jahren) 19829 ſelbſtändige 
Gemeindeglieder, d. h. etwa 50—60000 Anhänger; fie hat alſo die ka— 
tholiſche um das doppelteüberholt, trotzdem dieſe ihr am Anfange 
mit 20000 Chriſten im Vorſprunge war. 

In Niederländiſch-Indien ſoll es nach unſrer Quelle jetzt 46041 
Katholiken geben, ohne Zweifel eine zu hohe Zahl, wenn unter derſelben 
nur Heidenchriſten ſollen verſtanden fein. Die neuere römiſche Miſſion iſt 
hier etwas ſpäter gekommen als die evangeliſche, deren Zahlenergebnis für 
das genannte Gebiet ca. 160000 fein mag, alſo ein etwa Amal größeres. 
Beide Kirchen haben hier allerdings auch eine ältere, an Außerlichkeit 
und Gewaltthätigkeit ſich ziemlich gleichende Miſſion gehabt. Inſofern ſind 
ſie hier mit einander quitt. 

Die Philippinen, auf welche die katholiſche Miſſion übrigens ſehr 
wenig Grund hat ſtolz zu ſein, ſtreichen wir mit der Propaganda, die ſie 
in ihren Missiones Cath. nicht aufzählt, aus der Miſſionsſtatiſtik, da 
ſie bereits 1579 bezw. 1595 vollſtändig kirchlich organiſiert waren. 

Stellen wir nun das ſtatiſtiſche Ergebnis der aſiatiſchen Miſſionen 
zuſammen, welche in der römiſchen Statiſtik ja die Hauptrolle ſpielen, fo 
ergiebt ſich in runden Zahlen folgende Tabelle: 


Römiſche Evangeliſche 
1786 1886 1786 1886 

Indien 700000 1190000 30000 600000 
China 225000 485000 — 90000 
Indochina 400000 628 000 — — 
Niederl. Indien 2 46 000 ? 160 000 
Übriges Aſien 2 77000 — 65000 

1325000 | 2426000 30000 915000 


) Pius IX. ſchrieb bezüglich dieſer Chriſten an den apoſtoliſchen Vikar von 
Japan, daß „fie ein bewunderungswürdiges Abbild des alten Geiſtes der Urkirche 
wieder auffriſchten.“ Jahrb. 1868 V 49, 
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Das annähernd richtige abſolute Ergebnis der römiſchen aſiati⸗ 
ſchen Miſſionen im Laufe des letzten Jahrhunderts beträgt alſo 1101000; 
der Vermehrungsprozentſatz 0,83 Prozent. Wir wollen hier nicht 
den Vermehrungsprozentſatz der evangeliſchen Miſſion in 100 Jahren 
(29,50 Prozent) dagegenſtellen, weil dies trügeriſch, da ſelbſtverſtändlich 
dieſer Prozentſatz bei den Anfangszahlen am größten iſt. Zu einer kor— 
rekten ſtatiſtiſchen Vergleichung kommen wir aber, wenn wir die gegen⸗ 
ſeitigen numeriſchen Ergebniſſe auf ungefähr die gleiche Zeit dauer 
bringen. Die römiſche Miſſion in Aſien iſt durchſchnittlich 300 Jahre 
alt, die evangeliſche ca. 100). Nun hat die letztere durchſchnittlich ihre 
Anhänger im Laufe von 10—15 Jahren verdoppelt. Nehmen wir jedoch 
nur an, daß dieſe Verdoppelung in 20 Jahren einträte, alſo daß die An⸗ 
hängerzahl in 100 Jahren ſich bloß verfünffachte?). Demnach würde in 
200 Jahren die evangeliſche Miſſion Aſiens ein ſtatiſtiſches Ergebnis von 
4575000 u. in 300 Jahren von 22875000 liefern, d. h. fie würde einen 
Imal größeren numeriſchen Erfolg aufweiſen, als die römiſche. 

Für das geſamte Ozeanien berechnet die Propaganda pro 1886: 
74845 katholiſche Chriſten. Die Berechnung iſt aber wenigſtens um 
15000 zu hoch, wenn es ſich um Heidenchriſten handelt. Hier haben 
wir es wieder mit einer römiſchen Miſſion zu thun, welche der evan— 
geliſchen nicht an Jahren voraus, ja welche ca. 30 —40 Jahre jünger 
iſt als dieſe; ein Nachteil für ſie, den ſie reichlich dadurch ausgeglichen, 
daß ſie faſt überall in Ozeanien in evangeliſche Miſſionsgebiete ſich mit 
Liſt und Gewalt eingeſchlichen und zum Teil unter dem Schutz der franz. 
Waffen geerntet hat, wo ſie nicht geſäet. Die ev.⸗ozeaniſche Miſſion iſt jetzt 
ca. 90 Jahre alt und zählt 290 —300 000 Anhänger, d. h. ihr numeriſcher 
Erfolg iſt 5mal größer als der der römiſchen Miſſion. 

Aber nun kommen wir in den ſtatiſtiſchen Urwald, durch deſſen Ge- 
wirre zu führen, einen Aufwand von vielen Seiten erfordern würde. Was 
zunächſt Afrika betrifft, ſo gab es hier im Oſten und im Weſten alte 
römiſche Miſſionen, welche angeblich nach Millionen zählten. Heute 

1) Sie iſt ja ſtreng genommen in Indien älter. Aber die däniſch⸗halleſche Miſſion 
war ſehr klein und die Miſſion dieſes Jahrhunderts begann auch ſehr klein. Die 
römiſche Miſſion hat von Anfang an mit großen Mengen von Miſſionaren gearbeitet. 

2) Ich weiß ſehr wohl, daß das eine mechaniſche Rechnung iſt und daß die Ver⸗ 
mehrungen in der ev. Miffion nicht genau nach ſolchen Rechenexempeln ſich vollziehen. 
Es kann einen Aufhalt geben, aber es kann auch, und das iſt das wahrſcheinlichere, 
viel ſchneller gehen, wie die Analogie der geſamten Miſſionsgeſchichte zeigt. Will 
man aber einmal die Miffionen beider Kirchen ſtatiſtiſch vergleichen, fo bleibt kein 
anderer Weg als dieſer. 
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weiſt die römiſche Miſſionsſtatiſtik für ganz Afrika mit Einſchluß der In⸗ 
ſeln höchſtens 210000 Heidenchriſten auf!! Wie viel von den alten 
ſogenannten Katholiken (aus der Kongomiſſion u. ſ. w.) Ende des vorigen 
Jahrhunderts noch vorhanden geweſen ſein mögen, iſt unmöglich anzugeben; 
man könnte ebenſo gut ſagen 1000 wie 1000 mal 1000, denn in Wahrheit 
waren dieſe alten „Katholiken“ alle nur katholiſch angeſtrichene Heiden 
geweſen. Das prius der Katholiken wird dadurch ausgeglichen, daß ſie 
in dieſem Jahrhundert in die afrikaniſche Arbeit ſpäter eingetreten ſind 
als wir, aber ähnlich wie in der Südſee meiſt erntend, wo ſie nicht 
geſäet hatten, z. B. in Madagaskar. Die evangeliſche Miſſion in Afrika 
und den zugehörigen Inſeln, die noch kein Jahrhundert alt iſt, zählt heut 
ca. 630000 Anhänger, alſo Zmal ſo viel als die katholiſche. 

Beſonders wild wuchernd iſt die Statiſtik der römiſchen Miſſion über 
Amerika. Auch hier iſt dieſe Miſſion älter als ein Jahrhundert. Abgeſehen 
von den alten mexikaniſchen, weſtindiſchen und ſüdamerikan. Gewaltmiſſionen, 
von denen nur die mittlere heute noch einige miſſionsſtatiſtiſche Berück⸗ 
ſichtigung beanſpruchen kann, hat die römiſche Kirche auch unter den In⸗ 
dianern des Nordens eine ziemlich ausgedehnte Miſſion gehabt. Über das 
Zahlenergebnis derſelben gegen Ende des vorigen Jahrhunderts fehlen 
aber zuverläſſige Angaben. In die zehntauſende muß es gegangen ſein. 
Es mag ſich das gegenſeitig ausgleichen dadurch, daß auch die evangeliſche 
Miſſion in Nordamerika und Weſtindien älter iſt als ein Jahrhundert 
und 1786 etwa 20— 25000 Anhänger zählen mochte. Die nordameri⸗ 
kaniſchen Neger, die jetzt faſt ſämtlich dem Namen nach chriſtlich find, laſſen 
wir gegenſeitig außer Rechnung. Wenn Johnſton heute für ganz Amerika 
nur 40000 katholiſche Miſſionschriſten aus den Heiden anſetzt, jo iſt das 
jedenfalls zu niedrig. Ich ſchätze die Zahl auf Grund der mir vor— 
liegenden katholiſchen Quellen auf ca. 200000, während die der evan— 
geliſchen Miſſion in geſamt Amerika gegen 650000 betragen mag. 

Es ergiebt ſich nun folgendes Geſamtreſultat: 


Römiſche Miſſion Evangeliſche Miſſion * 
1786 1886 1786 1886 
Aſien 1325000 2426000 | ? 30000 915000 
Ozeanien a 60000 — 290000 
Afrika 2 100000 | 210000 ? 630000 
Amerika ? 100000 200000 25 000 650000 


1525000 | 2896 000 55000 | 2485000 


Nach Johnſton: 2742 9610 2750000 


) Im Handbook; während er in A Century etc, gelegentlich 3 250 000 Ka⸗ 
tholiken verrechnet, ohne die Differenz zu erklären. 
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Bei der großen Schwierigkeit, welche die vergleichende Miſſionsſtatiſtik 
bietet, wird man es im ganzen als ein zuverläſſiges Ergebnis anſehen 
dürfen, daß die Zahl der katholiſchen Heidenchriſten heut ca. 3 Milli— 
onen, die der evangeliſchen 2½ Millionen beträgt, Zahlen, welche 
durch die vorhergegangenen Auseinanderſetzungen ja nun wohl in das 
richtige Licht geſetzt ſein werden. Dem großſprecheriſchen Rühmen 
des Ultramontanis mus gegenüber ſteht die ſtatiſtiſche That— 
ſache, daß die Vermehrung in ſeiner geſamten Heidenmiſſion 
während des letzten Jahrhunderts kaum 0,90 Prozent be— 
tragen hat (während die der evangeliſchen Miſſion ſich 
auf 44 Prozent beläuft). 

Ich will für diesmal die Statiſtik nicht weiter führen. Sehr lehr— 
reich würde es ſein z. B. die Anzahl der Schüler und der eingeborenen 
ordinierten Geiſtlichen, auch die Höhe der freiwilligen Miſſionsbeiträge 
mit einander zu vergleichen. Nur wo die Konkurrenz mit der proteſtantiſchen 
Miſſion dazu drängt, iſt die römiſche Miſſion ſchuleifrig!); nirgends 
aber erzieht ſie ſelbſtändige Kirchengemeinſchaften! Ich ver— 
ſpare mir das aber auf ein andermal. 

Unter der Überſchrift: „Unfruchtbarkeit proteſtantiſcher Miſſionen“ hat 
jüngſt wieder ein boshafter Artikel die Runde durch die ultramontane 
Preſſe gemacht, auf den wir im nächſten Jahre noch ſpeziell zu ſprechen 
kommen werden. Noch vor kurzer Zeit war es ſtehende Phraſe in der 
ultramontanen Literatur: die Erfolge der proteſtantiſchen Miſſionen ſeien 
numeriſch Null, ja unter Null. Die vorſtehende Statiſtik ift die Ant- 
wort auf dieſe römiſchen — Albernheiten. Laſſen wir die Frage jetzt 
ganz beiſeite, ob die numeriſchen Erfolge der proteſtantiſchen Miſſionen im 
Laufe eines Jahrhunderts (notabene ihres Anfangszjahrhunderts!) be— 
rechtigten Erwartungen entſprechen oder nicht, jo iſt es jedenfalls ebenſo 
ungehörig wie thöricht, wenn der Romanismus der proteſtantiſchen 
Miſſion Unfruchtbarkeit vorwirft. Die vorgeführten Zahlen haben den 
Beweis erbracht, daß nicht nur in Europa und Amerika, ſondern auch 
auf allen Miſſionsgebieten der Proteſtantismus weit frucht— 
barer iſt als der Ultramontanismus. An dieſer Thatſache ändert 
ebenſowenig die dreiſte Großſprecherei Roms etwas, wie ſeine lächerliche 
Verleumdung des Proteſtantismus. Auch die Jeſuitiſche Tendenzſtatiſtik 
kann nur dem Unkundigen Sand in die Augen ſtreuen. Auf die Dauer 
helfen alle dieſe Kunſtgriffe nichts; tot bleibt tot trotz allen Behanges 

1) Und wie auf dem Miſſionsgebiete, ſo iſt es daheim. Nur wo proteſtantiſche 
Konkurrenz vorhanden, iſt der Romanismus rührig. 
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mit Sammt⸗ und Seidenphraſen. Es wird dem modernen Ultramonta⸗ 
nismus, wenn die Zeit erfüllet iſt, ergehen, auch in der Heidenmiſſion, wie 
es dem alten Jeſuitismus ſchon einmal gegangen iſt: er ſchafft Ruinen. 


Islam und Chriſtentum. 
Von F. M. Zahn. 
: III. 


Die durch Kanonikus Taylor veranlaßte Diskuſſion iſt eine ſehr all- 
gemeine geworden. Von ſehr vielen Seiten hat man ſich an dem Für 
oder Wider beteiligt. Auch die Miſſionsblätter haben ihr Wort geſagt, 
vor allen der Church Missionary Intelligencer, in welchem der Redak⸗ 
teur, ſonſtige Mitarbeiter und Miſſionare der Geſellſchaft ſehr vortreffliche, 
reichhaltige Beiträge geliefert haben. Unter ſo allgemeiner Beteiligung iſt 
aber auch das Schlachtfeld ein ſehr ausgedehntes geworden; eine große 
Menge von Fragen, wichtiger Miſſionsfragen ſind erörtert worden, ſo daß 
in dem zugeſtandenen Raume es kaum möglich wäre, viel mehr zu thun, 
als ſie kurz zu nennen. 

Wir müſſen uns deshalb beſchränken, drei Fragen nacheinander etwas 
eingehender zu beſprechen, drei Fragen, um die es ſich vornehmlich gehandelt 
hat. Es ſind folgende: 

1. Macht der Islam größere Fortſchritte, als das Chriſtentum? 

2. Sind die Fortſchritte des Islam, relativ betrachtet oder gar ab⸗ 
ſolut Segnungen für die Menſchheit? 

3. Sind dieſe Fortſchritte in Vorzügen der Miſſionsmethode des 
Islam oder in Nachteilen des chriſtlichen Miſſionsbetriebes begründet? 

Unter dieſe drei Fragen werden ſich einige der wichtigſten 1 die 
zu erörtern find, ſammeln laſſen. 

Für unſere Zwecke trägt es nichts aus, in die 92100 Jahr⸗ 
hunderte zurückzukehren und zu fragen, wer hat die größten Fortſchritte 
gemacht, der Islam, welcher in 12 Jahrhunderten 180 Millionen oder 
das Chriſtentum, welches in 18 Jahrhunderten 430 Millionen Anhänger 
ſammelte. Es würde überdies ſchwer ſein, einen Maßſtab für das Urteil 
zu finden. Auch das kommt nicht in Frage, ob der Islam heute noch, 
wie er es in ſeinen erſten Jahrhunderten vornehmlich that, unter den 
Chriſten Proſelyten macht, mehr macht, als das Chriſtentum unter den 
Mohammedanern. Denn bisher hat das Chriſtentum kaum noch einen 
Angriff auf den Islam gemacht. Der auf die direkte Miſſion unter dem 
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Islam verwandten Kräfte ſind noch ſo wenige, und ſie ſind erſt ſo kurze 
Zeit an der Arbeit, daß ein Urteil nicht angebracht iſt. Und andrerſeits 
werden der Bekehrungen vom Chriſtentum auch nur wenige ſein. Der 
Kampfplatz, auf dem die beiden Religionen ſich meſſen, iſt die außerchriſtliche 
und außermohammedaniſche Welt. Welche von beiden macht da die 
größten Fortſchritte? 

Der Streit iſt zwiſchen Engländern geführt, und ſo iſt nicht das 
ganze Feld bei dem Vergleich herangezogen. Niederländiſch-Indien z. B. 
iſt nur, ſoviel mir bekannt, in einem Vortrag von Dr. Schreiber auf der 
allgemeinen Miſſions⸗Konferenz behandelt worden, obgleich dort wohl mehr 
als ſonſtwo ein Wettrennen zwiſchen den beiden Bewerbern ſtattfindet. 
Aber die beiden andern wichtigſten Gebiete, Vorderindien, wo unter 
chriſtlicher Herrſchaft c. 45 Millionen, alſo ein Viertel der Mohammedaner 
leben und Afrika, wo 41 Millionen (?), ein anderes Viertel meiſt unter 
mohammedaniſchem Scepter wohnen, ſind in den Vergleich gezogen worden. 

Von Indien hatte Taylor behauptet, daß in unſern Tagen, zwiſchen 
dem Cenſus von 1871 und 1881, die mohammedaniſche Bevölkerung um 
9239062 gewachſen ſei, d. i. um 25 Proz. Nach Abzug des natürlichen 
Bevölkerungszuwachſes blieben nach ſeiner Rechnung noch wenigſtens 
600000 jährlich übrig für Bekehrungen von Heiden und Chriſten zum 
Islam. Die Bekehrungen zum Chriſtentum betrügen nur ein Zehntel 
dieſer mohammedaniſchen Erwerbungen. Vollends in Staaten, wo der 
Islam ſeine Stärke habe, ſeien „die Bekehrungen zum Mohammedanismus 
etwa ½ Million jährlich und die Bekehrungen zum Chriſtentum in 
Wirklichkeit gleich null.“ 

Das wäre allerdings niederſchlagend. Nun hat aber ſchon der Ch. 
M. Intelligencer nachgewieſen, daß der Kanonikus überſehen hat, daß in 
dem Cenſus von 1871 acht unabhängige unter engliſchem Protektorat 
ſtehende Staaten nicht gezählt wurden, wohl aber in 1881; das macht 
einen Unterſchied von 4794068 Mohammedanern. Taylors 9 Millionen 
vermindern ſich alſo um die Hälfte; der Zuwachs der Mohammedaner iſt 
nur, die Richtigkeit des Cenſus vorausgeſetzt, 10,91 Proz., und da die 
Bevölkerung um 7,83 Proz. ſich gemehrt hat, ſo würden der Bekehrungen 
nur 3,08 Proz. ſein. Dabei iſt aber noch nicht berückſichtigt, daß die 
Zählung von 1871, was die Religionen angeht, ſehr ungenau war. Dr. 
M. Mitchell hatte ſchon 1872 die Mohammedaner von Bengalen allein 
um 1½ Millionen höher angegeben, als der Cenſus. 300000 Moham— 
medaner in Oudh waren gar nicht gezählt. Wenn man nun dieſe 
1800000 zu dem Cenſus von 1871 zuzählt, ſo fällt der Zuwachs der 
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Mohammedaner auf 6,26 Proz.; ſie würden dann unter der Be⸗ 
völkerungszunahme bleiben. 

Soviel wir ſehen, hat Sir W. Hunter in der Rede, die er in der 
Society of Arts vor der indiſchen Sektion gehalten über „die Religionen 
Indiens“, auf dieſe Ungenauigkeit des Cenſus von 1871 keine Rückſicht 
genommen, aber er hat auf einen andern Fehler des Kanonikus aufmerk⸗ 
ſam gemacht. In den 9 Jahren, welche zwiſchen den beiden Zählungen 
liegen, iſt Indien von einer ſchrecklichen Hungersnot heimgeſucht worden, 
und es geht nicht an, die Länder, die von ihr betroffen und die, welche 
von ihr verſchont blieben, zu vergleichen, wenn letztere zugleich die ſind, 
welche die meiſten Mohammedaner zählen. So iſt z. B. das Gebiet des 
Gouverneurs von Bengalen, in dem faſt die Hälfte der 45 Millionen 
Mohammedaner wohnt, verſchont geblieben, während die Präſidentſchaft 
Madras, die vornehmlich von Hindus bevölkert iſt, ſchwer betroffen 
wurde. Sir W. Hunter vergleicht nun fünf ſolcher Gebiete, die 1871 
und 1881 gezählt wurden und in welchen die Hungersnot nicht ihre 
Opfer gefordert, und von allen fünf iſt nur in Bengalen (wie 
ſchon bemerkt 1871 mit 19500000 Mohammedaner) die Zunahme der 
Mohammedaner größer, als die einfache Bevölkerungszunahme, und zwar 
um 0,07 Proz. Durchſchnittlich iſt in dieſen fünf Ländern die Zunahme 
der Bevölkerung 14,24 Proz., der Mohammedaner 13,15 Proz. Sie 
wären danach auf dem Wege, in die Minorität zu kommen, 
und die Beamten, welche den Cenſus beſorgten, erklärten, daß in Ben⸗ 
galen und in den Nordweſtprovinzen von mohammedaniſcher Miſſion und 
vollends von großen Erfolgen derſelben nichts zu bemerken ſei. Bleibt 
hier der Islam zurück, ſo nimmt Sir W. Hunter für ganz Indien eine 
Bevölkerungszunahme von 8 Proz., eine Zunahme der Chriſten von 30 
Proz. an. Doch iſt dies nicht ganz ſicher. Dagegen iſt Bengalen, wo 
die Chriſten faſt nur proteſtantiſche ſind, wo, um es nochmals zu ſagen, 
die Hälfte der Mohammedaner Indiens lebt, wo die evangeliſche Miſſion 
erſt 90 Jahre alt iſt, ein ſicheres Terrain. „Nimmt man,“ ſagt Sir 
W. Hunter, „dieſe größte Provinz, die von der Hungersnot nicht berührt 
wurde, wo eine wirklich zuverläſſige Statiſtik vorliegt, ſo iſt der Cenſus 
klar.“ Die Bevölkerung überhaupt nahm in der Zeit von 1871 bis 
1881 um 10,89 Proz., die Mohammedaner um 10,96 Proz., die Hin⸗ 
dus um höchſtens 13,64 Proz., die Chriſten von allen Raſſen (d. h. auch 
Europäer und Euraſier) um 40,71 Proz. und die eingebornen 
Chriſten allein um 64,07 Proz. zu. Das iſt unter der Hand 
einer ſtatiſtiſchen Autorität aus den Zahlen des Kanonikus Taylor geworden. 
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In bezug auf Afrika, den andern großen Kampfplatz, haben wir, 
wie Taylor mit Recht bemerkt, nicht ſo „genaue Statiſtik“. Was würde 
ſie auch dem Herrn nutzen? Er würde ſie falſch benutzen, wie die von 
Indien. Wir haben aber nicht nur keine „genaue Statiſtik“, ſondern 
überhaupt keine. Woher ſollten wir ſie auch haben? Von hierher und 
daher hören wir, von Reiſenden und Miſſionaren, daß die Moham⸗ 
medaner vordringen, es findet offenbar eine große Vorwärtsbewegung des 
Islam ſtatt, aber alle Zahlen, die einen Vergleich möglich machen, fehlen. 
Von Sierra Leone hören wir, daß es wohl eine mohammedaniſche Ein⸗ 
wanderung giebt, aber keine Proſelytierung weder der eingebornen Chriſten 
noch der Heiden. Wenn man von Lagos, wo 12 000 Mohammedaner 
neben 9300 Chriſten leben, oder von Abeokuta, wo gleichfalls beide Reli⸗ 
gionen nebeneinander ſtehen, Zahlen hätte, die den Zuwachs ihrer Be⸗ 
kenner und der Bevölkerung durch Geburt und Einwanderung uns an⸗ 
ſagten, dann könnte man einen Vergleich anſtellen. Jetzt kann man nur 
ſagen, daß der Islam, der 641 zuerſt den Erdteil betrat, in den 12 Jahr⸗ 
hunderten 41 Millionen, alſo ½ der Afrikaner genommen hat, und daß 
er ſeit einigen Jahrzehnten Fortſchritte macht; ob größere als das Evan⸗ 
gelium, das ſeit bald 100 Jahren in den Erdteil kam, ob unter Berück⸗ 
ſichtigung der Verhältniſſe größere, darüber läßt ſich nichts ſagen. 

Dies führt uns darauf, daß ein ſolcher Vergleich überhaupt recht 
wertlos iſt. In Indien wie in Afrika iſt der Islam alteingeſeſſen, das 
Chriſtentum ein Neuling. In Indien freilich, wie in Afrika miſſionierte 
allerdings das Chriſtentum ſeit etwa 400 Jahren; aber ein entſtelltes 
Chriſtentum, das feine Kraft verloren hatte. B. Smith und Dr. Blyden 
fragen: Was hat die vierhundertjährige Berührung mit dem Chriſtentum 
für Afrika ausgerichtet? Wir proteſtieren vom evangeliſchen Standpunkt 
aus gegen dieſe Frageſtellung. Dies war ein Chriſtentum, welches ſeinem 
Namen nur Schande gemacht. Das muß man ſo lange wiederholen, bis 
die römiſche Kirche gelernt hat, über jene alte Miſſion Buße zu thun. 
Das evangeliſche Chriſtentum iſt ſeit einem (oder die kleinen Verſuche mit⸗ 
gerechnet höchſtens zwei) Jahrhunderten in Indien wie in Afrika auf dem 
Kampfplatz, und ein Vergleich daher gar nicht angebracht. Man denke 
ſich, die Proteſtanten beſäßen Agypten oder Sanſibar, ſie ſäßen in Ben⸗ 
galen mit 19½ Millionen Bekennern, ſie hätten nicht den Nachteil mit 
ihrer weißen Haut von der ſchwarzen oder braunen Haut der Eingebornen 
ſich zu unterſcheiden, ſie könnten, wie die Mohammedaner, das Klima des 
Landes vertragen, die Sprachen des Landes reden, die Bekenner des 
Islam dagegen wären, wie jetzt die Proteſtanten in Indien a praeter 
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propter wohl auch in Afrika mit etwas über einer halben Million Be⸗ 
kennern vertreten, was würde dabei herauskommen? Wer ſich die Sache 
ſo vorſtellt, muß geſtehen, es iſt wunderbar, daß der Islam nicht längſt 
ganz Indien wie Afrika zu ſeiner Domäne gemacht hat. 

Der Islam hat in den genannten Ländern den großen Vorteil, daß 
er Maſſenwirkung ausüben kann. Sir W. Muir hat in einer Miſſions⸗ 
rede geſagt: „Nach meiner beſcheidenen Meinung liegt der Fehler nicht 
an den Methoden unſrer Miſſionare, ſondern daran, daß ihre 
Zahl durchaus unzureichend iſt.“ Das ſcheint eine triviale Wahr⸗ 
heit, die, ſeit Matth. 9, 37 geſprochen iſt, immer wiederholt werden kann, 
bis das Werk vollendet iſt. Aber ſie iſt ſehr am Platz und überſehen 
worden bei dem Vergleich. In Indien ſtehen 45 Millionen Moham⸗ 
medaner gegenüber 1800000 Chriſten, und in Afrika iſt das Verhältnis 
ähnlich. Was Wunder, wenn jene mehr ausrichten! Niemand iſt gerne 
in der Minorität. Das angenehme Gefühl: derer iſt mehr, die bei uns 
ſind, denn derer, die bei ihnen, hat von alters her auch in den Kämpfen 
des Reiches Gottes feine Bedeutung gehabt. Es iſt darum der denk- 
bar ſchlechteſte Rat, den Herr Smith nach Vorgang von Dr. Blyden 
der evangeliſchen Miſſion giebt, der nämlich, aus den Küſtengegenden 
Weſtafrikas wegzugehen. Der Islam hat den Norden und Oſten 
Afrikas in ſeiner Gewalt. Im Süden und Weſten hat er einen mehr 
oder weniger breiten Rand gelaſſen, wo ſich die evangeliſchen Truppen 
aufſtellen können, und ſo iſt es geſchehen nicht nach vorbedachtem Rate der 
Menſchen, ſondern wie ich glaube, Gottes. Im Weſten wird zunächſt die 
evangeliſche Chriſtenheit ſich mit dem Islam meſſen. Hier hat es ihr 
Gott gelingen laſſen, in Sierra Leone, auf der Goldküſte, im Yoruba⸗ 
land, im Nigerdelta chriſtliche Gemeinſchaften zu bilden, die mit einigen 
Zehntausenden bereits eine Macht bilden. Kann man einen verkehrteren 
Rat geben als den, dieſe erſten Anfänge einer möglichen Maſſenwirkung 
zu vernachläſſigen? Meines Erachtens iſt es ſehr zu bedauern, daß die 
engliſch⸗kirchliche Miſſion große Unternehmungen in Centralafrika begonnen 
hat, jtatt alle ihre Kraft in Yoruba und am Niger einzuſetzen, damit aus 
den zehntauſend hunderttauſende würden, eine Macht, die dem andrin- 
genden Islam imponiert. Wir haben in unſern Tagen allen Anlaß, 
uns zu hüten, daß nicht ein Tagesgeſchrei, eine Mode, die auch in der 
Miſſion graſſiert, uns verführt, die Kräfte zu zerſplittern. 

Doch damit haben wir vorgegriffen. Wir ſehen, daß ein Vergleich 
zum Teil nicht möglich iſt, zum Teil nicht zum Nachteil des evangeliſchen 
Chriſtentums ausfällt. Aber damit iſt die Thatſache nicht aus der Welt 
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geſchafft, daß der Islam zahlreiche Anhänger hat, daß er wenigſtens in 
einem Erdteil große Fortſchritte macht. Was iſt davon zu halten? Wäre 
es nicht ſehr erfreulich, wenn man denen recht geben könnte, die in dieſem 
Fortſchritt einen Segen für die Menſchheit erkennen, ſei es, daß ſie 
glauben, der Islam bringe doch den heidniſchen Völkern mehr, als ſie 
hatten, oder vielleicht, was allerdings ein Chriſt nicht zugeben kann, für 
gewiſſe Völker, für Afrikaner und Aſiaten das Höchſte, was für fie mög⸗ 
lich iſt? 

Ehe wir auf dieſe Frage eingehen, möchten wir bemerken, daß es 
für den Chriſten, der an Gott als an einen weiſen Weltregenten glaubt, 
feſtſteht, daß auch der Islam in ſeinen großen Weltplan hineingehört, und 
daß es zum beſten dienen muß, wenn er dem Chriſtentum Länder ab- 
gewonnen, dieſe noch in Beſitz hat und ſeinen Beſitz ſogar mehrt. Das 
iſt ein Poſtulat chriſtlichen Glaubens, wenn auch die Antwort auf die 
Frage: wozu denn? noch nicht gegeben werden kann. Die Antwort, 
welche die Chriſten meiſtens gegeben, welche auch Luther hatte, welche im 
Ch. M. Intelligencer verſchiedene Male als die richtige genannt wird, 
daß nämlich der Islam Gottes Geißel für ein faules Chriſtenvolk ſei, iſt 
gewiß auch eine Antwort, aber ſchwerlich die ganze Antwort. Daß der 
Islam das kleine Horn ſei Daniel 7, 8, wie mehrere engliſche Miſſionare 
annehmen, ſcheint mir, auch wenn die Deutung richtig wäre, wenig aus⸗ 
zutragen. Plath hat ſ. Z. in dieſer Zeitſchrift eine Reihe von Antworten 
wohl nicht gegeben, aber doch angedeutet. Es mögen ihrer noch mehrere 
ſein. Wir wollten nur ſagen, daß es kein chriſtliches Intereſſe iſt, zu be 
ſtreiten, daß der Islam ſein Gutes gewirkt habe. Wenn man nachweiſen 
kann, daß die Lehre Mohammeds dieſen und jenen Segen der Menſchheit 
gebracht, ſo hindert uns nichts, dies anzuerkennen. Der Islam muß 
dennoch vor dem Beſſeren weichen. 

Man wird freilich etwas ffeptifh, wenn man auf die Geſchichte des 
Islam zurückſieht und ſich erinnert, was er denn aus Arabien, aus 
den Ländern Vorder⸗Aſiens, Nordafrikas gemacht hat. Iſt etwa Arabien 
unter ſeinem Einfluß ein Arabia felix geworden? Haben die Länder 
Aſiens, hat Agypten, hat Karthago jemals unter der Herrſchaft des 
Islam die Stellung eingenommen, die fie in heidniſchen und chriſtlichen 
Zeiten gehabt? Nach einer kurzen Blüte hie und da ſind ſie alle in Ver⸗ 
fall geraten. 

Aber vielleicht hat der Islam feinen Beruf verkannt, als er ſich den 
alten Kulturländern zuwandte und ſogar Europa ſich zu unterwerfen ver⸗ 
ſuchte. Dort zurückgewieſen, hat er vermutlich ſein rechtes Arbeitsfeld 
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unter den geringer begabten Völkern Afrikas und Aſiens gefunden, wo er 
in unſren Zeiten ſich ſeine Anhänger wirbt. Und in der That hier ſollen 
ſich die Segnungen finden, welche feine Freunde ihm nachrühmen. Wir 
zählen nur einige auf, wenn wir ſagen, der Islam bringe ihnen den einen 
Gott ſtatt der vielen, er bringe ihnen Rechtspflege, Civiliſation, Wiſſen⸗ 
ſchaft. Wo er hinkommt, da hören Menſchenopfer und Kannibalismus 
auf. Er lehre die Völker reinlich zu ſein und nüchtern und nicht dem 
Glücksſpiel ſich hinzugeben. Ja, alle ſeine Bekenner verbinde er in eine 
große Bruderſchaft, und auch dem Sklavenhandel mache er ein Ende. 

Auch dem Sklavenhandel? ja auch dem, ſagt Herr Joſeph Thomſon, 
„würde die Ausbreitung des Mohammedanismus“ ein Ende machen. 
Nun wiſſen wir freilich, daß, nachdem die chriſtlichen Völker von der 
Sünde des Sklavenhandels frei geworden, nur noch die mohammedaniſchen 
Völker den Sklavenhandel treiben; wir wiſſen, daß vom Sambeſi bis nach 
Marokko, vom Nil bis zum Kongo, kurz überall da, wo die Chriſten 
nicht hinkommen können, um es zu verhindern, Mohammedaner mit 
ihren Sklavenjagden den Erdteil verwüſten. Aber Herr Thomſon ſagt, 
das iſt ſo nicht weil, ſondern trotzdem ſie Moslim ſind. Eben weil 
ſie wiſſen, daß der Islam gegen ihr ſcheußliches Gewerbe iſt, darum lehren 
ſie ihn nicht, darum treiben ſie keine Miſſion. Es iſt ſo. Auch Living⸗ 
ſtone, der ſo lange mit dieſen mohammedaniſchen Sklavenhändlern gelebt 
hat, bezeugt, daß er von dem viel gerühmten Miſſionseifer der Moham⸗ 
medaner ſo gut wie nichts bemerkt. Und wirklich werden ſie außer durch 
ihre Gleichgiltigkeit auch durch die Erkenntnis von der Miſſion abgehalten, 
daß ſie Mohammedaner nicht mehr zu Sklaven machen 
dürfen. Sehr deutlich iſt das Zeugnis von Dr. Schweinfurth, der auf 
ſeinen Reiſen im „Herzen Afrikas“ fand, 

daß „verbrannte menſchliche Gebeine und verkohlte 
Hüttenpfähle die Etappen des Islam“ bilden. (Im Herzen von 
Afrika I, S. 3756.) „Jedesmal, erzählt er, fo oft ich den Mohammedanern 
meiner Umgebung Vorwürfe darüber machte, daß ſie es dulden könnten, daß 
ſolche Dinge (Kannibalismus nämlich) ſich unter ihren Augen und unter dem 
Schutze der Fahne mit den Inſignien des Propheten ereigneten, ward mir er— 
widert, ſie, die Gläubigen, könnten daran nichts ändern, die 
Niamniam ſeien Heiden, und ſo lange Gott dies dulde, dürften 
ſie ſich nur in ſeinen Willen ergeben; als Heiden könnten ſie ſich unter- 
einander auffreſſen, ſoviel fie wollten. Ihnen wäre nichts daran ge⸗ 
legen und ihre Sittenrichter und Lehrmeiſter ſeien ſie auch 
nicht. Überhaupt fand ich Gelegenheit, wiederholt die Bemerkung zu machen, 
daß die Elfenbeinexpeditionen der Chartumer — durchaus nicht das 
Mindeſte dazu beitrugen, Propaganda für den Islam zu 


Islam und Chriſtentum. 583 


machen. Negervölker, einmal zum Islam bekehrt, würden 
hinfort nicht mehr als Sklaven betrachtet werden können, 
ſondern wären ſofort eo ipso Brüder.“ (J. H. A. II, S. 239.) 
Es iſt eine wunderliche Rede, daß der Islam den Sklavenjagden 
ein Ende macht, wenn man ſieht, daß die eine Hälfte der mohammeda⸗ 
niſchen Welt den Sklavenmarkt bildet und die andre den Markt mit Ware 
verſieht und eben deshalb von Ausbreitung ihres Glaubens abſieht. 
Thomſon wird ganz wild, wenn man den Islam beſchuldigt, daß er die 
Sklavenjagden befördere, während er, wenn er ſieht, daß chriſtliche Händler 
den Branntwein bringen, nicht nur, wie billig iſt, über dieſe zürnt, 
ſondern auch über die chriſtliche Miſſion, welche nicht imſtande ſei, das zu 
hindern. Iſt es ein Vorwurf nicht für die Chriſten, ſondern für das 
Chriſtentum, daß es Branntweinhändler nicht bekehrt, ſo iſt es doch auch 
ein Vorwurf gegen den Islam, daß er ſeine Anhänger nicht abhält, die 
ſtärkſten, ja heute die einzigen Beförderer des Sklavenhandels zu ſein. 
Wir haben eine der angeblichen Segnungen des Islam heraus⸗ 
gegriffen. Bei allen andern iſt es auch ſo, daß ſie beſtritten ſind. Wenn 
ſeine Lobredner ſagen, daß die Mohammedaner die Heiden von der Ab- 
götterei zu dem einen Gott bekehren, ſo erzählt uns ein Palgrave 
von dem erſten Sonnenaufgang, den er mit den Beduinen in dem Vaterland 
des Islam erlebt. Sowie die Sonne ſich zeigt, neigen ſich ſeine Begleiter, 
um dieſelbe anzubeten. „Sonnenanbeter, was ſie waren vor den Tagen 
Mohammeds, find fie noch heute geblieben. .. Die Thatſache 
iſt, daß auf die große Maſſe der nomadiſchen Bevölkerung 
der Mohammedanismus im Laufe von 12 Jahrhunderten 
nur wenig oder gar keinen Eindruck gemacht hat, weder 
zum Guten noch zum Böſen.“ Die Freunde rühmen uns, welche 
Bildung der Islam verbreitet, daß er allen den unwiſſenden Völkern 
eine reiche Literatur in arabiſcher Sprache bringe, und dann hört man 
Zeugniſſe, daß ſie, eine kleine Zahl, wohl den Koran leſen, aber weder 
Lehrer noch Schüler ihn verſtehen, und daß die Kunſt des Schreibens von 
dieſen „Miſſionaren“ hauptſächlich dazu benutzt wird, Zauberzettel zu 
ſchreiben, mit welchen dieſe Sendboten, die angeblich keine „Taſche“ mit- 
führen, ein Geſchäft machen. Rühmen die einen die Reinlichkeit, 
welche der Islam verbreitet, jo hält Dr. Schweinfurth den Mohamme⸗ 
danern vor, daß bei ihnen alles verkehrt und voll Widerſpruch ſei. „Ihr 
unterſcheidet ſo ſtreng zwiſchen rein und unrein und ſeid ſo ſchmutzig.“ 
(. c. II, S. 174.) Und nicht einmal der Ruhm, welcher nach einem 
Studentenlied den höchſten Vorwurf gegen den Islam bildet, daß der 
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Moslim keinen Wein trinkt, iſt unbeſtritten. Nicht überall findet man, 
wie Dr. Schweinfurth in Gurfala eine „Aktienbrennerei“; aber Zeug⸗ 
niſſe, daß getrunken wird, zuviel, manchmal maßlos getrunken wird, kann 
man aus der ganzen mohammedaniſchen Welt ſammeln. 

So könnte man ein Buch ſchreiben und Zeugen wie Gegenzeugen in 
endloſer Reihe verhören. Vermutlich würde aber ein unparteiiſcher Gerichts- 
hof Proteſt einlegen gegen dieſes verwirrende Verfahren und einen ganz 
andern Weg einſchlagen. Was hilft es, daß jeder Zeuge irgend einen 
Punkt an irgend einem Orte heranzieht und nun ſein Zeugnis pro oder 
contra generaliſiert? Wenn jemand in der Lage iſt, wie Miſſionar 
Townuſend in Abeokuta und Slorin nebeneinander Heiden, Mohammedaner, 
Chriſten an demſelben Orte, aus demſelben Volke, mit derſelben Vor— 
geſchichte zu ſehen und zu vergleichen, ſo hat er ein Recht, gehört zu 
werden. Wenn ſein Zeugnis (Ch. M. Int. 1874, S. 245 ff.) zu un⸗ 
gunſten der Mohammedaner ausfällt, wie es denn der Fall iſt, ſo kann 
man wohl ſeine Beobachtungsgabe und andres anfechten, aber giebt man 
zu, daß er meldet, was dort vorliegt, ſo kann man ein Urteil fällen, 
jedoch nur für Abeokuta und Ilorin, nicht für die ganze 
mohammedaniſche Welt. Wie Reiſende und oft auch Miſſionare von 
Afrika reden, wenn ſie den Teil nennen ſollten, vielleicht einen ſehr 
kleinen, den fie kennen, fo ſollten die Zeugen pro und contra die Seg- 
nungen des Islam etwas vorſichtiger ſein, was vielleicht für hier und da 
gilt, auf das ganze Gebiet auszudehnen. Wir haben noch nicht vorſichtig 
genug unterſucht, wir wiſſen noch nicht genug, um Vorteile und Nachteile 
des Islam im einzelnen gegeneinander abwägen zu können. 

Wir haben ſchon bemerkt, daß es kein apologetiſches Intereſſe iſt, 
alle Vorzüge des Islam abzuleugnen. Vielmehr kann man an den Seg⸗ 
nungen ſelbſt den großen Unterſchied beider Religionen erkennen. Nehmen 
wir einen Segen, der am wenigſten beſtritten werden kann, der ganz 
ungemein groß iſt, daß der Islam nicht abſolut, äber relativ die 
Völker vor dem Branntwein bewahrt. Iſt das nicht ein Segen? Er 
hat dies erreicht, indem Mohammed eine göttliche Offenbarung brachte, 
welche den Gebrauch von „Berauſchendem“ verbot. Sollen wir das nicht 
nachmachen? In der Chriſtenheit und in der Miſſion iſt eine große 
Neigung, dem Islam hierin zu folgen. Da iſt es wohl an der Zeit, zu 
erinnern an das Wort, welches ein großer Miſſionar ſeinem Schüler 
ſchrieb. „Der Geiſt aber ſaget deutlich, daß in den letzten Zeiten werden 
etliche von dem Glauben abtreten und anhangen den verführeriſchen 
Geiſtern und Lehren der Teufel durch die, ſo euch verbieten ehelich 
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zu werden und zu meiden die Speiſe, die Gott geſchaffen hat zu 
nehmen mit Dankſagung den Gläubigen und denen, die die Wahrheit er— 
kennen.“ Es wird niemand ein ſolcher Buchſtäbler ſein, daß er neben 
Speiſe auch noch „Trank“, womöglich eine Lifte von erlaubten und ver- 
botenen Getränken fordert. Der große chriſtliche Miſſionar wußte ſehr 
wohl und verſchwieg es nicht, daß die „Trunkenbolde“ das Reich Gottes 
nicht ererben werden und gebot, daß man mit einem Bruder, der Trunken⸗ 
bold ſei, auch nicht einmal eſſen ſolle (1 Kor. 5, 11; 6, 10), aber ſo 
groß iſt der Unterſchied zwiſchen ihm und dem Propheten, daß dieſer im 
Namen Gottes, um dem Mißbrauch zu wehren, den Gebrauch verbietet, 
jener aber ſolches Verbot eine dämoniſche Lehre nennt. Damit ſind wir 
auf einen Hauptunterſchied der beiden Religionen und darum der beider- 
ſeitigen Miſſion geführt, der von den Bewunderern des Islam, zuweilen 
auch von den Freunden der chriſtlichen Miſſion überſehen wird. Der 
Islam iſt und bringt ein Geſetz; das Chriſtentum hat ein Evan- 
gelium. g 

Sir W. Muir ſagt, daß Mohammed wenn überhaupt, dann nur eine 
ſehr blaſſe Idee davon gehabt habe, daß der Islam Weltreligion werden 
ſolle. Er dachte nur an Arabien. Wie Chriſti letzte Worte einen Mif- 
ſionsbefehl brachten, der ſich auf alle Völker erſtreckte, ſo hat Mohammed 
kurz vor ſeinem Tode geſagt: „Treibt die Ungläubigen aus Arabien!“ 
Erſt ſeine Nachfolger haben die Grenzen Arabiens überſchritten und ver— 
ſucht, den Islam zur Weltreligion zu machen. Das war ein Miß— 
verſtändnis; der Islam kann wegen ſeines Weſens nie Welt⸗ 
religion werden; auch nicht der Teile, welche H. B. Smith in 
früheren Jahren ihm großmütig überlaſſen wollte. Er kann es nicht, 
weil er nicht nur Religion, ſondern Geſetz iſt. Das Chriſtentum iſt 
kein Geſetz; es iſt allerdings die Vollendung der israelitiſchen Religion. 
Dieſe israelitiſche Religion trat in der Form auf, daß ſie zugleich Geſetz 
war, aber ſie hat auch nicht miſſioniert. Erſt in der Zeit des Verfalles 
hat Israel ein fremdes Volk durch die Beſchneidung in die Glaubens— 
gemeinſchaft aufgenommen; es war gegen den Geiſt der Religion. Sie 
hatte Miſſionsweisſagungen, aber keine Miſſionsthat. Auf die mußte 
Israel warten, bis der kam, welcher wohl ein Abrahamsſohn war, aber 
ſo hoch über dieſer Nation ſtand, wie der Himmel, von dem er gekommen, 
über der Erde. Und auch ſein Miſſionsbefehl wurde erſt zur That, als 
das Weizenkorn in der Erde ſeine israelitiſche Schale durchbrochen, als er 
erhöht über alle, auch alle zu ſich ziehen konnte. Das Wort, welches er 
ſeinen Miſſionaren auftrug, über die Welt zu tragen, ſagt ihnen nicht, 
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wie man am beſten das ſtaatliche und bürgerliche Leben einrichtet, wie 
man eſſen, trinken, ſich kleiden ſoll; es ſagt ihnen nur, wie man mit Gott 
in Gemeinſchaft treten darf, und eben darum iſt dieſe Religion fähig, 
Weltreligion zu ſein. Der Islam dagegen hat nicht nur ein Wort 
über Gott, ſondern viele Worte über das, was vergeht, was heute ſo iſt 
und morgen anders, was hier gilt, aber dort nicht, und darum war es 
ein Mißverſtändnis, als man verſuchte, den Islam zur Weltreligion zu 
machen. 

Selbſt der Prophet hat lange genug gelebt, um zu erfahren, daß 
fein Wort oder was er als Gottes Wort ausgab, nicht mehr aus 
reichte, er hatte auch die Stirn, Gott ſich ſelbſt korrigieren zu laſſen. Er 
mutete es ſeinen Leuten zu, Gott ſich vorzuſtellen als einen Menſchen, 
„den etwas gereuet“ (4 Moſ. 23, 19). Nach den mohammedaniſchen 
Auslegern giebt es 225 Verſe des Korans, in welchen frühere Dogmen 
und Geſetze feiner eigenen Offenbarung widerrufen werden. (Weil, Mo: 
hammed der Prophet ꝛc. S. 355.) Aber der Prophet ſtarb, der Koran 
wurde geſammelt, und nun ſteht er da unveränderlich. Alle ſeine An⸗ 
hänger ſind darum verurteilt, entweder ihrem Propheten abtrünnig zu 
werden oder für immer auf demſelben Standpunkt ſtehen zu 
bleiben. Und dies letztere iſt nach dem vielſtimmigen Urteil der Kenner 
das Unheil der mohammedaniſchen Welt. Der Islam iſt die Religion des 
Stillſtandes. 

Eine ſehr bezeichnende Anekdote erzählt Dr. Hughes. Er berichtet 
nämlich von einem der vielen Reformatoren, welche der Islam gehabt 
hat, von dem Mulla von Manki. Dieſer hatte ſeine Laufbahn wie ge⸗ 
bräuchlich unter dem Islam begonnen, indem er eifrig zu der Einfachheit 
des Korans zurückrief. Seine Miſſionare trieben mit einem Durrah d. h. 
einer ledernen Peitſche bewaffnet ihr Werk. Die Leute ließen ſich auch 
mit Schlägen zu den vorgeſchriebenen Gebeten treiben, aber dem Refor— 
mator fiel es ein, auch den Tabak zu verbieten. Da war der 
Zauber gebrochen. Eine Verſammlung von Doktoren entſchied, daß der 
Tabak vom Koran nicht verboten ſei, ſei er ja doch zu Mohammeds 
Zeit noch nicht eingeführt geweſen. Aus demſelben Grunde ſoll 
Abdul Aziz, der türkiſche Sultan, ſich den Genuß des Champagners er⸗ 
laubt haben. (Int. 1883, S. 529.) Eine Religion, die zugleich Geſetz 
iſt und bringt, muß ihrer Natur nach auf eine Zeit und ein oder einige 
Länder beſchränkt bleiben. Weil ſie nicht einen Keim pflanzt, der ſich ent⸗ 
wickelt, deſſen Gewächs immer und überall aus derſelben Wurzel ſtammend 
ſich anpaßt, ſondern eine äußere Form, die unbeweglich iſt, darum iſt eine 
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ſolche Religion, wie Palgrave vom Islam ſagt, der Tod. Er erlaubt 
darum auch keine Verbeſſerung, wie ſeine Freunde ſie hoffen. Ein rationali⸗ 
ſierter Islam, wie Sir W. Muir ſagt, ein reformierter iſt überhaupt 
kein Islam mehr. b 

Aus dieſem organiſchen Grundfehler fließen aber auch eine Menge 
andrer augenſcheinlicher Gebrechen. Sogleich der Fehler, daß dieſe Reli— 
gion das Schwert gebraucht. Es iſt merkwürdig, daß einige ihrer 
Freunde dies mit einer gewiſſen Heftigkeit ableugnen, wenigſtens von 
dieſem oder jenem Lande leugnen. Es mag ja wohl auch Ausbreitung 
des Islam auf friedlichem Wege geben, aber ſeine Geſchichte iſt weſent— 
lich eine Kriegsgeſchichte. Das Schwert iſt ſeine Macht. Der Koran, 
fein h. Buch, befiehlt: „Bekämpfet die Ungläubigen, bis jeder Wider⸗ 
ſtand aufhört und die Religion des Herrn die einzige iſt.“ (Sure 8.) 
Will ein Mohammedaner heute tolerant fein, fo iſt er feinem Pro- 
pheten ungehorſam. Ein Geſetz kann man ja auch aufzwingen. Daß 
einer in ſeinem Herzen Gemeinſchaft hat mit Gott, vermag keine Macht 
der Erde zu erzwingen. Erzwungenes Chriſtentum iſt kein Chriſtentum.“) 

Damit hängt ferner zuſammen der Fehler — oder ſollen wir es 
vielleicht einen Vorteil nennen, daß der Islam ſo ſchnell miſſioniert. 
H. Smith führt an, daß in Afrika ganze Völker mit einem Sprung 
mohammedaniſch werden, und Kanonikus Taylor fand das ſo ſchön, daß 
er es nebſt anderm abſchrieb. So raſch geht es nun freilich nicht, aber 
allerdings geht es ſehr raſch. Eine neue Mode kann man ſchnell an⸗ 
nehmen, aber um ein Herz zu ändern, einen ganzen Menſchen in ſeinem 
Leben und Wandel neu zu geſtalten, dazu bedarf es Zeit.“) 


1) Man kann ſagen: auch das Chriſtentum habe zu Zeiten mit dem Schwerte 
miſſioniert. Das war aber ein en tſtelltes Chriſtentum, welches im Wider⸗ 
ſpruch mit dem klaren Worte ſeiner heiligen Urkunde handelte. Der Mohamme⸗ 
danismus, wenn er mit dem Schwerte miſſio niert, handelt im Einklang mit feiner 
Urkunde. D. H. 

2) Sehr gut wird in einem Artikel der Contemp. Rev. bemerkt, daß einige 
Miſſionsfreunde nicht „warten wollen, bis die Eiche wächſt.“ Es wird erzählt von 
einem Schotten, der einmal, zweimal ſeine Gabe für die Judenmiſſion giebt. Als 
aber zum drittenmal ſein Jahresbeitrag eingeholt wurde, rief er aus: den 
auch! Sind dieſe Juden noch nicht bekehrt? Wenn aber der Verfaſſer ſelbſt klagt, 
daß noch ſo wenig Chriſten in Indien, daß noch keine „Nation“ in Indien das 
Chriſtentum annimmt, daß noch keine „unabhängige Kirche“ Millionen anzieht, 
ſcheint er ſelbſt unter die Ungeduldigen geraten zu ſein. Hat die apoſtoliſche, alt⸗ 
katholiſche Miſſion nach einem oder auch zwei Jahrhunderten mehr erreicht, als die 
proteſtantiſche Miſſion in gleicher Zeit in Indien? Oder war jene Miſſion auch 
a great miss. failure? 
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In dieſem Grundfehler wurzelt es auch, daß der Islam keine ſelb— 
ſtändige und bleibende Kultur gepflanzt hat. Wir wollen nur eines 
nehmen, was die religiöſe Kultur betrifft. Der Stifter der chriſtlichen 
Religion — wenn man dieſen Titel, der auf Menſchen angewandt, eine 
Impertinenz iſt und auf Chriſtum angewandt, viel zu wenig ſagt — hat 
kein Buch geſchrieben. Wir haben dennoch ein heiliges Buch; zahlreiche 
Verfaſſer haben es geſchrieben; Jahrhunderte hindurch zieht ſich ſeine Ent— 
ſtehungsgeſchichte. Es iſt dieſes Buch in ſich ein Reichtum mannigfaltigen 
Lebens. Und wohin die Chriſten gehen, dahin bringen fie das Buch und über- 
ſetzen es. Den erſten Heiden, der getauft iſt, traf der erſte Miſſionar beim 
Leſen eines Teiles dieſes Buches, das durch Gottes Vorſehung überſetzt war. 
Der Miſſionar hat ihn gefragt: Verſtehſt du auch, was du lieſeſt? Beides 
iſt die Übung der chriſtlichen Miſſion, beſonders der proteſtantiſchen, ge— 
blieben. Sie geben ein Buch und ſorgen, daß es verſtanden wird. Wer 
will ausſagen, wie reich das Kulturleben, das aus der Bibel gefloſſen! 
Der Islam hat auch ein h. Buch; der Prophet ſelbſt hat es geſchrieben. 
Seine Kenner rühmen den Schwung feiner Sprache, die Poeſie feiner Ge- 
danken, obgleich ich die gerühmten Stellen unſäglich arm finde, auch in 
dieſer Hinſicht, verglichen mit Davids oder Jeſaias Worten. Aber jeden- 
falls iſt es nur eines Mannes Erzeugnis, und dieſer eine Mann, ſein Buch 
iſt das Textbuch, welches alle andern heiligen Bücher nur kommentieren 
dürfen. Welche Armut! Dieſer Koran aber iſt fo herrlich, daß man un⸗ 
gebührlich handelt, wenn man ihn überſetzt und druckt. In der Ehriften- 
heit find für die Wißbegierigen viel früher und viel mehr Überſetzungen 
des Korans erſchienen, als unter den Gläubigen. Der Islam erwartet, 
daß die Welt Arabiſch lerne, und lieber ſieht er ſein h. Buch unverſtanden, 
als überſetzt. So ſtehts mit ſeinen bildenden Einflüſſen. 

Der Grundfehler liegt aber noch tiefer. Die Kultur und alles 
andere iſt nicht der Zweck religiöſer Miſſionare; dieſe wollen das Ver— 
hältnis des Menſchen zu Gott ändern und können dies nur, wenn ſie eine 
andre und beſſere Erkenntnis von Gott bringen. Das thut auch der 
Islam, indem er denen, die „Gott Gefährten geben“, den einen Gott 
verkündet. In dieſer abſtrakten Wahrheit ſtimmt er mit Judentum und 
Chriſtentum. Aber der eine Gott, der „keine andern Götter neben ſich“ 
duldet, iſt bei Israel der Gott, der aus dem Dienſthauſe geführt hat, 
der erlöſt, der mit den Menſchen Gemeinſchaft haben will. Er iſt für 
die Chriſten der Vater Jeſu Chriſti, der aus dem Wege räumte, was 
uns hindert, mit ihm Gemeinſchaft zu haben. Davon weiß der Islam 
nichts. So oft Gott der „barmherzige“ genannt wird, daß er die 
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Liebe iſt, daß wir ihn lieben dürfen, mit ihm leben ſollen, davon weiß 
der Islam nichts und noch viel weniger von dem Weg, der zu dieſer 
Gemeinſchaft führt. Da liegt der letzte Schaden. 

Das vergeſſen die, welche den Islam und feine Miſſion dem Chriften- 
tum und ſeiner Miſſion gegenüber rühmen. Einige ihrer Ratſchläge ſind 
um deswillen ganz unbrauchbar. Nur einige Worte über zwei dieſer 
Ratſchläge, die von verſchiedenen Seiten mit beſonderem Nachdruck ge— 
geben ſind. 

Das Chriſtentum, heißt es, kommt den Heiden in einem „fremden 
Gewand“, während der Islam wie etwas Einheimiſches ihnen entgegen- 
tritt. Unter engliſchen Chriſten hat dieſes Bedenken augenblicklich viel 
Gewicht, da nach einem geflügelten Worte Gladſtones ihre große iriſche 
Schwierigkeit vornehmlich darin begründet iſt, daß den Irländern gute 
Geſetze in „foreign garb“ kommen. Für einen Fernerſtehenden ſieht es ſo 
aus, als ob die Gebote: du ſollſt nicht töten, du ſollſt nicht ſtehlen, 
im nationalen iriſchen Koſtüm lauten würden: du darfſt töten und 
ſtehlen. So iſt auch zu befürchten, daß, wenn das Chriſtentum aus dem 
Semitiſchen ins Japhetitiſche und jetzt wieder aus dieſem ins Hamitiſche 
überſetzt werden ſoll, ſehr viel verloren geht. Das iſt wohl auch die 
Meinung vieler Ratgeber. Darauf kann die chriſtliche Miſſion nicht ein- 
gehen. Wenn aber das nicht beabſichtigt, wenn der Rat nur in dem 
pauliniſchen Sinne gemeint iſt: „Allen alles werden,“ ſo kann man nur 
zuſtimmen. Er iſt zwar ſchon oft vorgebracht, allein ihn zu befolgen 
fordert ſo viel fortgehende Selbſtverleugnung des Miſſionars, daß man 
ihn wohl nicht zu oft hören kann. Nur möchten wir dem Rat, nicht in 
fremdem Gewande, ſondern im Negergewand oder im Hindugewand das 
Chriſtentum zu bringen, doch zur Seite ſtellen, daß der Miſſionar nichts 
dafür kann, wenn ſeine Botſchaft fremdes Gewand trägt. Das Chriſten— 
tum iſt nun einmal keine einheimiſche Pflanze. Es hat die merkwürdige 
Art, daß es unter jedem Himmel und auf jedem Boden in dem großen 
Weltacker fortkommt, aber einheimiſch iſt es nur im Lande der Juden. 
Durch Gottes Vorſehung iſt es ſo gefügt, daß von den Juden das 
Wort zu uns gekommen iſt. Da iſt es gar nicht anders zu machen, als 
daß „Weißgeſichter“ das Wort bringen. Das ſoll auch ſo ſein, und es iſt 
eine leere Phantaſie, zu meinen, es gehe anders. 

Das Ziel der Miſſion iſt eine einheimische Chriſtenheit, in der dann 
auch das Chriſtentum einheimiſche Form findet. Sind nur einmal einige 
zehntauſend Chriſten gewonnen, ſo werden ſie ſich ſchon nicht mehr nach 
einem europäiſchen Modejournal kleiden. Und ſo in allem andern. Aber 
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mit dieſem Ziele anfangen, iſt eine Modekrankheit, die uns nur ſchadet. 
Es iſt meines Erachtens heute nicht die Gefahr, daß wir die Gemeinde 
zu ſpät ſelbſtändig machen, ſondern im Gegenteil, daß wirs zu früh thun. 
In dem gegenwärtigen Alter der proteſtantiſchen Miſſion national ſelb⸗ 
ſtändige Kirchen zu erwarten, iſt viel zu früh. Es mag hier und da 
Ausnahmen geben, aber im großen und ganzen bedürfen die jungen 
heidenchriſtlichen Gemeinden noch der altchriſtlichen Leitung, wie auch die 
europäiſche Chriſtenheit ſie jahrhundertelang bedurft hat. 


Wie die chriſtliche Miſſion vom Islam lernen ſoll, ſich um ein ein⸗ 
heimiſches Gewand zu bemühen, ſo wird ſie auch ermahnt, ihm zu folgen 
in der Einfachheit ſeiner Lehre. Gott iſt groß; es iſt nur ein Gott, 
und Mohammed iſt ſein Prophet. Das iſt alles. In der Wirklichkeit 
iſt zwar dieſe Einfachheit nicht vorhanden, ſondern um die Dürftigkeit der 
Lehre ein Heer von Satzungen gelagert, deren Befolgung dem frommen 
Mohammedaner nötig iſt. Es iſt auch ganz und gar nicht der Fall, 
was rationaliſierende Freunde der Miſſion ſo oft befürchten, als ob das 
komplizierte Dogma der chriſtlichen Lehre eine große Schwierigkeit böte 
und ein Anſtoß ſei. „Es wird behauptet, heißt es in der Cont. Review, 
das Chriſtentum ſei ein zu komplizierter und ſchwieriger Glaube, und ſeine 
Lehrer beſtünden zu ſehr darauf, daß der Neophyt ſeine verwickelten und 
ſchwierigen Lehren annehme. Ich finde dieſe Behauptung ganz 
und gar unbegründet. Die Schwierigkeiten des Chriſtentums für 
den Chriſten ſind keine Schwierigkeiten für den Hindu.“ Dasſelbe 
wird für den Heiden überhaupt gelten. 


Dennoch möchte es ſehr gut ſein, daß der Miſſionar ſich beſinnt, 
wie er ſeine Predigt möglichſt einfach geſtalte, wie er die Hauptſache auch 
als Hauptſache hervortreten läßt. Die Hauptſache ſind aber nicht die 
einzelnen Dogmen, ſondern daß der Heide und Mohammedaner in Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott kommt, wozu die chriſtliche Lehre in ihren einzelnen 
Sätzen den Weg weiſt. Nach einigen Miſſionsberichten könnte es den 
Anſchein gewinnen, als ob ſich z. B. der Kampf mit dem Islam zumeiſt 
um die Frage nach der Gottheit Jeſu drehe. Ohne Zweifel wird es zur 
Diskuſſion des zweiten Artikels und des dritten kommen müſſen, aber 
zunächſt will doch etwas andres gepredigt ſein. Wenn je, ſo hat die 
Chriſtenheit in der Miſſion, wo ſie überall Elementarunterricht zu 
erteilen hat, ſich zu fragen: Was iſt das Eine, das not iſt, und dies 
Eine dann zu predigen. Wenn je, fo hat die Chriſtenheit in der Miſ⸗ 
ſion ſich zu ſagen, daß das Himmelreich für die Kinder da iſt, und daß 


Literatur⸗Bericht. | 591 


auch die Alten nur hineinkommen, vielleicht auch, daß man andre nur 
hineinzubringen verſteht, wenn man wie ein Kind wird. 
Unſers Erachtens iſt übrigens das beſte, empfehlenswerteſte Arbeits— 
feld für die chriſtliche Miſſion nicht die mohammedaniſche Welt. 
Wer wird ſich nicht freuen, wenn das Liebäugeln mit dem Islam, 
welches einigen Chriſten Freude macht, die Chriſtenheit treibt, ſich ernſter 
der Mohammedaner anzunehmen. Je älter man wird, deſto mehr er— 
kennt man auch, daß die Miſſions bewegung, ſo viel menſchlicher Unverſtand 
darin waltet, doch von Gottes Hand geleitet wird und lernt darum ſtille 
zu ſein, wenn ſie auf einen anſcheinend falſchen Punkt geleitet wird. So 
mag es auch Gottes Wille ſein, daß ein Angriff auf die Feſtungen des 
Islam gemacht werde. Allein unmaßgeblich nach menſchlicher ſchwacher 
Einſicht ſcheint es doch zweckmäßiger, die von der mohammedaniſchen 
Propaganda gefährdete Welt vor ihr zu retten und ihr zuvorzu— 
kommen, als den Islam ſelbſt jetzt anzugreifen. Ob man mit B. Smith 
den Islam für eine Vorſtufe des Chriſtentums hält oder wie Sir W. 
Muir annimmt, daß nichts ſo ſehr gegen das Chriſtentum verſchließt, als 
der Islam — darüber kann keine Frage ſein, daß ein friſch be— 
bekehrtes mohammedaniſches Volk doppelt ſchwer für das 
Chriſtentum zu gewinnen iſt. Sir W. Hunter ſcheint es für Indien ſo 
anzuſehen, daß die 50 Millionen, welche in Indien weder mohammedani— 
ſiert, noch hinduiſiert, noch chriſtianiſiert ſind, das nächſte Miſſionsfeld 
ſeien. Es wird ſich gewiß überall empfehlen, wo das Chriſtentum mit 
dem Islam konkurriert, die Kraft auf die neutralen Gebiete zu wenden. 
Je mehr wir da retten, deſto beſſer gerüſtet treten wir ſeinerzeit in 
den Entſcheidungskampf mit dem Islam ſelbſt, der unzweifelhaft dahin 
ausfällt, daß alle Knie auf Erden ſich im Namen Jeſu beugen zur Ehre 
des Vaters. 


Literatur Bericht. 


1. Merensky: „Erinnerungen aus dem Miſſionsleben in 
Südoſt⸗Afrika (Transvaal) 1859— 1882.“ Mit 20 Abbildungen 
und einer Karte in Farbendruck. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klaſing. 
1888. Geb. 7 M. — Das iſt eine hervorragende Erſcheinung auf dem 
Gebiete der neueren Miſſionsliteratur. Zwar die Geſchichte ſelbſt, welche dar- 
geſtellt wird: die Miſſion in Sekukunis⸗Land und die Gründung und erſte Ent⸗ 
wicklung der Station Botſchabelo, iſt in weiten Kreiſen bereits bekannt; aber 
die Art und Weiſe, wie es dieſe bekannte Geſchichte darſtellt, macht das Buch 
bedeutend. Unter dieſer Art und Weiſe verſtehe ich nicht bloß die Lebendigkeit 
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der Schilderung, auch nicht nur die Anſchaulichkeit im gewöhnlichen Sinne des 
Worts, ſondern die lebensvolle Abbildung des Selbſterlebten bis in die ſchein⸗ 
baren Kleinigkeiten hinein, die von allem Phraſenhaften und Abſtrakten freie 
konkrete Zeichnung von Menſchen, Arbeiten, Organiſationen u. ſ. w., ſo daß 
man, ich möchte ſagen ein wirklich handgreifliches Bild von dem afrikaniſchen 
Miſſionsleben bekommt. Und das keineswegs in einer einſeitigen Weiſe. Dieſes 


Bild befindet ſich in dem großen Rahmen des afrikaniſchen Geſamtlebens, des 
geographiſchen, ethnologiſchen, wirtſchaftlichen, kolonialen, politiſchen; aber nicht 


in der langweiligen Form voraufgeſchickter allgemeiner Schilderungen von Land 
und Leuten u. ſ. w., ſondern wie ſich das Leben lebt, in leibhaftigen Bildern, 


thatſächlichen Geſchehniſſen, in Geſtalten von Fleiſch und Blut. Beſonders 


auf zwei Vorzüge des Buches möchte ich ſpeziell hinweiſen: nämlich was man 
aus ihm lernen kann bezüglich der Behandlung der Eingebornen und 
bezüglich der Miſſionsmethode. Beiden Gegenſtänden iſt kein beſonderes 
Kapitel voll allgemeiner Anweiſungen gewidmet, ſondern wir ſehen an einer 
Reihe konkreter Fälle, wie der Schreiber der Erinnerungen gehandelt hat, 
z. B. S. 122. 126. 130. 132. 134. 186. 263. 268. 272. Und man 
muß ſagen: er hat mit großer Weisheit, mit Takt, Geſchick, Achtung vor 
der väterlichen Sitte und viel Verſtändnis für die berechtigte Eigentümlichkeit 
der Eingebornen gehandelt. Miſſionare und wenn anders ſie überhaupt lernen 
wollen: Kolonialpolitiker können hier viel lernen. Man kommt weiter mit 
der verſtändnis- und rückſichtsvollen Schonung der Eingebornen und der Volksſitte 
als mit Brutalität. Die Achtung iſt wahrhaft wohlthuend, welche der Ver— 
faſſer vor ſeinen Afrikanern hat. Ebenſo geſund wie ſeine Praxis in der 
Behandlung der Eingebornen iſt ſeine Miſſionsmethode. Was wir ge— 
legentlich erfahren über Stationsanlage, Bauten, Sprachſtudium, Verbindung 
der Miſſion mit Handwerk, Ackerbau und Handel, Miſſionsreiſen, Miſſions⸗ 
predigt, Miſſionsunterricht, Miſſionszucht, Gemeindeorganiſation, Ehepraxis 
und dergl., das iſt alles nicht nur ſehr anſchaulich, ſondern es hat auch Hand 
und Fuß. Man kann hier und da in Kleinigkeiten mit dem Verf. differieren, 
aber im ganzen muß man ſeine Miſſionspraxis als vorbildlich bezeichnen. Ich 
habe noch wenige Miſſionsberichte oder Erinnerungen aus dem Miſſionsleben 
geleſen, die mir gerade in dieſer Hinſicht ſo lehrreich geweſen wären. Nur 
bezüglich eines Punktes habe ich die ernſteſten principiellen Bedenken gegen die 
Handlungsweiſe Merenskys, nämlich bezüglich ſeiner politiſchen Wirkſamkeit. 
Das Buch ſchildert auch hier die Verhältniſſe äußerſt anſchaulich und bewirkt da- 
durch allerdings ein Verſtändnis für die hervorragende politiſche Rolle, welche 
ſeinem Verfaſſer durch die Umſtände zugewieſen wurde, aber keine Recht- 
fertigung derſelben. Jedenfalls erhält man aus dem vorliegenden Buche 
mit einem klaren Einblicke in das vielgeſtaltige Miſſionsgetriebe zugleich eine 
lebensvolle Anſchauung von dem afrikaniſchen Leben und Treiben, die in ſehr 
weſentlichen Punkten von den oberflächlichen Schilderungen der Reiſenden und 
jungen Kolonialpolitiker ſich unterſcheidet. Hier redet ein Mann, der zeugt, 
was er geſehen, und der jahrzehntelang mit offenen und klaren Augen geſehen 
hat. Und wie für den Miſſionsfreund lehrreich, ſo iſt das Buch auch für 
den Miſſionsgegner überzeugend; die Thatſachen, die es reden läßt, ſind eine 
ſehr beredte Apologie der Miſſion, ſpeciell der evangeliſchen Miſſion. Eine 
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Station wie Botſchabelo kann ſich ſehen laſſen, und wer fie geſehen, der wird 
ſich auch nicht mehr täuſchen laſſen durch die Dreſſur und Scheinkultur, mit 
welcher die römiſche Miſſion beſonders an einigen Küſtenorten Parade macht. 
Schließlich ſei nur noch darauf aufmerkſam gemacht, daß das Buch Merenskys 
auch darüber verſchiedene charakteriſtiſche Mitteilungen macht, wie unzuverläſſig, 

weil auf Mangel an Verſtändnis und genügender Erforſchung beruhend oft 
die Berichte ſog. Augenzeugen find, Reiſender, Koloniſten, Offiziere u. dgl., 
die wirklich an Ort und Stelle geweſen ſind und nun in der Heimat für 
Autoritäten gelten. Da hat z. B. einer die Miſſionare als „Geldmenſchen“ 
verſchrien, weil die Miſſionar⸗Bank⸗Cheques das ſicherſte Papiergeld im Lande 
ſeien. Der Mann wußte nicht, daß in dieſen Cheques den Mifftonaren ihr 
geringes Gehalt ausgezahlt wurde und daß ſie mit denſelben an Stelle von 
Metallgeld ihrerſeits ihre Waren bezahlen mußten (S. 426). Ein anderer 
(S. 430) glaubte, die anſtändig einhergehenden Leute in Botſchabelo würden 
von der Miſſionsgeſellſchaft gekleidet, und er erſtaunte ſehr, als er zufällig 
erfuhr, daß ſie aus dem Ertrag ihres Verdienſtes ſich nicht nur ſelbſt kleideten, 
ſondern auch ſparten. Wäre ihm dieſer Irrtum nicht zufällig aufgeklärt wor⸗ 
den, ſo hätte er ſicher in Europa als „Augenzeuge“ über Verſchleuderung von 
Miſſionsgeldern berichtet. 


2. Heſſe: „Die Miſſion auf der Kanzel. — Texte, Themata, 
Dispoſitionen und Quellennachweiſe für Miſſionsvorträge.“ Kalw. 1889. 
Geb. 2,75 M. Als ich den Titel dieſes Buches las, glaubte ich, es ſolle ein 
Seitenſtück ſein zu meiner „Miſſion in der Schule“, allein der Einblick in ſeinen 
Inhalt überzeugte mich bald, daß dies nicht eigentlich der Fall iſt. Allerdings 
wird S. 5 auch „die gelegentliche Erwähnung der Miſſion auf der Kanzel, 
fo oft der Text es mit ſich bringt,“ gefordert und S. 11 —20 an einigen 
Miſſionspredigten über die Perikopen gezeigt, daß es den ſonntäglichen Evan 
gelien und Epiſteln an Miſſionsſtoffen nicht fehle, aber der Hauptnachdruck 
wird nicht auf die organiſche Einwebung der Miſſionsgedanken der Schrift 
in die ordentliche ſonntägliche und feſttägliche Gemeinde— 
predigt, Bibelſtunde ꝛc. gelegt, woran unſrerſeits jo oft erinnert worden 
iſt, und inſofern entſpricht das Buch nicht unſern Erwartungen. Wir halten 
die homiletiſche Verwertung der bibliſchen Miſſionsgedanken in der Gemeinde⸗ 
predigt für wichtiger als alle außerordentlichen Miſſionsvorträge und alle außer⸗ 
ordentlichen Miſſionsgottesdienſte. Das vorliegende Buch hat es aber weſentlich 
mit den außerordentlichen (bibliſchen und geſchichtlichen) Miſſionsvorträgen und 
den außerordentlichen Miſſionsgottesdienſten zu thun. Und was es hierüber ſagt 
und giebt, iſt ebenſo reichhaltig wie treffend und brauchbar. Es gliedert 
ſich in 7 der Länge nach ſehr verſchiedene Kapitel: 1. das Recht der Miſſion auf 
die Kanzel S. 1—6; 2. das jährliche Miſſionsfeſt in der Kirche S. 6— 10, wobei 
zu bemerken iſt, daß in der ganzen preußiſchen Landeskirche ſeit geraumer Zeit 
ein ſolches Feſt gefeiert wird; 3. die Miſſionspredigt S. 10— 20, die bereits 
oben erwähnten Miſſionspredigtentwürfe über einige Perikopen enthaltend; 
4. die Miſſionsſtunde (Art und Weiſe derſelben) S. 21—31; 5. Dispoſitionen 
zu Miſſionsvorträgen aller Art S. 32 — 166, über eine große Menge alt- und 
neuteſtamentlicher Texte mit einer Fülle von miſſionsgeſchichtlichen Hinweiſungen; 
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6. Miſſionsgebete S. 166— 198 und 7. Miſſionsgeſchichtlicher Datumkalender 
mit Quellennachweiſen S. 199—324, nicht nur das mühſamſte und längſte, 
ſondern auch für den, der's zu benutzen verſteht, vielleicht das wertvollſte 
Kapitel des ganzen Buchs, denn es enthält für jeden Tag im Jahre den Text 
ſo zu ſagen zu einem kaſuellen Miſſionsvortrag. Der Preis iſt überraſchend 
billig für das auch freundlich ausgeſtattete Buch. 


3. J. Johnston: A handbook of foreign missions. 
Containing an account of the principal Protestant missionary societies 
in Great Britain with notices of the Continent and in America 
also an appendix on Roman Catholic missions. London, Relig. Tract. 
Soc. 1888. Der ausführliche Titel giebt eine vollſtändige Inhaltsangabe des 
Buchs. Auf Grund ſeiner in der introduction gegebenen Beſtimmung des 
Begriffs Miſſion als der Evangeliſierungsarbeit unter Nichtchriſten giebt 
der Verfaſſer eine ſorgfältig geſammelte von einem mehr oder weniger umfang⸗ 
reichen Text begleitete Miſſionsſtatiſtik über folgende Miſſionen: 

27 ſelbſtändige britiſche (als 27. die Heilsarmee); 

9 britiſche Frauenmiſſionen; 

verſchiedene Miſſionshilfsgeſellſchaften, z. B. die Cambridge M. to 
Delhi; the M. to lepers in India; the Kabyle oder wie ſie 
jetzt heißt die North African M.; das East London Institute 
for home and foreign missions etc., die jedoch teilweiſe auch 
völlig ſelbſtändig Miſſion treiben; 

19 kontinentale (darunter 8 deutſche); 

17 nordamerikaniſche (die kanadiſchen find nur angedeutet, ebenſo einige 
Frauenmiſſionen); 

3 mediziniſche Miſſionen; 

. 4 Judenmiſſionen (eine Anzahl anderer werden nur genannt); 

9 Bibel- und Traktatgeſellſchaften; 

. die römiſchen Miſſionen. 

Es iſt überaus ſchade, daß dieſe mit ſo viel Fleiß geſammelte Statiſtik 
nicht vollſtändig iſt, wodurch ſie natürlich einen großen Teil ihres Wertes 
verliert. Es fehlen nicht nur viele Geſellſchaften, ſondern es find auch manche 
ſtatiſtiſche Uberſichten über die einzelnen Geſellſchaften ziemlich lückenhaft. Man 
ſollte faſt wünſchen, der Verfaſſer hätte mit der Publikation ſeiner Sammlungen 
gewartet, bis er das geſamte Material nicht bloß aus Europa und Amerika, 
ſondern auch aus Südafrika, Auſtralien und Indien, wo es gleichfalls ſelb— 
ſtändige Miſſionen giebt, beiſammen gehabt hätte. Was wir brauchen, das iſt 
eine möglichſt vollſtändige lückenloſe Überſicht über die geſamte evangelitſche 
Miſſion, die auf zuverläſſigen und kritiſch geſichteten Daten ruht. — 
Der Anhang über die römiſche Miffion iſt lehrreich; aber weder kritiſch geſichet 
noch vollſtändig genug, fo daß er eigentlich auch nur als ein Fragment be⸗ 
zeichnet werden kann. — Dagegen ſind die auf die einzelnen Geſellſchaften 
bezüglichen Mitteilungen und Zahlen zuverläſſig, ſo daß in dieſer Beziehung 
die Arbeit als ein gutes „Handbuch“ gelten darf. De. 


4. Miſſionsſänger. Miſſionslieder zum Gebrauch der ſchwediſchen 
Gemeinden, herausgegeben vom ſtudentiſchen Miſſionsverein zu Upfala (Stod- 
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Holm 1887, nebſt einem Melodienhefte). Eine Sammlung von 100 in 
8 Abſchnitten geordneten Miſſionsliedern, welche, urſprünglich aus dem Be- 
dürfnis des ſtudentiſchen Miſſionsvereins für ſeine eigenen Verſammlungen 
entſtanden, nun eine Gabe an die ſchwediſchen Miſſionsfreunde geworden iſt. 
Sie enthält ältere und neuere Lieder, meiſt ſchwediſchen Urſprungs, etwa zum 
fünften Teil Überſetzungen oder Bearbeitungen aus andern Sprachen, über- 
wiegend aus dem Deutſchen. Uns intereſſieren namentlich die letzten. Wir 
finden hier Luthers „Es wolle Gott uns gnädig ſein“, J. Heermanns „O 
Jeſu Chriſte, wahres Licht“, Bogatzkys „Wach auf, du Geiſt der erſten 

Zeugen“; von neueren Dichtern ſind Barth, Spitta, Zeller, Bahnmaier, 
F. W. Krummacher u. a. (auch Goethe mit dem Oſterliede aus Fauſt) mit 
einzelnen oder mehreren Liedern vertreten. So iſt auch dieſe Sammlung ein 
Zeugnis, daß man in Schweden durch deutſches Miſſionsleben ſich anregen 
läßt; es kann aber andrerſeits auch dieſes Werk des ſtudentiſchen Miſſions⸗ 
vereins in Upſala unſeren ſtudentiſchen Miſſionsvereinen zu einer An- 
regung dienen. 


5. Reinecke: „Die Einführung des Chriſtentums im Harzgau 
im 8. Jahrhundert mit beſonderer Berückſichtigung der Gründungsgeſchichte des 
Bistums Halberſtadt.“ Oſterwieck, Zickfeld. 1888. 1 M. Eine auf fleißigen 
Studien beruhende Monographie, welche ein bedeutendes Detail-Material zu⸗ 
ſammenträgt, das ſich auch für Miſſionsvorträge ſpeziell innerhalb des bezeich- 
neten geographiſchen Gebiets fruchtbar verwenden läßt, zumal wo ihm eine 
lokale Färbung gegeben werden kann. 


6. Schneller: „Kennſt du das Land?“ Bilder aus dem gelobten 
Lande. In Kommiſſion bei der Buchhandlung des ev. Vereinshauſes (Wall- 
mann) in Leipzig. 5 M., geb. 6,20 M. Das Buch iſt wichtig für Freunde 
der Miſſion in Paläſtina. In demſelben Frühjahr 1884, als P. Ninck aus 
Hamburg feine Orientreiſe machte, die er nachher in feiner friſchen und herz— 
lichen Art unter dem Titel „Auf bibliſchen Pfaden“ ſchilderte, trat der Paſtor 
L. Schneller, nach längerem Aufenthalt im Berliner Dom-Kandidatenſtift und 
kurzer Verwaltung einer ländlichen Pfarrſtelle bei Freienwalde, im Miſſions⸗ 
hauſe Bethlehem an die Stelle des früheren Miſſio nars Müller. Jetzt nach 
mehr als 4 Jahren, die er in Gemeinſchaft mit Vater und Mutter, Bruder 
und Schweſter als erſter theologiſch gebildeter Araber und Deutſcher zugleich 
im heiligen Lande auf die Evangeliſationsarbeit verwendet hat, tritt er mit 
ſeinen Illuſtrationen der Geſchichte des Heilands und des Propheten Elias, 
ſowie mit der Erzählung ſeiner Wanderungen nach dem See Genezareth, nach 
dem toten Meere und Jericho, nach dem Kanal von Suez durch die Wüſte 
Paran zum erſten Male an die Offentlichkeit. Daß er Friſche und Volks⸗ 
tümlichkeit mit Ninck gemein hat, wird jeder aus ſeinen Arbeiten erkennen — 
in der Anſchaulichkeit übertrifft er ihn faſt durch die ihm angeborne orientaliſche 
Phantaſie. Als Eingeborner, der nun wieder 4 Jahre in ſeinem Heimatlande 
geweilt, ſich in die Gedanken und Sitten des Volkes eingelebt hat und zu 
beobachten verſteht, verdient er mehr Beachtung als ein ſchnell durchreiſender 
Europäer, der nicht einmal Arabiſch verſteht. Seine Sammlungen für ein 
neues Gotteshaus in Bethlehem haben wie durch ein Wunder 80000 Mark 
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hervorgezaubert — und der Bau der neuen Kirche hat begonnen. Wir wollen 
deshalb ſeinem Buche die Frucht wünſchen, daß er immer mehr Herzen für 
Paläſtina erwärmt. Vielleicht kommt noch einmal die Zeit, wo es nicht mehr 
für eine Chimäre gilt, von der Evangeliſation des ganzen heiligen Landes zu 
ſprechen. Wg. 

7. Endlich ſeien noch folgende Miſſions-Traktate notiert und empfohlen: 
a) aus dem Verlage des Miſſionshauſes zu Barmen: 

„Reiſeerlebniſſe eines Hereromiſſionars“; 

„Johanne Kariko, ein Bild aus der Hereromiſſion“; 

„Wie der Herero lebt und ſtirbt, oder die Gottloſen haben keinen Frieden“; 
b) aus dem Verlage der Baſeler Miſſionsgeſellſchaft: 

„Evangeliſcher Miſſionskalender pro 1889“ 3. Aufl.; 

Bohner: „Wie ich den Heiden predige“; 

„Wie die Heiden beten“; 

„John Wood, ein Lebensbild aus der weſtafrikaniſchen Miſſion“; 

„Abraham und ſeine Trommel“; 

„Der Häuptling von Fallangia“; 

„Oduſima, der befreite Negerknabe“; 

„Drei Hindu auf der Suche nach einem Heiland“; 

„Die Schanar in Tineweli“; 

„Tſchin, der arme Chineſenknabe“; 

„Ein auſtraliſcher Erſtling“; 

„Ernſtes und Heiteres aus der Südſee“; 

„Weg hat Gott allerwegen, oder wie die Inſel Nukulälä chriſtlich wurde“. 


Aus Mangel an Raum kann der Schluß der Miſſionsrundſchau 
erſt in den Anfangsnummern des nächſten Jahres folgen. 


Inhalt. 
I. Geſchichtliches und Ethnologiſches. 


Beyer: Pribislaw 
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Neu-Guinea 64. 138. 383, 
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Neu⸗Mecklenburg 385. 
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Neyoor 55. 244. 
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Ngao 387f. 

Ngombe 442. 
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Njangwe 346 f. 

Nias 87. 138. 353. 
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Niger 135. 138. 350. 443. 
446. 509. 

Niger-Company 444. 447. 

Nil 137. 

Ningpo 15. 16. 
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Nijland 283. 

Nikerie 352. 

Ninck, Paſtor 252. 595. 
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Nonatak-Fluß 351. 
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Norwegen 126. 285. 566. 
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Nottrott 91. 

Nta 350. 
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Nunatagmute 351. 
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Nuſchegagmute 351. 
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Nyangwe 348. 


Nyanza 131. 386. 390. 

Nyaſſa 127. 138. 347 f. 387. 
392. 499. 

Obooſo 350. 

Obotſchis 443. 
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Oceanien 79. 137f. 383 ff. 538. 
565. 573 f. 
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Ode Bbl. 45. 48. 

Odumaſe 77. 

Oehler, Inſpektor 251. 

Ogowefluß 134. 348. 443. 
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Okak 30. 

Okandas 348. 

Okotas 348. 

Oldham 172. 

Olimbinda 441. 

Omar 510. 

Omo 297. 

Ondonga 301. 

O'Neill 131. 

Onitſha 459. 

Oodeypore 246. 

Opiumhandel 523. 

Orangefluß 301. 

Oreala 352. 

Oriſſa 16. 17. 

Orupu Radja Hunſa 87. 

Osgood, Dr. 66. 

S ufer 138. 386 ff. 394. 
Oſtertag 141. 

Oſtindien 16. 

Oſtreich 565. 

Otjiherero 345. 

Oudh 577. 

Ovaherero 301. 

Ovambo 301. 
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Owa 160. 171. 

Owen Stanley⸗Gebirge 383f. 

Oyampis⸗Indianer 352. 

Pas bor⸗taſſy 293. 

Pachitea 382. 8 

Padfield, Rev. J. E. 489. 521. 

Padron, Kap 379. 

Pahouins 348. 

Palabala 443. 

Paläſtina 69. 

Palau⸗Inſeln 154f. 

Palgrave 511. 583. 587. 

Palm, Miſſionsarzt 238. 

Palmer, Miſſionslehrerin 172. 

Panda ma Tenka 300. 

Pandſchab 486. 554. 

Pangani 298. 
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Panſo Aquitimo 212. 467. 
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Peck, Miſſ. 29. 351. 
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Perſien 69. 

Peſchaur 52. 
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Peſt 76. 

Peters, Dr. 394. 
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Pirie 195. 
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Plath, Profeſſor 251. 581. 
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Pohle 301. 
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Popper, Jul. 382. 
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Povo 349. 350. 
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Punga 348. 
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Rumbi 349. 
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15. 775 
Sambor 295. 
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Segu 350. 
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Sklavenfrage Bbl. 79. 

Sklavenküſte 136. 444. 
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Tanner, H. C. B. 295. 
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Torrence, Dr. 69. 71. 
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Triſchur 52. 
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Tſchia 346. 
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Ucayale 382. 
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Ugogo 299. 
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Unangan 351. 
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Upſala 285. 

Urambo 387. 

Urban VIII., Papſt 233. 
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Uſumbara 386. 
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Uyut 386. 390, 
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Vanorden, Rev. E. 521. 539. 

Vartan, Dr. 20. 22. 71. 
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Viſſeg, Pater Bbl. 41. 
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Wagidro Bbl. 70. 
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Wakamba 387. 

Walen, Miſſ. Bbl. 57. 
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Walker, Miſſ. 390. 524. 
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Wallroth, P. E. 25 ff. 79 ff. 
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Waraus 352. 
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Waſſulu 350. 
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Waters, Charlotte 383. 
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— —, Frau Miff. 49. 
Weizſäcker, Prof. 357. 360. 
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Wenger, Miſſ. 359. 
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Weſthoff 80. 
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Whately, Miß 64. 
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Wilder, Miſſ. 256. 270. 
Wilkin, Rev. J. R. 530. 
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— —, Rev. H. 531. 
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—, Rev. G. 519. 532. 
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Witiinſeln 83. 538. 
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Wolff, Dr. 346 f. 
Woluwe Bbl. 79. 
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Wonyie, Bbl. 30. 
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Wrangel (Vulkan) 351. 
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Wurm, P. 40. 278 ff. 
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Honge, Miß 85. 
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Zaie 346. 

Zaire 205. 


| Zakuta 207. 
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Zeila 297. 
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